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G; ift der Epoche, mit welcher wir uns jetzt befchäftigen, 
eigenthümlich, daß das antife und das romantifche Element, um 
deren gegenfeitiged Verhaͤltniß ſich die Gefchichte unferer Poefte 
bewegt, nunmehr reiner ausgebildet und neben einander erfcheinen. 
Jenes erftere war wieder durch Opitz zur Geltung gefommen, und 
die Anfänge der neueren deutfchen Poefte geben ſich durchaus als 
eine Frucht der humaniftifchen Studien fund. Mag es gewagt er- 
jheinen, wenn wir Klopſtock's Dichtung und die Kritik Leffing’s 
als den- Gipfel deſſelben Gebäudes bezeichnen, zu welchem Opitz 
den Grund gelegt, fo fehlt uns doch zu diefer Anſicht nicht alle 
Berechtigung. Freilich unterfcheiven ſich die literarifchen Zuftände 
von 1760 außerordentlich von denen, weldhe Opitz vorfand. Will 
man fich diefen Abftand nach einem äußerlichen Maßſtabe veran- 


jchaulihen, jo darf man nur daran denfen, daß zu oovin Zeiten 
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2 Sechste Periode. Erſtes Gapitel. 


die deutfchen Elaffifer einen ganz winzigen Anhang zu den latei⸗ 
nifhen Autoren bildeten und daß man die fäntmtlichen gangbaren 
Werke der poetifchen Nationalliteratur der Deutfchen vielleicht unter 
dem Arme forttragen konnte. Man dichtete nur zum Zeitvertreib, 
nur für wenige Herzendfreunde, Kunftgenoflen und Gönner. Eine 
lange Zeit hindurch kam man nicht über Opitz hinaus, welder 
felbft im ganzen 17. Jahrhundert noch die würdigfte Anficht von 
der Poeſie und wol das reiffte Afthetifche Urtheil hatte. Da erhielt 
unfere Literatur namentlich feit 1740 einen foldyen Zuwachs an 
Umfang und Gehalt, daß fie in wenigen Sahrzehnden fowol das 
Ausland zu überbieten und mit dem Alterthume zu wetteifern 
wagte, als auch von der Nation felbft als ein wichtiger Central- 
punft ihres geiftigen Lebens gefchäßt wurde. Im Mittelalter war 
das antife Element dem romantifchen ganz untergeordnet; man 
hatte der Poeſie des Alterthums nur die Sagen entlehnt und dieſe 
ohne Rüdfiht auf Die Fünftlerifche Geftalt, welche ihnen Die 
Dichter gegeben, nad) dem romantifchen Gefchmade umgefchaffen. 
Dann verfchwand das romantifche Element und das antike gelangte 
durdy die Humaniften zur Herrfchaft. In ihrem Sinne war Opitz 
bemüht, den geiftigen und ethifchen Gehalt der alten Literatur in 
unfere Poefle hinüberzuleiten und die verfchiedenen Formen der Dar⸗ 
ftellung nad) den antifen Muftern auszubilden. In beiden DBe- 
ziehungen ‚ließ uns die Gefchichte unferer neueren Poeſie, wenn 
aud) die zweite Schleftfche Schule ſich dagegen fträubte, ein reges 
Vorfchreiten wahrnehmen. Eine lange Zeit hindurch lehnte man 
fih an die Stoa, dann an Sofrates, deſſen mittlere Stellung es 
zuließ, daß feine Anhänger bald eine Verbindung mit dem idealen 
Plato fuchten, bald wieder zu den Cyrenaikern übergingen. An⸗ 
dere, die und auf Goethe vorbereiten, ließen ſich weniger durd) ‚die 
Philoſophie des Alterthums beftimmen als durch den Einprud, 
welchen der Volkscharafter in feiner Gefammtheit auf fie machte. 
Sie fürdhteten, das Chriftenthum würde und aus dem Leben hinaus- 
führen, und lehrten, man müfle, da hieraus die Tüchtigfeit und 
Gefundheit der Alten hervorgegangen, den Sinn ausſchließlich 
auf diefe Welt, auf ihre Güter und Zwecke, auf die Natur 
und Die Kräfte des Menfchen richten. Die Hauptfahe iſt, daß 
man es ſtets Flarer erfannte, wie die neue Zeit für ihre Eul- 
tur neben dem Chriftenthume fein beveutenderes Bildungsmittel be- 
ſitze als Die alte Literatur. Ebenfo haben wir gefehen, wie man, 
von den alten Dichtern unterflügt, unabläfftg bemüht war, Die 
Anlagen unferer Sprache zu einer wahrhaft poetifchen Dietion, zu 
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einer vielfältigen rhythmiſchen Bewegung zu entwideln; wie man 
forfchend und nachbildend fich über die Erforderniſſe der poetifchen 
Darftellung, über das Wefen der Poeſie und ihrer Gattungen 
immer Elarer wurde, bi8 man zulegt im Epos, in der höheren Ode 
und felbft in dem Drama die alten Dichter, wenn nicht erreichte, 
fo doch zu beurtheilen verſtand. Man ging von der mechanifchen 
Nachahmung der Formen aus, bis man, namentlich durch die Ber- 
irrungen der franzöfifchen Dichter gewarnt, zu ergründen fuchte, 
worauf die Zwedmäßigfeit und die Schönheit diefer Formen be- 
ruhte. Es galt nun nit mehr für hinreichend, die Gefehe und 
Gebräuche der antifen Technif zu beobachten, fondern e8 trat be: 
reits der Begriff des Kunftfchönen in den Vordergrund, und in 
biefer Beziehung waren eben Leffing und Klopftod, obgleich ihre 
Thätigfeit auch nach anderen Zielen binftrebte, Die erſten Führer 
und Lehrer. 

Andererfeitd wird auch der Schein, welcher den abermaligen Auf- 
‚gang des romantifchen Elementes ankündigt, immer lichter und 
lichter. Die Schwärmerei der Dichter an der Pegnitz für die finn- 
lihe Schönheit und das verborgene Leben der Natur war der erfte 
Herzſchlag der Romantif. Ihre Begierde, fi) in die einfache, un- 
ſchuldsvolle Welt des goldenen Zeitalter8 zu verfegen, verpflanzte 
fi) auf Geßner, in deſſen Idyllen, fo werthloß fie fein mögen, ſich 
die Stimmung einer ganzen Generation ausfpricht, und bie fenti- 
mentalen Züge der; Romantif, der Schmerz über den Abfall bes 
Menfchen von der Natur und von ihrem gemeinfamen Schöpfer, 
ber ruheloſe Hinblid auf das Unendliche, die Abneigung gegen die 
MWirklichfeit und der Rüdzug in die heimliche Einfamfeit der Ratur, 
in die Alterthümer der Völker, in Die Gebiete der Phantafle, treten 
in allen Dichtungen, vornehmlich in der Lyrif und im biblifchen 
Epos immer fenntlicher hervor. Klopſtock erweckte wieder die Poeſie 
des Glaubens. In feinen Oden kam auch die zarte und tiefe 
Sehnſucht des alten Minnelieded von Neuem zur Geltung, wäh- 
rend fich die finnliche, weltfrohe Seite deffelben in der Form des 
Anafreontismus verjüngte. Klopftod war ed, der in das unruhige, 
halbbewußte Ahnen und Suchen vornehmlich dadurch Licht und 
Ordnung brachte, Daß er die Hauptbegriffe der Romantik, das Chrift- 
liche und das Germanifche, als die eigentlichen Angelpunfte des 
deutſchen Dichtens und Lebens bezeichnete. Während nun Klop- 
ſtock felbft, vorzüglich durdy das Verlangen nad) einer felbftändigen 
Rationaldichtung geleitet, die Symbole für das Deutfhthum aus 
Tacitus und den nordifchen Skalden herübernahm, wozu der Arminius 
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Lohenſtein's und Schlegel's Hermann ein merkwürdiges Borfpiel 
find, ſchickten ſich Andere bereit an, diefen Ideen durch die Auf- 
frifhung gefchichtlicher Denkmale Nachdruck zu geben, indem fie, 
wie. Bodmer, Rhapfodien aus dem Epos des Mittelalters bearbei- 
teten, Minneliever fammelten und überfegten, Wieland endlich mit 
feinen Freunden fogar zu felbftändigen Nachfchöpfungen des roman- 
tifchen Epos vorfchritt. Nun haben wir zwei Männer zu nen- 
nen, welche alle dieſe Vorbereitungen zufammenfaßten und theils 
durch eine tiefere Erfafjung der Grundbegriffe, theild durch die Stei⸗ 
gerung ihrer Forderungen das Antife und dad Romantifche, jene 
Triebräder der Eultur, erft recht in Schwung feßten, "indem fie 
gleihfam das Wort des Räthfeld ausfprachen. Diefe Männer find 
Windelmann und Hamann. An ihre Namen Inüpfen fid) jene be⸗ 


‚beutungsvollen Gegenfüge des Heibnifchen und Chriftlichen, ver 


Kunftpoefie und der Naturdichtung, des Plaftifchen und ded Pa⸗ 
thetifchen ꝛc.; jene Gegenfäte, zwifchen denen Klopftod als Dichter 
und Herder als Kritifer eine Vereinigung herbeizuführen fuchten, . 
welche Aufgabe, da das antife Element fich nicht mehr durch Die 
trogigen Driginalgenied zurüddrängen ließ, endlich wieder aud) 
Goethe und Schiller zu Löfen unternahmen. 

Johann Joachim Windelmann (1717—68) ift einer von 
den Männern, welche Natur und Scidfal für ihren befonderen 
Beruf mit einer bis zur Cinfeitigfeit gefteigerten Beftimmtheit bil- 
den. Nach feinem ganzen Wefen gehörte er der antiten Welt an, 
und er fchien nur in die neue Zeit hingeftellt, um Erfcheinungen, 
in welchen ſich vornehmlich der Geift des Alterthums ausgeprägt, 
mit einem verwandten Organe aufzufaflen und der Nachwelt zu er- 
Härten. Windelmann’s antifer Charakter zeigte ſich hauptſächlich 
darin, daß er feinen Sinn ausfchließlich auf die Schönheit der. Kunft, 
als auf die vollfommenfte und bebeutendfte Offenbarung des Gött- 
lichen, richtete, Daß er einzig für ihre Erforfchung lebte und daß eine 
Fluth von Entbehrungen, Mühfeligfeiten und Kränfungen fein 
Seldftvertrauen und feine Hoffnungen, welche dreißig lange Jahre 
hindurch geprüft wurden, nicht zu erfchüttern vermögend war. Sein 
Religionswechfel, mit dem er fi) den Zugang zu den Monumenten 
und Kunſtſchaͤtzen Roms erfaufte, berechtigt uns nicht, die Feſtigkeit 
feines Charakters in Zweifel zu ziehen, da Windelmann bei feiner 
Gleichgültigfeit gegen die beſonderen chriftlichen Befenntniffe feine 
Meberzeugungen zu verleugnen hatte; doch wird, wenn Goethe es 
mit zu Windelmann’s antifem Weſen rechnet, daß feine Religion 
nur in einem äfthetifchen Eultus und in der Deifipämonie der 
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Heiden beftanden, ein ſolcher Anſchluß an das Alterthum Die 
Apoftafie mehr erklären ald rechtfertigen ). Als ein antifer Zug 
in Windelmann’d Charakter wird noch hervorgehoben, daß fein 
Herz, während ihn die Weiber Falt ließen, danach brannte, in 
der Liebe zu einem Freunde aufzugeben. Er machte es (in Brie- 
fen von 1754) dem Chriftenthume zum Vorwurfe, daß es Die Aus- 
übung aller Tugenden durch feine Verheißungen in eine eigennüßige 
Lohnarbeit verwandele und die Sreundfchaft, weldye durchweg lau⸗ 
ter fei, nicht fenne. Diefe Anficht ift uns als ein Beweis davon, 
wie man das Chriftenthum durch den antifen PBaganismus herab- 
zubrüden fuchte, wichtig und muß damals gewöhnlich geweſen fein. 
Man findet fie Mit einer Widerlegung, die wegen der Stelle merk: 
würdig ift, an welcher fie fteht, in der erften Scene des Freigeiftes 
von Leffing (1749), — Schon um die Mitte des Jahrhunderts 
hatten die Werke der alten Sculptur auch bei uns ein großes In⸗ 

terefie erregt; doch waren e8 weniger Künftler, welche fich der Sache 
annahmen, als Gelehrte, die meiftens von literarifchen Geſichts⸗ 
punften ausgingen, Man ftritt darüber, was diefe oder jene Sta- 
tue darftelle, über ihr Zeitalter, über ihren Verfertiger, über bie 
Bedeutung der Attribute, wobei man ſich gewöhnlich nur auf Die 
Rachrichten alter Autoren berief und. für die Unterfucdhung nicht 
einmal gelungene Zeichnungen benugen konnte. Die Daktyliothe⸗ 
fen, von welchen die von Lippert mit den Erklärungen von Chrift 
die bedeutendfte war, gaben für die Anfchauung immer nur einen 
Rothbehelf, und aus den Streitfchriften Herder's und Leffing’8 ge- 
gen Klotz erinnert man ſich, daß Die Unterfuchungen, zu weldjen 
fie anregten, ſich auch wieder mehr um allgemeine Literarifche und 
technifche Fragen bewegen, während die reine Fünftleriihe Darftel- 
fung nur felten beleuchtet wird. Niemand hat auf Windelmann 
günftiger eingewirft ald Defer in Dresden, der ihn anleitete, auf 
das Einfache und Bedeutungsvolle in den Werfen der alten Sculptur 
zu achten, während die neueren Künftler, unter welchen die Gold⸗ 
fhmiede mitzählten, den Geſchmack an Feine Zierrathen gewöhnt 
hatten oder die Schönheit des Bildes nur nach der ‘Proportion der 
Formen ausmaßen und, um bie Bedeutung ihrer Werfe auszufpre- 
chen, den ganzen Apparat der mythologifchen Attribute zu Hülfe 
nahmen. Windelmann’s Verdienft befteht nun zunächſt darin, daß 
er das Ideal der antifen Sculptur, welches man bis dahin nur 
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mit unbewußtem Entzücken geprieſen, genau beſtimmte). Die 
menſchliche Geſtalt war ihm das herrlichſte Werk der Schöpfung 
und zwar inſofern, als ſie mit der weichſten Biegſamkeit alle Züge 
der geiſtigen Vollkommenheit abbilde. Dieſen idealiſchen Gehalt 
betrachtete er als die Schönheit, welche von der Gottheit ausſtrömt 
und zu ihr hinführt, und in Plato’d Weife verehrte er dieſes gei- 
fig Schöne als den Inbegriff alles Edlen und Erhabenen, als 
die eigentliche Subftanz des Göttlichen, welches den Himmel und 
die Erde, die Natur und das Leben erfüllt. Eine Ueberfiht von 
Windelmann’s Kunftfoftem zu gewinnen, ift nicht ganz leicht, theils 
weil er fich mancher jegt nicht gebräuchlichen Bezeichnungen be- 
dient, theils weil ex felbft verzweifelte, feine Ideen in Worte faflen 
zu fönnen, und daher auf manche Fragen die Antwort fehuldig 
blieb. Die Einleitung zu den Auffägen über die Kunft der Grie- 
chen 2) und der fuftematifche Abfchnitt des Tractated von der Kunft 
der Zeichnung unter den Griechen und von ‚ber Schönheit ) ent- 
wideln folgende Hauptſaͤtze. 

Die höchfte Schönheit fei in Gott, und der Begriff der menſch⸗ 
lichen Schönheit werde vollfommen, je gemäßer und. übereinftim- 
mender berfelbe mit dem höchften Wefen gedacht werden fönne, wel- 
ches uns der Begriff der Einheit und Untheilbarfeit von der Materie 
unterfcheide. Diefer Begriff der Schönheit fei wie ein aus ber 
Materie durch das Feuer gezogener Geift, welcher ſich ein Gefchöpf zu 
zeugen fuche nad) dem Ebenbilde der in dem Verſtande der Gott⸗ 
heit entworfenen erften vernünftigen Greatur. Den höchften Gebil- 
ben der idealen Schönheit ift der Zug der Selbftgenugfamfeit eigen, 
welche auf der Tiefe, Selbftändigfeit und Vollkommenheit ihres 
Weſens beruht, das alles Irdiſche in fich vernichtet. Am vollfom- 
menften offenbare fi daher die Schönheit in dem Zuftande ber 
Ruhe, wenn fein Affect die Klarheit der Seele trübt, wenn das 
Zünglein der Wage weder zum Schmerze noch zur Fröhlichfeit hin- 
neigt und der Geift ſich in die tiefe Stile felbftwergeflener Befrie- 
digung und Sammlung zurüdzieht. 

Die Kunft befchäftigt ſich aber, auch wenn fie es Fönnte, nicht 
ausfchließlich mit der Darftellung biefer abfoluten Schönheit. Zwei 


i) Hegel, „Aeſthetik“ (1337), II, 381. 
2) „Geſchichte der Kunft des Alterthums“, IV, 2, V, 1-3; in ber Stutt: 
garter Ausgabe der Werke (1847) I, 126 fg. 
3) ‚‚Borläufige Abhandlung von der Kunft der Zeichnung ber alten Voöl⸗ 
ker“, Cap. 4; in den Werfen I, 537 fg. 
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Beziehungen find da, nad) welchen ſich das Ideal abftuft. Erftens 
geht das Abfolute durch die Verbindung mit dem Individuellen in 
die Mannichfaltigfeit befonderer Charakterformen über. Zeus und 
Apollo bilden fich nad) demfelben Grundbegriff des Göttlichen, aber 
fie find nicht diefelben Götter. Sp theilen ſich die männlichen und 
die weiblichen Gottheiten in verfchiedene Klaffen, und wiederum gibt 
ed viele Mittelglieder zwifchen Zeus und den Saunen, zwifchen ven 
zu den Göttern aufftrebenden Heroen und den zu ber thierifchen 
Ratur herabfinfenden Gottheiten. — Ferner ftellt die Sculptur 
nicht einmal Die Götter immer in jenem Zuftande feligftgr Ruhe 
dar, gefchweige denn den Menfchen, und es tritt daher zu der In⸗ 
dividualität des Charakters zweitens noch die Beſonderheit der Lei- 
denfchaft, die fih in Handlungen Außer. In allen individuellen 
Charakterformen und in allen Afferten werde jedoch der Ausdruck 
nach der Schönheit abgewogen; die Grazie des Erhabenen oder 
des Lieblichen fei die Seele ded Ausdrucks (diefer Beionderheit), bie 
Schönheit höre nicht auf, der Alles beſtimmende Grundſatz zu fein, 
wie das Eymbal in einer Muſik alle Inftrumente, weldye es zu 
übertäuben fcheinen, regiere. Der vaticanifche Apollo, der den Dra- 
hen Python mit Zorn und Geringfchägung erlegt, bleibe der fchönfte 
der Götter; denn der Zorn male fih nur in den aufgeblähten Na⸗ 
jenläppchen und die Verachtung in der hinaufgezogenen Oberlippe. 
Den Affeet ftelle ein weifer Künftler immer nur ald eine momen- 
tane Abweichung von dem normalen Gemüthszuftande der Ruhe 
dar, zu welcher jeder edle Geiſt zurüditrebe. Daher zeuge nicht 
der unmäßig fchreiende, fondern der mit der Noth und nad) Faf- 
fung ringende Raofoon von einem gereiften Schönheitsfinne. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus befchrieb nun Windelmann den 
ganzen Kreis männlicher und weiblicher Gottheiten und vieler He- 
roen. Immer zeigte er, daß bei den Griechen in der Idealbildung 
wie in der Darftellung Alles unter dem’ Kanon jener abfoluten 
Schönheit geftanden, deren Wefen, zwar dem Berftande unerflär- 
bar, aber für die innere Anfchauung und die Empfindung zugäng- 
ih, in dem Begriffe des Göttlichen liege. . Dann führte er aus, 
daß die alten Künftler bei allen Theilen der Gefichtsbildung, in- 
dem fie für jenen idealen Gehalt eine entfprechende Form erfannen, 
ftetd von ganz beftimmten Grundſätzen ausgegangen, daß fich eben- 
fo im ganzen Bau des Körperd und in den Geberden dafjelbe 
fefte Gefeb von der Uebereinftimmung des Idealen in Geift und 
Form fundgebe, und daß es fomit die eigentliche Aufgabe der Kunft 
fei, den Stein von jenem inneren Leben, welches die Idealanſchauung 
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dem Dichtenden Künftler zugeführt, bis an den legten Rand durch⸗ 
dringen zu laflen, fo daß Die Geftalt als ein geiftig Lebendiges er- 
fcheine und durch nichts mehr an die träge Maſſe erinnere, aus der 
fie gebildet wurde. Soldye fefte Begriffe und eine umfaflende Ge- 
lehrfamfeit unterfchieven Windelmann von feinen Borgängern; aber 
auch mit dichterifchem und plaftiihem Sinne verftand er in dem 
Geifte der Künftler zu lefen und ihren Werfen die Gefchichte «hrer 
Geneſis abzuloden. Welche Fülle von poetifhem und Fünftlerifch 
gebildetem Sinne offenbart ſich z. B. darin, wie feine Phantafie 
den. Torfo des Hercules im Belvedere zu Rom nachdichtet und Die 
Ergänzungen erfindet y, Mit einem fo vielfach geübten Wrtheile 
und feiner genialen Sehergabe unternahm er es in biefer un- 
fritifchen Zeit, welche ägyptifche, etruriſche und griechiſche Mo- 
numente, Aelteftes und Neueſtes durch einander warf, griechiiche 
Statuen reftaurirte und in der Meinung, die alten zu ver- 
beſſern, nach dieſen neuen Ergänzungen felbft erhaltene Theile 
umbildete, eine Gefchichte der Kunſt des Altertbums (1764) zu 
fchreiben, den Styl der Nationen und der Zeitalter zu beftimmen. 
Hier hat man Windelmann taufend Irrthümer nachgewiefen, und 
nur Wenige vermochten e8, dabei fo viel Einfiht und Gelehr- 
famfeit mit fo viel Befcheivenheit zu verbinden wie Leffing; aber 
e8 bleibt das Verdienſt Windelmann’8 unangefochten, daß er die 
Kunftbetrachtung auf die hiftorifche Kritit hingewiefen und daß er 
an den Werfen felbft nicht, wie noch fein Freund Mengs gewohnt 
war, bie bloßen Bormverhältniffe gegen einander abwog, fondern 
diefe zugleich als eine Emanation der Ipealanfchauung und Die 
Geftalt. als ein Gefäß für die ftille Tiefe des Unfterblichen be- 
trachtete. Diefe Anfichten traten mit der poetifchen Kritif in eine 
fruchtbare Beziehung, zumal da ſchon der herfömmlidhe Satz ut 
pictura poesis Veranlaffung gegeben, bei der Erläuterung der Dich- 
ter auf Statuen und Gemmen Rüdfiht zu nehmen. Seit Klotz 
wurde diefe Sitte allgemeiner, und feine Unfähigkeit reizte Leffing 
und ‚Herder, die Vergleichung der bildenden Künfte und der Poeſie 
mit größerem Eifer fortzufegen, als es fonft wol gefchehen wäre. 
Leſſing's Laofoon, feine Antiquarifchen Briefe und Herder's Kritifche 
Wälder find das wichtigfte Denfmal einer ſolchen Vermittelung 
zwifchen Phidiad und Homer, jener Anwendung Deflen, was-Win- 
delmann für die Sculptur feftgefebt, auf die Poeſie. Dieſer felbft 
erinnerte daran, daß die edle Einfalt und ftille Größe der griechifchen 


ı) Werke II, 67. 
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Statuen zugleich das wahre Kennzeichen der griechifchen Schriften 
aus Sokrates’ Schule fei!). Zwar fand erft Goethe die Saat zur 
Ernte reif, indem er ald Dichter die Eigenthümlichfeiten des plafti- 
hen Styles von der Sculptur auf die Poefle übertrug, doch ent- 
zündete fich fett Windelmann, Leffing und Herder ein neuer Eifer 
für das Studium der Altertbumsfunde, fo daß nun auch Heyne 
zu der äfthetifchen Behandlung der alten Dichter überging und 
Rom, nicht das Fatholifche, fondern das heidnifche, wurde die hohe 
Schule der deutfchen Künftler und Dichter. 

Während man nun duch Windelmann die claffifchen Kunft- 
werfe als Borbilder von unerreihbarer Vollkommenheit ſchaͤtzen 
lernte, und die Anficht, daß die weitere Ausbildung unferer Poefte 
nur auf dem Wege des Hellenismus möglich fet, fi) von Neuem 
zu befeftigen fchien, madjte Johann Georg Hamann (1730 zu 
Königsberg geboren, 1788 zu Münfter geftorben) den Fühnen Ver⸗ 
juh, das antife Princip durch ein ganz anderes zu verbrängen. 
Er ftellte fi) wie Luther dem Steome der Jahrhunderte entgegen, 
"und weder das alte Anfehen der Hellenen, denen alle Völker hul- 
bigten, noch der unbeftreitbare Werth ihrer Kunft und Literatur, 
noch auch der Umftand, daß die Hauptpfeiler unferer Cultur auf 
dem antifen Elemente ruhten, daß diefes alfo die ganze Macht der 
hiſtoriſchen Berechtigung für fich in Anſpruch nahm und ein Brudy 
mit dem Altertbume wahrfcheinlic, eine völlige Veroͤdung des gei- 
ſtigen Lebens herbeiführte, konnten ihn davon abhalten, feine The- 
ſes anzufchlagen, und wie Luther hatte er zu diefem Kampfe mit 
der Tradition Feine andere Waffe ald die Bibel. Hamann hatte 
auch urfpränglich mehr die Religion im Auge als die Poeſie. Die 
Folgerungen und Eonftructionen, denen die kritiſche Schulmweisheit 
nach der vis formae eine mathematifche Gewißheit beilegte, waren 
ihm nicht minder ein ungenügender leerer Wortkram wie die feichte 
Aufklärung der mit Voltaire confpirirenden Rationaliften zu Ber: 
lin und die faft allein auf die humantftifche Sittenbildung gerich⸗ 
tete Lehre der Moralphilofophen. Die Auszüge aus Hamann’s 
Schriften bei Gelzer 2) geben ein deutliches Bild von feiner religis- 
ſen Weltbetrachtung, und wir begnügen und, die wichtigften Säge 
in überfichtlicher Ordnung zufammenzuftellen. — Chriftus war ihm 
nicht allein der Weife, der Lehrer, fondern ber Heiland und Er: 
löfer der Menfchheit in dem Sinne, in welchem die Propheten des 


) Werke I, 13. 
?) „Die neuere Nationalliteratur‘ (1847), I, 215. 
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Alten Bundes auf die Erfcheinung des Meſſias hingemwiefen. Der 
Glaube an ihn wurzelt daher in dem Schuldgefühle und in 
dem Bedürfniß einer Verſöhnung mit Gott. In der Gefchichte 
des jünifchen Volkes, fagt Hamann, las ich meinen eigenen 
Lebenslauf. Ich fühlte auf einmal mein Herz quillen, es 
ergoß fih in Thraͤnen. In den Yugenbliden, worin Die 
Schwermuth bat auffteigen wollen, bin id; mit einem Trofte 
überſchwemmt worden, deffen Quellen ich mir felbft nicht zufchrei- 
ben kann. Wie für die Gefchichte jedes Einzelnen die Gefchichte 
des jüdiſchen Volkes eine fombolifche Vorbildung ift, fo auch für 
die Gefchichte der Völker und der Menfchheit. Stets komme nad 
den Zeiten einer urfprünglichen feligen Gottesgemeinfchaft mit dem 
Geſetze die Sünde in Die Welt, die Sklaverei, die Blindheit, der 
Tod. Dann Flagen und zümen die Propheten, bis dad Heimweh 
der Seele, die Sehnſucht nach dem Heile entbrennt, Doch dieſes 
wird Dann in den Namen Ariftoteled oder Spinoza und Kant ver- 
gebens geſucht. Der Geift der Schrift fei der Morgenftern, ver 
defto helfer im Herzen wird, je mehr die Nacht des Lebens zu- 
nimmt. Die Wahrheit laſſe fich nicht ergrübeln, der Glaube durch 
Gründe weder geben noch nehmen, fondern er fei ein unmittelba- 
re8 Leben in Gott und dem Findlichen Menfchen fo von Natur 
eigen wie Schmeden und Sehen. Iſt aber jene Einheit mit Gott 
wiederhergeftellt, empfinden wir, Daß der Gott der Welt unfer 
Gott ift, daß Alles, was ift und gefchieht, gelehrt und geboten. wor⸗ 
den, auf diefen Mittelpunkt hinläuft: Die Seele des Menfchen zur 
Seligfeit zu führen; dann erfcheinen und auch Natur und Ge: 
fchichte nur als zwei. große Kommentare des göttlichen Wortes und 
diefes hingegen als der einzige Schlüffel, uns eine Erfenntnig in 
beiden zu eröffnen. Omnia divina et humana omnia! — Diefes 
war bie einfache Grundlage eines Syftems, an welches Hamann, 
da ihn Tiefblid, Umficht und reiche Kenniniffe von den gemöhnli- 
hen Myſtikern weit unterfchieden, eine Fülle von Beziehungen und 
Folgerungen anfchloß, die in der Theologie, in der Gefhichte, in 
anderen Wiflenfchaften und aud) in den Künften neue Bildungs- 


wege vorbereiteten. Gleich Rouffenu fuchte er für die Zufunft der 


Menfchheit einen neuen Anfang, doch ftellte er der Eultur nicht ein 
beiwußtlofes Naturleben gegenüber. Ihm waren die Wiffenfchaften 
eine edle Gottedgabe, aber ſie jchienen ihm verwüſtet, von ftarfen 
Geiftern in Kaffeefchenfen zerrifien, von faulen Mönchen in afa- 
demifchen Meſſen zertreten. Er zürnte, daß der Schulwitz den wah- 
ren Lebensgehalt verfenne, ziello8 umherſchweife und nur fich felbft 
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ein Schaueflen bereite. Da die Welt in allen Erjcheinungen, wie 
die Philoſophen ganz richtig, Doch ohne ſich zu verftehen oder ver- 
fanden zu werden, die Dinge nennten, eine Erfcheinung Gottes 
fi, fo babe auch jede Wiflenfchaft ihren Anfang und ihr Ende 
darin, daß fie in Allem jenen Zufammenhang des Ewigen und des 
Irdiſchen nachweife, wie ihn die Schrift offenbare, Daß fie, wie wir Alle 
fähig feien, Propheten zu fein, die Ehiffern, die verborgenen Zei- 
hen im Buche der Natur und Gefchichte, ausdeute. Auch für Die 
Philoſophie kennt Hamann fein andered dog por Tod oro, und 
verwegen genug äußert er einmal, alle Dinge und folglich auch 
das Ens entium feien zum Genuffe da, nicht zur Speculation. 
Neben der Schrift feien Natur und Gefchichte eine Offenbarung 
Gottes, und beiden vermöge man nicht mit den bloßen Werkzeugen 
menfchlicher Erkenntniß beizufommen, wie fie felbft nicht aus end⸗ 
lihen Anfängen hervorgegangen, fonvdern nur der mythologifche 
Ausdruck eines göttlichen Lebens feien. Spätere Zeiten, in denen 
man bemüht war, neben der chriftlichen Philofophie auch eine 
Hriftliche Kunft und Wiſſenſchaft herzuftellen, haben uns an folche 
een gewöhnt; in der Gegenwart waren fie den Griechen eine 
Thorheit und den Juden ein Gräuel. Denn eben ald man mit 
ber tieferen Erforfchung des clafitihen Alterthums dem Ziele nahe 
zu fein glaubte, forderte Hamann, man folle den Bau, an wel- 
hem Jahrhunderte hindurch gearbeitet worden, niederreißen. In 
Herde’ 8 Jugendfchriften kehrt mehrmals der Gedanke wieder, daß 
die Berleugnung der alten Literatur, wäre fle vor taufend Jahren 
durchgeführt worden, der Welt eine ganz andere Geftalt gegeben 
hätte. Solche Anfichten befchäftigten auh Hamann, und da er 
unter den berrfchend gewordenen Richtungen der @ultur feine ent- 
dedte, die eine Ausgleihung möglich machte, ja in fich felbft einen 
jo ungeheueren Widerſpruch nicht übermältigen Eonnte, fo blieb die 
Darftelung ‚feiner Anftchten oft dunkel und lückenhaft. Diefer 
Zwiefpalt, über den Hleinere Geifter leicht hinwegkommen, übertrug 
fih fogar auf feinen Charakter, und aus dieſem Wechfel der Zu⸗ 
verficht und der Verzweiflung entfprangen jene Launen und fitt- 
lien Fehler, welche feine Gegner nicht gefliffentlich hervorziehen 
und feine Freunde nicht leugnen follten. 

Hamann's Anfiht von dem Weſen der Poefte zeigt uns vor- 
nehmlich feine Aesthetica in nuce (1762) !), welche troß ihres klei⸗ 


1) In den ‚‚Kreuzzügen bes Philologen‘ (1762). 
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nen Umfanges und der dunfeln Sprace die Tiefe feines Blickes 
und den frifcyen Schwung des Geiftes hinlänglich befundet. Aus 
feinen fporadifchen Andeutungen laffen fi) ungefähr folgende Haupt: 
füge entnehmen. Zuerft fuchte er gleichfam den objectiven Gehalt 
der Kunft, die Poeſie des Lebens, zu ergründen. Er fnüpft wie- 
der an den Sat an, daß die Natur wie der Menfch eine finn- 
liche, bildliche Darftellung des Göttlichen fei, und daß Niemand ſo⸗ 
wol das Leben felbft als Die poetifche Seite deſſelben verftehe, 
wenn er nicht jene Einheit des Sichtbaren und des Unfichtbaren 
fefthalte. Die Schöpfung fei eine Rede des Ewigen an die Erea- 
tur Durch die Ereatur, denn ein Tag fagt ed dem anderen und eine 
Nacht thut es Fund der anderen. Diefes Lebendige fei nun auch Der 
eigentliche Inhalt der Dichtfunft, wie felbft die blinden Heiden Das 
fichtbare Schema, in welchem wir einhergehen, nur für den Zeige: 
finger ded in uns verborgenen Menfchen genommen. Der zweite 
beveutungsvolle Sat betrifft die poetifche Darftelung; auch fie 
müſſe der Natur gleichen und deshalb ganz Sinnlichkeit fein. Mit 
bitterem Unmuthe fchilt Hamann hier auf die Abftractionen, welche 
die Ratur fchinden und aus dem Wege räumen, indem fie Die 
Sinnlichkeit vernichten, wie dieſelbe morblügnerifche Philofophie das 
Licht, die Erftgeburt der Schöpfung, die eine, einzige Wahrheit, 
welche den Tag Ichafft, erftidt habe, fo daß alle Farben der ſchön⸗ 
ſten Welt verbleichen. Diefe Anfichten führten ihn nun zu einer 
Entdeckung, aus welcher die größte und wol auch die befte Hälfte 
der neueren Poefte hervorgegangen: er fand jene Einheit des Gei- 
fte8 und der Sinnlichkeit in einer Natur- und Volkspoeſte, von 
deren Werth und Weſen Niemand bis dahin eine Ahnung hatte. 
Er ruft fein Heil! dem Erzengel zu, der über die Reliquien. Ka- 
naans gewacht. In der Bibel fand er eine Naturdichtung, welche 
ihm jene erborgte, aus den halb verftandenen Schriften der Grie- 
chen zufammtengelefene Kunſtpoeſie weit zu übertreffen ſchien. Er 
nannte die Poeſte die Mutterfprache des menfchlichen Gefchlechts, 
wie der Gartenbau älter als der Ader, Malerei ald Schrift, Ge⸗ 
fang als Derlamation, Gleichniffe als Schlüffe und der Tauſch 
älter al8 der Handel ſei; denn Sinne und Leidenfchaften redeten 
und verftünden nichts als Bilder. Leidenfchaft allein gebe Ab- 
ftractionen fowol als Hypothefen Hände, Füße und Flügel, Den 
Bildern und Zeichen Geift, Leben und Zunge. Wo feien fchnel- 
lere Schlüffe? Wo werde der rollende Donner der Beredtfamfeit 
erzeugt und fein Gefelle, der einfylbige Blig? Die Wiedererweckung 
des poetifchen Geiftes und der wahren Dichtung erwartete er daher 
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nicht von der Philofophie und den Studien der antifen Kunft, fon- 
dern von einer Rückkehr zu jener natürlichen Einheit des Geiftigen 
und des Sinnlichen, welche nach der Schrift einft dageweſen und 
in ihr felbft poetifch dargeſtellt ſe. Wir haben jet an der Na- 
tur nichts als Turbatverfe und disjecti membra poetae übrig. 
Diefe zu fammeln fei des Gelehrten, fie auszulegen des Philofo- 
phen, fie nachzuahmen — oder noch Fühner, fie in Geſchick zu brin- 
gen, — des Poeten befcheiden Theil. Das gegenwärtige Zeitalter 
fei in einen tiefen Schlaf. verfallen; die wenigen Edlen follten aus 
ber Rippe des Endymion die neuefte Ausgabe der Seele bauen. 
Dann follten fie Die ausgeftorbene Sprache der Natur wilder von 
den Todten auferweden durch MWallfahrten nad) dem glüdlichen 
Arabien, durch Kreuzzüge nach den Morgenländern und durch bie 
Wiederherftellung ihrer Magie, zu welcher befchwerlichen Reife frei- 
fich feidene Füße in Tanzfchuhen nicht taugten! Natur und Schrift 
feien die Materialien des fchönen, fchaffenden, nachahmenden 
Geiſtes. Bacon vergleidhe die Materie mit der Penelope; ihre 
frehen Buhler feien die Weltweifen und Schriftgelehrten; auf Die 
Poeſie der Zukunft deute die Gefchichte des Bettlers, welcher am 
Hofe zu Ithaka erſchien. 

Bei einer Bergleihung diefes Syftemes mit den Anfichten 
Windelmann’s ergeben ſich fofort die größten Gegenfäte. Beide 
flimmen darin überein, daß fie zu dem Inhalte der Kunft die Idee 
des Göttlichen machen; aber wie anders mochten der Apoftat, der 
geborene Heide und diefer auf den Neuen und auf den Alten Bund 
. getaufte Prophet fich ihren Gott denfen! Während Windelmann 
in epifchem Geiſte die tiefe Stile und Ruhe des Göttlichen an⸗ 
ftaunt, während er mit Andacht an den Jupiter des Phidias und 
die Juno des Polyflet zurüdvenft, welche ihm die wahre Menſch⸗ 
werdung des ewig Erhabenen und Schönen find, lauſcht Hamann 
auf das verborgene, tief gewaltige Wehen jenes Geifted der Macht 
und der Liebe, der Schöpfung und der Erlöfung, und preift Klop- 
tod als den großen Wienerherfteller des Inrifchen Gefanges. Dort 
herrſcht das erhabene Gleichgewicht des Charakters, hier das Pa⸗ 
thos und bie Leidenfchaft. Darin aber entfernen fie fih am wei⸗ 
teften von einander, daß Windelmann auch die abgewogenen Formen 
des Kunftichönen verehrt, jetes Ebenmaß in der Anlage und Die 
vollendete Durchbildung aller Theile, auf welche der plaftifche Bild⸗ 
ner bei der Gewöhnung an die objective Darftellungsweife des epi- 
ſchen Dichters vornehmlich achtet, Hamann dagegen feinen Sinn 
für die Plaftit hat, ſondern bei der morgenländifchen Symbolik 
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ftehen bleibt, in welcher nicht die Ipeen und die Bilder zur Ein- 
heit verfchmelgen und die Geftalten mehr durch ihre Bedeutung 
als durch ihre finnlihe Schönheit intereffiren. Diefe Verfihieden- 
heit überträgt fi auf ihre eigene Schreibart. Windelmann’s Styl 
vergleicht Herder!) mit einem Sunftwerfe der Alten. Gebilvet 
in allen heilen trete jeder Gebanfe hervor und ftehe da edel, 
einfältig, erhaben, vollendet: er fi! Hamann's Darftelung, das 
verworrene Braufen eines Gewitterfturms mit einfylbigen Gedan⸗ 
fenbligen, ift durchweg eine räthfelhafte Zeichenfchrift. 

Hamann hatte ſich ämfig mit der alten Literatur befchäftigt, 
doch ohne Erquidung, weil er die gebräuchlichen Studien als einen 
Irrweg erfannte und felbft zwifchen ihr und feinem Syfteme nicht 
das richtige Verhältniß herftellen Fonnte. Er fagte ſich daher nicht 
geradezu von’ den Alten los, aber er fchalt auf die Philologen. 
In den Alten follten wir nach feiner Meinung nicht das wahre 
höchfte Leben fuchen, denn fie verhielten fi) zur Natur nur wie 
die Scholiaften zu ihrem Autor. Wer die Alten, ohne die Natur 
zu fennen, ftudire, der lefe Noten ohne Tert. Er entgegnet auf 
die Behauptung Voltaire's, wir vermöcdhten ohne die Mythologie 
ber Heiden ihre Poefie nicht zu erreichen, daß Nieuwentyt's, New⸗ 
ton's und Buffon’s Offenbarungen allerdings: eine abgeſchmackte 
Fabellehre vertreten fönnten, und beutet- wol auf ein fombolifches 
Natur- und Weltgedicht, von ‚welchem wir weiter unten handeln. 
Im Allgemeinen war er ferner deswegen gegen den Schulweg ber 
Kunftbildung, weil das Herfommen uns die Rüdfehr zu einer na= 
turfrifchen Driginaldichtung verfperre. Wornehmlih war er unzu⸗ 
frieden mit den Kritifern und Philologen, mit dieſen Griechen, 
welche fich weifer dünften als die Kammerherren mit dem gnofti- 
hen Schlüffel. Sie läfen die Alten, nachdem fie aus der Poeſie 
derjelben den Geift des & und w ausgefichtet. Bald verhüllte ih- 
nen der Epifurismus, was über den Sinnen liegt, bald vernichtete 
ihr Stoicismus die lebensvolle Natur, und wir wüßten felbft nicht 
recht, was wir an den Griechen und Römern bis zur Abgötterei 
bewunderten. Die Alten wieder berzuftellen: das fei die Sache! 
Sie zu bewundern, zu beurtheilen, zu anatomiftren, Mumien aus 
ihnen zu machen, ift nichts ald ein Handwerf, eine Kunft, Die 
(freilich) auch ihre Meifter erfordert 2). 


— 


i) „Literatur und Kunſt“, XIII, 29. 
2) Brief an Herder (1769), in „Herder's Lebensbild“, von ſeinem Sohne 
(1846), II, 429. 
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So fehen wir fat zu gleicher Zeit Windelmann und Hamann, 
den einen jenfeit, den anderen dieſſeit der deutſchen Grenzen, bie 
Macht der Elemente entfefleln, welche zufammenwirfen follten, um 
unfere Poeſie in ein neues goldenes Zeitalter zu führen. Das 
nächſte Ergebnig war jedoch nicht, daß fchon jegt ein Dichter auf- 
trat, welcher, mit gleicher Schöpfungsfraft wie Klopftod ausgerü⸗ 
ftet, unfere Poeſie im Geifte der neuen Entdeckungen fortbilvete, 
fondern wir begegnen, indem wir zu Johann Gottfried von 
Herder (geboren zu Mohrungen 1744, geftorben in Weimar 1803) 
übergehen, nod) einmal der mühjamen Arbeit der Kritif, doch zeigt 
ſich dieſelbe von jugendlichem Muthe und der Gemißheit eines 
fruchtbaren Erfolges belebt. Herder lehnte fih mit Leffing an 
Windelmann, mehr noch an Hamann, und e8 gelang ihm, den 
Widerſpruch zu befeitigen. Dabei half er fich nicht Durch eine Ab- 
ftumpfung der Prineipien, fondern er erreichte feinen Zweck da- 
durch, Daß er jedes Syſtem von feiner flarren Einfeitigfeit befreite. 
Ferner ließ er jene Ideen nicht in der Sphäre der Abftraction; 
indem er felbft Hand and Werf Iegte, fehte er fie mit der Ges 
ſchichte und Theologie, mit der Poefte und mit anderen Zweigen 
der Kunft in Verbindung, theild um ihnen felbft eine wifjenfchaft- 
lihe Bafis zu geben, fo daß fie in den Eulturgang der Gegen- 
wart eingreifend fortwirften, theild um ganze Gebiete der Wiflen- 
fhaft nad) den neuen Gefichtspunften durchzubilden. Diefe Ab- 
fihten, welche er mit ungemeiner Kraft verfolgte, machten ihn zum 
Genius des Zeitalterd, und weder Hamann noch felbft Windel: 
mann, obgleich dieſer allerdings feine Kunftphilofophie in ſyſtema⸗ 
tiſcher und hiftorifcher Folge zu entwideln ſuchte, konnten eines 
folhen Auslegers ihrer Orakel entbehren. Berfönlicye Verhaͤltniſſe 
und Einflüfle, welche von der Nähe des Meeres und den befon- 
deren Richtungen des Volkslebens am Oftfeeftrande ausgingen H, 
erweckten in Herder ſchon früh das Intereſſe für Alles, was den 
reinen Menfchenfinn in den einfachiten Verhältniſſen ausfpradh. 
Daher fielen Hamann's Anfichten, die er, noch. ehe fich deſſen 
Schriften verbreiteten, bei vertrautem Umgange kennen lernte, auf 
einen ergiebigen Boden. Er hegeifterte ſich mit ihm für bie frifche 
Urfprünglichfeit des Naturlebens, und wenn Beide auch, als fie ſich 
nad) den Reften einer felbftändigen und nationalen Raturdicdhtung 
umfaben, hauptfächlich bei der hebräifchen Poeſie verweilten, fo 


1) Roſenkranz, „Rede zur Säcularfeier Herder's“ (1844). - 
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ahnten fie doch auch gleich anfangs, daß in Shaffpeare, in Offtan 
und Homer ein Geift wehte, welcher nicht nad) den Begriffen der 
Schule zu meffen war, und die Belanntfchaft mit den efthnifchen, 
lettifchen und lithauifchen Liedern, weldhe Hamann in der Aesthe- 
tica erwähnt und Herder fpäter in feinen Volksliedern voranftellte, 
regte fie an, folchen verborgenen und unbenugten Schäten immer 
eifriger nachzugraben. Hamann befaß mehr Tieffinn, Herder da⸗ 
gegen war mit einem freieren und beweglicheren Geiſte ausge⸗ 
ftattet. Während daher jener, man möchte fagen, hinter feinen 
eigenen Entdedungen zurüdblieb und fie nicht gehörig benußte, ge⸗ 
lang es Herder, eine neue Welt ind Leben zu rufen. Denn er 
fuchte die Gegenwart, weldhe Hamann nur durch feine Negationen 
entmuthigte und rathlo8 machte, für Die Reformen zu bilden und 
zu begeiftern, indem er über die Kluft, durch weldye Hamann Das 
Alte und das Neue gefchieden, eine Brüde flug. Hamann hielt 
das Heidnifche und das Chriftliche mit flarrer Rechtgläubigkeit aus 
einander, Herder fand in der Humanität, in dem Gehalte an rei- 
ner Menfchlichkeit ein Element, welches beide verfnüpfte und eine 
fruchtbare Ineinsbildung forderte.” Hamann war geneigt, den Ge⸗ 
brauch der antifen Kunft und Literatur zu beflagen, weil fie zu 
taufend Irrthümern verführt und auch die poetifche Darftelung an 
einen ftumpffinnigen Mechanismus gewöhnt. Herder durchwan⸗ 
delte alle Zeiten und Laͤnder, um die Refte der Volkspofte zu fam- 
meln, doch er befreundete fich zugleich. immer inniger mit der an- 
tifen Welt, fo daß wir ihm.über ihr MWefen und über ven Werth 
ihrer Literatur die erfte umfaflende und gründliche Aufklärung ver- 
danken. Mit Windelmann und Leffing tft Herder oft verglichen 
worden. So verfchieden ihre Anlagen waren, fo verfchleden war 
ihr Streben nad Art und Zwed. Eine Zufammenftellung, der 
man nicht ausweichen kann, follte jedoch nicht zu einem Abwägen 
einzelner Mängel und Borzüge führen, fondern ein erfreuliches 
Bild davon geben, wie ſich die Thaͤtigkeit dieſer geiftvollen und 
ftrebfamen Männer ergänzte. So mußte e8 Windelmann wegen 
feiner tieferen Erfaffung der hellenifchen Kunft eigen fein, daß er 
nichtS neben: ihr achtete, daß er das Schöne auch nur in dem 
engen Umkreis der Sculpturideale erfannte und daß er nur den 
plaftifchen Styl der Darftellung zu ſchätzen wußte. Lefling benußte 
die Grundfäte Windelmann’s für die poetifche Kritif und fpricht 
nirgends Farer und beftimmter ald da, wo er durch ihn zu der- 
felben Einfeitigfeit verführt wird. So läßt ſich Die vortreffliche 
Charafteriftif der Poefte im Laokoon doch nur auf die epifche Seite 
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der antifen Darftellung anwenden und die Romantik wird mit 
alfen ihren Anfprüchen abgewiefen, wie Leffing gemäß feiner Gleich⸗ 
gültigfeit gegen die Muſik auch als Kritifer und Dichter weder 
der Lyrif noch den mufifalifchen Elementen des Epos und des 
Dramas zugethan war. Herder wieder hätte niemals das Wefen 
der antifen Kunſt entvedt, da er für die Eigenheiten des plafti- 
(hen Styles feinen Sinn hatte. Gleihwol war er im Stande, 
äußerft wichtige Ergänzungen hinzuzufügen. Denn während 2ef- 
fing von Windelmann nur angeregt wurde, die Kunftwerfe der 
Alten zu betrachten und ihre Eritifchen Grundſaͤtze zu prüfen, faßte 
Herder vornehmlich das Volksleben der Hellenen als den Boden, 
aus weldyem jene Werke und Theorien erwachien, ind Auge 2); 
er erwies, daß die Kunft der Griechen nur für den Nachahmer 
eine Kunft, an ſich aber ebenfalls Natur fei, daß fie nicht auf 
wilffürlich ausgeflügelten Gefeten beruhe, daß vielmehr die Dar- 
ftellungsweife der Dichter und Künftler, die Idealanſchauung ver 
Griehen, wie der Gedanfenfreis nebft der Sprache, die Staats⸗ 
form und Die äußere Sitte nur Emanationen deſſelben Schönheits- 
finnes, defjelben reinen Menfchengefühles feien, die gleichfam die 
Wurzel des gefammten Volkslebens bildeten. Indem Herder fo 
das antife Element bis zu feiner Duelle verfolgte, gewann er wie- 
der einen Standpunkt, auf welchem er mit Windelmann in der 
helfenifchen. Eultur die reiffte Blüthe des menjchlichen Geiftes fehen 
fonnte und ſich gleichwol die Empfänglichfeit für Die ganz ent- 
gegengefetten Gebilde der Funftlofen Naturdichtung und der viel- 
artigen Romantif bewahrte. E8- unterliegt feinem Zweifel, daß 
Herder an Klarheit, Gründlichfeit und Sachkenntniß von Leffing 
weit übertroffen wurde, aber dieſer war ftetS bedacht, nur fo weit 
zu gehen, als ihn feine Bücher, feine Diftinctionen und Syllogis- _ 
men begleiteten. Herder übte, wie oft auch Windelmann und Ha- 
mann, die Kritif al8 Dichter. Seine biegfame Phantafie, das 
feine Gefühl und die innere Anfchauung eilten dem Gedanken vor. 
Wo Leffing Anfichten berichtigt, fucht Herder in fehwungreichen 
Schilderungen den Sinn für das Schöne zu bilden, die Herzen für 
feinen Gehalt zu erwärmen und den Geift durch weitgreifende 
Combinationen anzuregen. Der Eine leitet und zur Erfenntniß 
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des Schoͤnen, der Andere lehrt uns in ihm leben. Daher kam 
es, daß Leſſing der Schoͤpfer unſerer Kritik, Herder aber der Ge⸗ 
nius der Dichtkunſt wurde, und ſo ſollte Niemand ſich Mühe ge⸗ 
ben, den einen Namen durch den anderen zu verdunkeln, denn 
jeder iſt groß und einzig auf ſeinem Gebiete. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen über Herder's Verhaͤlt⸗ 
niß zu den anderen Führern der Zeit gehen wir zu feiner Auf- 
faffung des claffifhen Altertbums über und zu feinen Anfichten 
von dem Schönen und dem Wefen der Kunft. Leffing war in 
engerem Sinne Gelehrter, man fann fagen, Philolog. Seine 
lerifalifchen Arbeiten, die Beichäftigung mit Antiquitäten aller Art, 
die Auslegung einzelner Stellen aus den alten Claffifern, wobei 
“er bald den Tert reinigt, bald die Scholien deutet und berichtigt, 
die Luft, Varianten zu fammeln, Conjecturen anzufnüpfen, Die 
Neigung zu etymologifchen Unterfuchungen, dies Alles macht ihn 
zum Gelehrten. Seine Forfchungen über Gegenftände der Aefthetif 
zeigeiP diefelbe philologifche Methode. Vornehmlich befchäftigt er 
ſich damit, in den verſchiedenen Kreifen der Poefle die reinen For⸗ 
men der Darftelung zu beftimmen, und wiewol er felbft feinen 
Charakter an den Alten gebildet, fo fehen wir ihn doch nur ge- 
legentlich fein Zeitalter an den ethifchen Gehalt der antifen Lite⸗ 
ratur erinnern. Herder dagegen lebt ganz in den Ideen der Alten. 
Er ift fein Gelehrter von Fach, feine Methoden find nicht fehul- 
mäßig. Er befaß jene wunderbare, Alles durchdringende Kraft des 
unmittelbaren Verſtaͤndniſſes. Indem er in der Seele der Dichter 
las, enthüllten fi ihm die Züge echter Poeſie, mochten fie nod) 
fo verdunfelt und entftellt fein, und der Zauberftab, mit welchem 
er die Metalladern in den Gefteinen entdedte, war nichts Anderes 
als der Sinn für das Menfchlihe. Im Anfchluffe an die Alten 
hatte man al8 das Ziel der moralifchen Gultur die Grazie, das 
fittlih Schöne, die Kalofagathie, die Philofophie des Sofrates be- 
zeichnet. Herder vertaufchte diefe Namen mit dem der Humanität, 
wobei er jedoch die ethifche Seite unfered Bildungszieled reiner 
auffaßte und diefelbe nicht wie die Anderen allein im Auge hatte. 
Jacobi und Wieland Eonnten fich, wie wir fahen, nicht weit über 
bie Grazie der Sinnlichkeit erheben. Sie gingen auf die Anmuth 
und Zierlichfeit des Betragend aus, auf jene Art der Gemüths- 
bildung, welche nach Goethe's Ausdrud in der Nachficht mit allen 
Schwächen befteht, mit eigenen und fremden; durchaus fehlte ihrer 
Kalofagathie die Hinwendung auf die Kraft des Menfchen und 
auf die höchften Zwecke des Lebens. Herder erflärt in feinen 
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Ideen zur Gefchichte der Menfchheit ), er wünfche mit dem Worte 
Humanität Alles zu umfaflen, was des Menfchen edle Drganifa- 
tion zur Vernunft und Freiheit betrifft, zu feineren Sinnen und 
Trieben, zur zarteften und flärfften Gefundheit, zur Erfüllung und 
Beherrichung der Erde; denn der Menſch babe Fein ebleres Wort 
für feine Beftimmung, als er felbft fei. An einem anderen Orte 2) 
widerfpricht er noch entſchiedener der Anfiht Wieland’s, ohne ihn 
zu nennen. Er wollte allerdings in die Humanttät jene Lindig- 
feit und Milde bei den Fehlern und Leiden unferer Nebenmenfchen 
einfchließen, auch die Gefelligfeit, jene fanfte Zuvorkommenheit im 
Umgange; aber jenes allein war ihm erfchlaffend, dies blos rei- 
zend; Dagegen follten mit dem Bewußtfein der Mängel und Boll: 
fommenheiten unferer Natur fich Thätigfeit und Einficht verbinden, 
bamit wir aus uns felbft den idealen Menfchen machten, deſſen 
Gottesbild in jede Seele geprägt ſei. Nach dem Berhältnifie zu 
biefer Humanitätsbildung berechnete er Die poetiihe Cultur der 
Bölfer, und wie und auf dem Wege zu unferer Beftimmung bie 
Griechen und Römer vorleuchten, fo war er unabläffig bemüht, 
den fittlihen Idealismus, welcher ihr Leben und ihre Schriften 
durchdrang, zu entwideln. So zeigt er in vortrefflichen Analyfen, 
wie Homer, den man damals noch mit ber Roheit feines Zeit- 
alter zu entfchuldigen gewohnt war, bei der Zeichnung feiner 
Charaktere und ſolcher Scenen, in welchen die Leidenfchaft tobt, 
die Würde und Schönheit der menſchlichen Natur gefchüst habe. 
Selbft Charaktere wie Paris und Helena, fogar ein Therfites, 
würden durch leife Züge der Menfchlichfeit veredelt; ja über dem 
an fi Unmenfchlihen, über einem langen Gedichte, Das von Blut 
trieft, ftehe der Dichter, ebenfo wenig von der Wildheit berührt, 
als zu Haß und Verachtung fortgerifien, als ein Geiſt des Er- 
barmens, der. für jeden Ballenden, fei er Freund oder Feind, ein 
Wort der Ehre und der Trauer übrig habe. Nicht feien zu jeder 
Zeit die griechifchen Sitten und Berfaffungen mufterhaft gemefen, 
aber unzweifelhaft fei das emollit mores mittelbar oder unmittel- 
bar der Endzweck geweien, auf den ihre ebelften Dichter, Gefek- 
geber und Weifen gewirkt. Bon Homer bi8 auf Plutarch und 
Longin fei ihren beften Schriften, bei einer großen Beftimmtheit 
der Begriffe, eine fo reigende @ultur der Seele eingeprägt, daß, 
wie fih an ihnen die Römer bildeten, fie au und kaum unge- 
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bildet laſſen möchten. Auch den großen Autoren der Roͤmer ſei 
es mitten unter allen Unarten der Zeit möglich gewefen, die wahre 
Geftalt der Menfchheit Tebhafter anzuerkennen, ftärfer und reiner 
zu fohildern. So hätten Perfius, Juvenal, Lucan und Andere Die 
Keen und Sitten nad) dem Richtmaß des Wahren und Guten, 
des Anftändigen und Schönen geordnet; vor allen aber bezeichne 
Virgil feine Gefänge mit einem zarten Drude der Menfchenliebe. 
Selbft die Geichichtfchreiber, Cornelius im Atticus, Salluft im 
Gatilina, Tacitus im Agricola, ließen die Züge echter Humanität 
wahrnehmen, und Tacitus fei darin vor allen bemwundernöwerth, 
daß er bei der Schilderung der gräuelvollften Zeiten feine Unthat 
befchönige, Feine beſſere Regung unbemerkt laffe und allen Charaf- 
teren nach dem Kanon der fittlichen Menfchheit den Pla anmeife, 
der ihnen gebühre. Vornehmlich aber ward Herder zu Horaz hin- 
gezogen, in welchem fich jene griechifche Würde und Anmuth des 
Lebens am reinften ausgeprägt, die dann nicht nur in feiner Ge- 
fälligfeit, Sreundfchaft und Liebe, in feiner Anficht von der Größe 
und Schönheit des Dafeins, ſondern fogar in feiner perfönlichen 
Abhängigkeit von Mäcenad und Auguft ſich lauter und edel, 
feierlich und fröhlich entfaltet. Demmad) durfte Herder mit jener 
ruhigen Begeifterung, wie fie nur Wahrheit und Ueberzeugung an 
fih tragen, ed ausfprechen: wir würden, folange und Griechen 
und Römer blieben, niemals eine Beute der Barbaren und Schwär- 
mer werden. Diefe Andeutungen werden für Diejenigen, welche 
Herder’ 8 Schriften Fennen, hinreichend fein, um fie an zahlreiche 
Abhandlungen zu erinnern, in denen er an .gefchichtlichen Zuftän- 
den und literariichen Denkmalen nachweiſt, daß die Entfaltung des 
griechifchen Lebens in allen Verhältniffen durch das reine Gefühl 
für die Würde der menfchlichen Natur beftimmt wurde. 

Mir fragen nun weiter, welche Anficht Herder von dem We- 
fen der antifen Poeſie aufgeftellt. Es ift gewiß, daß er hier mit 
Windelmann, defien Schriften er eifrigft ftubirte, auf demſelben 
Boden zu ftehen glaubte, und doch ſchlug er unvermerft eine ganz 
andere Richtung ein. Beiden war die Begeifterung für den Idea⸗ 
lismus der Kunft gemein; beide nahmen auch an, daß die For⸗ 
menjchönheit nicht auf äußeren Gefegen, fondern auf der Einftim- 
mung der Form mit Der inneren Bedeutung des Gebildes beruhe. 
Dieſen Grundſatz entwickelt Herder in feiner Plaftif, die 1778 er- 
ihien, aber fchon zwifchen 1768 und 1770 verfaßt war. Wie 
das innere Leben nach feinen unzähligen, oft unerfennbaren Ge- 
fegen den leiblichen Menfchen geftalte, die Härte und Weiche, das 
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Scroffe und die Rundung, Senkung und Hebung, Bewegung 
und Stellung, auch die Hleinfte Geberde verurfache; fo betrachtete 
Herder auch die Statue, nur wenn fie in allen Theilen von der 
Idee beherrfcht würde, als ein lebendiges Werk der Schönheit, 
denn Schönheit fei eben „die Bedeutung (der Ausdruck) innerer 
Vollkommenheit“ 1). Aus diefem Gefichtspunfte beleuchtet er bie 
damaligen Streitfragen der Kunftfritif über die Unterfchiede zwi⸗ 
(hen Sculptur und Malerei, über Färbung, Nadtheit und Beklei- 
bung der Statuen. Immer hebt er hervor, daß fich die fchöne 
Form nicht auf mechanifhem Wege aus fehönen Linien ung Pro- 
portionen zufammenfege, fondern daß fie in Allem ſich als noth- 
wendigen. Yusbrud einer inneren Vollkommenheit kundgebe. Diefe 
Weife der Kunftbetrachtung zeigt einen Zufammenhang mit Lava- 
ter's Phyfiognomif; doch wollte Herder jene Achnlichkeit nicht gern 
eingeftehen, damit man nicht glaubte, er habe ein kleinliches Er- 
perimentiren im Sinne; denn mit heiliger Ehrfurcht ftand er vor 
der menſchlichen Geftalt, dem Ideale der Kunft, der höchften 
Schöpfung der Natur; fie war ihm ein Plasma, das von bemeg- 
lichem Thone bereitet, durch den Odem des inneren Lebens geftal- 
tet worden und in allen Gliedern ausfpreche, daß unfer Gebilde 
einen fchauerlich großen Urfprung hat. Diefe Grundfäge der Pla⸗ 
ftif erinnern in allen Zügen an Windelmann, aber Herder macht 
von ihnen einen ganz verfchiedenen Gebrauch. Windelmann fuchte 
fih über die Speale der Sculptur Far zu werben, um dann mit 
fünftlerifchem Blicke die Schönheit der Darftellung zu prüfen; Her- 
ver Dagegen ward nur von ber Bedeutung der Statuen angezogen ; 
ihn befchäftigte allein die Ipealbildung und er betrachtete auch bie 
Kunft der Griechen wie ihre Poeſie als eine Schule der Huma- 
nitaͤt). Diefer Uebergang von dem äfthetifchen Standpunkte zu 
dem humaniftifchen ftellt ſich Flar heraus, wenn wir Herder nad 
Stalien begleiten. Andere Reifende arbeiteten damals nur an der 
Kräftigung und Reinigung ihres Formenfinnes; die Wirkungen 
auf Gemüth und Charakter waren ungeregelt und unbeabfichtigt 
und wurden den Freunden auch nur in Räthjeln angedeutet. Die 
Briefe, welche Herder aus Italien an Gattin und Kinder fchrieb, 
zeigen und nicht den Kunftjünger, fondern den Tiebreichften Men- 
hen, deſſen Gemüth unter den Denfmalen der Kunft nur beweg- 
ter, reiner, bewußter wird und ein neued Organ der Mittheilung 
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gewinnt. Gleich zu Verona waren ihm die Antiquitäten des 
Maffet nicht Denkmale der Kunftvarftelung, fondern nur Bilder 
zu den griechifchen Epigrammen. Jene Sarfophage mit ihren ſchö⸗ 
nen Symbolen, der Freund mit der gefenkten Fackel, Die Hände, 
die einander auch auf dem Grabfteine mit Treue umfchlangen, und 
die Kinder zwifchen ihnen: Alles ſprach zu Herder in einer ande: 
ren Weife als zu Künftlern. Zu Ancona lieſt Herder feine 
Ddyffee; in ihm erwacht die Erinnerung an die Seefcenen feiner 
Sugend; in dem holden Spiegel der Dichtkunſt wird er ſich zum 
irrefahrenden Odyſſeus, der fehnfuchtsvol feiner fernen Penelope 
und der Kinder gebenft. Italien und in specie Rom ward ihm 
eine hohe Schule, nicht fowol der Kunft als des Lebens. Zu 
Zibur wandelte er mit Horaz umher und gewann feinen Liebling 
jest fiebenfach Lieber; nachdem er die Wahrheit und Schönheit fei- 
ner Empfindungen für Natur und Leben hier Elarer erfannt. Alles 
belebte fich ihm mit bedeutenden PBerfönlichkeiten der Vorzeit. Die 
Götterbilder zu Rom, welche Andere zeichneten und fchilderten, er- 
füllten ihn mit größerer Liebe zu feinem Gefchlechte; er erforfchte 
den reihen Gehalt in den menschlichen Formen und Charafteren 
und mit dem weiteften Intereſſe ergab er fich in der Weltftabt zu- 
gleih den großen gejchichtlichen Erinnerungen. Zu Neapel ergrif- 
fen ihn die füßen Zauber und Schreden der Natur, die Gärten 
des Adonis, dad Meer, der Vulkan; er fühlte, daß feine Seele 
dem Süden entftanımt fei, nicht heimifch in den Norbländern, nur 
dahin verpflanzt. Himmel und Hölle, Elyſium und Tartarus ſah 
er hier erfunden, hier das Einzige und Ewige in den Gedichten 
Homer's und Virgil's. Alle Pläbe, die an Virgil's Dichtungen 
erinnern, die Denfmale und Ruinen der Vorzeit wurben befucht. 
Nie hatten die Freunde Herder fo gefund, fo heiter, fo jovialifch, 
jo glücklich gefehen als in Stalien, befonders in Neapel; Dod) 
fehlte e8 auch nicht an Zeiten, in denen er der Menfchlichfeit fei- 
nen Tribut bezahfte und eine unausſprechliche Wehmuth bei den 
Trümmern der großen Bergangenheit empfand). Daß ihn die 
alten Kunftwerfe vornehmlich durch ihren beveutungsvollen Inhalt 
anzogen, zeigen auch fpäter die Ideen zur Gefchichte und Kritik 
der Poefte und bildenden Künfte (1794), in denen er. die Statuen 
al8 Symbole für die verfchiedenen Charakterformen unfered Ge: 
fchledhts behandelt. Ihm eröffnete ſich in den Kunftfälen ein heller 


) Siehe Herber's Briefe im 2. Theile der ‚Erinnerungen aus Herber’s 
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Zodiakus der fihtbar gewordenen bedeutenden Menfchheit und die 
Kunft betrachtete er als „die zweite Schöpferin, welche uns ſchwei⸗ 
gend zurufe: Blide in diefen Spiegel, o Menfch, das fol und 
fann dein Gefchlecht fein. So hat fid) die Natur in ihm mit 
Würde und Einfalt, mit Sinn und Liebe offenbart. Alfo erfcheint 
das Göttliche in deinem Gebilde” 1). Nach der Weife der Grie- 
hen verglih er das Wahre, das Gute und das Schöne. Jene 
beiden Elemente umfaßten Das, was in dem weiten Kreife unferer 
Berhältniffe und Beftrebungen der Menfchheit geziemend und an⸗ 
ftändig ift, und bildeten demnach die fittliche Schönheit, die reinfte 

Form und Wohlgeftalt des inneren Menfchen, weshalb ed die evelfte 
Aufgabe fei, fid) und Andere zu dem füßen Gefühle der inneren 
Würde zu erheben. Nun fei aber das Wahre und Gute für fich 
nur in der Abftraction vorhanden, in dem wirklichen Leben aͤußer⸗ 
ten fie fich ſtets gegenftändlih in Gefinnungen und Handlungen. 
Alles habe Form und Weife, und diefe Form des Wahren und 
Guten ſei eben die Schönheit). Diefe Auffafiung machte ihn zum 
Gegner Kant's; denn eine Kunft, welche jenen idealen Gehalt 
nicht zu ihrem Wefen rechnete, mußte ihm für ein leeres oder ver- 
verbliches Spiel gelten. Darauf fommen wir fpäter zurüd. Hier 
fei nur bemerkt, daß es Herder ſchwer wurde, ſich in den @eift 
ver plaftifchen Form zu verfeßen, und daß er fie mehr bemunberte 
als liebte. Für diefen Mangel bot er jedoch eine reiche Entichä- 
digung dar, indem er num in der Auffafjung der muſikaliſchen und 
der fombolifchen Darftelungsformen eine feltene Birtuofität ent- 
widelte und nicht nur die Kunft und Poeſie des clafftfchen Alter- 
thums (welche feineswegs allein, fondern nur hauptfächlich durch 
das plaftifche Princip beftimmt wird) von einer neuen Seite be- 
teachten lehrte, fondern auch zum Verſtaͤndniß der Natur- und 
Kunftvichtung anderer Völker Ieitete und zuerft den großen Gedan- 
fen ausfprach, daß Deutfchland beftimmt fei, den Bulturgehalt der 
gefanımten Weltliteratur in fich aufzunehmen. Die Vertaufhung 
des chriftlichen Principes mit dem humanen, welches fih, wenn 
nicht am reinften, fo doch am vielfeitigften im Alterthume entfal- 
tet, ferner die Achtung der Naturpoefie neben der Kunftdichtung 
und die Anerkennung der fombolifchen und der mufifalifhen Dar- 
ftellungsform neben der plaftifchen: Dies bezeichnet das Verhältniß 
Herder's zu Hamann und Windelmann; und wenn er nun in 


1) „Literatur und Kunft‘, XV, 160. 
2) Dafelbft 204 fg. 


24 Sechste Periode. Zweites Gapitel. 


manchen Beziehungen hinter ihnen zurüdblieb, fo war fein Theil 
eine fo fruchtbare Vielſeitigkeit, von der es fchlechterdings Fein 
zweites Beifpiel gibt. Homer und Offtan, Pindar und David, 
Sophofles und Shakfpeare ftellten ſich ihm, jeder in feiner Eigen- 
thümlichfeit dar, aber neben einander weilend in derfelben Sphäre 
einer fehönen und großen Menfchheit; er umfaßte in einem Be⸗ 
wußtfein den claffifchen, den orientalifchen, den romantifchen, den 
nordifhen Charakter des Seelenlebend, ja in den Ländern ber 
Wilden, an den Grenzen der bewohnten Erde war ed ihm gege- 
ben, noch die Trümmer der Humanität, Die legten blaffen Lichter 
der den Bölfern eingeborenen Gottheit zu entveden. Wenn er ſich 
hier ganz der Homerifchen Einfalt, der fchönen Ruhe im Fort- 
fehreiten hinzugeben fcheint, wer muß es nicht bewundern, Daß er 
wieder mit derfelben Sicherheit jenen Wurf des Volksliedes, Die 
jeltfamen Sprünge der Phantafte in den nordifchen Balladen zu 
würdigen. wußte. Wiederum hat ed Niemand fo verftanden, in 
ber claffifchen Ode Einflang und Melodie, Stetigfeit und Wechfel 
der Rhythmen mit dem feinften Tafte zu beftimmen, fi) die Ode 
ſchon in ihrem metrifchen Syfleme als ein befeeltes Gemaͤlde, als 
einen architeftonifchen Gefang vor die Seele zu führen, und doch 
entdeckte derfelbe Mann auch in den formlojen Pialmen, in dem 
wirren Gange dithyrambifcher Rhapſodien rhythmiſche Geſetze. 
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Wir wollen nun Herder's Schriften in chronologiicher Folge 
durchgehen, Dabei und jedoch auf diejenigen, welche zur fchönen 
Literatur gehören, und unter diefen auf die wichtigften befchränfen. 
So verfjchiedenartig die Dinge find, für welche ſich Herder inter- 
effirt, und wie fehr uns einzelne Urtheile neben anderen befrem- 
den, fo hat uns doch jene allgemeine Charakteriſtik feiner Kritik 
Darauf vorbereitet, daß wir bei ihm Gefchmadsrichtungen, die fonft 
einander widerfprechen, in einer höheren Einheit verbunden finden. 
In Königsberg und Riga befchäftigte ſich Herder mit den Literatur- 
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briefen, und wie diejenigen Erzeugniffe ber neueren Poeſie, von 
welchen fie handelten, faft ohne Ausnahme ihren Urfprung antifen 
Vorbildern verdankten, fo fchien auch Herder in dieſer Periode fei- 
ner Kritif nur ein Zögling der Alten zu fein. Doch war er be- 
reits durch Hamann gegen Die neuen Homere und Horaze mid- 
trauifch geworden, und fein Urtheil in den Literaturbriefen mochte 
ihm daher mehr zufagen als jenes von Leſſing, daß es bedenklich 
fei, in Klopftod oder Bodmer unferen Homer, in Gramer den 
deutſchen Pindar, in Uz und Gleim Horaz und Anakreon ı. zu 
fehen. Die Fragmente zur deutſchen Literatur (1767), Herder's 
erſte Fritifche Schrift, hatten vorzüglich den Zweck, jenen Satz durch 
eine ausführliche Vergleichung der Nachahmungen mit den Origi⸗ 
nalen zu beftätigen. Doch Herder ging noch weiter, denn nicht 
alle Berfaffer der Literaturbriefe waren fo einſichtsvoll und ftreng 
gewefen wie Leffing; er unterwarf Vieles, was felbft die Literatur- 
briefe gedulbet oder gar gerühmt, von Neuem der Unterfuchung, 
er rechtfertigte ihren Tadel durch eine richtigere Begründung, und 
feine Kritif griff nicht Diefen oder jenen Nachahmer an, fondern 
mit einem Zuge corrigirte er die Gefchmadsrichtung des ganzen 
Jeitalterd. Die Fragmente unterfcheiden fih von den Literatur- 
briefen wefentlich in Folgendem. Diefe hatten die rauhen Copien 
orientalifcher, griechifcher, britifcher Vorbilder getadelt, blieben je- 
doch in einer negirenden Stellung, indem man nur über den Man- 
gel an Originalen, an Genies und Erfindern Flagte. Der bloße 
Tadel der Nachahmungsſucht mache aber nur Fleinmüthig, das 
Klagen verdroffen, und man habe den Kranken ohne Hülfe ge: 
laffen, indem der Arzt ihm nur befehlend zugerufen: Sei gefund! 
Herder erklärte ferner, audy die Unterfuchungen über das Gente, 
zu welchen bei uns befonderd Young's Schrift über die Originale 
angeregt, jene Auflöfung des heiligen Salböls der Originalität in 
feine Ingredienzen, gäben feine vivida vis animi. Durch feine 
Speculationen fei nie der Geift einer Nation geändert, aber durch 
große Beifpiele allemal. Er werde daher die Mufterwerfe betrady- 
ten und zeigen, worin und warum man hinter ihnen zurüdgeblie- 
ben; er werde aufmuntern, jedoch nicht dadurch, daß er die Nady- 
ahmer, was bie Literaturbriefe hin und wieder wollten, mit einer 
genaneren Anmeifung verfah, fondern es follte fih an der Ori⸗ 
ginalität der Alten eine andere entzünden. Hierin lag fein Eigen- 
thümliches. Zunächft erinnerte er die Dichter, welche nicht über 
den Kanzleiftyl der Neflerion und der Wiffenfchaft hinausfamen 
und in dem Worte nur das Werkzeug des Gedankens zu jehen 
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gewohnt waren, an die fhöne Wildniß der Naturfprachen, an ihr 
frifches finnliches Leben, ihren eigenen Numerus, ihre Machtwör- 
ter, Inverſionen, Idiotismen. Dann ging er zu jenen Perglei- 
Hungen über und wies, mit weiterer Rüdficht auf den Charakter 
der orientalifchen Dichtungen, an Breitenbaudy’8 jüdifchen Schäfer: 
gebichten nach, daß bei der Derfchiedenheit der Natur, der Ge- 
hichte und Sage, der Denfart, Religion und Sprache jede Nad)- 
ahmung der biblifchen Dichtungsweife nur gefärbt, zerftüdelt, un- 
wahr fein fönne, und Died Alles um fo mehr, je enger fidh Die 
Nachbildung an Einzelnes anfchliege. Ein Vergleich des Meifias 
mit Homer wurde nicht ausgeführt, aber der epifche Geift, wel- 
her aus Homer bereitd in Herder übergegangen war, nöthigte ihm 
doch ein Urtheil ab, und darum in dem Gefpräche des Rabbi und 
des Chriften jene merkwürdige, den äfthetifchen und den theologi- 
fhen Orthodoxen damals fo ärgerlihe Erklärung, daß Klopftod 
den Erlöfer hätte menfchlicher darftellen und den Fürſten dieſer 
Welt mit derjenigen felbftändigen Macht, welche ihm die National- 
meinung der Juden beilegte, ausrüften follen, um eine epilche 
Handlung mit beftimmten Charakteren und fortfchreitender Ent- 
widelung zu gewinnen. Es war in den Literaturbriefen (von 
Grillo) getabelt, daß Willamow fid in Dithyramben verfucht, weil 
uns feine griechifchen Dithyramben überliefert feien. Herder ſetzte 
hinzu, daß es, wenn fie da wären, um fo mehr unmöglich fein 
würde, fie nachzuahmen, weil der ganze Backhifche Inhalt und 
der urfprüngliche, wor der Kunftbildung liegende Schwung ver 
Raturfprache für und verloren gegangen. Je weiter ab von der 
ftrengen Nachahmung der Formen, deſto mehr original, defto mehr 
antif! Darum war er nicht abgeneigt, Gleim neben Tyrtäus zu 
ftellen, darum fah er Dithyramben in den braufenden Gefängen 
ohne Bacchus, darum fchien ihm Klopftod dem Horaz congenialer 
als Ramler. Diefer wird hier noch gefchont, aber als Herder in 
Italien Horaz Luft athmete, fchrieb er vertraulih: Ramler und 
feine Nachahmer find ſteife ... gegen ihn; denn ihnen fehlt Der 
Geift und die fchönfte Blume feiner Lieder, Leichtigkeit, Fröhlich- 
feit, Tieblicher Anftand, das Gefühl der fehönften Lebensweiſe, wel⸗ 
ches feine Philoſophie ſowol als feine Begeifterung war. Wie 
beftimmt und maßgebend war Herder's Urtheil über Geßner's Idyllen! 
Die Literaturbriefe (Recenf. von Mofes) fahen Theokrit, Virgil und 
Geßner noch auf einer Linie, ja jeder folgende wurde über feinen 
Borgänger geftellt, weil das Idyll uns ein höchft verfchönertes Ideal 
zeigen folle; Herder aber fchloß, dann müßte Yontenelle noch über 
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Gegner ftehen, und doch feien diefe vier Dichter nach ihrem wahren 
Werthe gerade in umgekehrter Folge zu ordnen. Andere Urtheile 
find ebenfo trefflih wie befannt, da feine Literaturgefchichte dieſer 
Zeit fie entbehren Fonnte. Wir begnügen uns, die Grundanficht 
in Herder’d Worten hinzuzufügen: Es bleibt nicht fchlechterpings 
ein Ruhm, wenn e8 heißt, diefer Dichter fingt wie Horaz, jener 
Rebner fpricht wie Cicero. Aber das ift ein großer, feltener, ein 
beneivenswerther Ruhm, went es heißen kann: fo hätten Horaz, 
Cicero, Luerez, Livius gefchrieben, wenn fle über dieſen Borfall, 
auf diefer Stufe der @ultur, zu der Zeit, zu dieſen Zweden, für 
die Denkart dieſes Volkes, in dieſer Sprache gefchrieben hätten. 
Mit diefer Entfchiedenheit konnte nur ein freier, felbftändiger Geift 
zwiſchen der zufälligen Form der alten und der neuen Kunft hin- 
durchgehen, um das ewig Unveränderliche, Aechte und Gleiche an 
die Spige aller Theorie zu ftelen; nur fo konnte Herder den la⸗ 
teinifchen Zufchnitt unferer Bildung haflen und doch die lateiniſche 
Literatur als ein fruchtbared Bildungsmittel preifen; nur fo Fonnte 
er das Studium der griechifchen hinzuwünſchen und dennoch Ori⸗ 
ginalität fordern. — Diefer erften Periode, in welcher ſich Herder 
vorzugsweiſe an das clafftfche Alterthum anlehnte, gehören noch 
die Kritifchen Wälder an (1769). Jedermann weiß, wie fehr das 
Studium und das Verftändniß der Alten, insbefondere des Homer 
und des Virgil, durch diefe Schriften gefördert wurden, und fie be- 
weifen an taufend SJünglingen noch heute ihren belebenden Ein- 
fu. Vorzüglich wichtig ift das erfte Waͤldchen, welches Leffing’s 
Laokoon gewidmet iſt. Es wird hier faft jeder Sab, den Leſſing 
aufgeftellt, nod, einmal geprüft, Doch nicht aus Eitelfeit, denn 
Herder wollte jedes Wort verleugnen, das zu Leſſing's Verkleine⸗ 
rung gefchrieben fehlen, und Leffing felbft wurde feiner Unterfuchun- 
gen müde, weil er fo wenige 2efer fand, die ihn mit Herder's 
Aufmerkffamfeit und Liebe zur Sache ftudirten. Nicht alle Auffäse 
in diefem Waͤldchen find von gleichem Werte. Schon *effing 
felbft behandelte viele Dinge, welche nicht eine fo umftändliche Er- 
örterung verdienten, und bie Discuffton hätte um kleiner Abwei⸗ 
dungen willen nicht von Neuem beginnen dürfen. Andere Ab- 
[hnitte geben Fein reines Refultat, wenn man fidy fragt, wer 
nun Recht habe, ob Leffing oder Herder. Died liegt dann mei- 
tens an der Unbeftimmtheit des Gegenftandes ſelbſt. Dahin ge- 
hört die Unterfuchung, ob die Homerifchen Götter, wenn nicht be- 
fondere Umftände hinzutraten, dem fterblichen Auge fichtbar ober 
unfichtbar waren, ob fie der Dichter fich in einer übergroßen Geftalt 
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dachte ꝛc. Viele Streitfragen gewähren indefien auch das hödhfte 
Intereſſe, weil fie die Auffaffung des Altertyums und das Wefen 
ber Poeſie betreffen. Es ift unnöthig, ins Einzelne zu gehen, um 
nachzumweifen, wie viel mal der Eine mehr als der Andere geirrt; 
Leſſing's DVerdienfte find unbeftreitbar, und es gemügt, an einigen 
Beifpielen zu zeigen, daß Herder ihm würdig zur Seite ftand. 
Das Berhältniß beider Schriften bringt e8 mit fi), daß Leſſing 
hier al8 der eigentliche Ideenſchöpfer und Führer erfcheint, Da Her- 
der nur für Das, was feftfteht, richtigere Gründe fucht und ferner 
die Refultate bald durch Einfchränfungen, bald durch Erweiterungen 
der Wahrheit näher bringt. So geht Leffing von dem Satze aus, 
daß es fich fehr wohl mit dem Heroismus der Homerifchen Hel- 
den vertrage, wenn fie, der menfchlichen Natur getreu, bei Ber- 
wundungen ihren Schmerz durch Schreien Fundgegeben, und daß Die 
Dichter darum fowol den Laokoon als den Philoktet hätten fchreiend 
darftellen können. Gervinus rügt!), daß Herder hier den Geiſt 
bes Homer verliere. Jenes Schreien fei dem fchwungreichen 
Manne nicht erhaben genug, ed verderbe ihm feinen Homer, 
feine Achäer, es ſtimme ihm nicht mit feinem Oſſian, deffen nor- 
difche Helden fammt dem Stumpflinne ihres Heroismus er mit 
den menfchlichen Achdern verwechlele. Herder behauptet aber nur, 
und wol mit Recht, daß Homer’8 Helden faft nie mit Gefchrei zu 
Boden fallen. Ihren Heroismus fuchte er auch nicht in einer 
Verhärtung des Gemüthes, denn er zeigt ja in langen Abfchnit- 
ten, wie jehr die Griechen bei Allem, was das Herz bewegt, zu 
Thränen und zur Klage geftimmt waren. Wenn er feine Achaͤer 
mit den Helden Oſſian's zufammenftellte, fo erniedrigte er fie da⸗ 
durch nicht zu flumpffinnigen Unmenfchen, denn jenen Helden Df- 
ſtan's war ja bei ihrer eifernen Kraft diefelbe weiche Schwermuth 
eigen, und nur Leſſing hatte angenommen, daß die nordifchen Bar- 
baren das menfchlicye Gefühl erftidten, um tapfer zu fein. Fer⸗ 
ner mochte Herder nicht der Anficht Leſſing's 2) beiftimmen, daß So- 
phofles im Philoklet durch die Förperlichen Schmerzen feines Hel- 
den das Mitleid erregen wollte, jedoch dieſen Eindruck dadurch 
verftärfte und erweiterte, daß er zu ihnen andere Uebel gefellte. 
Nach feiner Meinung hat der Dichter auf die Verlaffenheit, den 
Berrath, die Ohnmacht den Hauptton gelegt, mit welchen Leiden 


1) IV (1840), 460. 
2) Leſſing's Werfe (1825), I, 156, 157. Vgl. A. W. Schlegel, ‚, Weber 
bramatifche Kunft und Literatur‘, (1809), I, 195. 
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der Seele fi die Schmerzen des Körpers verbanden. Er erfreute 
fih daran, daß Leffing fo fcharffinnig Die Gebiete der Poeſie und 
ver Malerei gejchieven, aber die Gründe befriedigten ihn nicht, 
mochte er nun ‚mit Leffing fagen, der Dichter wirfe in der Zeit, 
der Maler im Raume, .oder auch annehmen, e8 folle durch Die Zeit 
‚und durch den Raum heißen. Das Succeffive fei ein teodener 
Nebenbegriff und bezeichne nicht mit Beftimmtheit die Poefte, da 
ed jeder ſprachlichen Darftellung eigen fei. Yerner wenn Homer 
auf die Weiſe einen Gegenftand befchreibe, daß er die Gefchichte 
feiner Theile erzähle und das Coeriftirende in ein Confecutives 
verwandele, fo müſſe die Phantafie ja doch, wolle man fi nım 
die Einzelnheiten als ein Ganzes denfen, das Confecutive fich wie: 
der in ein Coexiſtirendes umſchaffen; folglich bleibe Die Darftellung, 
mag fie nun befchreibend oder erzählenn fein, ſobald fie wirffich 
ben Körper zeichnen wolle, in gleihem Grade mangelhaft und der 
Lefer bedürfe in beiden Fällen der Kunft, nichts zu vergeflen. 
Diefe Einwendungen fcheinen nun wol nicht aus der Luft ges 
griffen. Uebrigens zweifelte Herder nicht an der Sache, er fuchte 
nur beflere Gründe und wollte lieber mit Ariftoteles Die Produc⸗ 
tion des Malers als ein Gewordenes, Stehendes, als ein Werf 
betrachten, welches wirfe, wenn es fertig fei, wogegen das Ge⸗ 
dicht, welches ſich dem Lefer als ein Werdendes, Fortſchreitendes 
mittheilt, im Sortfchreiten durch feine Energie die Seele täufche 
und ergreife. Diefe Erklärung, mit welcher Die theoretifchen An- 
fihten Klopftod’s, die wir oben mitgetheilt, zu vergleichen find, 
ift bunfel und hat auch ihre Mängel, doch verfannte Herder Des- 
halb, wie die Anwendungen beweifen, nicht das Wefen des Epos. 
Sp nahm Lefling 3. B. an, Homer habe wirklich zeigen wollen, 
wie der Bogen des Pandarus ausfah, und nur um Die froftige 
Beichreibung zu vermeiden, ſich der Erzählung ald eines Kunft- 
griffed bedient. Herder dagegen war der Meinung, daß Homer 
weit minder. für die Geftalt als für die Gefchichte des Bogens, 
welche uns von feiner Kraft eine Vorſtellung gibt, habe intereffi- 
ven wollen, und die Erzählung fei daher Fein Kunftgriff, Feine 
Beränderung der Darftelungsform, fondern fte gehöre ald Erzäh- 
lung zum ganzen Körper des epifchen Gedichtes. Homer erzähle 
auch nicht, wie der Schild des Achill entfteht, damit ed uns er- 
fpart werde, ihn aus einer Befchreibung kennen zu lernen, fondern 
feinen epifchen Geiſt reizge der Anblid des Werdens mehr als das 
Werk felbft ꝛc. Die beweift zur Genüge, daß Herder nicht ber 
Sinn für die große Manier des Epos fehlte. Um fo überrafchender 
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iſt nun ſeine Bemerkung, daß nichts als Handlungen darzuſtellen 
nur im Weſen des antiken Epos liege. Wer wollte leugnen, 
daß dies Geſetz auch auf alle übrigen Gattungen der Poeſie einen 
belebenden Einfluß ausübe. Doch wenn Gervinus ſelbſt anführt, 
baß Herder graute vor dem Schredensworte: nur Handlungen 
folle die Poeſie darftellen! wo blieben feine Didaktiker und Lyriker! 
Die Poefie folle nicht malen! wo blieb fein Offian und feine 
Orientalen! Und wo, bei der bloßen Hinficht auf den plaftifchen 
Homer, wo blieben die romantifchen Italiener, Arioft und Tafio! — 
fo fönnen wir in der That nur fragen, wo bleibt das Alles, 
wenn biefer eptiche Ton Homer’ der ganzen Dichtkunft ohne Aus- 
nahme Geſetze geben follte. Herder's Einwand wird jeder Unbe- 
fangene für eine wirkliche Berichtigung halten. Weberhaupt follten 
wir nicht fo an der Methode Herder’s, an feinem Style, an ein- 
zelnen Irrthümern zerren, fondern das Große und Ganze im Auge 
haben. Es wird unvergeßlich fein, daß die griechifche Literatur, 
insbefondere Homer und Sophofles und was fich zu ihnen gefellt, 
buch ihn ein neues Element der Cultur wurde, daß fie die Ju⸗ 
gend des Göttinger Bundes ergriff, daß fie Durch das goldene Zeit- 
alter unferer Poeſie bindurchwirkte, daß die Beichäftigung mit den 
Alten, erft fett Herder ihr durch jenen unerfchöpflichen Begriff der 
Humanität die Weihe gab, ſich troß vieler Anfeindungen unter 
ben erften Bildungsmitteln hat behaupten Eönnen. 

In den nächſten Jahren fchien Herder fi) von ber antiken 
Literatur abzuwenden. Oſſtan, Shaffpeare, Percy's Relicks, die 
Naturlieder der verſchiedenſten Völker beichäftigten ihn eine lange 
Zeit hindurch. Endlich fchritt er zu dem großen Unternehmen, je- 
nen Gegenjag der Naturdichtung und der Kunftpoefle, auf welchen 
Hamann hingedeutet, in dem hellften Lichte zu zeigen. Die letztere 
follte nicht verdrängt werben, aber der Kritiker follte aufhören, in 
ihr allein das Vollkommene zu fehen, der Dichter nicht mehr eine 
ganz verfchlenene Welt in ihre Form zwingen. Man follte einmal 
nicht den Griechen, fondern den Menfchen in feinem dichteriſchen 
Leben und Schaffen betrachten, um dann auch in der Kunſtdich⸗ 
tung nicht mehr ein todtes Erzeugniß der Letterncultur zu fehen. 
In rafhem Zuge folgten einander vorbereitende Abhandlungen, 
Beifpiele und Erläuterungen, bis bie eingewurzelten Vorurtheile 
befeitigt waren und die Achtung vor dem claffifchen Altertum, 
welches feine Jünger mit dem Glanze ber gelehrten Bildung 
ſchmückte, der Liebe zu ben Liedern des rohen Volkes Raum ließ, 
welche eben Nicolat’8 feyner kleynerr Almanach Bol fchönerr echterr 
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liblicherr Volckslider (1777) dem Spotte preiögegeben. Das fchmud- 
loſe Lied eines lithauifchen Bauermädchens und die Oben der 
Sappho, der Schlachtgefang des Islaͤnders und die Efegien des 
Tyrtäus, Verſe, die weder Reim nody Metrum hatten, und eine 
Alcäifche Ode, Oſſtan's Nebelbilder und das helle Licht der ioni- 
[hen Epopöie: dem Allem follte man eine gleiche Berechtigung, Vor⸗ 
züge von verſchiedener Art, aber von gleihem Werthe, zugeftehen. 
Eine ſolche Ummwandelung des Gefhmads und der Anfichten konnte 
nicht hervorgebracht werben, ohne Herder's reined Menfchengefühl, 
ohne feine Liebe zu der Einfalt der Natur und des Volkes, mit 
der er ſich in ihr innerfted Leben verfenkte, nicht ohne feine Gabe, 
jeden ädhten dichterifhen Zug zu entdeden, ihn in der eigenen 
Sprache nachzubilden, und feine eigene Begeifterung Jedem, ber 
für dieſe Dinge ein Herz hatte, mitzutheilen. Er ſchien e8 auf. 
eine Berjüngung des ganzen Zeitgeiftes abzufeben, fo umfaſſend 
waren feine Pläne. Denn aud) in der Theologie und in der Ges 
fhichte fuchte er gleichzeitig Die welfe Stubenweisheit zu verdrängen. 
Es Liegt außerhalb unſeres Zwedes, auf feine Schriften, welche 
hierher gehören, weiter einzugehen, und wir wollen nur hervor⸗ 
heben, daß fie von bemfelben regen Sinne für das wahrhaft 
Menfchliche und Lebendige befeelt find, und daß dieſelben Grund⸗ 
füge, weldye er in der poetifchen Kritif befolgte, auch hier zu den 
wichtigften Ergebniffen führten. Herder war nicht ein Freund je- 
ner Rationaliften, die das Licht nur in ihrem Lichte fehen, aber 
er liebte auch nicht Diejenigen Orthodoren, weldhe aus Frömmig⸗ 
feit den Gedanken ſcheuten und über dem Buchftabendienfte der 
Wahrheit vergaßen wie der Liebe. Ihn verdroß der Falte, greifen- 
hafte Streit über Lehrmeinungen, welcher den Geift verwirrt und 
das Herz verfäuertz die chriftliche Religion war ihm die Religion 
des Chriftus, der fich ſtets in Gott fühlte und fein Leben für bie 
Brüder ließ. „Seid Himmel und nicht Erde!” Im diefem Geifte 
faßte er auch die Gefchichte Chrifti auf. In allen jenen wunder- 
baren Ereignifien und Handlungen war ihm nicht der äußere Ver⸗ 
lauf die Hauptfache, fondern der Geift des Gehorfams, der De- 
muth, der Treue, der Menfchenliebe, der fie durchweht; dieſer foll 
das Herz ergreifen und und zu dem geräufchlofen, aber feften Ent- 
Ichluffe vermögen, gefinnt zu fein, wie Chriftus e8 auch war. 
Der Trieb, Hinter den Formen der Erfcheinung das Wahre und 
Lebendige aufzufuchen, führte ihn zu neuen Anfichten über die fa- 
genhaften und dichteriſchen Theile der Bibel, insbefondere über bie 
Schöpfungsgefchichte, und er konnte die ältefte Urkunde des Men- 
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fchengefchlechts (1774), wie er fie auffaßte, in der That eine nad 
Sahrhunderten enthüllte Schrift nennen. Hier verband ſich das 
religiöfe Intereffe mit dem. poetifchen. Die ftumpffinnige Berfen- 
nung des erhabenften Erzeugniffes der religiöfen Volksdichtung 
und die Mishandlung ded göttlichen Wortes erregten in ihm jenen 
Eifer, mit weldyem er die Weisheit der chriftlichen Talmudſchulen 
vernichtete und in flammender Begeifterung die orientalifchen Kos⸗ 
mogonien erläuterte und nachdichtete. Seine Erflärungen waren 
im Gegenfage zu dem Schulwite der Scholaftifer und Phyſiker 
Unterricht unter der Morgenröthe. Es ift gewiß, daß diefe Schrift 
von vielen Auswüchſen frei fein möchte, hätte Herder mit befon- 
nener Ruhe gearbeitet; aber wer möchte auch einem Autor Dielen 
Ungeftüm verargen, den die Gewißheit neuer und wahrhaft großer 
Entvedungen von Plänen zu Plänen fortriß. Noch ftand fein Geift 
in der üppigften Blüthezeit und jene Stimmung dauerte fort, in 
der er an Hamann fchrieb: Spornen Sie mid) an, Vieles zu ent- 
werfen, aber nichts al8 Autor für die Ewigkeit ausführen zu wol- 
len; es fommen immer die Jahre, da unfere Augen nicht mehr 
zeichnen, fondern ausmalen ). Noch enger fchließt ſich an jenes 
Intereſſe für Die Volksdichtung die Ueberfegung und Erläuterung 
von Salomon’8 Liedern der Liebe (1778), und diefes Werk war 
wieder nur eine Vorarbeit zu der Schrift vom Geiſt der ebräifchen 
Poeſie (1782), welche eine erfchöpfende Charafteriftif jenes wichti- 
gen Zweiges der orientalifchen Volksdichtung gab und zugleich in 
gefchichtlicher Gliederung den Umkreis der poetifhen Anfchauungen 
und Ideen zeichnen follte, welche das hebrätiche Volk von dem 
Geſetze des Moſes und den Propheten bis zu ihrer Erfüllung durch 
Ehriftus, von der zurüdblidenden Prophetie der Schöpfungs- 
geſchichte bis zu der vorfchauenden Apofalypfe im Zufammenhange 
mit feiner politifchen Gefchichte entwidelt und dargeftellt hatte. Alle 
diefe Schriften trugen dazu bei, daß die Bibel, das alte, abgegrif- 
fene Buch, auch in literarifcher Beziehung bei den Gebildeten wie- 
ber zu Anſehen gelangte, wie denn gleich neben der clafflichen 
Philologie die orientalifche aufblühte, und daß das Chriftenthum 
und die antife Welt einander nicht mehr fo fchroff. gegenüberftan- 
den. Endlich find auch die Ideen zur Gefchichte der Menſchheit 
(1784) ein Werk deffelben Bedürfniſſes, in den verfchledenften Er- 
fheinungen eine höhere Einheit zu fuchen, und ein Werf derfelben 
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Gabe, jede diefer Erfcheinungen in ihrem eigenen Lichte zu fehen, 
wobei Herder namentlich denjenigen Zeiten, in welchen die Völker 
ſich erft aus dem finnlichen Naturleben herausarbeiteten, feine Liebe 
zuwendete. Wie für alle Wiſſenſchaften, fo trat auch für die Ge⸗ 
Ihichte eben erft Die Epoche der werdenden Organifation ein und 
vor ihr Tag die Periode des Sammelns. Die allgemeinen Welt- 
geihichten fuchten nur den ungeheueren Stoff zu erfchöpfen. Kein 
Faden leitete durch diefe Labyrinthe, und wo die Urtheile hinzu⸗ 
traten, legte man doch an Alles nur den Maßftab der Gegenwart, 
wie denn felbft die Darftelung des Ihatfächlihen von Vorur⸗ 
theilen gefärbt war. Namentlich pflegte man Die Jugendzeit der 
Völker nur als eine geiftige und fittliche Wildniß zu behandeln 
und die Sagen ald Träume der kindiſchen Unvernunft oder als 
neuere Erfindungen der Prieſter zu verachten. Die erfte allgemeine 
Anfiht von- der Gefchichte der Menfchheit, welche von Boltaire 
ausging, war ebenjo flach wie troſtlos. Die Erde, hieß es, ift 
ein Schauplat der Vergänglichkeit. Ein Gefchlecht nad) dem ans 
deren finft dahin, und ihre wilden Leidenfchaften befchleunigen den 
zerftörenden Gang der Natur. Die Menfchheit wird im Kreislauf 
der Jahrhunderte weder weifer noch glüdlicher; denn das gereifte. 
Alter wird, nachdem es felbft Findifch geworden, immer wieder von 
einer thörichten Kindheit abgelöft, welche den Stein des Siſyphus 
hinaufrollt, um einft felbft die nußlofe Arbeit wieder Anderen zu 
überlaffen. Wozu diefe Laften, welche ein lieblofer Gott uns auf- 
legte, ohne und zu fragen? wozu ein Leben, in welchem auch noch 
der Menfch den Menfchen verfolgt, in welchem die wilde Macht 
und die boshafte Lift ſich mit der Willfür des Schickſals zu Ge- 
waltthaten verbinden? Diefem Nihilismus trat Herber entgegen. 
Die Natur war ihm ein ſprechendes Zeugniß von einer feften und 
gütigen Weltordnung, umd diefe letztere konnte nicht den Menfchen 
von ſich ausfchließen und ihn dem Zufall preisgeben. Er verfiel 
auf den ebenfo einfachen wie folgenreichen Gedanken, den Men- 
hen al8 ein Gefchöpf der Natur und mit ihr im Zufammenhange 
zu betrachten. Schon aus der höheren finnlichen Organifation des 
Menſchen ergab fich feine höhere Beftimmung, und dieſe, welche 
das Raͤthſel der Weltgeſchichte Löft, fand er in der fortfchreitenden 
Bildung der Menfchheit zur Menfchlichkeit. Auf diefem Wege uns - 
terftüst uns die Natur, deren zerftörende Kräfte mit der Zeiten- 
folge den erhaltenden nicht nur unterliegen, fondern u. felbit zur 
Ausbildung bes Ganzen dienen. Es unterflügt den Menjchen 


jeine eigene innere Natur, ‚bie es nicht zuläßt, daß der Strom der 
Cholevius. I. 3 
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Eultur, wenn er auch in weiten Biegungen feinen Lauf verlän- 
gert, zu feiner Duelle zurüdfließt. Ihm fteht endlich Die woeife 
Güte des Schickſals zur Seite, daher ed Feine fchönere Würde, 
fein dauerhafteres und reineres Glüd gibt, als im Rathe derjelben 
zu wirken‘). Die Natur beftimmt jedoch aud) die Form feines 
Dafeins und feiner ganzen Lebensthätigfeit. Die politifche Ge⸗ 
fchichte der Völker bleibt lückenhaft ohne die Geſchichte ihrer Sit- 
ten, Xebensweife, Neigungen, Denkart, ihrer Sagen, Religion und 
Künfte, und dies Alles wieder hängt auf das Innigfte zufammen 
mit der Beichaffenheit des Bodens, den fie bewohnen, feiner Er- 
zeugnifie, feines Klimas. Diefe nöthigen und befähigen den Men⸗ 
fchen, fein Wefen nach den verfchiedenften Seiten zu entwideln, 
aber allentbalben bleiben diefelben Grundzüge, und alle Völker, alle 
Zeiten arbeiten, wie verſchieden Die Mifftonen find, welche Natur 
und Schickſal ihnen ertheilte, an demfelben großen Werke. Mit 
diefem Werfe fchließt einft die Geſchichte der Menſchheit, Daffelbe 
reicht jedoch über die Erde hinaus, wie der Menſch felbft in ver 
Reihe der fichtbaren Geſchöpfe deren letztes Glied ift, aber als das 
erfte in der Kette der Wefen einer höheren Ordnung die Erde ver- 
läßt und fein wird, wenn fie felbft nicht mehr if. Nach diefem 
Syſteme ordnete und beleuchtete Herder die Gefchichte der Völker, 
und auch dieſes Buch fteht an der Spike eines mächtigen Zweiges 
der Literatur. — Gehen wir nun- wieder zu den Reformen in ber 
poetifchen Kritif zurüd, Der traurige Winter, den Herder 1770 
—71 in Strasburg verlebte, führte ihn mit Goethe und deſſen 
Freunden zufammen, denen feine Winfe über Shaffpeare und die 
Raturdichtung ‚eine neue Welt erfchloffen, die fie nun, der Teblofen 
Kunftverfe überdrüffig, mit ungeflümem Eifer erobern wollten. 
Hiermit begann die fogenannte Sturm- und Drangperiode. Her: 
ber felbft gab 1773 die Blätter von deutfcher Art und Kunſt her- 
aus. Sie enthielten feine inftructiven Briefe über Offian und bie 
Lieder alter Bölfer, welche jet vor der Sammlung der Bolfslie- 
ber ftehen. Berner zeigte er, daß Shakfpeare nicht nad) den Eigen- 
thümlichfeiten des griechifchen Dramas zu beurtheilen fei. ine 
wichtige Zugabe war Möfer’s patriotifche Vorrede zu feiner Osna— 
brüdiichen Gefchichte und der Auffak über den Strasburger Mün- 
fter von.Öoethe, der in gleichem Sinne forderte, daß man auf bie 
gothiſche oder deutſche Baukunſt nicht das Säulenprincip ber an- 


') Hierüber muß man. das 15. Buch ber Ideen Iefen, welches auch ber 
Sprache nach wahrhaft claffifch ift. 
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tifen anwendete, da beiden verfchiedene Iocale Bedingungen Gefep 
und Form gegeben. Endlich erfchienen Herder's Stimmen der 
Bölfer (1778), die erfte umfaffende Sammlung und die erfte un- 
geſchminkte Meberfegung von Volksliedern. An allen Weltenden 
tauchten Dichtungen auf, die jede in ihrer beſonderen Weile das 
menfchlich Schöne zur Darftellung brachten und immer von dem 
Srühlingshauche des frifhen Raturlebens durchweht waren. Die 
griechifche Form verlor ihre Alleinherrichaft, der Schwache feine 
Stüge, der Starke die Feſſel. Die wunderbare Erfcheinung, daß 
fi in der Seele eines einzigen Mannes das Schöne in taufend 
verſchiedenen Geftalten wiedererzeugte, der Beweis, daß es auf 
demfelben Gebiete fo vielfache Eigenthümlichfeiten geben könne, 
entzündete den Glauben an eine eigene Originalität, und wenn das 
Raturleben felbft auch für immer verloren war, fo erwadhte doch 
ein kräftiges, an wichtigen Kortfchritten fruchtbares Gefühl für dafs 
ſelbe. Merkwuͤrdig ift e8, daß Herder bei diefer großen Bielfeitig- 
feit fich die Gabe erhielt, alles Ungleiche durch eine beftimmte Um⸗ 
grenzung von einander abzufondern. Er tadelte e8, daß Denis 
in feiner Ueberfegung Oſſian's (1768) die Iyrifchen, leidenfchaft- 
lichen und abgebrochenen Gefänge defielben in Herameter gekleidet. 
Er verlernte e8 nicht, Sophokles zu fchägen, ald er Shaffpeare 
empfahl; das griechifche Drama beruhe auf der Simplicität der 
Tradition, der häuslichen, ſtaatlichen und religiöfen Berhältniffe 
und befolge nicht der Kunftregel zu Liebe, fondern nad) feiner Na⸗ 
tur das Geſetz von feinen Einheiten, während das englifche Drama, 
als ein Erfundenes der neueren Welt, mit feiner Univerfalität und 
Gomplerion wieder naturgemäß andere Formen brauchte und bildete. 
Trotz feiner Achtung vor dem Antifen verwünfchte er Die Einfeitig- 
feit unferer geſchmackvollen clafftfchen Kunftrichter, Die es nicht zu⸗ 
laflen ‚wollten, daß der Maneflefche Cover in unferer Literatur 
wieder lebendig würde, die unfere Poefie zu einem bunten, artigen 
Paradiesvogel gemacht, der feinen Fuß habe, ihn auf Die deutſche 
Erde zu fegen, während die englifchen Dichter dadurch groß ges 
worden, daß fie ſich nicht von ihrem nationalen Boden verdraͤn⸗ 
gen liefen ij. 

Nach der Herausgabe der Volkslieder beſchaͤftigte ſich Herder 
mit der hebraͤiſchen Poeſte; dieſe Studien und die Durchforſchung 
der Borwelt, welche Die Ideen zur Gefchichte veranlaßten, führten 


i) In dem Auffage „Ueber die Aehnlichkeit der mittlern englifchen und 
deutfchen Dichtkunſt“ (1777); „Piteratur und Kunſt“, VI, 59. 
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ihn zum dauernden Aufenthalte in den Orient. Das Beichauliche, 
Siitlihe, Gemüthvolle des Morgenlandes z0g ihn an, ebenfo Die 
finnbilvernde, in Duft und Schimmer hinträumende Phantafle des 
Südens. Herder verlor in dieſer Zeit das Antike nicht ganz aue 
den Augen, aber er hob aus der alten Literatur nur Das heraus, 
was denfelben gnomifchen und foumbolifchen Charakter hatte. Die⸗ 
fer ift der ganzen Reihe von Ueberfegungen, Abhandlungen und 
Gedichten gemeinfam, welche Herder in den Zerfireuten Blättern 
(1785 —97) herausgab. Die Dichtungen aus der morgenländi- 
fhen Sage, die Ueberfegung des Rofenthales, Die Sprüde ber 
Bramanen, die Vorrede zu Forſter's Ueberfegung der Safontala 
und Anderes aus der orientalifchen Poefle, wozu man noch die 
Legenden zählen kann, bilden den eigentlichen Stamm der Samm- 
lung. Herder wußte, daß es eine Dichtfunft von höherem Werthe 
gebe, und war zufrieden, den Vorwurf zurüdzumeilen, daß eine 
Lecture Diefer Art den Gefchmad verderbe. Nur der koͤnne irre⸗ 
geleitet werden, welcher weder einen feften noch einen allgemeinen 
Geſchmack gehabt, der vielleicht in einem Winkel der Erde tändelnd 
fiehe. Sei denn nicht die ganze Erde ded Herrn ein Wohnplatz 
der Menfchheit? Wenn Aganippe, Arethufa, Dirce und Eephiffus 
angenehm raufchten, warum follte nicht dort auch der Jordan, der 
Kur, der Ganges Iabende Wellen treiben? warum nicht auch ein 
Bach in der Thebaifchen Wüfte? Was die Sammlungen aus Der 
älteren deutfchen Literatur enthalten, gehört größtentheils zur Lehr⸗ 
Dichtung. Diefelbe Neigung zur gnomifchen, finnbildernden Poefte 
führte ihn dann zu der ebenfo anfpruchslofen Bearbeitung der grie- 
hifchen Anthologie (in der erften und zweiten Sammlung 1785 — 
86). Er überfegte nicht, fondern er verpflanzte in freier Nachbil- 
dung dieſe Blumen in unfere Literatur, als ein Gartenfreund, der 
nah Heyne's Zeugniß jene glüdliche Hand bejaß, unter welcher 
Alles gedieh. Die Epigramme find von einer Abhandlung beglei- 
tet, welde an Klarheit und Schärfe. in der Begriffsbeftimmung 
weit hinter der von Leſſing zurückbleibt, jedoch darin Recht bat, 
daß Erwartung und Auffchluß, oder, wie ältere Kritifer e8 nann⸗ 
ten, expositio und clausula, protasis und apodosis !), ſich blos 
auf einen engen Kreis der griechifchen Epigramme anwenden laffen. 
Herber liebte weniger das wigige und fatirifche Epigramm mit ſei⸗ 
ner Pointe, als das gnomifche und das fentimentale, und fo la⸗ 
gen diefe finnigen Ausfprücdhe einer gemüthvollen Lebensbetrachtung 
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damald ganz auf feinem Wege. Wiederum überfchäßte er nicht 
bie Gattung, fondern er empfahl fie den Jünglingen für ihre poes 
tiihen Uebungen, weil diefe Dichtungsart einen fo Teichten Weber: 
gang von allem Anfchaulichen, was den menfchlichen Geift oder 
das Herz intereffiren kann, zu einer reinen Erpofition und zu einer 
beftimmten, energifchen Sprache gewährte; weil der Iüngling an 
dem Epigranıme die fchöne Rundung, die liebliche Klarheit, ein 
Eilen zum Ziele auf dem Fürzeften, treffenpften Wege lernen fönne, 
während die Ode ihn gewöhnlich zum Schwärmen, das Idyll zum 
Schlendern verführe. Mit den Dichtungen aus der morgenlänbi- 
Ihen Sage ſtimmen in Anlage, Ton und Zwed die Paramythien 
(1785) überein. Herder unterfchled genau zwifchen den epifchen 
und den allegorifchen Geftalten der alten Götterdichtung ). In den 
Paramythien finden wir nicht Die Götter und auch nicht Die He⸗ 
roen Des Epos, fondern Tag und Naht, Schlaf und Top, Pho- 
bus, Aurora, Echo dienen zu Symbolen, auh Juno, Pallas und 
Benus treten nur in ihrer alten allegorifchen Bedeutung auf. Ya, 
bie Turteltauben, die Rofen und Lilien bringen und dem Oriente 
noch näher. Herder wollte feine claffifhen Epopöien verdrängen; 
er bezeichnet die Paramythien ald Spiele mit den Mythen und 
wünfchte nur durch die ethifche Anwendung der alten, verbraudy- 
ten Märdjen Seelen von kindlicher Einfalt zur Nachbildung zu 
reizen. Seine eigenen Gedichte hat Herder niemals felbft gefam- 
melt; die meiften waren nicht zum Drude ausgearbeitet, fon- 
dern freie Ergüffe des Herzens, Stimmen des Gefühles, wel- 
ches auszufprechen ihm Bedürfniß war. Er las oder fchrieb faft 
täglich etwas Poetifches, um in Ermuͤdung oder Misftimmung 
feine Seele zu erheitern. Nur eine Eleine Anzahl von Gedichten 
gab er felbft 1787 in den Zerftreuten Blättern unter dem befcheis 
benen Namen von Bildern und Träumen heraus. Auch diefe Ge- 
dichte, Die zum Theil zwanzig Jahre früher verfaßt find, enthalten 
Ihon eine Reihe von Paramythien. Hier erzeugen Aether und 
Liebe die glüdliche Dämmerung des Lebens; dort erlangen Zeus 
und Tellus ihren Theil an dem Kinde der Sorge; Flora warnt 
ihre ungeduldig frühen Blumen ꝛc. Manche dieſer Gedichte 2) fan- 
ven Freunde und find wol auch noch nicht vergefien, die meiften 


.h) „Xiteratur und Kunſt“, XX, 202. 

2) 3.3. das Saitenfpiel (Was fingt in euch, ihr Saiten?), die Wafler, 
nymphe (Blattre, flattr’ um deine Duelle), der Eistanz (Wir ſchweben, wir’ 
wallen auf hallendem Meer); außerdem wären einige Legenden anzuführen. 
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jeboch hätte man bei der Herausgabe der Werfe,-wie Herder jelbft 
es that, fortlafen können; denn er war fein Dichter, und fein 
Beruf war die Reproduction, für welche er das feltenfte Talent 
befaß. Zwei antiquarifche Auffäte, eine Unterfuchung über die 
Borftellungen der Alten von der Nemeſis und ein Nachtrag zu 
Leffing’8 Abhandlung: Wie die Alten den Tod gebildet (1786), ge- 
hören infofern zu dem übrigen Inhalte der Zerftreuten Blätter, als 
fie fittlichereligiöfe Gegenflände betreffen und zugleich den Zweck 
haben, die Anfichten der Gegenwart und ihren Charakter zu bil- 
den und fo das Schulmäßige, Gelehrte ins Leben zu verwenden, 
Herder zeigt, daß die Nemeſis Feine Rach⸗ und Plagegöttin ge⸗ 
weien, fondern über der Sophrofyne, über der NRüchternheit und 
weifen Mäßigung des Gemüthes gewacht. Er rühmt dann, daß 
die Griechen Elarer und fehöner als felbft die Morgenländer und 
irgend eine Nation der. Erbe das poco piu und poco meno ber 
menſchlichen Gefelligfeit, d. i. den feinen Umriß in der Geftalt und 
Kunft des Lebens ausgedrückt. Sie empfahlen ein weiſes Maß, 
Ordnung und Umriß in allen Begierden und Anftrebungen, ja 
jelbft in Urtheilen und Wünfchen der Menfchen, während wir fo 
gern das Unendliche im Sinn haben und glauben, daß die Bor- 
fehung immer nur dazu mit uns befchäftigt fein müffe, um une 
ans unfern Grenzen zu rüden, unfere Schranfen unendlich zu er- 
weitern und und die Ewigkeit in der Zeit, d. i. den Deean in der 
Nupichale zu genießen zu geben. Unfere Metaphyfif und Wort- 
philofophie und unfer Jagen nad) Kenntniſſen und Gefühlen, vie 
über die menſchliche Natur hinaus find, kennt feine Schranfen, und 
jo fänfen wir, nachdem wir und in jungen Jahren vergeblicdy auf- 
gezehrt, im Alter wie Afche zufammen, ohne Form des Geiftes 
und Herzens, vielmehr alfo ohne fchönere Form der Menfchheit, 
die wir doch wirkfidy erreichen könnten). Iener Nadıtrag zu Leſ—⸗ 
- fing führt folgenden Hauptgedanfen aus. Man möge daraus, daß 
bie Griechen fi den Tod als einen freundlichen Genius dachten, 
nicht fchließen, daß fie überhaupt die Bitterfeit deffelben nicht em⸗ 
pfunden. Ihre Gedichte und Grabfteine redeten von ben Keren 
und anderen Symbolen einer harten und wilden Todesereilung, und 
bei ihren finnlihen Begriffen von diefer und jener Welt mußten 
fie den Abfchied von der fchönen Sonne und den Niedergang zu 
den traurigen Wohnungen des Pluto nur fchmerzlicher fühlen. 
Der Genius mit der gefenften Fadel fei, was Leffing felbft auch 


1) „Literatur und Kun”, XIX, 187. 
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nicht behauptete, weber das einzige noch das allgemeinfte Bild bes 
Todes geweſen, fondern er ftele wol nur die Ruhe nady dem Tode, 
ben Hüter des Grabe vor und gehöre mit zu denjenigen freund: 
fihen und troftreihen Symbolen, welche bie Alten unter jene ern⸗ 
ften und fchredlichen Bilder gemiſcht. Sehr charakteriftiih unter- 
fheiden fi) beide Abhandlungen dadurch, daß Leifing nur das 
artiſtiſche Moment im Auge "hat, Herder jedoch die Vorſtellung 
nach ihrer fittlichen Bedeutung erläutert. 

In den neunziger Jahren kehrte Herder wieder zu dem eigentli= 
hen Stamme der antiken Literatur zurüd, und wir fehen bie merf- 
würbige Erfcheinung, daß er von Ideen, die er mit hervorgerufen, 
als fie ſich ausgebreitet hatten und ausreiften, wieder felbft an- 
geregt wurde. Bor dreißig Jahren war durch ihn und Leffing ge: 
zeigt worden, wie man die alten Dichter, namentlich Homer, auf- 
faffen müſſe, um an ihnen die lauterfte Quelle der Gefchmadsbil- 
dung zu haben. Die Göttinger Dichter, endlich audy Schiller und 
Goethe, betraten den Weg des neuen Hellenismus, und audy bie 
claffifche Philologie bildete bereits einen Friedrich Auguft Wolf 
(1759— 1824), in deſſen Geifte fih die Alterthumsfunde zu einer 
organifchen Wiffenfchaft geftaltete und der jebt durch feine Prole⸗ 
gomena zum Homer (1794, 1795) das allgemeinfte Aufichen erregte. 
Herder felbft nahm feine früheren Unterfuchungen wieder auf und 
fchrieb 1795 für Schiller Horen die Aufſaͤtze: Homer ein Günft- 
ling der Zeit, und Homer und Oſſian. In jenem unterftügte er 
Wolf's Anficht, dag Ilias und Odyſſee von verfchledenen Berfaf- 
fern feien, mit Gründen, die aus dem Weſen des Volksepos her- 
genommen waren. Dahin gehört audj: Homer und das Epos, 
eine Abhandlung in der Adraſtea (1803)9). In Homer und Of: 
fian werben die Gedichte des Letzteren ebenfalld ald eine Samm- 
fung von Bolfsgefängen betrachtet und nad ihrem Weſen von den 
Homerifchen unterfchieden. Oriechenland war für Herder, wie fein 
Hausfreund Jean Paul berichtet, ſtets das Höchſte, und wie all- 
gemein auch fein fosmopolitifcher Geſchmack lobte und anerkannte, 
fo hing er doch, zumal im Alter, wie ein vielgereifter Odyfieus. 


I) Leider geriethen Herber nebft Heyne und Wolf hierüber in einen uners 
freulichen Streit. Bor. Herber's Erläuterungen über bie Bolfsbichtung waren 
Anfichten, wie fie Wolf aufftellte, unmöglich und biefer Hätte ſich daher nicht 
als den erſten Entdeder betrachten ſollen; dagegen war Herber ſchuldig, bie 
fharffinnige und bündige Beweisführung der Prolegomena mit größerer Wärme 
anzuerkennen. Bol. Körte im „Leben bes Philofogen Wolf‘ (1833) und 
Scählefier „Erinnerungen an Wilhelm von Humboldt‘ (1843), I, 349. 
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nach der Rüdfehr aus allen Blüthenländern, an der griechifchen 
Heimat am innigften. Diefer Vorliebe für die antife Literatur 
entfprangen auch die Terpfichore (1795—96) mit einer Veberfegung 
ber in Horazens Styl gedichteten Oben Balde's (16035—68) und 
Abhandlungen über Die griechiſche Lyrik, ferner die Ideen zur Ger 
fchichte und Kritif der Poeſie und bildenden Künfte (1794—96), 
eine weitere Ausführung Deſſen, was er in feiner Plaſtik ange: 
deutet, endlich Auffäbe über die Humanität der Alten, auf melde 
bereit8 Hingewiefen if. Auch die Ueberfegung von vielen Oben, 
Briefen und Sermonen des Horaz, von drei Satiren des Perfius 
und zehn Oden Pindar’s, welche größtentheils erft nach Herder's 
Tode herausgegeben wurden, und die herrlichen Briefe Ueber das 
Leſen des Horaz an einen jungen Freund (in der Adraſtea 1803) 
zeigen, wie gern er mit den alten Dichtern verkehrte und fuͤr ihr 
Verſtaͤndniß Sorge trug. 

Ein ganzes Menſchenalter hindurch hatte Herder mit jugend⸗ 
friſcher Schoͤpferkraft in kurzen Zwiſchenraͤumen eine bedeutende 
Reform nach der anderen hervorgerufen. Das Weſen der antiken 
Poeſie wurde nicht mehr in einer mechaniſchen Regelmaͤßigkeit der 
Formen geſucht, das naive Element der Volksdichtung und die 
orientaliſche Symbolik gelangten neben dem claſſiſchen Principe zur 
Geltung, die Theologie und die Geſchichte erhielten ganz neue 
Grundlagen. Was Herder gegen das Ende des Jahrhunderts und 
ſpaͤter ſchrieb, war meiſtens nur eine hiſtoriſche Ausführung früherer 
Anſichten, und durch jene großen Leiſtungen verwoͤhnt, vermißte man 
an den ſpaͤteren Schriften gleichſam den friſchen Glanz eines ſproſ⸗ 
ſenden Frühlings. Endlich trat Herder noch einmal mit jugend⸗ 
licher Kühnheit, aber nicht mit demſelben Glücke in der Metakritik 
(1799) und in der Kalligone (1800) gegen Kant auf, und dieſe 
Schriften nebft der Adraſtea (1801 —-3) bezeichnen nun eine Pe⸗ 
riode, in welcher Gervinus einen Rüdfchritt ins 17. Jahrhundert 
findet. Mandye Schwächen, welche er Herder in feiner Anklage 
(IV, 479 fg.) ) zum Vorwurfe macht, find auch nicht zu leugnen, 
doch ift Vieles zu fcharf betont und das Meifte laäßt fich entichul- 
digen, Einiges fogar rechtfertigen, wenn man es nicht aus dem 
Zufammenhange heraustreißt. Obgleich es mir nicht zufommt, ge- 
gen Gervinus zu fchreiben, will ich doch verfuchen, den einzelnen 
Sägen ein Gegengewicht zu geben, damit nicht die Nachbeter unter 


') Caͤſar v. Lengerfe in ‚Herder, ein Gedaͤchtnißwort (1844) hat ſie ſo⸗ 
gar in Reime gebracht. 
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ven Literatoren, welche ſich dadurch einen Schein von Selbftändig- 
feit zu geben pflegen, daß fie Gervinus' Urtheile, wenn er rühmt 
oder tabelt, überbieten und mit grellen Farben ausmalen, Herder's 
Andenken mit ganz faljchen Berichten verbunfeln. 

Zunächſt rügt ed Gervinus, daß Herder, „der fo ausdrücklich 
wider Klopftod über die Vermiſchung des Schönen und Guten 
Klage geführt, fich fchon in den achtziger Jahren, als die allein- 
ſeligmachende Kantifche Bhilofophie und der neue Kunftgefhmad 
die Schönen Formen vom Sittlihen und Nüglichen trennte, empört; 
feine Loſung fei jeßt gewefen, das Schöne, Wahre und Gute uns 
zerfiveut und unzertrennlich“. Hiergegen kann man Herder infos 
fern nicht vertheidigen, als er in der That das reine Kormprincip, 
weiches Kant für die Künfte in Anſpruch nahm, nicht anerkannte. 
Diefer Fehler wird jedoch, wenn man die Sache felbft und die da⸗ 
maligen Berhältnifie in Betracht zieht, nicht unverzeihlich fein. “Die 
fortfchreitende Wiflenfchaft hat fich überhaupt bei dem formalen 
Geſichtspunkte der Kantifchen Aefthetif nicht beruhigen können; fie 
hat ebenfalls audy auf den Inhalt der Kunftwerfe Rüdficht neh⸗ 
men müflen. Mögen wir nun biefen Inhalt mit Herder das 
Wahre und Gute nennen, oder mit Anderen das Bernünftige 
und Freie, oder auch das Bedeutende und Gehaltvolle, mögen 
wir fagen, daß die Kunft den Launen und der Flachheit des 
menfchlichen Treibens ein höheres Leben entgegenzuftellen, daß fie 
die Bewegungen des Gemüthed durch ihre Bilder zu wecken und 
zu läutern habe: immer drängt und die Sache felbft dazu, bei der 
Betrachtung des Kunftwerfes auch an feinen Inhalt beftimmte 
Sorderungen zu jtellen. . Run ift es zwar feit Kant ausgemacht, 
dag die Kunft nicht zu einer Dienerin didaktiſcher Zwede werben 
fol, Doch fie wird es nicht, wenn fie zugleich jene Forderungen 
befriedigt; denn auch ſolche anfcheinend materielle Bedingungen ha⸗ 
ben einen aͤſthetiſchen Charakter, da nicht aͤußere Bildungszwede, 
jondern die Schönhett felbft e8 fordert, daB das dargeſtellte Leben 
von der Lüge und Leerheit wie von der Unfittlichfeit unbefledt 
bleibt. Die Schönheit der Darftellung und Die Schönheit des 
Kunftwerfes find fange nicht dafjelbe. Denn die letztere beftimmt 
fih zugleich nach dem Verhältniſſe des Inhaltes zu der Bedeut- 
jamfeit und Wahrheit, zu ber fittlichen Würde, Lauterfeit und Ho- 
heit Der Ideen, und wenn allerdings Gegenftände und Ideen erft 
durch Bermittelung der Form zu Erzeugniflen der Kunft werben, 
jo folgt daraus noch nicht, Daß die Schönheit der Form allein den 
Werth des Kunftwerkes ausmacht. Nie wird 3. B. ein Geizhals, 
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ſollte auch feine Leidenfchaft in allen Zügen mit vollendeter Treue 
und Lebendigfeit geſchildert fein, die Kritik befriedigen, ſobald feine 
Geſinnung nicht zugleich vor dem Lichte der Vernunft, welches mit 
ruhiger, unveränberlicher Klarheit das ganze Kunſtwerk erfüllt, als 
lächerlich und niedrig erjcheint. Daſſelbe gilt von allen Verirrun- 
gen des Gedankens und der Leidenſchaft. Keine Dichtung, Fein 
Gemälde, die ein nichtiged und verwerfliches Scheinweſen verherr- 
lichen oder nur entichuldigen, können auf den Preis der Schönheit 
Anſpruch machen, jollten fie der Form nad) auch die glänzenpften 
Schöpfungen fein, und Berftöße diefer Art beleidigen nicht blos 
Bernunft und Moral, ſondern auch die Aefthetif; denn die Wahr- 
heit und Schönheit det fünftlerifchen Idealbildung und Darftellung 
felbft fordern es, daß, wie bort der Geiz feinem wahren Weien 
gemäß als ein Schmuz der Seele. bezeichnet werden muß, jede 
Berblendung, Willfür und Unfreiheit als ein Abfall von der Har- 
monie der ftttlihen Weltordnung zur Erfcheinung fommt. Man 
thut fehr Unreht, wenn man das Kunftiveal der Alten allein in 
der Formenfchönheit fucht, welchen Irrthum vieleicht Windelmann 
veranlaßt hat. Bei Goethe finden fich hierüber ſchwankende An⸗ 
fichten. Bisweilen verlegt er den ganzen Schwerpunft der Kunft 
in die Darftellung, und jo manche feiner eigenen Dichtungen be- 
zeigen dieſelbe Einfettigfeit. Dann wieder fordert er entfchieden 
bie Ineinsbildung beider Elemente. So würde Herder mit folgen- 
den Bemerkungen zu Windelmann’d Auffafiung des antifen Idea⸗ 
(e8 ſehr zufrieden geweſen fein. Goethe fagt: Menge’ Einfluß 
habe Windelmann vermodht, die Schönheit unbedingt ald das 
Hauptprineip der alten Kunft aufzuftelen: eine Behauptung, 
welche. allerdings wahr ſei, folange man fie auf den- ganzen 
Begriff von der Kunft ausdehne, und hingegen eine höchft 
ſchaͤdliche Wirfung haben müſſe, fobald man fie engherzig auf Die 
Formen allein einjchränfe, wie leider noch von Manchen gefchehe. 
Im Uebrigen fei es gar nicht. unwahrſcheinlich, Windelmann felbft 
fei dieſes Unterfchiedes fich nicht mit völliger Klarheit bewußt ge- 
weſen, weil überall, wo er in feinen Schriften von der Schönheit, 
der Theile fpreche, e8 das Anfehen habe, als wäre er ausichließ- 
licherweife der Form gewogen. Werbe hingegen von einem vor- 
zäglichen Kunftwerfe überhanpt gehandelt, dann erglühe nicht fel- 
ten fein großer, den Alten verwandter Geift und verfünde mit 
poetifcher Ergießung die hohen inneren Schönheiten, die Idee, 
welche der Künftler durch das Mittel ebler, abgewogener Formen 
zur Erſcheinung gebracht 
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Worin beftand denn nun der Irrthum Herder's? Kant felbft 
hat auf den Gehalt der Dichtung einen großen Werth gelegt, aber 
feinem ‘Principe gemäß febte er denfelben voraus, um zu verhüten, 
daß man von einer Eigenfchaft des Schönen und von feiner Kraft, 
Gemüth umd Geift zu veredeln, einen Zwed der Kunft ableitete. 
Herver wieder beforgte nicht ohne Grund, daß man es bald ver- 
fäumen werde, den Dichtungen jene Kraft und Eigenfchaft zu ges 
ben, wenn man die fittliche Wirkung der Kunft als eine zufällige, 
nebenfächliche Eigenfchaft betrachtete und die Kunftwerfe nur zu 
Gebilden des fipielenden Formenſinnes machte. Beide Männer 
mußten fi) daher in dem wichtigften Punkte wieder begegnen. 
Sp ergänzte Kant fein Princip, indem er zugab, daß einzelnen 
Zweigen der Kunft, am wenigften freilich der Muftf, eine gewiſſe 
Kraft der Cultur eigen fei; ja er felbft nannte das Schöne ein 
Symbol des Sittlich⸗Guten. Es handelte ſich hier alfo weniger 
um die Sache als um den Begriff, und wenn Herder das formale 
Kunftprincip nicht anerfannte, fo hat er darum weder die Rechte 
der Form geleugnet, noch die Dichtungen einfeitig nach ihrem Lehr- 
gehalte und ihrer Nutzbarkeit gefchägt. Dies ift überhaupt das 
Verhältniß Herder's zu Kant, daß der Lebtere durchweg die Kräfte 
und Richtungen für die Betrachtung fonderte, jener jedoch ſich da⸗ 
gegen fträubte, weil er befürchtete, daß nun auch in die Bildung 
und Thätigfeit der geiftigen Kräfte eine ſolche Abfonderung, Ein- 
feitigfeit und Zerftüdelung kommen würde. Schiller hat dieſen 
Irrthum mit Bitterfeit, aber nicht ohne Berechtigung getadelt. Er 
fhreibt an. Goethe: Sie und wir andere rechtliche Leute wiffen 
doch auch, daß der Menſch in feinen höchiten Bunctionen immer 
ald ein verbundenes Ganzes handelt und daß die Natur überhaupt 
überall fonthetifch verfährt. Deswegen aber wird uns doch niemals 
einfallen, die Unterſcheidung und die Analyſis, worauf alles For⸗ 
(hen beruht, in der Philofophie zu verfennen, fo wenig wir Dem 
Chemifer den Krieg darüber machen, daß er die Synthejen der 
Natur Fünftlichermeife aufhebt ). Mit dem äfthetifchen ‘Principe 
Kants hätte Herder nun wol, nachdem jener wenigftend eine ſym⸗ 
bolifhe Uebereinſtimmung zwifchen der Form und der moralifchen 
Schönheit gefordert, ja fogar Hinzugefebt, daß das Schöne auch 
nur in dieſer Rüdficht gefällt, fi) ausföhnen Finnen; doch ſchien 
ihm eine Rachgiebigfeit deswegen gefährlich, weil Kant felbft, troß- 
dem daß er als der eigentliche Begründer der Xefthetif auftrat, 


V „Briefwechſel“ (1828), IV, Nr. 421 (1799). 
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für die Poeſte wenig Sinn verrieth und ihre Gefchichte nicht Fannte, 
und weil die Anhänger Kants in dem Satze, daß der Werth der 
Kunſtwerke allein nach der Form zu beurtheilen fei, eine Erlaubniß 
fahen, bei ihren Productionen nicht auf Die ewigen Geſetze des 
Bernünftigen und Moralifchen zu achten, ja ihnen Trotz zu bieten. 
Das wilde Spiel der Phantafie, die Herrſchaft der finnlichften Lei⸗ 
denfchaften und die wüfte Lebensbetrachtung, welche ihnen ſchmei⸗ 
chelt, hielten fih durch das formale Princip der Aeſthetik gerecht- 
fertigt, und diefe Ausartung war der Grund, warum ſich Herber 
mit folcher Heftigfeit gegen daſſelbe ausſprach. Jene Verirrungen 
famen allerdings erft in der romantifchen Schule zur Reife, Doch 
fehlte e8 gleich anfangs und in feiner Nähe nicht an bedenklichen 
Zeichen. Die Sache nöthigt uns, auf fein Verhältnig zu Goethe 
und Schiller einzugeben. Der Briefwechfel der beiden Lebteren 
zeigt binlänglich, welche Kluft ſich zwifchen fie und Herder lagerte, 
und es ift betrübenn, daß die Gebrechen unferer Natur aud an 
ſolchen edeln, tiefen und reichen Geiftern zum Borjchein kamen. 
Gewöhnlih nimmt man an, daß Herder's „launiſche Stößigkeit”, 
die Unart, wo er fich überlegen fühlte, mit beißendem Spotte zu 
neden, enblidy der Unmuth darüber, daß jene Dichter den Gipfel 
des Ruhmes im Sturme erflogen und von der ganzen Nation ger 
feiert wurden, während ſich für fein mühenolles Streben in den 
Wiffenfchaften und in feinen Aemtern doch nur Kleinere Kreife in- 
tereffirten, ein freundliches Vernehmen geftört. Dies Alles Tann 
mitgewirkt haben, zumal das Leßtere, denn Herder hatte Ehrgeiz. 
Er war einft mit weltumfaffenden Plänen von Riga ausgefchifft 
und mußte jest in dem Fleinen Weimar feine befte Kraft auf Kleine 
Dinge verwenden. Die Lectionspläne für Gymnaſtum und Ele- 
mentarichulen, ABC-⸗Bücher und Katechismen, Proceßacten und 
Kirchenrechnungen, die Klagen der gemishandelten Geiftlichen und 
darbenver Lehrer verbauten ihm oft die Ausficht, und Died um fo 
mehr, als er auch in dem engen Kreife für das Wohl und Wehe 
des Menfchen ein Herz hatte. Dazu fam, daß er fich felbft nie 
genugthat; fo viel Großes er ausgeführt, e8 war ſtets hinter fei- 
nen Hoffnungen und Abfichten zurüdgeblieben. Endlich wurde er 
durch Krankheiten und Cabalen gelähmt, und dies Alles verur- 
ſachte, daß fich in feinem Gemüthe eine feinpfelige Bitterfeit gegen 
ihn felbft und Andere abſetzte. Doc, ift auch Damit jener Zwie⸗ 
fpalt zwifchen ihm und den Dichtern nicht hinreichend erflärt. Alle 
brei ließen ed nicht an einem freundlichen Entgegenfommen fehlen. 
Noch da, ald Herder für die Horen ſchrieb, rühmten Schiller und 
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Goethe feine Aufſätze, und auch fpäter wechleln Liebe mit Unmuth, 
Tadel mit Bewunderung. Die eigentliche Urfache des Mistrauens 
und Unfriedend war die, daß Herder, deſſen Herz von den hohen 
Idealen der alten Dichter erfüllt war, der deshalb von der Poeſie 
forderte, daß fie die Stimme der reifften Weisheit fein follte, in 
ven Dichtungen Goethe's und auch Schiller's fo Vieles fand, mas 
feine Ehrfurcht vor dem Wahren und Guten auf das Tieffte ver- 
lebte. Beide Dichter fühlten ſich durch feine hohen Anſprüche ein- 
gefhüchtert und verbargen ihren Berdruß, wol aud ihr Schuld⸗ 
gefühl Hinter einer ſtolzen Gleichgültigfeit gegen ben laudator tem- 
poris acti. Herder wieder fcheute einen offenen Widerſpruch; er 
tabelte nur mit herben Winfen, er fing an- mit dem Schlechten 
das Beſte zu ignoriren und zeigte, um die Gegenwart, welche mit 
Selbftgefühl auf ihre Fortſchritte blidte, aus der Sicherheit zu rei- 
ßen, daß auch Die ältere Literatur ihre guten Seiten habe, ja in 
manchem Betracht vorzüglicher gewefen. Die unreifen Jugend⸗ 
werfe beider Dichter enthielten Bieles, was Herder nicht behagen 
fonnte, und felbft fpätere Dichtungen täufchten feine Hoffnungen. 
Run ſchien die Kantifche Philofophie, für welche fih Schiller und 
auch Goethe intereffirte und in dem nahen Jena gleichlam eine 
Pflanzſchule einrichtete, jenen Riß zwifchen der aͤſthetiſchen Cultur 
und dem geiftigsfittlichen Lebensgehalte zu verewigen, und fo fam 
ed etwa 1797 zum Brude. Mit Goethe theilte Herder die Liebe 
zum Urfprünglichen, zur Einfachheit der Natur und zum Volks⸗ 
mäßigen; Dagegen vermißte er die entichiedene Hinwendung auf 
dad Erhabene, welches ſtets feine Seele erfüllte Wenn Goethe 
fi 3. B. häufig. damit begnügte, die Berirrrungen des Herzens 
und der Sinne nur nad ihrem natürlichen Gange zu ſchildern, 
wobei die. Schwäche der Charaktere kaum getabelt wurde; wenn 
die Freude an einem behaglichen Lebensgenuffe, eine fchlaffe Re- 
fignation, moralifche Licenzen und jo manches Andere, was hier- 
mit zufammenhängt, fich in der That unter den fehr verſchieden⸗ 
artigen Elementen der Goethe’fchen Poeſie findet, fo widerſprach 
died gänzlich Herder's BVorftelungen von dem heiligen Berufe des 
Dichters und manches Einzelne hielt er für unverzeihlih. Dahin 
gehören z. B. Der Gott und die Bajadere und Die Braut von 
Korinth, dieſe wunderlichen Balladen, welche ihm mit Priapus 
verwandt zu fein fchienen. Das Vorwort Goethe's zu feinen Rö- 
mifchen @fegien bezieht fich vielleicht auch auf ein Urtheil von 
Herder. Ferner fah diefer mit Unwillen, daß Goethe, wie ihm 
fpäter felbft Müllner gut genug war, in Weimar die feichteften 
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Dramen aufführen ließ. Goethe ſelbſt berichtet, daß allerdings 
auch Leſſing's Werke von Zeit zu Zeit aufgetaucht, eigentlich 
jedoch Schröder'ſche, Iffland'ſche, Kotzebue'ſche Stücke an der Tages— 
ordnung geweſen. Auch Hagemann und Großmann hätten etwas 
gegolten. Zſchokke's Abällino fei den Schiller'ſchen Stüden ziemlich 
gleichgeftellt und die VBorftellung von Maier's Sturm von Borberg zeige 
vorzüglich, daß er bemüht gewefen, Alles und Jedes () zur Erſchei⸗ 
nung zu bringen y. Herder's Gattin erklärt ſich mit Bitterfeit 
darüber, daß Goethe fogar, weil es der Herr von Haaren fo durch 
den Herzog beftellt, den Mahomet von Voltaire überfegte und auf 
das Theater brachte, in welchem der Held, ganz im Widerfprud 
mit Goethe's Entwurf zu feinem eigenen Mahomed 2), als flacher 
Betrüger, Mörder und Wollüftling erfcheint und Die empörenden 
Greuel von Scene zu Scene wacdjen ). Nach folchen Vorgängen 
fahen Herders mit Bangigkeit dem Schluffe der natürlichen Toch- 
ter entgegen, denn ed war zweifelhaft, ob Goethe ber reinen 
Menfchlichfeit oder dem Egoismus der ftändifchen Intereflen zum 
Siege verhelfen würde. Auch Ion und Alarcos wurden aufge- 
führt und die forgfältige Einübung des erfteren, mit der man 
feine Gegner ehrte, betrachtete Herder ald eine Demonftration, bie 
ihn um fo mehr verwundete, als jene misrathenen Producte Der 
Schlegel nicht den Uebermuth, mit welchem fie als Kritifer gegen 
ihn auftraten, rechtfertigten. Endlich war e8 bei Herder's Den- 
fungsart und Stellung natürlid, daß ihn Goethe's morganatifche 
Ehe, über welche auch deſſen nähere Freunde unmwillig waren ®), 
ſchon als ein öffentliches Aergerniß verlegte. Dies zeigt wol zur 
Genüge, daß die Kälte, welche zwiſchen Goethe und Herder ein- 
trat, nicht einer launenhaften Unverträglichfeit des Letzteren zuzu- 
fehreiben if. Daß Herder fih auch mit Schiller in Widerſpruch 
fühlte, ift infofern befremdend, als der fittliche Idealismus Beiden 
gemein war, und es feheint faft, ald ob Schiller, nur weil er ald 
Dichter in einem näheren Verhältnifje zu Goethe ftand, Die Ab- 
neigung befjelben gegen Herder theilte. Doch Fam noch manches 
Andere dazu. Wir dürfen es unerörtert laflen, ob Die Klage Her- 
der's, daß Das neuere Drama und zum Mitleiden mit Huren und 
Buben nöthigen wolle, ſich auch auf einzelne Charaktere in Schil- 


1) „Tags und SahressHefte‘ unter 1795, XXVIL, 45. 

2) Nofenfranz, „Goethe und feine Werke‘ (1847), 191. 

3) Brief an Knebel, in beffen „Literariſchem Nachlaß‘ (1835), I, 331. 
4) Gelzer, Netlonaliteratur (1849), U, 403. 
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fer’ 8 Dichtungen beziehe; enticheidend ift Folgendes. Herder hatte 
in dem griechifchen Drama vornehmlidy dad Berhältniß des Men- 
ſchen zum Scidfale ins Auge gefaßt, und dieſes religiöfe Moment 
betrachtete er mit Recht als den Kern des Dramas. Jeder wer 
fentliche Sortfchritt mußte fi daran Fnüpfen, daß Die chriftliche 
Kunft aus den BVorftellungen der Heiden von der Nemeftd den leb- 
ten herben Reſt tilgte und fie ald die Göttin der Gerechtigkeit, der 
Weisheit und der Liebe erjcheinen ließ. Dies Berhältnig erläu- 
terte Herder, wie ed feine Bedeutung forderte, in mehren Abhand⸗ 
lungen, ja feine eigenen, fonft werthlofen dramatifchen Dichtungen 
haben feinen anderen Zwed, als zu zeigen, daß der neuere Dichter 
den fittlich=religiöfen Geift des antifen Dramas aufnehmen und 
fortbilden müfle ). Run hatte Schiller in feinem Wallenftein ge- 
füffentlich den heidnifchen Satalismus in feiner finfteren Geſtalt er- 
neuert, und dieſe Berfündigung an der Kunft wie an der Relis 
gion und Bernunft befümmerte Herder als ein Anzeichen noch 
größerer Berwirrungen, die auch nicht ausblieben. Aus gelegentli- 
hen Aeußerungen entnehmen wir, wie die neue Begeifterung für 
bie heidnifche Cultur, weldye fich über die chriftlichen Principien 
wegfeßte, ihn mit ſchweren Sorgen erfüllte, und der vergebliche Ver⸗ 
fuh, das Unfraut, weldyes mit dem Weizen aufging, auszurotten, 
war hauptfächlich Die Duelle feines Unmuthes und feines Mis⸗ 
trauend gegen die beften Werke der Dichter, die er, weil ihn ihre 
Grundfäge nicht befriedigten, ald Geſchenke der Danaer fürchtete. 
Vorzüglich misftel ihm das neuere Drama, und die Gefchichte def- 
felben zeigt, daß Leffing feine Dramaturgie beinahe umfonft ge- 
ſchrieben; daher fühlte fi) Herder bewogen, das Wefen bed Dra- 
mas in der Adraften ?2) noch einmal nad, Ariftoteles und Leffing 
zu entwideln und an Beifpielen aus den Griechen und aus Shaf- 
fpeare zu erläutern. Diefer ganze ächte Lebensgehalt der Poeſie 
dien nun Herder durch die Kantifche Philofophie gefährdet. Man 
muß nur, wenn er von Wahrheit und Sittlichfeit und von den 
Zweden ber Kunft fpricht, nicht an gereimte Katechismen und 
Geographien denken; er meinte jenes Leben des Lebens, welches 
in den Dichtungen aller Völker von den Formen der Darftellung 
umſchloſſen wird; dieſes Wahre und Gute follte ſich mit der finn- 
lihen Schönheit verbinden. Hierin tritt und auch nicht eine An⸗ 
ficht des altgewordenen Herder entgegen, denn er folgte wol nie- 


1) Bol. 3. Kehrein, „Die dramatifche Poeſie der Deutfchen‘ (1840), Il, R. 
2) „Literatur und Kunſt“, XV, 206. 
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mald dem neuen Begehren nad dem rein Schönen). Es ift 
wahr, daß er bei der Beurtheilung der Meffiade und der Abhand- 
fung von Klo De verecundia Virgilii 2) zwifchen der moralifchen 
und ber poetifchen Schönheit ſtreng unterfcheidet, aber er erklärt ja 
zugleich, daß er jene nicht für entbehrlich halte, daß zehn poetifche 
Schönheiten nicht für einen moraliſchen Verderb entfchädigen koͤn⸗ 
nen, daß vor Allen die Poeten gewiſſenhaft fein müßten, da ihr 
Gift füßer ſei, Teichter einfließe, länger und ftärfer wirke. In jener 
Zeit, ald man den Werth) der Poeſie noch gänzlich von didaktiſchen 
Zweden abhängig machte, fiel e8 noch Niemand ein, die Würde 
des Inhaltes von den poetifchen Forderungen auszufchließen, und 
man vernachläfftgte die finnliche Seite. Deshalb legte Herder da- 
mals den ftärfften Accent auf die Schönheit der Darftellung, wie 
er gelegentlich über die liebe Moral der Geſchichtſchreiber fpottet 
und über die fromme Befchränftheit der Reiſenden, welche, wenn 
fie aus den Ländern fremder Bölfer heimfamen, nicht ihre Lieder 
mitbrachten, fondern ein in ihrer Sprache aufgefchriebenes Vater: 
unfer!®) Endlich war nun das finnliche Element der Kunft nicht 
nur in feine Rechte eingefegt, fondern es drohte, die anderen bei- 
den zu verdrängen, und dieſe Einfeitigfeit wollte Gerber wieder 
nicht dulden. Zu diefem Zwecke fchrieb er feine Ideen zur Ge 
ſchichte und Kritif der Poefte und bildenden Künfte (1794), welche 
in Uebereinftimmung mit der allgemeinen Tendenz der Humanitätd- 
briefe, von welchen fie einen Theil ausmadhten, die Blüthe der 
Kalokagathie als dasjenige Wahre und Gute bezeichneten, auf wel- 
ches die Künftler und Dichter ſtets ebenfo fehr geachtet, wie auf 
die Vollendung der Form. Dieſen Grundfag wollte Herder auch 
in der Kalligone vertheidigen, und wenn feine Bolemif ihn zu weit 
führte, fo bat er doch wol nie das finnliche Leben der Dichterifchen 
Geftaltung für unwichtig angefehen, wie er allerdings demſelben 
auch niemals einen felbftändigen Werth einräumte. Eröffneten feine 
Volkslieder (1778) eine Welt, die den Freunden ber lieben mora- 
liſchen Poeſie ganz fremd war, fo fordert dennoch die gleichzeitige 
Abhandlung Von der Wirkung der Dichtfunft auf die Sitten der 
Bölfer: durchweg von der Poeſie veredelnde und bildende Ein: 
flüffe, und hierin lag fein Widerfpruch, weil er ſich dieſe Wirfungen 
und die Mittel, fie hervorzubringen, ganz anders dachte, als die 
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fogenannten Moraldichter. Seltſam genug flimmen Kant und Her- 
der in ihrem Urtheile über Gefhmad und Geſchmacksbildung über: 
ein, nachdem fie bei dem eigentlichen Objecte des Gefchmades ſich 
fo weit von einander entfernt. Bei jenem heißt ed: „Da der Ge- 
ſchmack im Grunde ein Beurtheilungsvermögen der Verſinnlichung 
fittliher Ideen ift, fo leuchtet ein, Daß Die. wahre Propädeutif zur 
Gründung des Geſchmackes die Entwidelung fittlicher Ideen und 
die Cultur des moralifchen Gefühles fei, mit welchem in Einftim- 
mung die Sinnlichkeit gebracht, der Achte Geſchmack allein eine 
beftimmte unveränderliche Borm annehmen Fann. Herder fagt: 
„Da Freiheit und Menfchengefühl doch allein der Hinmelsäther 
find, in dem alled Schöne und Gute feimt, ohne den es hin ift 
und verwehet, fo laffet und mehr nach dieſen Duellen des Ge- 
Ihmades als nad) ihm felbft ftreben. Er ift doch nichts als Wahr- 
heit und Güte in einer fchönen Sinnlichkeit, Berftand und Tugend 
in einem reinen, ver Menfchheit wohlanftändigen Kleide. Je mehr 
wir alfo dieſe Humanität auf die Erde rufen, defto tiefer arbeiten 
wir an Beranlaffungen, daß der Gefchmad nie mehr eine bloße 
Nachahmung, Mode oder gar Hofgefhmad, auch felbft nicht mehr 
ein griechifches und römiſches Nationalmedium, das fid bald felbft 
zerftört, fondern mit Philofophie und Tugend gepaart ein bauern- 
des Organum ber Menfchheit werde.” Auch diefe Säbe, aus einer 
Schrift von 1773), dürften zeigen, daß ‚Herder fchon in feiner 
fortftürmenden Jugend ſich das Schöne fletd in griechifchem Sinne 
mit dem Wahren und Guten vereint gebadıt. 

An demfelben Orte bezeichnet e8 Gervinus als einen Abfall 
von ſich felbft, daß Herder jegt über das Genie anders urtheilte 
als in feiner Jugend. „In der Kalligone war fein Abfchen gegen 
die regellofen Genies fo weit gebiehen, daß er feit Leffing die Kritif 
bes Schönen verſchwunden erklärt; ftatt ihrer habe fi) mit dem 
fritiichen Idealismus die Afritit auf den Thron gefeßt. Die blinde 
Adgötterei mit einigen Kunftproducten ſchien ihm die Schlaffheit 
des begrifflofen Ungeſchmackes fo wenig zu verbergen, als der in 
Gang gekommenen Akriſie abhelfen zu können. Er verhöhnt jept, 
der früher felbft der claffifchen und übertragenden Dichter fpottete, 
bie bewußtlofe Schöpfung und Schöpferkraft: ſchwatzt, fagte er, ſo⸗ 
viel ihr wollt, von der abfoluten Bewußtlofigfeit des Genies, die 
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mit dem Bewußtfein unerflärlich kaͤmpfe — bebauernd geht der 
Berftäindige an dieſem Taranteltanze vorüber !).” 

Bei diefen Saͤtzen muß man zunaͤchſt wohl beachten, daß Her: 
der nicht die genialen Künftler, fondern die genialen Kritiker ta- 
delt; fie, welche einige Werfe des Genius in den volltönendften 
Phrafen der neuen Philofophie anbeteten, ohne fih um eine 
Begründung ihres Urtheiles zu fümmern; nicht von den Dichtern 
fagt er, daß fie ſich a priori, d. 1. Eopfüber in den Abgrund uner- 
gründlicher Anfchauungen, eines ewig begrifflofen Myſticismus 
ftürzten, während die wahre, feit Leſſing faft verſchwundene Kritik 
nicht mit diefem oder jenem Kunftproducte blinde Abgötterei trieb 
und wie die Weifen aller Zeit beftrebt war, Begriffe aufzuhellen, 
Gefege der Natur zu finden und die Gleichförmigfeit der Menſch⸗ 
heit mit ihnen zu fördern. Aber ſelbſt wenn wir diefe Anficht von 
dem Berfahren der genialen Kritifer auch auf die Dichter ausbeh- 
nen, fo hat man durchaus Fein Recht zu folgern, daß Herder jet 
einer fHlavifchen Beobachtung überlieferter Vorfchriften und einer 
Regelmäßigfeit im Sinne Gottfched’8 den Vorzug vor dem felb- 
ftändigen und freien Gange in dem Schaffen des Genies gegeben. 
Denn diefe Kalligone müßte dann nicht nur den früheren Anfich- 
ten Herder's, fondern auf die abſurdeſte Weife fich felbft wider: 
fprehen. Jene von Gervinus angeführten Säse ftehen in der Ein- 
leitung ?2), und das Gapitel in derfelben Kalligone, welches von der 
Poefte handelt ®), beginnt mit Eitaten aus Hamann's Aefthetif 
und weift mit der alten Begeifterung auf die Dichtungen unbud;- 
ftabirter Naturvölfer hin. In den Abfchnitten über das Genie 
fordert Herder auch jegt mit einer Gluth, wie fie um 1773 kaum 
heller Ioderte, daß der Genius nicht nad) einem poetifchen Hand: 
buche, fondern feiner Natur gemäß, ald der Bote der Vorfehung; 
thätig das Todte belebe, das Lechzende erquide, im Reiche menfch- 
licher Seelen bilde und förbere, ungefehen und unabfehlich, ftille 
Entfhlüffe, lange Gedanken. Nicht Herder, fondern Kant ließ die 
Stage, ob der Welt mit Genie oder mit mechaniſchen Köpfen 
mehr gedient fei, unbeantwortet. Nach Herder's Anftcht in derfel- 
ben Kalligone %) war die Menfchheit jeden Fortfchritt, gefchweige 
jeden Anfang einer Wiffenfchaft und Kunft, einer Harmonie und 
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Ordnung, nicht den alltägigen Gängern am Steden und Stabe, 
fondern dem wachenden und erwedenden Genius ſchuldig. Man 
fole, weil Manche ihr Talent misbrauchten, deshalb das Talent 
jelbft nicht höhnen. Ja er verlangt mit dürren Worten: dem 
Genie büde fich die Kritik; auch mit feinen Fehlern gebührt ihm 
Hochachtung ). Daß aber Herder darum den wahrhaft genialen 
Menſchen nicht für ein Weſen hielt, welches im Traume Welten 
erſchafft, follte man ihm heute nicht mehr zum Vorwurf machen. 
Wie fchön begegnet Schlegel felbft den abenteuerlichen Vorſtellun⸗ 
gen, die man fi von einem Genie macht, indem er nachweift, 
dag ſelbſt ein Shakſpeare viel Heberlegung, viel ftillen Fleiß an- 
wendete, um Ewiges zu leiften®2). So fordert Herder (Bom Er- 
fennen und Empfinden, 1778) audy von dem genialen Dichter au- 
fer der Einbildungsfraft eine innere, in fich blidende Thaͤtigkeit, 
Bewußtſein, Apperception, Wit und Gedaͤchtniß, die weitfaffenden 
Wurzeln eines großen Berftandes; in diefem Sinne nennt er Ho⸗ 
mer und Shaffpeare große Philofophen, rühmt er an dem wahren 
Genius Die heilige, beſcheidene Stille eines reinen Gemüthes, fo daß 
nicht eine Kraft, fondern alle Kräfte des reich begabten Menfchen, wie 
bei Aefchylus, Sophofles, Tenophon und Plato, zum Ziele hinwirken. 
Auch nach feiner Anſicht bildet der Meifter Jahre lang und kann 
fi) nimmer genugthun; der wahre Menfch Gotted fühle mehr 
feine Schwächen und Grenzen, al8 daß er fi im Abgrunde feiner 
pofitiven Kraft mit Mond und Sonne bade. Er ftrebe und müſſe 
alfo noch nicht haben; er ftoße fidh oft wund an den Deden und 
Schalen, die ihn verfchließen, geſchweige daß er fi immer im 
Empyreum feiner Allfeligfeit fühle). Gervinus felbft erwähnt, 
daß folche Urtheile ſich ſchon über zwanzig Jahre vor der Kallis 
gone finden; er will deshalb einen Rüdfchritt mitten im Bortfchritte 
annehmen. Wenn nun aber der Auffag Vom Erkennen und Em- 
pfinden und die Volkslieder in demfelben Jahre erfchienen, wenn 
Herder durch diefe die frifche Naturfraft anregen wollte und dort 
vor ihrer Entartung warnte und die Nothwendigfeit ihrer Bildung 
bewies; wenn er frühzeitig mit den Blättern von deutfcher Art und 
Kunft, dem Freibrief der Originalgenies, ed für die häßlichfte Lüge 
erflärte, daß das Genie ſich von felbft bilde, daß der Geſchmack 
und die Werfe der Alten e8 gar verderben Fönnten, wie denn auch 


) „Bhilofophie und Gefchichte‘‘, XIX, 64. 
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Shakſpeare keineswegs fo regellos hingedichtet ) —: warum ſollen 
wir darin ein zweiſeitiges Schwanken ſehen und nicht lieber Klar⸗ 
heit und Beſonnenheit? 

„Derſelbe Mann, der früher ſo bitter gegen die Franzoſen ſprach, 
erſcheint in der Abraſtea als ihr Vertheidiger. Er redet dort der 
Akademie das Wort; er findet es heilſam, daß ein ſolches Parla- 
ment über die Reinheit der Sprache und ihre Fortbildung wache, 
da er doch früherhin dieſe Bortbildung vorzüglich mit den Fühnen 
Verfuchen der Spiotiften bezweden wollte. 

Auch hier kann es nicht meine Abſicht jein zu widerlegen; id) 
möchte nur ermäßigen, und dies fcheint mir möglih, wenn wir 
fehen, wie vorfichtig Herder urtheilt. Nicht erft jetzt, fondern ſchon 
- in dem Plane zu einer deutfchen Akademie, weldyen Herder auf 
Veranlafiung des Markgrafen Karl Friedrich von Baden entwarf, 
fordert er eine folche Ueberwachung der Sprache, aber er warnt 
ausdrücklich vor allen despotifchen Eingriffen 2). So erklärt er jebt, 
man fönne ein Inftitut wie das franzöfifhe fegnen, wenn es 
wirklich fein Ziel war, der Natur, der immer einfachen und an- 
muthigen, Schritt vor Schritt zu folgen). In einer Schrift der 
Gerechtigkeit, wie e8 die Adraften war, burfte er nicht verfennen, 
daß die franzöfifche Sprache, nicht ohne Beihülfe der Akademien, 
ein Wetzſtein des Urtheild und des fich heil mittheilenden Verſtan⸗ 
des geworden; nicht, daß fle es geweſen, welche die langen Perio- 
den der Italiener, Spanier, Engländer und Deutfchen zerlegt. In 
den Humanitätsbriefen, die doc) nur wenige Jahre vor der Adraften 
erfchienen, enthalten die Abfchnitte von der Gallifomanie % das 
Geiftreichfte und Deutichefte, was je tiber diefe Sache gefchrieben 
worden. Herder beflagt, daß bie franzöfifche Sprache, dies ewig 
wechfelnde Sarbenfpiel der Worte und der Gefinnung, an ber deut: 
fhen Jugend den Verftand verfchoben, das Herz verödet, daß fie 
der Nation den Theil, welcher fi) das Haupt und Herz derfelben 
nennt, entwendet, die Dichter irregeleitet, und weiſt enblih auf 
Leſſing's Schriften hin, als auf das Palladium der deutfchen Denk⸗ 
art und Sprache. Nachdem er fo die Hauptfache feftgeftellt, follte 
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2) „Bhilofophie und Geſchichte“, XXII, 132; „Literatur und Kunſt“, XVII, 
210, 213. 

3) „Philofophie und Geſchichte“, XI, 60. 

9 Daſelbſt XIV, 62—101, 


Herder's Alter Efranzoͤſiſche Sprache und Poefie). 53 


er es ſich nicht haben herausnehmen dürfen zu fagen, daß bie 
franzöftfche Sprache gewiffe Vorzüge habe, und daß man, zumal 
da e8 felbft für Leffing unmöglich gewefen, alle Einflüffe zu ver- 
meiden, von allen Nationen brauchen dürfe, was Gutes wir von 
ihnen brauchen fönnen, wenn wir nichts Beſſeres haben? 

Ein härterer Borwurf ift, „Daß er nun auch felbft die franzo- 
fiichen Dramen empfehlungswerth gefunden, ihnen ihren declama- 
torifchen Vers, ihren profaifchen Accent, ihre Kanzleifprache der 
Empfindung verziehen, weil fie treffliche Sittengemälve darftellten‘. 
Auch diefe Angaben verleiten zu einem irrigen Urtheile über ‚Her: 
der's Annäherung an den franzöfifchen Gefchmad, denn Gerwinus 
erwähnt nur das Wenige, was Herder dem gräcifirenden Drama 
der Franzoſen verzieh, und übergeht dad Viele, was er ihm auch 
jest nicht verzieh. Noch immer behauptet er auch in der Adraften U), 
daß die Franzoſen wegen ber Hofetiquette fich faft in Feiner Kunft- 
art zur hohen Reinheit des griechifchen Genius erheben durften; 
daß Feine Bühne, zumal im Trauerfpiele, mehr ein Bretergerüft 
gewefen als die franzöfifche, daß fie nichts gegeben als Gefpräche 
und Geberden, daß fie zwar die Kanzleifprache, aber nicht die Ca⸗ 
binetSfprache des Gemüthes fpreche. Died Alles ergänzt fich durch 
den Auflab über das Drama in den Früchten aus den „fogenann- 
ten‘ goldenen Zeiten des 18. Jahrhunderts, welche ja auch in ber 
Adraſtea erfehienen. Hier läßt Herder den Griechen Abſchied neh: 
men von dem deraifonnirenden heldenvollen Theater der Franzoſen, 
wo Die zwei Paſſionen, der Ehrgeiz und die Liebe, Die Helden und 
Helvinnen zu Verrüdten und zu Ungeheuern machen, wo das reinfte 
Map der Vernunft, Recht und Glüd, nur aus dem Loostopfe 
gezogen werden, wo auch, wie bei anderen Theatern, die Repräs 
fentation die Duelle aller Infirmitäten iſt). Wenn man nun 
Summe gegen Summe abzieht, fo ift wol Faum zu befürchten, daß 
die „Tulpe“ des franzöfifchen Dramas der „Achten Rofe” das Licht 
verfperren follte; fie ift in den aͤußerſten Winfel des Gartens ver- 
bannt und da fann man fie immerhin lafien. So zieht Herber 
auch gegen die neue Theatermanie nicht als ein Superintendent 
des 17. Sahrhunderts los, fondern weil er das neue Drama mit 
Dem verglich, was die Alten, was Shaffpeare und Leſſing nad) 
tiefer und klarer Erfafjung des Schidfald und der Menfchheit in 
ihre Dichtungen gelegt. Selbft die Bühne zu Weimar wurde, wie 
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wir fahen, nicht immer mit claffifchen Stüden verjehen, und da 
Herder fi ſchon damit nicht verföhnen Fonnte, daß das Drama 
von der griechifchen Höhe zum Divertiffement herabfant, jo mußte 
er die maßlofe und leere Schauluft des Volkes beklagen, welche 
Kopebue zum Abgott ded Tages machte. 

Endlich follen wir Herder's tiefen Kal daran erfennen, daß er 
dem Lehrgedichte, insbeſondere dem Raturgedichte einen fo hohen 
Werth beigelegt, indem er ſich nad) einem Dichter fehnte, welcher, 
auf der Höhe der Naturfunde ftehend, die neuen Anfichten von 
dem Weltbau in poetiichen Beziehungen darſtellte. Hierauf wäre 
nun zunächft zu erwidern, daß Herder, der ſich in feinen eigenen 
Gedichten an das didaktiſche Element anlehnen mußte, weit früher 
und oft an Horaz und Lucrez, Boileau und Pope, Haller, Wit: 
hof, Creuz mit einiger Sympathie erinnert. Berner ift zu erwä- 
gen, daß nicht jedes Lehrgedicht gleich weit von dem eigentlichen 
Mittelpunfte der Poefte abliegt; denn wer wollte 3. B. Schiller’d 
Gulturgedichten den poetifchen Charakter abfprehen. Daſſelbe gilt 
von den Kosmogonien der antifen und ber orientalifchen Dichtung 
und von folchen Theodiceen, wie das Buch Hiob, zu welchem 
Herder ein- Seitenftüd wünfchte, welches den heiligen Gang der 
Weltordnung an der Gefchichte der Menfchheit, nicht nur eines 
Einzelnen, darſtellte. Diefe Gedichte nämlich menden fid nicht mit 
einem Syftem von Kenntniflen, das blos Die Diction poetiſch aus⸗ 
hmüdt, an den Berftand, fondern indem fie die höchften Reful- 
tate der Wiffenfchaft mit den Divinationen der Bernunftanfchauung 
ergänzen und nun Die Erfcheinungen in der Natur und Gefdyichte 
als eine Entfaltung des göttlichen Geiſtes behandeln, erhebt ſich 
der Gedanfe in die Sphäre der Ipeen, die Erfenntniffe ergreifen 
das Gemüth, fie erhalten einen Iyrifchen Charakter, und die Stoffe 
jelbft beffeiven den Gedanken mit einer finnlichen Geftalt. Freilich 
fehlt nun immer noch die Handlung, welche das Gedicht in den 
Kreis des eigentlichen Epos führen würde, aber es entwidelt ſich 
doch ein Werben und Gefchehen in beftimmter Folge und zu einem 
beftimmten Ziele hin). Nach einem folchen Gedichte fehnte ſich 
Herder ſchon ald Jüngling und es widerfprach wol zu feiner Zeit 
feinen Anfichten, da ihm mehr als der plaftifch-epifche Styl der 
Griechen, wie wir in der Einleitung gezeigt, die fombolifche Form 
ber orientalifchen Dichtung zufagte. Dafür gab es nun noch einen 
befonderen Grund. In älterer und in neuerer Zeit hat man 
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behauptet, daß die Poeſie der chriftlichen Voͤlker ſtets hinter der 
antifen deshalb zurüdbleiben werde, weil und die Mythologie 
fehlt. Run hatte fchon Hamann d) darauf hingewiefen, daß der ' 
hriftliche Dichter Natur und Gefchichte ald eine Manifeftation des 
göttlichen Geiſtes darzuftellen habe und daß darin ein voller Erſatz 
für jene Mythologie dargeboten werde. _ Dies ift e8, was den 
Romantifern vorichwebte, und ein ſolches Fosmologifches Gedicht 
war auch für Herder der eigentliche Zielpunft der didaktiſchen 
Poefte 2). Es ergibt fi won felbft, wie unbillig es ift, ihn des⸗ 
halb mit Brodes zufammenzuftellen, der Pflanzen und Thiere, 
Ihön Wetter und Regen befang und feine Bildchen mit einer kah⸗ 
len Moral fchwänzte. Außerdem aber verleitet diefe Parallele zu 
der unrichtigen Solgerung, daß nun Herder auch nur allein für. 
die Moralpoefte Sinn gehabt. Aber nicht nur Shakſpeare und Die 
Alten, was Abhandlungen in der Adraften felbft beweifen, fondern 
auch die Volkslieder in ihrer freien. finnlichen Weife liebte er troß 
feiner Didaktik bis zum lebten Augenblide. Der Schotte James 
Macdonald, welder Weimar befuchte, fand in Herder noch den⸗ 
felben begeifterten Breund Oſſtun's. Er wollte den Lebteren über: 
fegen, die Stimmen der Bölfer mit Nachträgen und Melodien 
herausgeben; er beflagte, daß bei uns Fein John Bull feinen 
Charakter in Liedern ausfpreche und befeſtige. Endlich diefer Ver: 
theidiger einer fittlichen und nüßlichen Kunft, biefer „unter den 
Nachwehen von Gottfchen und Treſcho ins 17. Jahrhundert” zu⸗ 
rüdlebende Tithonus! welchen moralifchen Verſen widmete er den 
Abend feines Lebens und welches Kräuterepos überreichte er in der 
Ahnung des Scheidend ald lebte Gabe feiner Gattin und durch 
fie feinem Volke? — es war der Cid! 

Noch eine Anfchuldigung wollen wir berühren, obgleich fie 
Dinge betrifft, die ganz außerhalb unferes Kreiſes liegen. „Der 
theologifche Eifer fteht dem freidenkenden Manne in feiner Weije 
gut, mit dem er ſich jebt gegen die Lehrfreiheit auf Schulen, für 
eine Controle. der Lecture, für Staatsverbote gegen alle Religions- 
polemif erklärt. Er wollte eine heimliche und unmerflihe Sich⸗ 
tung der Leihbib iothefen durch ein Verſtaͤndniß mit honetten Buch⸗ 
händlern herbeiführen, gegen Einfuhr ſchlechter Schriften! An chi— 
nefifchen Schriften habe fich noch Niemand geärgert, jedes fchlechte 


1) Bgl. die „Aesthetica in nuce“. 
?) Siehe z. B. „Literatur und Kunſt“, XVII, 52, und den legten Paragra⸗ 
phen der „Kalligone.“ 
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Buch fei alfo hineftfch für uns! Ein fo .hineflfches Mittel. kann 
er vorfchlagen! ein fo chimärifches Bündnig mit dem Kaufmann 
gegen feinen Beutel! er, der früher die tollſte und ſchaͤdlichſt fchei- 
nende öffentliche Meinung nicht unterdrüdt haben wollte!” Auch 
dieſe Säge nehmen fi im Zufammenhange anders aus, und es 
find der vorgefaßten Meinung zu Liebe die Aäußerften Extreme ge 
genübergeftellt. Herder dachte niemals ganz fo liberal, niemals 
ganz fo dinefifh. Im der Schrift: Haben wir nod das Publi- 
fum und Baterland der Alten? von 1765 *) will er allerdings bie 
tollſte Meinung frei laflen. Er gefteht dem Cenſor, und wenn er 
weife wie Salomo wäre, feine Eingriffe zu, denn ihm fehle die 
Legitimation. Aber er will die Freiheit, tolle und fchänliche Mei- 
nungen zu verbreiten, nur dann anerkennen, wenn der Autor fich 
nenne. Dann würde man vorfichtig, überdacht und gehörig fpre- 
hen, ein ehrlicher Belenner feiner Wahrheit fein. Jene Winkel- 
trägereien, aufgefangene Gerüchte, erftohlene Perſonalitaͤten verlö- 
ren fich; Fein Ehrliebender wollte mit folcher Waare öffentlich am 
Markte ftehen, und die Anonymie follte für Das gelten, was fie 
ift, für Hinterlift, Schimpf, niedriges Gewerbe und Feigheit. —- 
Diefe Zufäge fcheinen mir die Sache in etwas zu Ändern. Die 
Genfur des Staates gilt für übrig, wenn das Ehrgefühl des Au: 
tor8 gegenüber der öffentlichen Stimme ihm feine eigene Genfur 
ift, und Herder's Liberalität wurzelt Hier in der jugendlichen guten 
Meinung von den Menfchen, „daß Jeder ermeflen, fühlen und 
achten wird, was ihm wahrhaft zur Ehre gereicht,” daß folglich 
tolle und ſchaͤdliche Schriften nad Aufhebung der Anonymie un- 
möglich feien. Ein Zmeifel hieran hätte Herder in Berlegenheit 
geſetzt; nothwendigerweiſe hätte er jene liberale Duldung der toll- 
ften Schriften einfchränfen und für fie einen anderen Damm aue- 
mitteln müffen; jene Xiberalität eignet fi) nur für das Reich der 
Ideale. Der Wirklichkeit angemefien baute er auch den anderen 
Damm; nicht erft in der Adraften, fondern fchon 1779, Die ge 
Frönte Preisfchrift: Inwiefern und auf welche Art hat die Re 
gierung auf Wiffenfchaften gewirkt bei den Völkern, wo fie blüh- 
ten 2)? erweift ausführlih, daß der Despotismus der Regierung, 
als ein Despotismus des Gefchmades und der Gedanken, nichts 
Wahres und Aechtes entftehen Iafle, fondern meiftens nur mit 
Pracht, Folofialifcher Größe und Uebermaß begleitet fei; daß bie 


1),„Philoſophie und Geſchichte“, XI, 294. 
2) Dafelbf XIV, 205. Dal. 224, 254, 332. 
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Regierung, unter der allein Natur, rechtes Maß und PVerhältniß 
fattfinde, die Freiheit ſei. Es wird gezweifelt, ob Univerfitäten, 
wenn Die Regierung fie zu ihrem Organe macht, das Recht haben, 
die Wiffenfchaften als einen Schuh zu behandeln, der fo und nicht 
anders, von Dem und ja von feinem Andern gemacht werden folle. 
Gleichwol aber wird behauptet, daß die Regierung von gewiflen 
PBunften der Gefundheit und Glückſeligkeit, über die alle Menfchen 
eins find, ſich nicht müfle verdrängen laſſen, will fie nicht unter- 
gehen. Gibt alfo Jemand dem Fieber feiner Phantafie oder dem 
Ausbruche feiner Unvernunft Raum, fo müfle e8 dem Staate frei- 
ftehen, ihn als einen Kranken und Irren zu behandeln. Herder 
. war aljo in feiner Jugend nicht ganz fo liberal; aber nicht ganz 
fo dinefifch ift nun auch in fpäteren Jahren der Eifer, mit wel- 
hem er ſich für die Ueberwachung der Schulen und der Prefle er- 
färt. Um Misverftändniffen vorzubeugen, bemerfen wir vorher, 
daß die von Gervinus getabelten Anfichten und Borfchläge Her⸗ 
der's nicht in den Acten des Weimarifchen Confiftoriums flehen, 
fondern in dem Entwurfe zu einer Atlantis, einer Sonnenftadt, 
einer Platonifchen Republif, und fidy daher mehr an ideale Bor- 
ausfegungen als an gegebene Zuftände anfchliegen. Im dieſer At- 
lantis 1) heißt es nun allerdings: Kein öffentlich angeftellter Lehrer 
darf fchlechthin Iehren, was er will, was ihm im Augenblide ein- 
fällt. Dem Staate, fagen die Gefchlechter, vertrauten wir unfere 
Sproffen, nicht dem tollen Dafürhalten einzelner phantafirender 
Lehrer. Auch darf fich Fein Lehrer über diefe Auffiht als über 
einen Zwang beflagen; denn wozu ward er öffentlicher Lehrer die⸗ 
ſes Inftitutes? Ihm, dem Privatmanne, blieben alle feine Gedan- 
fen frei. Die Kritif der Preſſe ferner gehöre dem Staate, aber er 
folle fie nicht durch ein juriftiiches Tribunal üben, fondern durch 
ein literarifches Inſtitut, durch eine Societät der Wiffenfchaften. 
Dies wieder folle nicht allein einfchränfen: es folle auch die zer- 
ftreuten Kräfte fammeln, die müßigen befchäftigen, damit nicht ein 
Leffing nad Rom wandere, weil ihn Niemand dingt; ed folle 
durch reformatorifche Schriften fördern und helfen. Ich glaube 
nicht, daß diefe Anficht fo himmelweit von der früheren verfchieden 
if. Sie wurzelt abermals in dem frommen Glauben an eine folche 
durch ſich felbft und durch die Wiflenfchaft Iegitimirte Societät. 
Hätte man Herder auch hier an der Unfehlbarfeit dieſes cenfori- 
hen Inſtitutes gezweifelt, fo hätte er feinen Borfchlag zurüd- 


1) „‚Rhilofophie und Geſchichte“, Xu, 335. 
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nehmen müſſen, obgleich er allerdings die gute Meinung hegte, 
daß in Deutſchland, wo mehre Staaten find, wo jeder fein eige- 
nes Tribunal haben dürfte, bald eind dem andern die Stange hal- 
ten und das feinere Urtheil zulest doch fiegen, Kinfeitigfeit und 
Despotismus ſich niemald wild geberden würden. MWeberbies darf 
man nicht vergefien, daß Deutichland auf die Möglichkeit eines 
ſolchen Tribunales vielfach vorbereitet war. “Der vortrefflihe Mark⸗ 
graf Karl Friedrich von Baden betrieb feine ‘Pläne zu einem pa- 
triotifchen Inftitute für den Gemeingeift Deutfchlands fehr ernftlidh. 
Er verhandelte nicht nur mit Herder, fondern mit vielen anderen 
angefehenen Männern; auch Johannes von Müller und Klopftod 
wurden zur Berathung gezogen. Vieleicht lag ſchon in des Letz⸗ 
teren elehrtenrepublif der Anfpruh auf eine foldye Cenfur ver 
Literatur; wenigftens fanden die Göttinger Dichter trog ihrer Frei⸗ 
heitsliebe in diefem Buche eine Berufung zu den zwölf Stühlen 
des Gerihts y. Voß fchrieb an Brüdner: „Breibeit" und Tugend 
ift unfere Lofung. „Ohne Einwilligung des Bundes” darf Fünf- 
tig Niemand etwas druden laſſen. Soldye Widerſprüche fühlte 
man nicht. — Gegen das chinefifche Mittel polizeilicher Verbote 
und Interdicte erklärte Herder ſich auch jetzt noch, fehon Deswegen, 
weil fie unfräftig feien, da Jeder zuletzt jenfeit des Rheines feinen 
Berleger finde. Demgemäß will er auch bei der Ueberwachung 
unftttlicher Lefejchriften Feine polizeiliche Gewalt über diejenigen 
Kaufleute, denen ihr Beutel über Alles gilt, fondern Einverftand 
mit honetten Buchhändlern, eine unmerfliche (d. h. Doch wol eine 
gütliche) Sichtung der Leihbibliothefen. Auch hier follte nicht ein- 
mal Lehre, viel weniger Befehl wirken, fondern Vorbild, Beifpiel, 
Gewohnheit, Mode, gebildet (nicht durch Staatsbeamte, fondern 
durch Bürger) durdy Die, welche fchweigend den herrlichen Beruf 
übernähmen, guter Sitten Stifter zu fein). Nicht einmal, wie 
bei Gervinus fteht, wollte Herder Staatöverbote für alle Religions- 
polemif, fondern nur für Schriften gegen den moralifchen Charaf- 
ter Chrifti und des Chriſtenthums, gegen die Krone, die oben am 
Kreuze hängt, gegen die Gottescongenialttät und Menfchenliebe, 
gegen Gott. Das ganze übrige Gebiet, die Buchftaben und Ge- 
brauche, gab er der Dialektik frei; auf dieſem follte nicht der Staat 


ı) Prutz, „Der Göttinger Dichterbund“ (1841), 327. 


2) Ein folcher Tugendbund wurde auch fpäter in Vorſchlag gebracht; „Deulſche 
Vierteljahrsſchrift“ (Cotta, 1844), U, 104. 
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entfeheiden, fondern Schrift gegen Schrift, der beſſere Freidenker 
gegen den fchlechteren. Die tollen Bücher, hatte er 1797 an Je⸗ 
mand gefchrieben, find für mich oft die beften; fie zwingen zur 
Sobrietät. In demfelben Sinne fchrieb er in den Humanitäte- 
briefen eine Bertheidigung der Freidenker ). Alle diefe Vorfchläge 
mögen nun chimaͤriſch fein, aber welche anderen wären es nicht, 
und Herder fagt wol mit Recht, daß Feine Einrichtungen möglich 
find, wenn man von vorn herein auf ihren Misbraucdh rechnet. 
Gehen wir nun von dieſer Atlantis, von ihren fäcularifchen Hoff- 
nungen und Plänen auf die Wirklichkeit zurüd, fo werben wir 
ung wieder an die Humanitätsbriefe anfchließen müflen, und hier 
entfprechen auch Die Urtheile über Die Freiheit der Prefle und der 
“ Wiffenfchaft der ganzen proteftantifchen Betrachtung der Regterungs- 
formen und Volfözuftände, dem gefunden Geifte Luther's, der diefe 
herrlichen Briefe durchweht. Wenn auch, fo heißt ed, in dem Zeit- 
raume, in dem wir leben, Namen auffommen, über welche Men- 
Ihen einander haſſen und morden, fo wird man unfchäblichen Wahn 
dulden, fehäblichem ausweichen; mit nichten aber weder diefen noch 
ienen erbittern und reizen, es fei denn, daß man ben Sranfen 
wirklich toll machen wollte. Eben auch die Gefchichte lehrt zwei- 
tens, daß weder Gewalt noch Ueberredung, am wenigften mit 
Ueberredung verfchleierte Gewalt und mit Gewalt unterftügte Ueber⸗ 
redung, den Wahn der Menſchen auszutilgen oder zurechtzubringen 
vermöge. — Eben durch dergleichen gewaltjame Schleichmittel feien 
Irrthuüͤmer, die fich felbft bald überlebt hätten, Meinungen, von 
denen die Betrogenen in Kurzem zurüdgelommen wären, ſchaͤdlich 
verewigt worden. Drittens, das einzige Mittel, wie man dem 
Wahn beifommen Tann, ift, daß man ihm nicht beizufommen 
ſcheine. Man fchüge fih vor ihm und lafle ihn feines Weges 
wandern; oder man zerftreue ihn und bringe ihn ohne gewaltfame 
Ueberredung unvermerft auf andere Gedanfen.. Wer gefund ift, 
juche gefund zu bleiben; alle Anſteckungen werden nur dadurch ein- 
gefchränft, dag man fie iſolirt. Viertens. Freie Unterfuchung der 
Wahrheit von allen Seiten ift das einzige Gegenmittel gegen 
Bahn und Irrthum, von welcher Art fie fein mögen ). Und an 
einer anderen Stelle: Jedem Gift ift nicht nur fein Gegengift ge- 
wachlen, fondern Die ewige Tendenz der waltenden lebendigen Kraft 
geht dahin, aus dem fehäplichften Gift die Fräftigfte Arznei zu be- 


1) „Philoſophie und Gefchichte‘, XI, 149; XI, 242. 
2) Dafelbft XIII, 173. _ 
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reiten. Ach, die Extreme liegen in unferer engbeichränften Natur 
fo nahe, fo dicht bei einander, Daß es oft nur auf einen geſchick⸗ 
ten Fingerdrud ankommt, aus dem Einfall8- den Abiprungswinfel 
zu machen, da unabänderlichen Geſetzen nach beide in ihrem Ber: 
hältniß einander gleich find. Gedanken zu hemmen, dies Kunft- 
ftüd hat noch Feine irdifche Politik erfunden; ihr felbft wäre es 
auch fehr unzuträglih. Aber Gedanken zu fammeln, zu ordnen, 
zu Ienfen, zu gebrauchen: dies ift ihr für alle Zeiten hinaus un⸗ 
abfehlicher großer Bortheil ). 

Doch ich bin es müde, in einem polemiſchen Tone gegen Ger⸗ 
vinus fortzuſchreiben, der Herder fetbft ein herrliches Denkmal ge 
gründet hat. Gleichwol mußte ich es ausiprechen, daß mir bie 
Urtheile über Herder's Alter zu herbe, zu ſchneidend fcheinen. Ich 
will Die legte Periode dieſes edeln Kämpfers die des Stillſtandes 
nennen. Hiermit ift fehr viel zugeftanden; denn faflen wir nun 
wieder die Poeſie allein ins Auge, fo hat doch fein Eid weſentlich 
bazu beigetragen, den gefunden Elementen der neueren Romantif 
den Weg zu bahnen. Mit Don Quirote war nicht nur einft in 
Spanien, fondern. auch noch für alle Die, welche den irrenden 
Helden nur zu beladyen verftanden, die liebliche Blume des Ritter: 
epos verfchwunden. Wieland’8 Schule hatte theils durch Ironie, 
theils durch Unfähigkeit den Glauben an diefe Welt zerftört. Her: 
der gewährte der Don Quixote feinen reinen Genuß; es that ihm 
wehe, fo viel Aechtes und Inniges maßlos verfpottet zu fehen. 
In einem ganz anderen Geiſte als Wieland fuchte er das roman- 
tifche Epo8 zu erneuern. Wie viel goldene Aepfel, rief er, han⸗ 
gen an jenen Bäumen, in jenen Gärten — und fo verborgen und 
unbefannt! — So half er noch in feinen legten Jahren durch den 
Eid und durdy Anderes?) eine neue Epoche der Poeſte begründen. 
Obgleich alfo Momente feiner Thätigfeit in unfer Jahrhundert 
hinüberwirfen, fo geftehen wir, daß er für fich felbft nicht mehr 
. dem Fluge Schiller's und Goethe's zu folgen vermochte. Sein 
Gebiet war das 18. Jahrhundert, die Kritik der franzöfifch-griecdhi- 
fhen @ultur mitteld der ächten Antife und der Bolfspichtung. 
Nachdem er die Bahn durdjlaufen, blickt er vom lebten Grenzfteine 
noch einmal zurüd, In der Adraſtea ſchließt er feine Rechnungen. 
Wie es der Milde und Gerechtigkeit des Alters natürlich ift, will 


1) XII, 30. 
2) Gervinus, V, 614 fg. 
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er aus den rafchen Urtheilen feiner Jugend über Perfonen und 
Dinge das Zuviel tilgen, etwa unrecht Geraubtes erftatten, Jedem 
dad Seine laffen, lieber eine Ehre zu viel als zu wenig ermeifen. 
Auf diefem Stanbpunfte bleibt er eine achtbare, noch Fräftige, 
durchaus wohlthuende Geftalt.e Wie unredyt ed wäre, ihn in un⸗ 
ſere Zeiten herüberzunehmen, fo unbillig ſcheint e8, ihn weiter zu- 
rüdzudrängen. Und ift e8 mir nicht gelungen, von dem leßten 
kurzen Abfchnitte eined fo reichen Lebens die Wolfe zu heben, was 
wäre e8 weiter! Hat doch Gervinus felbft nur wenige Männer 

gefunden, um deren Haupt er einen jo vollen Achrenfranz ſchlin⸗ 
gen fonnte. Denn wie von ihm an anderen Stellen gern aner- 
fannt wird, war Herder der Mann, welcher die Barbarei der da⸗ 
maligen claſſiſchen Lecture angriff, die griechifche Literatur einführte, 
bie Kunft der objectiven Ueberfegung begründete, Die fhulmäßigen 
Studien zur Wiffenfhaft des Lebens erhob. Herder war es, der 
uns die Poeſie aller Völfer zuführte und dennoch die nationale 
Eigenthuͤmlichkeit unferer Literatur feftftellte; der in der Allgemein- 
heit des Geſchmackes Alles nach feften Principien fonderte. Er hat 
ben fruchtbaren Unterfchied zwifchen Kunft- und Naturpoefte zuerft 
dargelegt. Selbft in die dumpfe Luft der Sprache warf er feinen 
Gewitterfturm, wie er zu den trodenen Brunnen einer verfünftel- 
ten Dichtung die lebendigen Duellen des Volksliedes führte. Der 
tiefgreifende Begriff der Humanität lehrte ihn den einzelnen Men- 
fhen wie Völker und Zeitalter in ihrer Gangheit betrachten, und 
fein eiferner Fleiß kaͤmpfte rüftig mit den Maflen der Wiffenfchaft, 
welche ihm die Hiftorifche Entwidelung jenes Begriffes zuführte, 
Mit ihm beginnt die neuere culturhiftorifche Weltgefchichte, wie er 
in der Theologie die veralteten Syfteme ftürzte. Endlich felbft in 
der Philofophie war fein Streben, wenn irrend, doch der Irrthum 
eines edeln Geiftes. Ihm fehlte der Tieffinn, die Schärfe und 
Klarheit Schillers, aber nad feinem Weſen mußte er wie 
3. H. Jacobi dem Falten, zerfeßenden Kriticismus gegenüber 
für die Rechte des vollen, warmen Menfchenherzens den Schild 
erheben und der reiffte Zögling eines Leibnig durfte auch glau- 
ben, PBhilofoph zu fein. Wenn ihm weniger Kant als deſſen 
Nachtreter den Menfchen aus hundert Theilen und Theilchen zu 
conftruiren fehienen, nicht ohne Berlegenheit, woher fie nun 
für die Funftvolle Mafchine den lebendigen Odem befommen 
jolten, fo mußte er an der inneren Birtualität alles Körper: 
lihen, an dem geiftigen Gentralpunfte aller zerglieverten Organe 
fefthaften. And follen wir noch etwas nennen, fo ift Her- 
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der al8 Erzieher der Menfchheit dadurch groß, daß er überall 
Das verbreitete, was in der Kunft, in der. Wiflenfchaft, in 
der Sitte eine neue Periode einleitet und dad müßige Ge- 
fchleht von den Märkten in die Weinberge treibt: — ich meine 
die Begeifterung! 


Drittes Capitel. 


Reformen der Driginalgenies. Urfprung und Gentralpunfte der Bewegung. 

Die Dichter des Hainbundes. Ihr Anfchluß an Klopflod. Der deutiche Cha- 

rafter ihres Idealismus. Berfuh, das Volfsmägige mit dem Antifen zu ver 

binden. Bürger. Hölty. Voß. Antikes in feinem Charakter. Seine Open. 

Vebergang von Horaz zu Pindar. Wetteifer mit Homer. Kampf gegen bie 
Romantiker. Berbienfte um Metrif und Sprache. 


Wir fehren nunmehr zu den fiebziger Jahren zurüd, zu dem: 
jenigen Zeitraume, in weldyem man ſich nad) und nach auf den 
verfchtedenften Gebieten gegen die Macht der Tradition erhob. 
In dem politifchen und forialen Leben, in der Philofophie, in ver 
Theologie und allen Wiffenfchaften Fündigten ſich ähnliche Umwäl⸗ 
zungen an, wie in der ſchönen Literatur. Wenn wir Die lebte 
allein im Auge behalten, fo find die revolutionären Schriften Ha- 
mann's und Herder's allerdings als diejenigen zu betrachten, welche 
hauptfächlich die Bewegung bervorriefen; doch dürfen wir nicht 
überfehen, daß auch Wieland und Klopfiod, Windelmann und 
Leffing auf neue Ziele hinwieſen und die fchlummernden Kräfte 
weckten. Die Verſchiedenheit folcher Führer läßt von vorn herein 
auf eine Bielfeitigfeit der Beftrebungen fchließen; dieſe Vielfeitig- 
feit war jedoch natürlich auch mit einer wirklichen Verſchiedenheit 
der Grundfägeg und Zwede verbunden, und es darf uns baber 
nicht befremden, daß wir auch auf vollfommene Gegenfäbe ftoßen. 
Aber eine gewiſſe Einheit liegt darin, daß uns in allen Richtun- 
gen derfelbe jugendliche Enthufiasmus begegnet, mit dem man das 
Gewohnte, Herfömmliche zertrüämmert und für die Bildung und 
Thätigfeit des Geiftes ganz neue Anfänge fucht. Diefer Zeitraum 
heißt daher -mit Recht die Periode der Originalgenies oder 
des Fraftgenialen Sturmes und Dranges. 

Die Beichäftigung mit den Künften hatte aufgehört, für einen 
blo8 angenehmen, wenn nicht gar verberblichen Zeitvertreib zu gel- 
ten; die Poeſie wurdeider Philofophte, der Religion und den Wil: 
fenfchaften gleichgeftellt, vielleicht fchon übergeordnet, weil fle den 
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Gehalt verfelben tiefer in das innerſte Wefen des Menfchen und 
bes Lebend eindringen ließ. Ja das Schöne allein wurde, wie 
wir zeigten, fchon ehe Kant auf die Romantifer wirkte, von Wie- 
land und Heinfe in maßlofer Ausdehnung als ein felbftändiges 
Element des geiftigen Lebens procamirt. Den Dichtern felbft wa⸗ 
ven neue Bahnen eröffnet, indem die Bekanntſchaft mit der Volks⸗ 
bihtung fie von der Knechtichaft der mechanischen Nachahmung 
befreite. Urfprünglichfeit und der Anfchluß an die nationalen Ei⸗ 
genthümtlichkeiten ftanden jegt an der Spike Defien, was man von 
dem claffifchen Dichter forderte, und felbft Diejenigen, welche eine 
Verbindung mit dem antiken Elemente nicht aufgeben wollten, oder 
daffelbe auch allein beachteten, hatten mit den neuen Aufichlüffen 
über das Wefen der antiken Poeſie eine neue Aufgabe erhalten, 
deren Löſung mit demjelben Enthuflasmus unternommen wurde. 
Neben den neuen Darftellungsformen fuchte man auch einen neuen 
Inhalt für die Poefie, und wenn man in der conventionellen Dich- 
tung immer mit ſolchen Gedanken und Empfindungen fid) am lieb⸗ 
ften befchäftigte, denen das Anjehen berühmter Völfer. und Dichter 
gleihfam das Probatur ertheilt hatte, fo ward jetzt ftets das fub- 
jeetive Leben dargeftellt, wobei man freilich dieſem Leben felbft auch 
durch eine Emancipation von den herfönmlichen Grundfägen und 
Sitten die Frifche der Originalität zu geben fuchte und aus Scheu 
vor den abgegriffenen Bildern der traditionellen Ipealität zu der 
rohen Natur verirrt. Die Sentimentalität und der weichliche 
Gefühlslurus, welcher in Geßner's Idyllen, im Werther und 
Siegwart feinen Gipfel erreichte, das Wohlgefallen an den flür- 
mifchen- Gefängen der Barden, an den Kraftproben im Göß von 
Berlichingen, in Schiller's Räubern ꝛc., die Heftigfeit der Afferte, 
die wilde Gluth der Leidenfchaften, welche Die Genies in ihrem 
Leben und in ihren Dichtungen zur Herrfchaft brachten: Dies Alles 
wurzelt in dem Verlangen, von der flachen Alltäglichkeit des con- 
ventionellen Lebens zu der frifchen Natur und zu den ungemifch- 
ten Regungen der Subjectivität zurüdzufehren. 

Mit diefen neuen Anfichten von der Poeſie hing es zufam- 
men, daß der Dichterifche Enthuſtasmus zugleich patriotifch war. 
Um nationale Haltpunfte zu finden, forfchte man nad) den Bar- 
den der Urzeit, Andere fuchten für die Minnedichtung des Mittel- 
alters Intereſſe zu erweden. Leſſing und Herder hatten nachge- 
wielen, warum bie franzöfifchen Dichter und fremd bleiben, Shaf- 
fpeare dagegen uns anziehen müßte; Klopftod wog zwifchen ben 
Deutihen und den Griechen Vorzüge und Mängel ab: dies Alles 
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führte zu Flareren Vorftelungen von beutfcher Art und Kunft, und 
wenn man auch in der Darftelungsweife nicht fo leicht wie Lef- 
fing den deutfchen Ton traf und noch lange die nationalen mit 
fremden Elementen vermifchte, fo wetteiferte man wenigftens, bie 
Dichtungen zum Spiegel der deutichen Gefinnung zu machen. 
Diefer patriotifche Enthuſiasmus Eonnte nun auch nicht ohne poli- 
tifche Beziehungen bleiben, und man trat namentlich in ein eige- 
ned Berhältnig zu Frankreich. Schon haben wir früher darauf 
bingewiefen, daß der Kosmopolitismus zu den Lieblingsideen ver 
Zeit gehörte. Derfelbe hebt nun im Grunde die nationalen Ge: 
genfäge auf, und die demofratifche Bewegung in Frankreich fand 
an unferen Dichtern begeifterte Freunde, fo daß aller Zwiefpalt 
verſchwunden fehlen. Dennoch erneuerten fich Die Angriffe Leſſing's 
mit größerer Heftigfeit, und dieſer Widerſpruch erklärt ſich Daraus, 
daß Leffing bei feiner äfthetifchen Kritif die Mängel der franzöft- 
fchen Poeſie vornehmlich auf die Verfehrtheit des Nationaldyaraf: 
ters zurüdgeführt, und fo fuhr man fort, die undeutfchen, Teicht- 
fertigen und wüften Sitten der Sranzofen zu haflen, während man 
zugleih im Sinne der Revolution an der Befreiung der Bürger 
und Bauern arbeitete, den Adel, die Geiftlihen und die Fürften 
angriff und für die Freiheit der niederen Stände auch in der 
Weife thätig war, daß man fie durch Volfsfchriften und Volks— 
lieder in geiftiger Beziehung zu heben fuchte. Endlich bemächtigte 
ſich derſelbe Enthufiasmus auch der Religion. Während Leſſing 
und Herder Die Anſprüche des Rationalismus mit den Forderungen 
der Offenbarung auszugleichen fuchten, entwidelten ſie beide Prin- 
cipe nach ihrer tieferen Bedeutung. Die Gegenfäge wurden nun 
einfeitig und mit verftärftem Eifer fortgebildet, indem 3. B. hier 
in Stilling die refignirtefte Hingabe an das Evangelium, in La⸗ 
vater jogar eine flürmifche Befcehrungswuth zum Borfchein Fam 
und endlich mit Stolberg der Uebertritt zur Fatholifchen Kirche be- 
gann, während auf der anderen Seite fi in den Bahrdt, Mau: 
villon und Unzer die Aufklärung mit unverhohlenem Atheismus und 
Chriſtushaſſe verichwifterte. Bei ſolchen Widerfprüden war es 
nun auch natürlich, daß ſich nicht Wenige in eine kühle Indiffe⸗ 
renz zurüdzogen, doch fuchten fie dann den religiöfen durch einen 
moraliihen Enthufiasmus zu erfegen. Man wollte dem Ehriften- 
thume nichts weiter entnehmen als den Glauben an den Gott 
der Schöpfung, und fah in Chriftus nur das Ideal der Sittlich⸗ 
feit, nur einen vollfommneren Sofrated. Wiewol nun mit mehr 
oder minder klarem Bewußtſein doch auch für jenen beiftifchen Reft 
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des Glaubens eine Stübe in dem Chriftenthume gefucht wurde, fo 
gab man doch dieſen Zufammenhang ‚nicht gern zu, um fidh nicht 
in feinem Haffe gegen die Pfaffen und gegen die Kirche genirt zu 
fühlen. Diefe Klaſſe der humaniftifchen Lichtfreunde hat wol in 
Voß ihren vollfommenfte Repräfentanten. 

Sieht man nun, auf welchem Wege die Begeifterung ſich aus- 
breitete; und auf welchen Bunften die Reform ihre Kräfte concen- 
trirte, fo ergibt fich zunächft, daß Die Bewegung eigentlich in zwei 
Hauptfirömen von Norden ausläuft und die ganze Weftfeite bis 
zur Schweiz hinab ergreift, indem fie bald Einzelne, bald ganze 
Geſellſchaften antreibt, die reformatorifchen Elemente auszubilden, 
bis dann die beſten Kräfte ſich im Mittelpunfte Deutfchlands und 
im Rorbweften fammeln, um mit reiferer Einficht und ohne tumul- 
tuarifche Ueberftürzung fortzuwirken. Zuerft hatte‘ Klopftod durch 
feine frühe Verbindung mit der Schweiz jene Bahn bezeichnet. In 
Darmftadt und Frankfurt, 'ebenfo in Karlsruhe verehrte man ihn 
als Dichter und als einen Menfchen höherer Ordnung; in Stutt- 
gart wurden Mofer und Huber, Schubart und Schiller durch ihn 
angeregt, und in Wien feierte man ihn neben Wieland, welche 
feltfiame Zufammenftellung indefien weder heilfame noch dauernde 
Wirfungen herverbringen konnte. Ein zweiter Anfangspunft der 
Bewegung war Königsberg, doch fehlte für Das, was Hamann 
und Herder ind Leben riefen, bier die rechte Brütwärme. Ihre 
Schriften wirkten weniger in der Heimat als im Weften, dort follte 
der Letztere die Kräfte feines reichen Geiftes entwideln und Hamann 
wenigftens fterben. Für Herder’s Einfluß war fchon fein. Aufent- 
halt in Strasburg von Bedeutung, wo Goethe mehr noch Durd) 
feine Unterredungen als durch feine Schriften angeregt wurbe, bie 
ausgetretenen Wege der Tradition zu verlaflen und durch feinen 
Anhang am Rheine und in Balern die Begeifterung für die Na⸗ 
turdichtung fortzupflanzen. Während in Münfter die Fürftin Gal- 
ligin für ihren Kreis nod Hamann felbft zum Oberhaupte erfor, 
verftärfte Lavater das durch Klopftod in der Schweiz belebte reli- 
giöfe Element durch einen Anſchluß an Herder. Unter dem Ein- 
flufle des Lebteren waren‘ Merk zu Darmſtadt als Kritifer und 
Klinger aus Frankfurt als Dichter thätig, doch verwidelten fie 
fi) in Einfeitigfeiten und Widerſpruͤche, an denen andere Genof- 
fen der Straßburger Societät, jene Lenz und Wagner, untergingen. 
Es ſcheint faft, daß ein Rüdzug nad nörblicheren Gegenden noth- 
wendig war, um die Bewegung in eine fefte Bahn zu leiten. So 


viele andere Urſachen Dazu beitugen, daß die Poeſt⸗ wieder da 
Gholevius. I. 
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eine Heimat fuchte, wo fie fhon vor Jahrhunderten einmal ein 
goldenes Zeitalter erlebt, fo war ed gewiß nicht ohne Einfluß, daß 
Klopftod und Lefing, welche unferen Titerarifchen Ruhm gegründet 
und bis dahin noch alle Zeitgenofien überragten, hier verweilten. 
Ya Klopftod tritt noch einmal in den Borvergrund, indem Die 
jungen Dichter, welche ſich 1772 in Göttingen zu einer Genoffen- 
fehaft vereinigten, ihn zu ihrem Führer wählten und zwifchen ihm 
und Herder eine Verbindung herftellten. Daher fehen wir auch 
Wieland und Goethe diefem Zuge nad) Norden folgen, worauf 
ſich Herber felbft und Schiller zu ihnen gefellen. Als dann Kant 
zum dritten Male wieder von Norden her ein neues Princip ver: 
fündigte, mußte eine Univerfttätsftabt in der Nähe Weimar baf- 
felbe auf die Poeſte anwenden. 

Bon den Gefellfchaften, die fih zu ber Geniedichtung befann- 
ten, ift Die merfwürbigfte ver Hainbund. Ueber feine äußere 
Gefchichte, feine Entftehung, feine Thätigkeit und fein Zerfallen 
geben und die Berichte und Briefe der Genoſſen felbft, welche in 
jugendlicher Weife von ihrem Unternehmen mit Pathos und Breite 
zu reden liebten, fehr ausführliche Nachrichten, und dieſe Materia- 
lien find noch neulich zu einer erfchöpfenden Darftellung benutzt 
worden). Wir wollen deshalb fogleich feftzuftellen fuchen, in wel 
chem Berhältnifie ver Verein zu jener reformatorifhen Bewegung 
fteht, und auf welche Art er, an Klopftod und Herder gelehnt, 
die antife Kunftdichtung mit der nationalen und den romantifchen 
Elementen der Volkspoeſie zu verfihmelzen ftrebte. Im Jahre 1769 
verbanden fih in Göttingen Boje (1744—1806) und Gotter 
(1746—97) zur Herausgabe eines deutſchen Muſenalmanachs. 
Beide dachten dabei nicht im Gntfernteften an bie Tendenzen, 
welche der Bund nachher verfolgte. Denn Gotter, den die elegante 
Bildung der franzöftfchen Dichter anzog und der ihre antifen Dra- 
men überfegte, war eher geneigt, an Wieland's Seite durch die 
vornehme Welt zu wandeln, und Boje vermochte es, mit der Liebe 
zu Wieland und den Anakreontifern die Verehrung für Klopftod 
und Ramler zu vereinigen. Der erfte Jahrgang enthielt daher 
auch, wie unfere Anthologien, Altes und Neues von verfchienener 
Farbe und ungleihem Werthe. Der Zutritt Bürger’s, der feit 
1768 in Göttingen ftudirte und den Bofe, als Gotter 1769 nad) 
feiner Vaterſtadt Gotha zurüdging, an ſich 309, änderte darin 
nichts, denn Bürger fühlte fich weder jegt moch fpäter mit Klopſtock 
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im Zufammenhange. Als jedoch Voß, die beiden Stolberge und 
8. Fr. Cramer fih in Göttingen zu ihnen gefellten, entſchied man 
fih raſch für. eine beftimmte Richtung. Die Stolberge waren mit 
Klopftod perjönlich befannt geworben und fahen die Welt in den 
Farben feiner Lyrik. Cramer, deſſen Vater ein Jugendfreund Klop- 
ftod’8 war und in den eigenen Oden die Erhabenheit deffelben zu 
überbieten fuchte, trieb, wie noch fpäter die Biographie Klopſtock's 
bewies, die Verehrung deſſelben bis zur Vergötterung. Endlich 
hatte Voß bei feiner frühen Vorliebe für die claffifche Philologie 
bereits in Ramler's Style gedichte, und den Üebergang von dies 
jem zu Klopftod forderte fchon feine Empfänglichfeit für Die reis 
chere Welt des Lebteren. Während nun Die Anderen nur die Be- 
geifterung entzündeten, ſchritt er bei feinem feſten und thätigen 
Charakter gleich zur Organifation der Bewegung, und fo ift bie 
Stiftung des Bundes 1772 wol vornehmlich fein Werk. Zu den 
- berühmter gewordenen Genoſſen gehören noch Hölty, der bereits 
1769, und 3. M. Miller, der 1770 nad; Göttingen gefommen 
war. Beide überließen ſich nebft Boje, troß ihrer verſchiedenen 
Subisidualität, dem Strome der neuen Ideen, befonderd ba es 
nicht an einzelnen Berührungspunften fehlte. Immer wird bie 
Erinnerung daran anziehend bleiben, Daß zu derſelben Zeit an 
einem Orte fi} fo viele talentvolle Jünglinge zufammenfanden, 
welche auf die gefelligen Genüffe und die Ihatenluft der Studen- 
tenjahre einen Idealismus übertrugen, der fo manche reine und 
würdige Elemente enthielt. Freilich ftellte fich zugleich die Eralta- 
tion und ein unklares phantaftifches Weſen ein, da weder innere 
Erlebnifie noch eine veichere Erfahrung den jungen Dichtern einen 
Stoff von poetifhem Gehalte darboten, und fie lebten in einer 
Traumwelt, die das Urtheil nicht reif war zu beherrfchen. 
Klopftock's Ideen, feine Gedanken, feine Gemüthöwelt ehren 
daher wieder, flürmifcher ausgefprochen, aber man kann nicht ſa⸗ 
gen, in reiferer Geftaltung, und erft als der Bund ſich auflöfte, 
fuchten fich die Fräftigeren Mitglieder eigene Wege, wobei freilich 
mande ſich auch für immer von einander entfernten. Aus jenen 
reformatorifchen Elementen, welche nad) und nad) die Zeit erfüll- 
ten, hoben fie mit ſchoͤnem Eifer den Patriotismus hervor, Der fi 
infofern mit dem fittlichen Enthuflasmus verband, als fle bie 
Grundzüge ihres Ideales, Freiheitsliebe, Kraft, Muth, Keufchheit, 
den einfachen, treuen und biederen Sinn, eben auf das Bild eines 
deutfhen Mannes übertrugen. Ihre ftärmifchen Gefänge haben 
in der That dazu beigetragen, daß ſich bie Ration in immer 
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weiteren Kreiſen ihres fittlichen Adels bewußt wurde, und Dies 
muß man nicht vergeflen, wenn barüber gefpottet wird, daß bie 
alterthünielnde Barbenfprache, deren fie fich anfangs bebientem, 
eine Erfindung war, zu der die Geſchichte nicht berechtigte, und 
daß die Bündner Wieland’s Bild und Idris beim Stiftungsmahle 
verbrannten. Die Sympathie für die franzöfifche Revolution iſt 
ein wenig befremdend, da die Kräfte der Dichter im Grunde nur 
für die Lyrif des Seelenlebend und nicht für Das große Drama 
der Staatengefchichte ausreichten. Wirklich hatte man auch Den 
ultraliberalen Cramer nicht gern, und außer Stolberg, welcher erft 
den Feudalftaat angriff und nachher vertheidigte, begmügten ſich Die 
meiften mit Plänfeleien und Emancipationsverfuchen in engen Ber: 
hältniffen. Bon den Dingen, die das Herz bewegen, priefen fie 
nichts mit folcher Gluth und Innigfeit als Freundſchaft, Liebe und 
Natur, und Died Alles in Klopftod’s fubjectiver Weife, der es 
wieder zur Sitte gemacht, in der Lyrif die Bewegungen des eige- 
nen Gemüthes auszufprechen. Damit flimmte es überein, daß die 
allgemeine Hinwendung zu Natur und Wirklichkeit eine rüdhalts- 
Iofe Entfcyleierung des Inneren zu fordern ſchien. Nun mifchte 
ſich zwar in die Freundfchaft der Dichter viel Gemachtes und Un- 
wahres, aber dies kam nicht erft mit der Darftelung hinzu, fon- 
dern ed war den Empfindungen felbft eigen. Sie fuchten Gleim 
und Klopftod an Zärtlichkeit zu übertreffen und fehnten ſich, 
wie ed ber Jugend zuweilen fchmeichelt, ein Gegenftand des Mit- 
leidens zu fein, nad) tragifchen Ereigniflen, in denen jene Zärt- 
lichkeit recht leuchten Fönnte. So gibt felbft ver ehrliche Voß von 
der Nacht, in welcher die Stolberge, als fie Göttingen verließen, 
zum lebten Male mit den Freunden zufammen waren, eine herz⸗ 
brechende Schilderung. Er kann nicht genug davon reden, wie fie 
in lautes Weinen ausgebrochen, wie ihnen die Stimme verfagt, 
wie Alles fo jchredlich gewefen, wie die Troftlofigfeit faft zum 
MWahnfinne geführt. Nur Boje war wegen eines zeitgemäßen Kopf- 
wehes zu Bette gegangen. : Andere Mebertreibungen, wenn fie 
3. B. bei ihren Anafreontifchen Sympoſien nicht nur die Becher 
und die Schläfe mit Rofen und Eppich Eränzten, ſondern auch auf 
griehifch die Lieben Bärte falbten, find wenigftens heiter. An⸗ 
ziehend ift es, fie auf ihren Wanderungen in die Dörfer und Wäl- 
ber zu begleiten, wo fie bald in idylliſcher Befriedigung der Natur 
leben, bald unter den deutfchen Eichen vichterifche Fefte feiern, in- 
bem ihre Freundſchaft ſich nicht allein auf den Trieb zur Gefellig- 
feit und perfönlihe Sympathien, fondern auch auf das Gefühl 
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gründet, daß fie gemeinfam an einem großen Werfe arbeiteten. 
Noch viel fpäter verkehrten Einzelne mit einander in herzlicher Ein- 
tracht, und zulegt ift Die Leidenfchaftlichkeit, mit welcher Voß ge⸗ 
gen den jüngeren Stolberg auftrat, doch auch ein Zeichen davon, 
daß er ihn früher ſich mit gleicher Wärme hingegeben. Weit fel- 
tener wird man in den 2iebesliedern der Göttinger die Wahrheit 
und Schönheit ded natürlichen Gefühles vermiſſen. Klopftod’s 
Beilpiel bewirkte zunächft, Daß man der finnlichen und leeren Erotif 
aus dem Wege ging. Charafteriftifch ift e8, daß beinahe Seber 
von ihnen ein Gedicht an die unbekannte fünftige Geliebte gerichtet. 
Spielend und doch nicht ohne Gefühl für den fittlichen und reli- 
giöfen Ernft dieſes Lebensverhältnifies, malten fie es ſich aus, wie 
diefe Geltebte, noch unbekannt mit Dem, zu deſſen Gefährtin in 
Sreude und Leid fie das Schickſal fchon vor der Geburt beftimmt 
hatte, fih in Finplicher Unſchuld entwidelte, und wie allmählich 
diejenigen Eigenthümlichkeiten in ihrem Weſen hervortraten, welche 
dad Band zwiſchen den Seelen fnüpfen follten, die für einander 
geihaffen waren. Nur Buͤrger's Verhaͤltniß zu Molly fteht mit 
feiner erfchütternden Tragif vote eine düftere Wolfe an biefem Ela: 
ven und frieplichen Himmel. Zu dem fubjectiven Charakter ihrer 
Eotik gehört e8 auch, daß die Dichter fpäter, als jeder feine Un- 
befannte gefunden, nicht die Sylvien und Ylavien, fondern ihre 
Grauen in den Oden feiern, und zwar die der Freunde wie die 
eigenen, Klopftod und Meta ftehen an ver Spike; an fie fchlie- 
ben fih, wenn wir von jenem durch Elend und Schuld gebeugten 
Baare abfehen, Voß und Erneftine, Fr. Stolberg und Agnes, 
Esmarch und Emilie ꝛc. Dies rief eine eigene Hauspoefie hervor, 
in welcher fich der deutfche Familienſinn oft auf eine ſchoͤne Weiſe 
kundgab, jedoch auch manches Profaifche zum Vorfchein fam, wie 
und denn Claudius nicht nur die Morgenandacdht feiner Rebekka 
und der Kinder, fondern auch die Wechfelzähne und die Kartoffel- 
ſchale befingt. Endlich ift auch den Raturlievern diefer Dichter 
die meifte Lauterfeit und Anmuth eigen. Sie wichen jedoch, den 
Kommen Claudius ausgenommen, infofern von Klopftod ab, als 
fe. bei ihrer Auffaffung. ver. Natur weniger von ber religiöfen 
Symbolik geleitet wurden, als ſich in jugendlicher Lebensluſt an 
der finnlichen Schönheit der Schöpfung erfreuten. Ein Stüd Ra- 
Im, ein Garten mit blühenden Kirfchbäumen, der Eichenwald und 
das Mondlicht waren ihnen zu ihrem Wohlfein unentbehrlich, 
Nilch und Brot. zu einem feftlichen Mahle hinreichend. So. ent- 
Randen jene Lieder an die füße heilige Natur, deren einfältige 
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Wahrheit zum Herzen drang, und in diefem Kreiſe, fieht man wol, 
mußte ſich auch die ächte Idylle erneuern und Homer feinen Weber: 
feer finden. 

Zu dieſem feurigen Streben, das Wohlgefallen an dem Frem⸗ 
den und Falfchen auszurotten, veutfchen Sinn, deutfche Kraft und 
Lauterfeit in die Poefle und durch fie in das Leben zurüdzuführen, 
gejellte fi nun noch der Wunſch, auch in Betreff der Formen dem 
Vaterlande und der Natur gerecht zu werben. Sie fündigten ber 
conventionellen Kunftvichtung den Gehorfam auf und theilten mit 
ihren Genofien am Rheine den Haß gegen das Regulbuch. Durch 
ſcharfe Decrete wurde das Alte geftürzt, und man begeifterte ſich 
für die Barden Klopftod’s und Oſſtan. Herder's Abhandlungen 
über den letzten und über Shaffpeare fachten dieſe Gluth an, und 
ehe noch die Stimmen der Völker erfchienen, beraufchte fih Bür- 
ger an Percy’ Reliques. Ein Volkspichter zu fein, Dies galt feit- 
dem für das Höchfte, was der Ehrgeiz erftreben fonnte, und Bür- 
ger, der Goethe Diefes Kreifes, der ganz zum Volksdichter geſchaf⸗ 
fen fehlen, wurde von den Anderen ald ein befonderer Liebling der 
Mufen betrachtet. Indeſſen war jener Haß gegen das Regulbuch 
nicht fo ernft gemeint, und man hatte dem Antifen wenigftens eine 
Hinterthüre ‚offen gelaſſen. Klopſtock's helleniftiiche Den waren 
zu werthvoll, als daß man nicht diefen Weg, welden die Meiften 
für einige Zeit verlaffen, hätte einfchlagen follen, doc) kamen auch 
bier einige Neuerungen zum Borfchein. Horaz, welden Klopftod 
felbft nur zu den Zweiten oder Dritten zählte, genügte vielleicht 
nur dem fanften und ruhigen Hölty; die Anderen nahmen in ihrer 
ſchwungvollen Erhabenheit Pindar zum Führer, worauf wir nod) 
zurückkommen. Berner waren ſie bei dieſer Sympathie für das 
Antife doch immer auch der freien Naturbichtung infofern einge- 
denf, als Kein einziger, felbft Voß nicht, zu Ramler'ſchen Nach⸗ 
ahmungen zurüdfehrte, und wenn mandye Ode au in materiellen 
Beziehungen mit einer Horaziichen zufammenhängt, fo befangen 
fie doch meiftens felbfländig ihre eigene Fleine Welt und nahmen 
wie Klopſtock faft nichts von Horaz als die Metra, welche fie be: 
reitö als ein Eigentum der deutfchen Poeſte betrachteten. Ihrem 
Verlangen, fi) auf eine ungefährliche Weife wieder mit den Grie- 
hen in Berbindung zu fegen, kam endlich Homer entgegen, in 
defien Gedichten fie Natur und Kunft vereint fahen. Site felbft 
fuchten nun beide Elemente zu verfchmehen, doc fchloffen fidh Die 
Einen mehr an das Antike, Andere mehr an die Naturbichtung, 
welche indefien ihrem jubjectiven Charakter gemäß die verfchiedenften 
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Geſtalten annimmt. Bürger wid) dem Antiken gefliſſentlich aus; 
er brauchte nicht einmal Horaziſche Metra und aud feine Webers 
fegungen follten volfsmäßige Berdeutfchungen fein. Hölty und 
Miller fügten zu der Ode das eigentliche Lied hinzu. Der Erfte 
hatte wol weder Neigung noch Kraft zu Fühneren Verſuchen. Mil- 
ler dagegen machte -fih ganz von der antifen Denkweiſe los, in- 
dem er in feinem Siegwart (1776), der zwifchen Richardfon’s Ro- 
manen und Werther in der Mitte fteht, im Geiſte der genialen 
Raturdichtung die Rechte des Herzens gegen den Drud der Bers 
hältniffe verfodht. So Mandyes im Siegwart reiht fi in anfchau- 
licher Individualität und reizender Raturtreue an bie beften Sce⸗ 
nen im Werther, doch bleibt der beveutende Unterfchied, daß der 
Zwiefpalt, welcher im Werther das Herz zerftört, bie tief erfaßte 
Unnatur des ganzen. modernen @ulturlebens abipiegelt, während 
er im Siegwart fi, allein an die perfönlichen Wünfche und Schid- 
fale einiger Liebespaare anfnüpft: damit finft die mächtige Zeit- 
erfcheinung zu einer gewöhnlichen Herzensangelegenheit herab und 
das wahrhaft tragifche Pathos zu einer entnervenden Traurigkeit. 
Die Stolberge langten, indem fie das Weſen der Raturbichtung 
zu erfaſſen fuchten, endlich bei der ritterlihen Romantif an. Zus 
gleich führte fie die Begeifterung für Homer immer tiefer in das 
claffifche Alterthum, und während es bei ihrer Ankunft in Göt⸗ 
tingen ſchon für einen Ruhm galt, daß der Eine hundert, der Andere 
dreihundert Berfe Homer's mit dem Lerifon lefen Eonnte, jehen wir 
fie zuletzt unermüdlich mit Ueberfegungen befchäftigt, fich weder 
vor den Tragifern noch vor Plato fürchten und felbft heileniftifche 
Dramen dichten. Boß endlich, der leidenfchaftlichfte Feind des Re- 
gulbuches, ver es ſich auch zur Lebensaufgabe machte, für Das 
Volk zu dichten, fam dahin, daß er das Volksmaͤßige mit den 
fremdeften Gräcismen vermifchte. Befler traf Elaudius den Ton 
und er wäre ein wahrer Volköfchriftfteller geworden, hätte ihn nicht 
das Wohlgefallen an ber fentimentalen Richtung des Yorik'ſchen 
Humors über die Natur hinaus zu, einer affectirten Naivetät ver- 
leitet. Nach diefem Leberblide wollen wir nun genauer angeben, 
in welchen Berhältnifie die Dichtungen der vorzüglichiten Mitglie- 
der des Bundes zu der antifen Poeſie ftehen. - 

Gottfried Auguft Bürger (1748-94) war fein antifer Cha- 
rakter und e8 fehlte ihm in gleichem Maße an Kraft wie an Stlarheit. 
Rad) den neuen Grundfägen der Genies glaubte er berechtigt zu 
fein, den fubjectiven Forderungen feiner Leidenfchaft den Vorrang 
vor der inneren und dAußeren Geſetzmäßigkeit des Lebens einzu- 
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räumen, und als er diefen Irrthum erkannte, hatte er wol Kraft 
genug zu edeln Kämpfen, aber nit zum Siege. Diefelben Feh⸗ 
ler, gegen welche die griechifche Tragödie beftändig ftreitet, ftürzten 
Bürger immer von Neuem in VBerfchuldungen und Leiden, und er 
mußte die Schönheit feiner Lieder und Sonette, mit denen er bie 
Gefchichte feines inneren Lebens begleitete, mit dem Herzen be- 
zahlen. Er beftätigt den Sat, daß die Lyrif zwar nur der Klang 
einer Schelle ift, wenn fie nicht in dem Gemüthe wurzelt, daß 
aber, wenn der Dichter nicht die Macht hat, fich über die Ratur 
zu erheben, auch das Gemeine und Unwahre fi in das echte 
und Schöne hineindrängen wird. Diefer Gedanke liegt Schiller’s 
berühmter Recenfion zum Grunde, die noch nicht widerlegt ift, ob- 
gleih fie allerdings eine mildere Form hätte annehmen Fönnen, 
ohne minder wahr zu fein. Sene Ungleichheit übertrug fich von 
dem poetifchen Gehalte auch auf die Darftellung, und es wechielt 
leider die Bolföfprache, deren Bürger mächtig war wie Keiner, 
nicht felten mit der Pöbelfprache. Uns gehen hier nur die Balla- 
ven an. Wie weit bleibt Alles, was die Anderen vor Schiller, 
welche nicht über den Ton der trivialften Marftliever hinauskamen, 
dichteten, Hinter Bürger’8 befieren Balladen, zumal hinter der 
Lenore zurüd, und doch verfchmähte es dieſer felbft nicht jelten, in 
denfelben Ton einzuftimmen. Die äußere Beranlaffung dazu war 
folgende. Gleim (1757) und Löwen (1762) geriethen auf den Ein- 
fall, burlesfe Romanzen im Gefchmade des Gongora aus Cor- 
dova (+ 1627), den Jacobi 1767 überfehte, zu Dichten. Sie er- 
zählten Mordgefchichten, fentimentale und andere Abenteuer, in- 
dem fie das Pathos der ernften Dichtung parodirten, in den Snit- 
telverfen der Bänfelfänger und würzten den Vortrag mit plumpen 
Wigen, um die volksmäßige Naturdichtung auf das Treuefte zu 
copiren, vielleiht auh um fich über fie .Iuftig zu machen. Bis 
auf Hagedorn's Erzählung Philemon und Baucis fann man nicht 
zurüdgehen, weil fie zwar komiſch gehalten, aber feine Romanze 
ift. Daniel Schiebeler aus Hamburg verfaßte (feit 1767) zweiund⸗ 
dreißig Romanzen im Style des Gongora, und von ihnen find nicht 
weniger als zwanzig mythologifch, z. B. Pan und Syrinx, Phaethon, 
Midas, Pandora, Ariapne und Thefeus ꝛc. . Hieran ſchließen ſich 


ı) Zur Bergleihung mit Blumauer genügen einige Zeilen: 
Das war der Fall bei Phaeton; Stolz auf den Vater Phöbus, 
Verachtet er Elyfion Und lachte des Erebus. 
Einft Hatt’ er einen Ehrenfreit Mit Junfer Epaphuffen, 
Der fagt ihm: auf Mamas Befcheid Sei felten feft zu fußen. 
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die Romanzen eines fonft unbefannten Geißler (1774) und ähn- 
ie von Fr. Ehr. Weißer (noch 1804). Inzwiſchen hatte bereits 
Michaelis an eine Traveftie des Virgil gedacht; feine Fragmente 
(ITTI) wurden von Anderen fortgefebt, bis endlich Blumauer fein 
Publikum mit der fauberen Aeneis (1784) erbante und wieder 
Radahmer fand. An diefen Dichtungen betheiligten fih nun auch 
einige Mitglieder Des Hainbundes, wie e8 fcheint, in frohem Uebermuthe 
und ohne Prätenfion ); wenigftens erflärte Hölty, daß ihm ein 
Saladenfänger überhaupt wie ein Harlefin vorfomme. Sie paro- 
dirten einige mythifche Stoffe und Oden aus Horaz. Dahin ge- 
hört: Madame, die Sie als Königin in Paphos refidiren, nad 
Horat. 1,30 von Miller, ferner: Apollo und Daphne, Töffel und 
Käthe (Philemon und Baucis) von Hölty. Weiter als diefe ging 
Bürger. Solche Mordgefchichten wie Des Pfarrers Tochter zu 
Zaubenhain find blos geſchmacklos, aber die ſchmuzigen Erzählun- 
gen Beit Ehrenhold und Die Königin von Golfonda, ferner bie freche 
dran Schnips, gegen welche der alte naive Volksfchwank von Hans 
Pftiem ein wahrer Juwel tft, find ein moralifcher Fleden, und 
ihnen gleichen Bacchus, Fortunens Pranger, Der Raub der Eu: 
topa, Die Menagerie der Götter. Dies Alles fteht mit Wieland’s 
auflöfender Ironie und Lüfternheit in Verbindung und erinnert an 
feine Griechifchen Erzählungen. Welchen anderen Gebrauch verfiand 
Schiller in feinen Balladen von der antifen Sage zu machen! 
Uebrigens konnten Gleim, Löwen, felbft Hölty und die Stolberge 
auch in ihren ernften Balladen nicht von der breiten, Elanglofen 
Proſa abfommen. Herder wurde über biefe neuen Romanzen Au- 
hßerſt ungehalten, denn er hatte ſich von der Erneuerung der Volks⸗ 
Yihtung ganz andere Früchte verfprochen, und in der That häufte 
fh neben dem wenigen Guten mit den Jahren die Maſſe des 
Schlechten. Wiſſen wir, rief er, feine andern Gegenftänve ver 
Lallade al8 Gefechte mit Ratten und Mäufen, Scenen aus ber 
Acetra, aus Berfenmeier, aus der ffandalöfen Chronif, oder aus 
ver Hölle felbft, weil gewöhnlich zulegt in Gluthen und Fluthen, 
in Grüften, Lüften und Klüften, indiſch und welfch, heinnifch und 
criſtlich der Teufel Alles holt. Ihm ſchienen ſolche Balladen 
nicht nur einen Hauptzweig Achter Poefie zu vernichten, fondern 
ud den Grund aller Boefie, die innere Rechtfchaffenheit und 





) „Hölty’s Gedichte” von Er. Stolberg und Voß (1783), Winleitung, 
©. X und XVI. Ä 
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Honnetetät im Herzen des Volkes 1). Bon den Iyriichen Ge⸗ 
dichten Buͤrger's hat keins antife Strophen und nur einmal (An 
ein Mailüftchen) bebiente er fi wie auch Voß jener gereimten 
Lederform, die aus dem Sapphicum entftanden und uns ſchon 
aus früheren Perioden befannt if. Auch Nachahmungen gibt es 
nur drei: das Gedicht an Themire ift dem Horazifchen Ulla si iuris 
etwas breit, doch heiter nachgebildet; jened an bie Nymphe des 
Negenborns hat einige Aehnlichkeit mit dem O fons Bandusiae, und 
endlich if noch feine Nachtfeier der Venus zu nennen, die be: 
rühmte Uebertragung des Cras amet, qui nunquam amavit, welche 
wiederholte mühfame Eorrecturen' zu einem Meifterftüde von Ele: 
ganz und Wohllaut machen follten. ine Ueberfegung von Anthia 
und Abrofomas, einer Novelle des Xenophon Ephefius, verdient 
faum eine beiläufige Erwähnung; von feiner Beichäftigung mit 
Homer fprechen wir fpäter. 

Ludwig Hölty (1748-76) hat vor den übrigen Mitgliedern 
ned Bundes das voraus, daß die Erinnerung an ihn Durch nichts 
getrübt wird, wie ihn feine Zeitgenoffen felbft zu ihren Lieblings⸗ 
bichtern zählten. Er dachte befcheiven von feinen Talenten und 
firebte nicht gleich den Anderen zu Höhen hinauf, von Denen fie 
herabfanten. Seine Anfprüde an das Leben waren mäßig. Er 
fchreibt: Wenn ich an das Land denfe, fo klopft mir das Her. 
Eine Hütte, ein Wald daran, eine Wiefe mit einer Silberquelle 
und ein Weib in meiner Hütte ift Alles, was ich auf diefem Erd⸗ 
boden wünfche. Freunde brauche ich nicht mehr zu wünfchen, Diefe 
habe ich fchon. Ihre Freundfchaft wird meine. trüben Stunden 
aufheitern, meine frohen noch froher machen. Ich werde ihre 
Briefe und Werfe an meiner Duelle, in meinem Walde Iefen 
und mich der jeligen Tage erinnern, da ich ihres Umganges ge- 
noß 2). Diefe Refignation verzieh man gern einem Dichter, wel- 
cher fagen mußte: 

Dein eh'rner Fußtritt Hallte mir oft, o Tod! 
In meiner Kindheit tagender Dämmerung. 


Und manche Mutterthräne rann mir 
Auf die verblühende Knabenwange. 


Aber die bittere Gewißheit eines frühen Heimganges trieb ihn nicht 
zur Berzagtheit, nicht zur finfteren Schwermuth, fondern er er: 


i)j „Kiteratur und Kunſt“, XVII, 18. 
2) A. a. O., S. X. 
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mahnte beitändig Die Anderen, ſich des Glüdes zu freuen, das 
ihm bald entriffen werden follte, und verfäumte auch felbft nicht, 
ven kurzen Lenz feines Lebens zu genießen, wiewol faft immer eine 
file Wehmuth aus feinem Frohſinn hervorblickt. Hölty las außer 
ven alten auch englifche, fpanifche und italienifche Dichter, feine 
Gedichte haben jedoch faft alle einen antiken Charakter. Ihn zog 
in Klopftod’8 Oden weniger das erhabene als das elegifche Ele- 
ment an, und Diefes leßtere fuchte er auch in Horaz auf. Daher 
finden wir bei ihm nicht das himmelftürmende Ungeftüm, fondern 
wie feine Oden in ihrem Inhalte die Sanftmuth, Klarheit und 
Herzlichkeit feines Weſens abfptegeln, fo tft der Sprache eine edle 
und lieblihe Einfalt eigen. Einige Gedichte hängen unmittelbar 
mit Horazifchen Oben zufammen. Das Landleben (Wunderfeliger 
Mann, welcher der Stadt entfloh!) erinnert an das Beatus ille; 
Was fchämft du dich, daß du die Hanne Tiebeft, ift eine (nicht 
burlesfe) Barodie des Ne sit ancillae tibi amor pudori; das Ge⸗ 
dicht an Voß: Klimme muthig den Pfad ꝛc. fcheint aus dem Scri- 
beris Vario entftanden zu fein; Die Beichäftigungen (Sener liebet 
den Hof ıc.) aus dem Maecenas atavis; endlich flimmt der immer 
wiederfehrende Grundton feiner Lyrif mit dent Carpe diem über 
ein, welches Horaz ebenfo oft varlirt. Jener fchönen Einfachheit 
entfpricht es, daß Hölty oft Die Liederform wählte, und feine Als 
cäen und Asklepiadeen find, wo er fie anwendet, ebenfo un- 
gefünftelt. | 
Hölty- hatte der Lyrik des Horaz ein einziges Element entnom- 
men; und da es feiner Neigung gemäß war, die flüchtigen Stun- 
ben des Lebens in der idyllifchen Natur zu genießen, fo zeigt fich 
ſchon in feinen Oden ein Uebergang von dem Lyriſchen zum Ma- 
leriſchen. Auf diefem Wege fam man endlich dazu, Oben zu dich⸗ 
ten, welche kaum mehr zur Lyrik gehören, da fie blos idylliſche 
Landfchaftsgemälde enthalten. Nicht mit Unrecht hat man baber 
Matthiſſon und Salis als Hölty's Nachfolger bezeichnet. 
Johann Heinrih Voß (1751— 1826) war nicht nur ein 
vertrauter und eifriger Freund der antifen Poeſte, fondern er ge⸗ 
hört fogar zu den Philologen, und doch ſetzt und gleich die Frage, 
ob wir ihn einen Zögling der Alten, der Griechen oder wenigftend 
der Römer, nennen fönnen, in Berlegenheit. Mehr als jedem jei- 
ner Genoflen war ihm ein ftrebfamer, fefter Charakter eigen, und 
man könnte feine deutiche Tüchtigkeit wol mit der alten Römer: 
tugend vergleichen, wozu fich denn in feiner ausfchlieplihen Rich⸗ 
tung auf das Verftändige und Wirkliche, in feinem Widerwillen 
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gegen geiftliche und weltliche Zwangherrfchaft, in feiner Neigung 
zu der Rufticktät jener Römer, welche den Genug der Natur mit 
gelehrten Studien zu würzen liebten, noch andere paſſende Analo- 
gien fanden. Zu einem Griechen dagegen fehlten ihm Leichtigkeit, 
Frohſinn, Begeifterung, Ipealität: die Grazien waren ausgeblieben. 
Seine ganze Lyrik ift weniger Gefühl als Gefinnung. Eine ge 
wifle fteife Würde, die mit dem Ernfte feiner Denfungsart und 
feiner Erfahrungen zufammenhängt, Bindert ihn, fich heiteren und 
leichten Elementen hinzugeben, und wenn er fi gewaltfam in fie 
hineinverfeßt, fo verrathen Uebertreibungen und unfchöne Geberden, 
daß er eine ihm fremde Rolle fpielt. Seine Tanzliever, feine Trinf- 
lieder, fo lärmend fte ſich aͤußern, entfprangen nicht dem eigenen 
frohen Behagen, fondern er verfaßte fie gleihfam für Andere und 
oft fcheinen fie bloße Protefte gegen die Anfichten der Muder zu 
fein. Andererſeits verliert fih das Ernſte und Erhabene oft in 
unlebendige Abftractionen. Auch diefe Gedichte find nicht felten 
polemifch, und der Eifer für die Wahrheit führt dann zu einer ab- 
ftoßenden Härte. Man thut nicht zu wenig, nicht zu viel, wenn 
man urtheilt, daß Voß es verftand, die Gegenftände, welche er 
befang, mit poetifchem Sinne zu wählen, daß aber die Behand⸗ 
lung felbft ihnen meiftens ihre natürlichen Reize nahm. Daher 
enthielt fich Goethe, der Voß gefällig fein wollte, bei feiner Recen⸗ 
fion der Gedichte deſſelben jedes Urtheild über die Behandlung; er 
rühmte nur die Präcifion der Sprache und der Rhythmen. Da: 
gegen gelang es ihm, indem er mit gefchiter Hand die Gegen- 
ftände zufammenftellte, von des Dichters poetifcher Welt ein ganz 
anmuthiges Bild zu entwerfen. A. W. Schlegel hob wieder allein 
bie ſchwachen Seiten hervor. Er meint, daß Voß eine ganz eigene 
Gabe gehabt, jeve Sache, die er verfocht, auch die befte, durch 
feine Perfönlichfeit unliebenswürdig zu machen. Er habe die Milde 
mit Bitterfeit gepriefen, die Duldung mit Verfolgungseifer, ben 
Weltbürgerfinn wie ein Stleinftädter, die Denkfreiheit wie ein Ge⸗ 
fängnißwärter, die fünftlerifche und gefellige Bildung der Griechen 
endlich wie ein nordifcher Barbar ). Wir wollen diefen Zanf der 
Grobheit und der Malice übergehen und auch von Voßens Fehden 
gegen 3. Stolberg, Heyne und Creuzer nur gelegentlich fo viel an- 
geben, als die Sache erfordert; eine Erinnerung an diefe Dinge 
war jedoch gleich hier nothwendig, weil fich in Voßens Dichtungen 
ganz Ähnliche Gegenfäte Fundgeben., Sein Aufenthalt unter Den 


1) „ Keitifche Schriften‘ (1828), I, 112. 
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Marfchbauern im Lande Haben, „dem Kerneichengewächs“, be⸗ 
feftigte in ihm den männlich geraden Sinn und verftärkte fein Ins 
terefje für alles Volksmaͤßige, das ſchon Natur und Heimat in 
ihn gelegt. Daneben aber hatte feine Beichäftigung mit den aften 
Elaffifern in Dtterndorf und in Eutin, wo er Rector war, weni- 
ger einen poetifchen als einen philologiichen Charakter, und fo bil- 
beten fich noch fehärfer jene Cigenthümlichfeiten aus, die unverein- 
bar fcheinen, indem ſich das Volfsmäßige mit der claffiichen Ge⸗ 
lehrſamkeit, das Einfache, Natürlicdye mit den Seltenheiten verbin- 
ben follte, welche die philologiiche Pedanterie ans Licht brachte. 
Man möchte Voß mit den fogenannten lateinifchen Aderwirthen 
vergleichen, wenn er nicht: ſelbſt als Rector auf dem Lande ein pro- 
totypes Bild feiner Gattung wäre )). 

Die Frage, ob Voßens Oden antif genannt werden Dürfen, 
läßt ſich nicht beantworten, ehe man ſich darüber Far geworden, 
in welchen Eigenthümlichkeiten ber deutfchen Ode fih ein Zufam- 
menhang mit der antifen Fundgibt, und eine Ermittelung beftimm- 
ter Kennzeichen wäre überhaupt für die Beurtheilung der ganzen 
Gattung, wie fie dur Klopftod und nad ihm ausgebildet wor- 
den, von Wichtigkeit. Die gewöhnlichen Theorien forderten von 
der Ode einen erhabenen Gegenftand, tiefe Gedanken, welche bie 
Seele im Inmerften bewegen, ferner einen unregelmäßigen Gang 
der Darftellung, den höchften Schwung und Glanz in den Bildern 
und in der Sprache überhaupt. Died paßt nun zur Noth auf die 
Oden, welche in dem Style Pindar's gedichtet find, nicht aber auf 
viele Horazifhe, und Anafreon würde ganz ausgefchlofien. Da- 
gegen haben wir unzählige beutfche Gedichte, welche man, obgleich 
fie nad) Ton und Inhalt zu jener erften Gattung gehören, doch 
nicht Oden nennt, weil fie in einfacheren gereimten Strophen ver- 
faßt find. Eine nähere Verbindung mit den alten 2yrifern be- 
wiefe der Gebrauch der Mythologie, doch wird es mehr und mehr 
Sitte, nur die Naturgötter der Alten und etwa Venus und Amor 
zu nennen. Auch materielle Entlehnungen und unmittelbare Imi⸗ 
tationen, auf welche wir und früher beziehen Eonnten, finden ſich 
feltener. Ein wichtiger Unterfchien wäre allerdings der, daß bie 
antife Ode eine plaftifche, die deutfche mehr eine muflfalifche Dar- 
ftellung hat, daß jene zum epiſchen Style binneigt, dieſe mehr 
lyriſch oder gar didaktiſch iſt. Wollten wir aber hierauf ein. ent- 


I) Meber die Iocalen Urfachen diefer Zweifeitigkeit vgl. man Gervinus (1842), 
V, 62 und Steffens, „Was ich erlebte‘ (1840), V, 275. 
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ſcheidendes Gewicht legen, fo wird die neuere Ode völlig von ber 
antifen abgelöft, da Klopftod ausdrücklich flatt der plaſtiſchen Hal⸗ 
tung, die ihn wegen ihrer Kälte nicht anfprach, den mufifaliichen 
Ton gefordert hatte. Demnach bleibt in ber deutfchen Odendich⸗ 
tung das Metrum beinahe das einzige antife Element, und wer 
dieſes für eine Nebenſache hält, der ift berechtigt, die deutfche. Ode 
al8 eine ganz neue Schöpfung zu betrachten. Höchſtens würde 
man noch in den Oden, weldhe eine bitbyrambifche Farbe haben, 
einige Achnlichfeit mit jener oben bezeichneten Gattung wiederfin- 
den. Diefe Verwiſchung des Charakters der antifen Ode hing da⸗ 
mit zufammen, daß Horaz altmodifch zu werden anfing. Seit 
Klopftod in feinen Oden ein ganz neues Gemüthsleben mit folcher 
Wärme und Innigfeit darftellte, betrachteten feine Anhänger Ho⸗ 
raz als einen Sculpveten. Bon den Göttinger Dichtern iſt es 
wol vornehmlid, Fr. Stolberg zuzufchreiben, daß man gegen ihn 
immer fälter wurde. Nach feiner Anficht war jede fententidfe Lyrif 
ein Mord des Gefühles, man fand in Horaz nicht jene vulcani⸗ 
fhen Gährungen, ‚nicht jerig hochfliegende unruhige Begeifterung, 
welche den wahren Dichter von dem Haufen der Alltagsmenfchen 
unterfcheiden follte. Man ging daher zu Pindar über. Diefer 
fonnte nun fchon deshalb, weil feine Boefte noch weit mehr Local- 
farbe hat als die Open des Horaz, ihnen im Grunde wenig 
nügen, aber man vertheidigte das eigene ſchwülſtige Pathos und 
die ganze Berftiegenheit durch fein Beiſpiel. Die Stolberge und 
auch Voß reden daher gern von dem Köcher voll goldener Pfeile 
und von dem Adler Kronion’s, Bürger wollte fogar ein Condor 
fein. Auch die Philologie wurde von diefer Begeifterung für Pin⸗ 
dar ergriffen. Heyne erflärte ihn im Seminar und beforgte 1773 
eine Ausgabe, Schneider gab in feinem Berfuche über Pindar's 
Leben und Schriften (1774) Erläuterungen über den poetifchen 
Geift der Hynmen, Gedike überfegte (1777— 79) die olympiſchen 
und die pythifchen Dden, zwar nur in Profa, aber ſchon in Der 
Ihwungvollen Sprache der neuen Lyrif. Auch Damm hatte bereits 
1770 den ganzen Pindar übertragen, doch war diesmal feine ein- 
fache Treuherzigkeit nicht ausreichend. 

Nach jenen allgemeinen theoretifchen Beftimmungen find nun 
Voßens Oden, zumal da fie fi) noch durch ihr correctes Metrum 
auszeichnen, durchaus claffifch und antif. Ihr Inhalt führt uns 
jedoch ganz aus der alten Welt heraus und zu Klopftod hin, nur 
mit dem Unterfchiede, daß ftatt der lyriſchen Beſeelung deſſelben 
hier Die biedere Gefinnung und bie verftändige Lebensbetrachtung 
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dichtet, waͤhrend die Erhabenheit meiſtens nur in der Sprache 
liegt. Voß ſtrebte vornehmlich nach Gedrungenheit und Kraft; 
daß ſie meiſtens in Dunkelheit und Härte umſchlagen, wäre er 
traͤglich, doch fehlt ed gleichmäßig an Idealität und an Seele. 
Darum find wol von Voßens Liedern nody manche allgemeiner 
befannt, aber von feinen Oden auch nicht eine. Dies ift ein har⸗ 
tes Loos für einen Mann, der mit der Ode den Nomantifern und 
ihren Sonetten trogte und ſich als eine flarfe Säule des griechis 
fhen Geſchmackes betrachtete. Bon alten Gedichten find nur wes 
nige benugt. Die weiland berühmte Ode auf den Meerſchaumkopf 
it nach dent O fons Bandusiae, die an Rolph über Genuß und 
Böllerei beim Rauchen nad) dem Nullam Vare sacra gedichtet, 
Zaunende Liebe ift eine fteife Nachbildung des Donec gratus eram. 
Zu einigen Oben, worin die Laute, Wein und Rofen ihre Rolle 
ſpielen, hat Anakreon angeregt. Die Spinnerin ift aus einem 
Fragmente der Sappho eniftanden. Sonft wäre nur noch zu er- 
wähnen, daß bie Here in der Epiftel an Gödingf an die Canidia 
erinnert, und Daß Junker Korb, eine Satire auf das Junkerthum 
in Alerandrinern, fih an Virgil's Pollio anſchließt. Merkwürdig 
ift ed, daß Voß auch als Lyrifer ganz wie Klopftod fich gern . 
mit Homer vergleicht, doch thun es Beide nicht in gleicher Be⸗ 
jiehung. Jener verachtete die Nachahmer und bewunberte Homer 
als den Schöpfer und Erfinder; Voß dagegen ehrte in ihm den 
fehrreichen Dichter, welcher unter feinem Volke Weisheit und Hu- 
manität verbreitete. Dies entſprach den Begriffen der Zeit von 
Volksdichtung, Aufklärung, demokratiſcher und kosmopolitiſcher 
Philanthropie. Etwa vierzehn Gedichte beſchaͤſtigen ſich mit dem Ge⸗ 
danken, daß der deutſche Dichter in der Veredelung des Volkes mit 
dem Griechen wetteifern müſſe. Apollo ſei einſt oft in dem Bar⸗ 
denhaine der unſtraͤflichen Hyperboreier erſchienen, Teutonia und 
Jonia ſeien Geſchwiſter. Von dem Geiſte Homer's (ogl. die Weihe) 
traͤumt Voß den Auftrag zu erhalten, daß er der Menſchlichkeit 
edlere Blumen finge, goldene Einfalt und Herzlichkeit, Ehrfurcht 
und alfeitige Pietät, Weisheit und Mannfinn. Er wünfchte (vgl. 
Abendgang) in Homer's Zeiten gelebt, als deſſen traulicher Reiſe⸗ 
genoß Hellas durchwandert zu haben, Samen edler Thaten 
fireuend, überall Gunft und Gabe empfangend. Oft fpridt er 
von der griechifchen Welt, wo man das Schöne zum Guten fügte, 
das Rauhe milverte, die Kunft ehrte und den Dichter ald den Er- 
zieher des Volkes gern willfommen hieß. Er warnt Die Sänger 
Bragas (vgl. die Deutfchheit) vor der Nemefis, die ſich dem 
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Marmorbiode des Xerxes entwanb; fie follten fich nicht der freund⸗ 
lichen Schule der Griechen entziehen, denn der Maienglanz der 
helleniſchen Kunſt habe in der nordifchen Eichel den Keim des tau⸗ 
fendiährigen Riefenftammes erwedt, der jonft nur ein Zwergbaum 
geworden wäre. Wer am Helifon gelaufcht (ogl. die Darftellung), 
lerne der Kunft vielfachredenden Ton, den nachahmenden Rhyth⸗ 
mustanz, lerne aus dem urlauteren Sprudel der eigenen Spradie 
fchöpfen, die Erhebung edler Seelen dichten, und komme er beim, 
ein duldender Odyſſeus, fo fei er freilich den Seinen ein Fremd⸗ 
ling, doc war er fich felbft getreu und bedacht auf die Ehre des 
Baterlandes. Im diefer Ueberzeugung, daß nur Die griechifche 
Schule Aechtes hervarbringe, fordert er feinen Baggefen auf, gleich 
Raphael, lieber der legte Grieche als der erſte Moderne zu fein, 
ſich mit wenigen Hörern zu begnügen oder, fehlen die wenigen, 
mit Einem, mit feinem Voß. Zu den wefentlichen Berdienften des 
Letzteren gehört ed, daß.er Ramler’s und Klopftol’d Bemühungen 
um die Ausbildung der deutſchen Metrif fortſetzte. Er legte die 
Refultate feines Nachdenkens und feiner Erfahrung zulekt in dem 
Schrifthen Bon der Zeitmeffung der deutfchen Sprache (1803) 
nieder. Hier handelt er von dem Charakter der einzelnen Vers⸗ 
füße und der zufammengefeßten Rhythmen, ihrer Berwandtichaft 
und Berfchiedenheit, indem er zugleich aus dem Weſen unferer 
Sprache fefte profonifche Geſetze ableitet ). Seine Odenmaße und 
Herameter zeigten, daß es möglich fei, firengeren Forderungen zu 
genügen. Mit Recht durfte er ſich über Herder, Schiller und 
Goethe befchweren, welche beliebig Daktylen und Amphimacer, 
Spondeen und ſchwache Trochien vermifchten. Er übertraf felbft 
Klopftod an profodifcher Correctheit, dagegen läßt fich bezweifeln, 
ob er diefen an Wohllaut, Fluß und Ebenmaß erreichte. Voß 


1) Manches fleht mit feinen eigenen Grundfägen in Widerſpruch, Doch ließ 
er fih, für die Kritik „in fünf gezottelter Ziegenpelz’ Einpolfterung  unzu- 
gänglih, von feinen Irrthümern abbringen. So legt er 3. B. gleih Ramler 
bei Wörtern wie Obdach, langfam, Stolberg, andaͤchtig nach Umſtaͤnden den 
Accent auf-die zweite Sylbe. Wie weit er Ramler hinter ſich zurüdließ, mag 
folgendes Beifpiel zeigen. Das Horazifche 

Miserarum est neque amori dare ludum, neque dulci etc. 
hatte der Leptere fo überſetzt: 
Ad welch Elend, wenn man weber ſich ber Liebe Luft erlauben ıc. 
Voß dagegen bildet folgende Ionifer: Was ermahnt ihr zu dem Siegsmahl um 
den Kronhirfch mich den Weidmann sc. Vgl. hierüber noch Jordens, „Lexikon“, 
V, 165, und Herder, ‚Literatur und Kunſt“, XI, 94. 
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legte jener Strenge in der Proſodie einen ſo großen Werth bei, 
daß er zu Zeiten ſelbſt Ramler über Klopſtock ſetzte, und wenn 
man allein nach dieſem Geſichtspunkte urtheilt, fo würde er ſelbſt 
allerdings der größte Meiſter gewefen fein. Während er auf aͤhn⸗ 
lihe Künfteleien der Romantifer fchmähte, hat er felbft doch wol 
manche Ode allein verfaßt, um feine BVirtuofttät in der Nachbil- 
dung chwieriger Versmaße zu zeigen. Indeſſen fteht es feft, daß 
ohne feinen Borgang weder A. Apel feine Metrif (1814) ge- 
(hrieben, noch A. W. Schlegel und F. A. Wolf, die ihm fogar 
in der Gorrectheit die Palme ftreitig machten, noch Solger, Pla⸗ 
ten, Droyfen ihre Verſe bis zu diefer Bollfommenheit ausgebildet, 
wie denn überhaupt neben Klopftod Niemand mehr als Voß 
dazu angeregt, auf die Reinheit des Sylbenmaßes, die Schön- 
heit des Strophenbaues und das eigene mufifalifche Leben ver 
Rhythmen zu achten. 


Viertes Eapitel. 


Homer. Meberfegungen und Studien feit dem 16. Jahrhundert. Wood und 

Herder lehren Homer als Natur s und Bolfsdichter auffafien. Außer vielen 

Andern überfeßen ihn die drei bebeutendflen Dichter des Hainbundes. Die 

Voß ſche Odyffee ; ihr Werth und ihre Wirkung. Allgemeine Begeifterung für 

Homer, namentlich für die Odyſſee. Webergang zu Theokrit. Voßens Idyllen. 

Ihr Reichtuum an Charakteren und Scenen. Des Dichters reines Verhältnig 
zu Theofrit. Borzüge und Mängel feiner Idyllen. 


Von Allem, was den Göttinger Dichterbund auszeichnet, ver- 
dient fein Enthufiasmug für Homer die größte Aufmerffamfeit. 
Roh immer ift es Feinem andern Bolfe gelungen, in ben ächten 
Geiſt des Homer einzubringen, und die Betrachtung des wichtigen 
Umftandes, Daß dieſer Geift bei uns nicht nur erfannt, fondern 
daß diefe Erkenntniß auch mit unferm eigenen @ulturleben in bie 
innigfte und fruchtbarſte Beziehung trat, knüpfen wir billiger⸗ 


weile an Fein anderes Werk als an Voßens Ueberfegung der” 


Odyſſee. Sehen wir zunächſt, was bis dahin für Homer gefche- 
ben, welche Mittel zu feinem Verftändniffe vorhanden waren und 
auf welche Vorarbeiten fich unfere Ueberfeger fügen Eonnten. 

Die Odyſſee hatte Simon Schaidenreißer, genannt Mi- 
nervius, Stadtfchreiber zu München, 1537 überfegt, die Ilias 
(und die Aeneis) Johann Spreng, faiferlicher Notar zu Auge 
Cholevius II. 6 
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burg, 1610. Einige Beiſpiele werden uns die unreife Kindheit 
dieſer Arbeiten vergegenwaͤrtigen. Minervius erzaͤhlt auf folgende 
Weiſe die Blendung des Polyphem: „Ich ſtund auff ein plock em⸗ 
por, trieb den ſpieß nach allen meinen krefften umbher, unnd zu⸗ 
gleich als wenn (man) mit einem näpper durch ein dicks zimmer⸗ 
holtz boret, und auff beiden ſeiten ettliche menner den neber mit 
ſtarcken riemen ziehend, das der nepper geſchwind, und gleich ei⸗ 
nem radt laufft. Alſo triben wir das ſpitzig holtz in Dem aug 
Cyclopis umbher, das ein groſſe lachen bluts herauß ran, und 
wie der augapfel nun anfieng zu brennen, wurden die augprawen 
von dem dunſt, der auß dem aug gieng, aller beſenget, und die 
adern des augs ſchnaltzten wie ein reiſich, ſo ein feur darunder 
kompt, unnd zu gleicher weiß als wann ein ſchmid ein glüende 
axt oder karſt in ein kalts waſſer ſtoßt, ſo macht die ſterck und 
krafft des eiſens, ein gerümpel unnd rauſchen im waſſer, alſo thet 
auch das aug ein lauts ſchnaltzen. Darob erwacht Cyclops mit 
erſchrecklichem geſchrey, das wir alle darlieffen, und uns in die 
winckel verſteckten, unnd nachdem er den pfal auß dem aug mit 
groſſem grimmen geriſſen het, ſchrey er noch einmal, den umbwo⸗ 
nenden Cyclopen, mit groſſer ſtimm rüffende, die lieffen von allen 
orten, ſtunden für dem höl, fragten jn und ſprachen. Du unſeliger 
Polipheme, was für ein gefchray fachftu ahn bey nechtlicher weil xx. 
Ich will aus dem feltenen Buche noch die Beftrafung des Tanta- 
Ins mittheilen: „Alda warb mir auch zu fehen der bürftige Tanta- 
lus, welcher mit biefer peen bequelet wirt, das er biß ahn feine 
dürre durſtige Ieffben in einem See ftehet, unnd fo bald er 
ſich neigt zu trinden, weicht das Wafler under fih. Weber das, 
hat Gott wunderbarlich erfchaffen, Das auß dem See, die aller: 
fruchtbarften beum herauß wachlen, die das edleſt unnd luſtbar⸗ 
lichft wolriechendes Obs tragen, Als nemlid Margaranten, Po: 
merangen, Adams öpffel, und dergleichen, und bangen gemelte 
frucht von den beumen herab biß ann den Mund Zantali, er be 
gert auß groſſem unmüffigem hunger (damit er zugleich als mit 
durft on underlaß gepeiniget wirt) der frucht zu genieflen, aber 
wie bald er die hend oder mund darnach außftredt, fahren bie 
öpffel oder frucht über fi.” Bon Spreng findet man bei Degen) 

den Abſchied des Heftor: | 


) In der „Literatur ber beutfchen Meberfeguhgen ber Griechen“ (1797), 
unter Homer. 
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Alſo ſprach Hector aus Erbarmen 
Griff nach dem Kind mit beiden Armen 
Welches die Maget bei ihr het 
Das Kindlein ſich entſetzen thaͤt 

Und bald zu ſchreien anefieng 

Fürft Heltor nahend zu ihm ging 

In feinem Küriß wol geziert 

Und auf das fchöneft auspolirt 

Gab von Äh einen Glanz wie Feur 
Darin er raufchet ungeheur 

Zerſchüttet auch den Helm darneben 
Darauf ein großer Buch thet ſchweben 
Gemachet aus Rofhaaren lang 

Die Furcht das Kind zu weinen zwang 
Es Tehret von dem Bater ſich 

Fürft Heftor lachet inniglich 
Gleichſalls die Mutter wurd bewegt. 
Den Helm der Bater von fich legt 
Daß ihu mit bloßem Haupte fehlecht 
Das Kindlein möcht anfchauen recht 
Welches er nahm in feine Hänb’ 

Und küßt es herzlich an dem Enb. 


Diefe Gehalt behielt Homer bis zum 18. Jahrhunderte, ja es 
find jene Ueberfegungen die einzigen vollftändigen bis 1754. Nun 
fahen wir bereits, wie der Streit der franzöfifchen Schöngeifter 
und Philologen darüber, ob die Alten oder die Neueren vorzügli- 
her feien, auch bei und die Aufmerkfamfeit auf Homer Ienfte, 
wie unfere Dichter in Gemälden und Oleichniffen mit ihm wett 
efferten, wie fchon Breitinger dadurch zu eindringenden Unterfu- 
dungen veranlaßt wurde. Gottſched, der es fich fehr angelegen 
fein Heß, die Kenntniß der alten Literatur durch befiere Ueberfegun- 
gen auszubreiten, erinnerte auch an den vernadjläffigten Homer. 
Er ließ Stellen aus Spreng’s Ilias abdruden und rügte die Un- 
semlichkeit, Daß Homer in unferer Literatur eine fo altmobifche 
Figur made. Zur Aufmunterung überfegte er felbft 1737 das 
erfte Buch der Ilias im Metrum Opitianum. Natürlich find feine 
Verſe lesbarer, 3. B.: 

reis, erfühne dich nur nicht hier bei unfern hohlen Schiffen 
Weber jetzo zu verziehn, noch dich Fünftig fehn zu laſſen, 
Deines Gottes Kranz und Scepter wird dir wahrlih unnüg fein. 
Aber fie fol mich bedienen, bis fie dort, wo Argos liegt, 
Weit von ihrer Baterftadt, in der Sorgfalt für mein Bette 
Und in zarter Weberkunſt alt und lebensfatt geworben. 
Darum pade dich von hinnen, reize meinen Eifer nicht, 
Daß du glüdlich und zufrieden zu den Deinen kehren Ft 
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Der „Neue Bücjerfaal” machte einen ähnlichen Verſuch von Mül- 
fer (1745) , das „Neueſte“ einen anderen von Blohm (1754) be 
fannt. Der Lebtere verfah bereits die einfältige Sprache des alten 
Dichterd mit neumodifhen Schmucke. Man vergleiche folgende 
Berfe mit Ilias-V, 340: 


Ein Blut, fein wie der Thau, ber um ben Roſenſtrauch 
Geruch und Wolluſt fät, Leicht wie Aurorens Hau, 
Denn weil die Götter fi mit Geres’ groben Achren 
Und Bacchus ſcharfem Saft nicht wie die Menſchen nahren, 
So fliegt ein ew'ger Lenz, der Jugend unberaubt, 
Mit immer neuem Reiz um ihr unſterblich Haupt ?). 


Endlich erfchien in demfelben Jahre 1754 der erfte vollftändige 
deutſche Homer in einer wunderlichen Umgebung. Eine Gefell- 
ſchaft gelehrter Leute nahm Ilias und Odyſſee in ihre Sammlung 
der merfwürdigften Reifegefchichten auf. Ste hatten nicht unmittelbar 
aus dem griechifchen, fondern aus dem franzöfifchen Homer der Dacier 
überfegt, und Gottſched machte fich über die gemeine Sprache Iuftig: 
Eriboea gebe dem Mercur von etwas Wind, Hercules jage dem Pluto 
einen Pfeil aufs Leder 2c. ®). Dies ift die Ueberſetzung, in welcher Goethe 
al8 Knabe den Homer kennen lernie, und er Flagt darüber, daß 
die Kupfer im franzöfifchen Theaterfinne ihm dermaßen die Ein- 
bildungsfraft verborben, daß er ſich lange Zeit die Homeriſchen 
Helden nur unter dieſen Geftalten vergegenwärtigen fönnen °). 
So hatte man denn immer noch von der Welt des Homer eine 
mangelhafte und unrichtige Anfiht. Wie Wenige konnten ihn 
aus dem Originale fennen lernen! Selbft die Philologie hatte 
noch nicht viel für ihn gethban; man mußte ſich, bis Wolf und 
Heyne eine Recenſton unternahmen, mit den fehlerhaften Ausge 
ben von Glarfe (1735 — 40) und Ernefti (1759 — 64) behelfen, 
und wer war im Stande, in dem Wufte der Scholien den Wei: 
zen von ber Spreu zu fondern. Es blieb alfo nichts übrig, als 
bie fchlechten Iateinifchen Ueberfegungen zu Rathe zu ziehen, oder 


1) I, 260; Müller überfegte in gereimten Alerandrinern. 

) „Neueftes“ IV,.470. Blohm Hat die erften fünf Bücher der Ilias 
überfegt, 

3) Dafelbft IV, 656. 

9 „Werke“ XX, 45. In dem Briefwechfel Beffing's („Schriften‘‘, 1825, 
XXVII, 48) wird noch eine Ueberſetzung von Meinhard erwähnt, doch ſcheint 
biefelbe gar nicht herausgefommen zu fein. 
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bie untreue englifche von Pope (1715 — 26), oder endlich, was 
wol am häufigften gefhah, die franzöfifche von der Dacier 
(1711 — 16), welche den alten Dichter, um ihn in die elegante 
Melt einzuführen, frifirt und gepudert hatte. Man fieht nun mol, 
mit welcher Unwifjenheit und mit welchen Vorurtheilen Leffing 
und Herder zu Fämpfen hatten, als fie in den Streitfchriften ge- 
gen Caylus und Klog ihrem Zeitalter die erften richtigen Begriffe 
von Dem, wad Homer barftellte, und von der Art feiner Dar- 
ftellung gaben. Bald wurde Alles durch die neuen Anftchten von 
einer originalen Volksdichtung aufs Neue in Bewegung gefeßt. 
Die Begeifterung für Homer gewann einen neuen Auffchwung, 
aber fie brachte audy neue Irrthümer. Man bezeichnet mit den 
Abhandlungen von Bladwell über das Leben und die Werfe Ho- 
mer's (1735) und von Wood über das Originalgenie des Homer 
(1769) den Anfang der neuen Periode. Blackwell's Schrift wurbe 
indefien erft 1776 von Voß überfegt; man lernte fie alfo fehr 
fpät fennen und erft, als fie veraltet war, denn da fie ganz un- 
fritifch ift, wie fie 3. B. Homer's Weisheit von feinen Vorgaͤn⸗ 
gern in Aegypten herleitet, blieb fie hinter den Unterfuchungen ber 
Deutfchen zurüd. Bon Wood's Abhandlung waren in England 
1769 nur fieben Eremplare gedrudt und von dieſen Fam nur eins 
als Gefchenf nach Deutfchland an Ch. F. Michaelis (nicht den 
Dichter), der feine Ueberfegung, um die Verleger zu reizen, bie 
1773 zurüdhielt. Indeſſen hatte bereit8 eine Necenfton von Heyne 
auf diefes geheimnißvolle Buch aufmerffam gemadt. Wood ſelbſt 
hatte mehrmals den Schauplag der Homerifchen Gedichte befucht; 
er zeigte, welche Irrthümer die Unbefanntfchaft mit dem Locale 
und den Volksſitten veranlaßt; er bewies, daß Homer's Gedichte 
ganz aus der Natur des Landes und der Zeit hervorgegangen und 
auch nur aus ihr zu erflären feien. Dies ſtimmte vortrefflich zu 
Herder's Erläuterungen, und Goethe berichtet hierüber: Glücklich 
ift immer die Epoche einer Literatur, wenn große Werfe der Ber: 
gangenheit wieder einmal aufthauen und an die Tagesordnung 
fommen, weil fie alsdann eine vollfommen frifhe Wirfung her- 
vorbringen ). Wenn er indefien hinzufeht: Wir fahen nun in jenen 
Gedichten nicht mehr ein angefpanntes und aufgedunſenes Helven- 
weſen, fondern die abgefpiegelte Wahrheit einer uralten Gegenwart, 
fo hat er mit feinen Freunden heller gefehen als die meiften Zeit 


1) XXI, 109; vergleiche auch XXXII, 17. 
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genofien. Denn man erfannte nun wol in Homer einen Natur 
dichter, aber man begann ihn fogleih mit Offtan zu verwechſeln, 
wozu die Vergleiche von Blair und Ceſarotti verführten !), mehr 
vieleicht noch Klopftod und Herder felbft, obgleich der Erſtere fie 
wohl unterfchien und nur eine Zeit lang dem ſtammverwandten 
Dichter den Borzug gab, und Herber gegen eine ſolche Verwechſe— 
fung Zeitlebens anfämpfte. Auch das warf ein unficheres Licht 
auf Homer, daß man den Begriff der Volksdichtung vornehmlid 
von den englifchen Balladen abftrahirte. Der allgemeine Enthu 
fiasmus forderte einen deutfchen Homer, und jene fihlefe Auffal- 
fung veranlaßte, daß man Bürger, den Balladenfänger und 
Volksdichter, von allen Seiten befchwor, ein ſolches Rationalmwerl 
zu unternehmen, als ob er eigens dazu geboren war. Bürger 
hatte fchon 1767, noch durch Klotz angeregt, eine Ueberſetzung an: 
gefangen. Während er nun aber zögerte, unabläfftg in Proſa, in 
- Samben und Trocdhden, in Herametern, in Alerandrinern und in 
freien Zeilen Verfuche machte, dann nad neun Jahren wieder 
nur Proben heruusgab und einen fcharffinnigen Erweis hin 
fügte, daß Homer weder in Profa noch in Herametern treu über: 
tragen werden könne, überholten ihn, unbefangen dem Behürfnife 
folgend, Damm (Homer's Werke, 1769 — TI) und Küttne 
(Sttas, 1771 — 73) mit ihren Veberfegungen in Proſa, und die 
Ehre, zu dem Preisgefange: Heil Dir, Homer! durch eine por 
tiſche Meberfegung ermächtigt zu fein, ward ihm von Stolbeg 
und fogar von dem alten Bodmer entriffen, die nichts vor ihm 
voraus hatten als die Entichlofienheit. Die Ueberfegungen von 
Damm und Küttner find in-einer vollftändig farblofen Proſa ver 
faßt, doch empfahlen fie fich durch Treue und Klarheit. Geßnet 
a8 den Homer am liebften in Damm's Ueberfegung, und auf) 
Herder fand in ihr den alten Mährchen» und treuherzigen Rha— 
pfodiftenton fo gut und übermäßig ausgebrüdt, daß man ebenſo 
oft über Vater Damm als über Vater Homer zu Tächeln und 
fich zu freuen habe. 2) Nach dem Berichte Wieland's 3), der einft 
mit Bodmer an einem Tifche fehrieb, hatte diefer ſchon 1753—54 
wechfelsweife bald den ingehungen feiner patriarchaltfchen Mufe 
gehorcht, bald fi von der Homerifchen Schweſter ˖ in das Helden 


) Herder, „Literatur und Kunft”, XVIII, 80. 
2) „Briefe an Merck“, Nr. 13 von 1772. 
2) Im „Deutfchen Mereur”, Jahrgang 1778, 272. 
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alter der Griechen führen Iaffen und einige Rhapſodien überſetzt. 
Endlich erfchienen fech8 Gefänge der Ilias von Bobmer in dem- 
felben Jahre mit Bürgers erften Verſuchen und der ganze Homer 
gleichzeitig mit der Jſias von $r. Stolberg (1778). 

Bürger hatte ſich felbft unüberfteigliche Hinderniffe in den Weg 
gelegt. Sein Homer follte nicht wie der englifche und franzoͤ⸗ 
fiche durch moderne Schönheiten verunftaltet werben, fondern nad 
dem Alterthum fchmeden. Er verließ ſich aber nicht darauf, daß 
biefer alterthümliche Charakter ſchon von felbft hervortreten würde, 
wenn er nur mit objectiver Treue überfehte, fondern er verfiel auf 
das fonderbare Mittel, die Sprache mit deutichen Acchaismen zu 
färben, damit ſich der alte Grieche wo möglich in einen al- 
ten Deutfchen verwandelte. In feinem Homer war von Knap⸗ 
ven, von Saflen, von einem Arf die Rede, den man erft durch 
bie Anmerkung als einen Wurfipieß Tennen lernte. Die Beina- 
men der Helden behandelte er nicht als charakteriſtiſche ‚Attribute, 
ſondern er nahm fie für Titel. Er ließ fie fort, erfehte fie Durch 
andere und wirklich führte ihn die Confequenz fo weit, baß .er, 
wie Bodmer den Menelaus durchlauchtig nannte, dem Achill das 
Prädicat hochgeboren ertheilte, weil die das Homeriſche Sog am 
vollftändigften wiedergebe. Werner übertrug er trog jener Archais⸗ 
men auf Homer den Schmud und das Pathos der modernen Lyrik, 
weil er feinen Sinn für das einfach Große hatte und das Erhabene 
gern mit Drgelton und Glockenklang anpries. Ein hatted Wort 
heißt bei ihm ein Donnerndes, ſchnaubendes Gebot, das glänzende 
ht der Sonne ihr Strahlenfranz, das graue Meer verwandelt 
er in ſchaͤumende Gewäfler, den geftirnten Himmel in einen Ster- 
nenfaal, die Raubvögel in Aare. Sein Olymp enthält Paläfte 
und Säle. Die ſchönwangigen Mädchen heißen rojenwangig, ber 
göttergleiche Paris himmelfchön, die weißarmige Here wird zur 
ſchwanenarmigen Saturnia ıc. Bürger ſprach es unverhohlen aus, 
daß, „Unfer Einer wol Manches befier ald Homer machen könne”; 
jme Ausdrücke zeigen, daß er leider Alles befler machen wollte. 
Bir müflen eine längere Stelle aus feiner Ueberſetzung in Jam⸗ 
ben mit Küttner’s Profa vergleichen, .um ein Bild davon zu ha⸗ 
ben, wie der deutfche Homer, jenem Monbfüchtigen ähnlich, bald 
Ind Feuer und bald ind Waſſer fiel. Kuttner überfebte Ilias VI, 
5 fo: O! Menelaus! Weichherziger! warum bift du fo ängſtlich 
um das Leben der Männer beforgt? Deinem Haufe ift wahrlich 
viel Gutes durch die Trojaner widerfahren! Keiner fol dem 
ode und unfern Händen entrinnen; auch das Kind unter dem 
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Herzen ſeiner Mutter nicht; auch das nicht: Alle, die aus Ilium 
ſind, ſollen ſterben und unbegraben, zerſtreut umherliegen. 
Anders ſpricht Agamemnon bei Bürger: 


Sp, Zaͤrtling du, fo kümmert dich dein Herz 

Um deinen Feind? Ha! trefflich that Daheim 
An dir der Troer! Nein, fein einziger 
Entrinne heut’ dem graufen Untergang 

Und unfter Fauſt! Auch nicht das zarte Kind 
Im Mutterfchoos entrinn’ uns! Untergehn 
Soll allzumal, fol Ilions Gefchlecht! 
Berwefen, unbegraben, ſoll's zu Nichts! 


Hier ift Alles gefärbt; ftetd hat der Weberjeger die Schönheiten 
der Igrifchen Sprache im Auge, und fo dachte Bürger wirklich an 
eine gereimte Ilias „ganz in Balladenmanier“. In feinen fpä- 
tern Berfuchen in Hexametern fam er davon zurüd. Er heftete, 
wie er fagt, den Blick mit ſolcher Treue auf jeden Punkt Homer’s, 
dag ihm die Augen fchmerzten. Sein Fleiß ift in der That *erftaun- 
lich; immer fehwebt e8 ihm vor, daß Pope durch feine Ueberfegung 
ein reicher Mann geworden und daß ber befte Ueberfeger Homer’d 
unfterblich fein werde; aber den Kranz, welchen die Nation für 
ihn gewunden, hatte fi} inzwilchen fchon Voß errungen. Seine 
Ueberfegungen aus Birgil fielen befier aus; Doch war nunmehr der 
Zeitpunkt eingetreten, in welchem Virgil's taufendjährige Herrfchaft 
zu Ende ging und Homer an die Spike trat. 

Bodmer's Homer (1778) wurde von Wieland mit Enthuftas- 
mus empfohlen und auch von Andern anfangs auf Koften ber 
Stolberg’fchen Ilias gelobt, nur Bürger verachtete ihn. Der alte 
Bodmer und der alte Homer fchienen den Leuten beffer zufammen- 
zupaffen als Homer und die jungen &mporfömmlinge; viel- 
leicht wollte man ſich auch lieber ein charakterlofes Nachſtammeln, 
dem Die Kenner des Originales durch eine ungeftörte Erinnerung 
zu Hülfe fommen Eonnten, gefallen Iaflen, als eine Dichterifche, 
aber doch gefärbte Nachbildung. Bodmer wollte vermuthlich nichts 
verfchönern; denn wenn fich bei ihm zu dem Balle auf dem Schilde 
des Prinzen Achill die Töchter in dünne Gazen Heiden und Die 
Sünglinge in Weften von heller Farbe; wenn er die Damen und 
Herren dem Tanze mit Vergnügen zufehen läßt, fo war dies eine 
Naivetät, die an dem Berfafler der Noachive nicht mehr auffiel. 
Seine Provinzialismen, fein altmodifches Jove und alleine neben 
dem neumodifchen Stidrahmen und Kriegsfonds find unerträglid. 
Es fam ihm mehr auf Verftändfichkeit und Fluß als auf Treue 
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an. Die Hexameter baute er ſehr nachlaͤſſig, und doch mußte er 
oft, um Das, was bei Homer in einer Zeile fteht, auszudrüden, 
einen halben Herameter hinzunehmen; für die folgende Zeile war 
wieder ein Zufag nöthig, und biefe Ungleichheit geht dann ganze 
Stellen hindurch fort, bi8 er denn endlich harmlos wegläßt, was 
ihm zu viel ift. Dieſes Machwerf zu verdrängen, war gewiß fein 
Voß nöthig. Stolberg’s Ilias hat mit den Bürgerfchen Ver: 
juhen eine größere Achnlichkeit. Es ift ihr mehr philologifche 
deftigfeit eigen und die Sprache hat, ohne gefucht zu "fein, eine 
edlere poetiſche Haltung. Auch Stolberg verziert zumeilen und 
feine Helden gleichen ein wenig den Rittern der Romantik, doch 
ift er unendlich befcheidener und treuer ald Bürger. Bon Beiden 
kann man ſich einen Uebergang zu Voß denfen, von Bobmer 
Ihwerlih. Den Vorzug muß man jedoch Bürger einräumen, daß 
er den Herameter beffer zu füllen verfteht. Bei Stolberg kommt 
man oft aus dem Tafte, und wenn er fih gar an einen imita- 
tiven Vers wagt, macht e8 Mühe, die ſechs Füße zufammenzu- 
rechnen. So fagt er 3. B. von Hephäftos’ Bälgen in guigemein- 
ten Spondeen: 
Oder bliefen langfam zu langfamer Arbeit. 


Andere Verſuche von Oenannten und Ungenannten find ver- 
geffen y, und fomit fann man in vielen Beziehungen mit Bürger von 
ben Ueberfeßungen fagen: Sechzig mag fein der Königinnen, achtzig 
der Kebsweiber und der Jungfrauen feine Zahl! Aber Eine muß 
fein die Zaube, Eine die Frommel Leider follte er felbft für fo 
manche Mühe nicht entfchädigt werben, denn Die Eine, die Auser- 
wählte war Voſſens Odyſſee (1781). 

Bor Bürger und Stolberg hatte Voß zunächft den bedeutenden 
Bortheil voraus, daß er die Odyſſee wählte. Die Ilias war ein 
Heldengedicht und verlodte ihre Ueberfeger zum Erhabenen und Un- 
gewöhnlichen. Voß dagegen blieb mit feiner Odyſſee auf dem ihm 
befreundeten Gebiete der Idylle und durfte fich nicht in eine ihm 
fremde Stimmung verfegen. Sein Aufenthalt zu Otterndorf unter 
einfachen, aber Fernhaften und verftändigen Landleuten lehrte ihn 
den König von Ithaka als fchlichten Landherrn auffaflen, und es 
foftete ihn nichts, die Treue des göttlichen Sauhirten zu ehren. 
sn feiner Umgebung befanden ſich Ebenbilder zu Laertes, Bene- 


) Eine Meberficht findet man auch im vierten Bande der „Bermifchten 
Schriften” von W. Müller (1830). 
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lope, Telemach, die nicht erſt des hoͤfiſchen und ritterlichen An⸗ 
ſtriches bedurften, um Wuͤrde des Charakters, einen gebildeten 
Sinn und gefällige Sitten an den Tag zu legen. Hier gaben 
die allnährende Erde mit ihren Heerden, der fifchreiche Pontos, 
der friſche Seeduft, die Schiffe auf ihren feuchten Straßen dem 
Ueberfeßer ein Gefühl für die Welt des Homer, und feine Sprade 
erhielt die Farbe und Frifche der Natur. Voß war ferner des 
Herameterd mächtig wie Fein Anderer. Die Trochaͤen, welche den 
Vers fo nüchtern und lahm machen, brauchte er nur fparfam, 
häufige Spondeen hielten dem Daftylus das Gegengewicht und 
die vorherrfchende männliche Cäfur gab dem Rhythmus einen 
fihern Halt. Voß vermochte e8 nicht nur, jeden Vers des Homer 
mit einer Zeile zu überfegen, jondern er ahmte auch mit genialer 
Leichtigkeit den Bau der Säbe und die Wortftellung nad), was 
die anderen Ueberfeger gar nicht verfucht hatten. Er wählte fer- 
ner feine Worte fo -forgfam, daß meiftend in den verſchiedenſten 
Verbindungen daflelbe deutſche fliehen konnte, wo ſich daſſelbe 
griechtfche fand, und dieſe Regelmäßigfeit hatten feine Vorgänger 
nicht einmal bei den Beinamen beobachtet. Ferner finden ſich bie 
ftehenden Zufammenfegungen, Bilder, Conftructionen, die wieder: 
fehrenden halben und ganzen Verfe auch bei Voß fletd in. derſel⸗ 
ben Form überſetzt. Diefe Seftigfeit und Treue hatte die außer- 
ordentliche Wirkung, daß die Sprache feiner Odyſſee als ein ei- 
gener epifcher Dialekt erfchien. Allerdings verfuhr er dabei nicht 
ohne gewaltfame Eingriffe in den Sprachgebraud, und Schlegel 
unterließ ed nicht, Adelung’8 Klage über das neue Deutfch zu 
unterflügen 9. Wir wundern uns jedoch heute darüber, Daß 
man ſich fo ſchwer an die vielen Compofita gewöhnte, daß Inver- 
fionen wie dieſe: 


Aber Thetis darauf antwortete, 
oder: 
Ger wie die Wand fich füget ein Mann aus gebrängeten Steinen, 


ferner die Nachftelung des Adjectivs: Stets vom Schilde be- 
ſchwert, dem beweglichen, fo fehr befremveten, und daß man 
nicht einmal die Voranftellung der Negation in dem Satze: Nicht 
darfft du ꝛc. verzeihlih fand. Zwar waren die abfoluten Geni- 


) Homer's Werke von Voß, rerenfirt von A. W. Schlegel, „Kritifche 
Schriften‘ (1826), I, 74. 
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tive, die Verbindung vieler verba transitiva mit dem Genitiv al- 
lerdings eine harte Neuerung oder, wenn die alte Sprache Bel: 
fpiele darbot, wenigftens eine gewaltfame Erneuerung. Aber man 
lernte ſich doch endlih an dies Alles gewöhnen, weil die ganze 
Sprache zur täufchendften Illuſion fortriß. Voß traf nämlich 
haarfcharf Die Linie, wo das Deutfche noch nicht aufhört und das 
Griechifche anfängt. Er verlangte unbebenflih, daß ber unge- 
lehrte Leſer fid, mit diefer griechifchen Farbe der Sprache befreun- 
dete, da nichts fo geeignet war, ihn in die Denf- und Lebens- 
weife des Homerifchen Zeitalter8 einzuführen, und für den gelehr- 
ten *2efer mochte diefe Gräcität, dieſes Durchfcheinen der alten 
Sprache geradezu anziehend fein. Sachliche Germanismen wa- 
ren aber fo wenig vorhanden, daß im Gegentheil die Philologen 
biefe Ueberfegung als eine Autorität betrachteten und für Die Lerica 
benußten. Seitdem überfegen wir ohne und gegen unfern Willen 
der Homer in Voß'ſchen Ausdrüden und die Sprache hat biefen 
Dialekt vollftändig anerkannt. Bis jegt iſt es Niemand gelungen, 
Boß zu überflügeln, theild weil die neueren Ueberfeßungen ſich 
doch immer in ihrem Grundtone an die Voß'ſche anlehnen muß- 
ten, theils weil diefe wie ein altevangelifches Geſangbuch auch 
beffere Lesarten nicht mehr auffommen läßt. Die neueren Bemü⸗ 
hungen, Homer fo treu nadyzubilden, daß fogar in jedem Hera- 
meter die Caͤſuren und Versfüße und wo möglih auch Eon- 
firuction und Wortftellung diefelben bleiben, find ficher mehr müh- 
fam als gewinnbringend und erinnern ein wenig an Jenes: 


Wie er räuspert und wie er fpudt, 
Das Habt ihr ihm glüdlich abgegudt! 


Man hat daher neulich Voßens Odyſſee in ihrer erften Ge⸗ 
ftalt und in Ermangelung eines Befleren die Stolberg’sche Ilias 
wieder zufammen herausgegeben. Boß hatte es vornehmlich ſei⸗ 
ner natürlichen Anlage für das tdylliifche Epos und dann auch Der 
Schücternheit des erften Verfuches zu danfen, daß ihm feine 
Odyſſee fo gelang. Bon allen feinen Ueberfegungen iſt nur noch 
die der Georgien des Virgil (1789) mit Beifall aufgenommen. 
Er fcheiterte fchon an der Ilias (1793), und der neue prunfende 
und überbietende Ton verdarb in den jüngeren Ausgaben auch 
feine Odyſſee. Er felbft fing an vor Allem auf die metrifche Cor⸗ 
rectheit zu achten und hatte beftändig zu verbeffern, womit er fi 
doch nach Wieland's Ausdrud nur felbft ſchikanirte. Cr überfegte 
nicht mehr Gedichte, fondern Verſe und Wörter. Er fuchte für 
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Alles neue Ausdrüde, deren Kraft doch nur Härte war. Das 
Fremde, weldyes er einft unferer Sprache zugemuthet, überwuchs 
den deutfchen Stamm, und wenn er fid) aud) vor der Grammatik 
vechtfertigte, fo führte er doch ein Deutſch ein, welches Niemand 
fpriht. In feinem Horaz und Ariftophanes iſt Vieles ganz un- 
verftändlih. Aus der claffifchen Literatur hat er noch Folgendes 
überfegt: Virgil's Eflogen (1797), eine Auswahl aus den Meta- 
morphofen des Ovid (1798), Virgil's Werfe (1799), Horaz, Heflod 
und die Argonautif des Orpheus (1806), Theofrit, Bion und 
Mofchus (1808), Tibull (1810), Ariftophanes (1821) und Aratus 
(1824). So viele Mängel nun diefe Ueberfegungen haben, fo 
bleibt ihnen doch das große Verdienft, daß ein Weg gebahnt war, 
auf welchem mit Sicherheit ein höheres Ziel zu verfolgen war, 
und felbft die Romantifer mußten befennen, daß fie von Voß ge- 
lernt. Die mächtige Wirkung diefer Beftrebungen mag ein Wort 
von W. von Humboldt bezeichnen, der fich felbft an ihnen bethei- 
ligte Y: „Wie fi) der Sinn der Sprache erweitert, fo erweitert 
fi) auch der Sinn der Nation. Wie hat, um nur dies Beifpiel 
anzuführen, nicht die deutfche Sprache gewonnen, feitdem fie die 
griechifchen Sylbenmaße nachahmt, und wie Vieles hat ſich nicht in 
der Nation, gar nicht blos in dem gelehrten Theile derfelben, fon- 
dern in ihrer Maffe bis auf Frauen und Kinder verbreitet, da⸗ 
durch entwickelt, daß die Griechen in Achter und unverftellter Form 
wirklich zur Nationallecture geworden find? Es ift nicht zu ſa— 
gen, wie viel Verdienft un Die deutſche Nation durch die erfte 
gelungene Behandlung der antifen Sylbenmaße Klopftod, wie noch 
weit mehr Voß gehabt, von dem man behaupten kann, daß er 
das clafftfche Alterthum in die deutſche Sprache eingeführt hat. 
Eine mächtigere und wohlthätigere Einwirfung auf die National- 
bildung ift in einer ſchon hochcultivirten Zeit kaum denfbar, und 
fie gehört ihm allein an. Denn er hat, was nur durch dieſe mit 
dem Talent verbundene Behnarrlichfeit des Charakters möglich war, 
die denfelben Gegenftand unermüdet von Neuem bearbeitete, die 
fefte, wenn gleich allerdings noch der Verbeflerung fühige Form 
erfunden, in der nun, folange Deutſch gefprochen wird, allein 
die Alten deutſch wiedergegeben werden Fönnen; und wer eine 
wahre Form erfchafft, der ift der Dauer feiner Arbeit gewiß, ba 


) Schlefier, „Erinnerungen an W. von Humboldt“ (1843), I, 1, 246. 
Pal. auch Goethe IV, 324. 
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hingegen auch das genialifchtte Werf, als eine einzelne Erfchei- 
nung, ohne eine foldye Form ohne Folgen für das Fortgehen auf 
vemfelben Wege bleibt.” 

So war denn Homer mit unferer Dichtkunſt, ja mit unferer 
Bildung überhaupt in die innigfte Verbindung getreten. Wir ha- 
ben heute feinen Begriff davon, weldye Begeifterung ganz Deutfch- 
land aufregte, als die drei begabteften Dichter des Hainbundes 
wetteifernd ihre Kraft an Homer verfucht und ed Voß nun ge- 
lungen war, ein ſolches Nationalwerf hervorzubringen. Leſſing's 
und Herder's vortreffliche Forſchungen über Gehalt und Form ei- 
ner zur höchſten Kunft veredelten Naturpoefte fingen erft an recht 
fruchtbar zu werden, als auch die gebildeten Laien, die fein Grie⸗ 
chifch verftanden, nicht mehr wie der Blinde von den Farben ur- 
theilen durften. Schiller und Goethe nahmen jene Unterfuchungen 
über dad naive und plaftifche Element der Poeſie wieder auf und 
fie hatten nicht nur felbft als Dichter und Denfer davon einen 
großen Gewinn, fondern für unfere ganze Dichtung blieb, wenig- 
ftend eine geraume Zeit hindurch, Das Antike, weldjes vornehm- 
lich durch Homer vertreten wurde, ein fefter Haltpunft, al8 bie 
Romantif Alles in einem wilden Wirbel fortreißen wollte. Auch 
die Philologie war nicht müßig. Die griechifchen Studien blüh- 
ten auf, und F. 4. Wolf, der ebenfalld von Homer ausging, 
vermittelte zwifchen der neuen Kunftlehre und der Philologie 
einen wechjelfeitigen Verkehr, der für beide Theile fehr nüp- 
id war. 

Sole Kraftgenies wie die Stolberge nahmen ihren Homer 
ind Gebirge mit und lajen ihn, an die Felswand gelagert, beim 
Raufhen der Waflerfäle. Ebenſo die ftillen Enthuflaften, die 
mit Gegner und Werther aus dem Drange der Gegenwart in ein 
goldenes Zeitalter flüchteten. Zwar lange vor Voß, aber fchon 
von dem Geiſte der fpäteren Sahre erfüllt, faß der junge Stilling 
mit dem Homer Morgens an dem Fenfter feines einfamen Schul- 
hauſes, während die herrliche Umgebung feine Sinne beraufchte; 
er glaubte, daß die Ilias feit der Zeit, daß fie in der Welt ge- 
weſen, nicht mit mehr Entzüden und Empfindung gelejen worden. 
Er hüpfte vor Sreuden, Füßte das Buch und Drüdte es an feine 
Bruft, wie einft Betrarca U, Die ehrmwürdigen Pfarrer von 


1) Stilling („Leben“, 1806, IE, 27) nennt feinen Homer einen Bolian- 
tenz vermuthlich war ihm die Meberfeßung von Spreng in die Hände ge: 
fall en, 
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Grünan ſchuͤtzten ſich mit dem Geiſte Homer's, „welchen das 
Kind anhoͤret mit Luſt und der Alte mit Andacht“, vor dem 
Verbauern, und ſelbſt die Frauen laſen, welcher Tauſch ganz heil⸗ 
ſam war, den göttlichen Homer ſtatt des göttlichen Klopſtock. Für 
einen ganz unvergleichlichen Genuß galt es noch lange, Homer in 
Neapel oder auf Sicilien zu lefen. 

Indeſſen gab man ohne Zweifel, wie noch heute, der Odyſſee 
den Vorzug vor der Ilias. Krieg und Kriegsgeſchrei ſind nicht 
Dinge, die ein ſentimal geſtimmtes Geſchlecht, welches ſich an der 
Ruhe der antiken Poeſie erquicken will, aufſucht, und ſo ſind noch 
immer diejenigen Scenen aus der Ilias vor allen beliebt, in wel⸗ 
chen ſich der reine Menſchenſinn ausſpricht. Die Odyſſee dagegen 
befriedigte in allen Zügen. Die Wunder der Natur, die Aben⸗ 
teuer der Seefahrt, dieſer Odyſſeus mit ſeiner Sehnſucht nach der 
Heimat, die treue Penelope, der treue Sauhirt, ſelbſt der treue 
Hund beſchaͤftigten die Phantaſie mit Bildern, welche der Deut⸗ 
fche ſtets geliebt. Die neue Bekanntſchaft mit Homer konnte da⸗ 
her fein Epos, fondern nur Idyllen erzeugen, und felbft an die 
Meſſtade fchlofien fih ſchon patriarchalifche Idyllen. Daneben 
ging die Landſchaftsdichtung fort und fie drang fogar in die Lyrif 
ein. Daher war ed denn natürlih, Daß man von Homer zu 
Theokrit überging, oder richtiger, daß man Beide verband. 
Schon Geßner liebte einen wie den andern, und es gab aud) von 
Theofrit bereits fchlechtere und befiere Ueberfegungen; fo von Lie⸗ 
berfühn (1757), Schwabe (1769), Grillo (1771) und Küttner 
(1772), Dazu fam nun noch, daß man, wie fich die Begriffe 
oft feltfam verwirren, unter der Volksdichtung auch Dichtungen 
für das Volk verftand. Die poetifchen Neigungen verbanden ſich 
mit den philantbropifchen. Man machte, un das Volk denken 
und feiner fühlen zu lehren, für daſſelbe Lieder auf alle Zuſtaͤnde, 
Borfülle und Beichäftigungen. Das Milpheimifche Liederbuch zeigt, 
wie diefe Poefte den ganzen Lebensfreis der unteren Volksklafſen 
auszufüllen ftrebte, und der Sammler diefer „luſtigen und ernft- 
haften Gefänge über alle Dinge in der Welt und alle Umſtände 
des Lebens, die man befingen kann“, fand namentlih in den 
Gevichten der Göttinger Vieles, was in feinen Kram paßte 2). 
Das Bolf fang nun zwar nicht die Lieder, welde man ihm 


1) Das „Milbheimifche Liederbuch“ (zuerft 1799) iſt der poetifche Anhang 
zu dem „Noths und Hülfsbüchlein“ von R. 3. Beder; die Ausgabe von 1822 
enthält von Bürger 18, von Voß 22, von Claudius 24 Lieber. 
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machte, aber die Poeten, welche fih in feine Verhältniffe hinein⸗ 
dachten, lernten das WVolfsleben in allen Beziehungen Tennen und 
lieben. So follte denn endlich das arkadiſche und Das patriarcha- 
liſche Schäfergebicht, eine fremde Pflanze, die man im Treibhaufe 
zum Blühen genöthigt, durch die deutfche Idylle erfebt wer⸗ 
den, und Voßens Berdienfte hierbei find, wenn nicht dem Grabe, 
fo doch der Art nach Diefelben, welche ſich SKlopftod um Die Ode 
und Zeffing um das Drama erworben. 

Bon feinen achtzehn, ober wenn man bie drei, welche in ber 
am meiften verbreiteten Ausgabe *) fehlen, ebenfalls übergeht, von 
feinen funfzehn Fleineren Idyllen ift außer dem fiebzigften Ger 
burtötage faft Feine allgemeiner befannt, Wenn ſich Dies nun 
infofern rechtfertigen läßt, als Feine andere für ſich ein fo vielfeis 
tiged und in ſich abgefchloffened Bild gibt, fo ſtellen bie anderen 
doch auch Charaktere, Sitten und Beichäftigungen der Landleute 
auf eine anziehende Weile dar, und Vieles ift in jenem Gedichte 
und aud) in der Luife gar nicht einmal berührt. Es gibt auch 
Stände unter den Landbewohnern, und gar manche Mittelgliever 
ftehen zwijchen dem Knechte, der das Heu mäht, und dem ehr- 
würbigen Pfarrer von Grünau, wie zwifchen dem Maͤdchen am 
Spinnrade und der gnädigen Pathin vom Schloffe. Zwar geben 
die Idyllen auch in ihrer Gefammtheit Fein erſchöpfendes Bild von 
dem Leben der Landleute, dazu find ihrer zu wenig, aber bei ge- 
nauerer Anficht findet man doch wol mehr, ald man erwartete, 
Die Knechte und Mädchen fehen wir, wie das ber romantifchen 
Welt angemeflen ift, vornehmlich mit ihren Herzensangelegenheiten 
befchäftigt, woraus mandherlei Hoffnungen, Befürdytungen und 
fröhliche Nedereien entfpringen. Solche Berhältniffe geben ihnen 
auch bei der Arbeit zu denken und zu plaudern. Das Mädchen 
auf der Bleiche hat unter den Linnen auch ihr Brauthemd ausge- 
fpreitet. Einer Schlafrennerin, Die bei der nächtlichen Wache ein- 
Ihlummert, wird von der muthwilligen Freundin ihr Geheimniß 
abgefragt. Eine Andere fingt auf dem einfamen Anger und ver- 
räth den Laufchenden, was ihr im Sinne liegt. Sie fuchen ihr 
Gluͤck durch Bleigießen und andere Wahrzeichen zu erfahren. Sie 
fingen beim Spinnrade ihre Pfennigsliever, die fie auf dem letz⸗ 
ten Jahrmarkte gefauft. Endlich bringt auch der garftige Junker 
einer Zandfchönen, während Vater und Brüder Nachts bei der 


) „Sämmtliche Gedichte. Auswahl letzter Hand‘ (1825). 
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Mühlenſchleuße dem Otter auflauern, ein Staͤndchen; für jetzt ſoll 
fie Jungfer bei der Frau Mama und künftig Frau Paſtorin wer: 
den. Aber ein Guß aus dem Eimer treibt ihn vom Fenſter weg, 
und der nachfliegende Pantoffel ereilt den Flüchtigen. Der Burſche 
macht ſich über die Stadtdirnen luſtig; feine Erwaͤhlte iſt friſcher 
und ſchöner als Alles. Er ſchmeichelt ihr einen Kuß ab oder 
raubt ihn auch. Er ſchmückt den Hut mit dem geſchenkten Bande. 
Er zähmt für fie ein Vögelchen. Site drehen ſich in munteren 
Tänzen und die nahe Hochzeit verfpricht die glüdlichfte Zukunft. 
Alles gehorcht mit Freude dem Gebote der Natur, daß ſich dem 
Manne die Männin gefele. Solche angenehme Lehren flüftern 
auch im Laube der Weiden am See, welche nad) der Sage ehe: 
mals Jungfrauen waren und zur Strafe dafür, daß fie aus der 
Liebe nicht Ernft machten, verzaubert wurden. Aber jene fröhliche 
Saat kann nicht hervorfprießen, denn eine flarre Eisdecke liegt 
über ihr. Der ſchwere Krohn erdrüdt die Hoffnungen des jungen 
Lebens. Der Gutsherr ift nicht nur hart, fondern aud ein Be: 
trüger. Er nimmt von dem Bräutigam die Noth- und Ehren: 
pfennige, welche der Vater erfpart, was der Bruder, den fie im 
Kriege zum Krüppel gemacht, an Beute heimgebracdht, den Silber: 
beichlag vom Gefangbuch der feligen Mutter, aber er verweigert 
ihm doch die verfprochene Freiheit... Da bleibt denn Fein Troft, 
als daß der Teufel einft bei der wilden Jagd dieſe Menfchen- 
händler zufammenhegen, oder daß der liebe Gott felbft es ihnen 
gedenken wird. Die Aufnahme dieſer unidyliifhen Züge hat man 
Voß zum Vorwurfe gemacht. Er wußte wol felbft, daß folche 
Gedichte mehr ein Nothfchrei der Wirklichkeit als das freie Spiel 
der Mufen find, doch fehlt mwenigftens nicht eine Ausgleichung. 
Denn ein anderes Idyll fchildert nun auch, wie das Dorf nad) 
Aufhebung des Frohns gedeiht, wie die Menfchen mit freier Bruft 
das neue Leben genießen und felbft die nunmehr mit Luft beader- 
ten Selder der Natur ein frifcheres Anfehen geben. Nun feiern 
Henning und Sabine ihre Hochzeit und der Gutöherr felbft ladet 
fi dazu Säfte aus der Stadt. Außer jener Landjugend, die der 
Liebe Leid und Luft heranbilden und über fich felbft erheben, Ier- 
nen wir noch einige andere Geftalten kennen. Da erzählt ein 
Schäfer, während fein Hund Die Heerde zufammenhält, dem wan⸗ 
bernden Krämer eine alte Herenfage. Ein armer Teufel läßt fich 
von dem Lotto in Wandsbek ködern, ein zweiter von dem fchaß- 
grabenden Schneider prellen; Jeder fpottet der Thorheit des An— 
bern, ohne die eigene zu erfennen. Dort wieder figt ein kunſt⸗ 
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finniger Burfche an den langen Winterabenden, während nur ein 
Kater fein Gefelle ift, bei dem Feuer und fchnist für die Kamera- 
den einen Mohrenfopf aus Mafer zur Sonntagspfeife, oder einen 
Kreugdornftocd mit einem Maufchelgefihte. So fteigen wir zu dem 
wohlhabenden Pachter auf, der feine ftattlichen Gaͤule an den reis 
hen Hamburger verfauft und von ihm zu einem Fleinen Abend- 
ſchmauſe eingeladen wird. SHeimgefehrt fibt er behaglich neben der 
ingendlichen Frau, die den Säugling an der Bruft hat, und befchreibt 
ihr das fobaritifche Mahl der Städter, die ihm das Landleben be- 
neideten und Alles thun, um ſich von der Natur möglichft weit zu 
entfernen. In Diefer Reihenfolge macht der reiche Gutsherr den Be⸗ 
ſchluß. In zärtlicher Traulichkeit figt er neben der Gattin in der 
Akazienlaube, natürlich bei levantifchem Kaffee und duftendem Kna⸗ 
fergewölf, Die Leute führen den Segen der Felder in die Scheunen, 
und da8 Paar, welches feine Kinder hat, beichließt im Bedürfniß 
der Liebe, den Unterthanen Vater und Mutter zu fein. Die Leute 
werden frei und erhalten Aeder in Erbpacht. Auch dem ehrwür⸗ 
digen Pfarrer, der mit der Frau und den lieblichen Töchtern ein 
immer erfehnter Gaft ift, wird die in der Theuerung verfaufte Hufe 
umfonft zurücdigegeben. Dies möge hinreichen, um zu zeigen, baß 
der Geburtstag und die Luife durchaus nicht Alles erfchöpfen, was 
in dem Umfreis der Voß'ſchen Idylle liegt. Gleichwol haben wir 
auf ein paar Idyllen noch gar nicht NRückficht genommen. Der be- 
zauberte Teufel erzählt, wie Pur, deſſen Schweif der große Gaßner 
in einen Felſen gefeilt, von dem Bruder Lurian mit einem ägypti- 
ſchen Zauberfpruche erlöft wird, worauf Beide auf den Blodsberg 
zu ihrem Feſte reiten. Die ſchwankhafte Auffaflung und die gut- 
müthige Ironie machen die Unterhaltung jenes gefeflelten Prome- 
theus und feines Kameraden, dem einft Luther ein Auge auswarf, 
der aber jegt feit geraumer Zeit ein 'gebeihliches Leben in einem 
Klofter führt, anziehend genug. Auch Philemon und Baucis, frei 
nad Ovid erzählt, ift eine ganz angenehme Zugabe. 

Nunmehr wollen wir Das zufammenftellen, worin man wol 
eine Rahahmung Theokrit's annehmen könnte. Ein eigentliches 
Seitenſtück ift die Idylle: Der Riefenhügel, worin ein Schäfer in 
geheimnißvollem Rothwälſch erzaͤhlt, wie Hela, eine norddeutſche 
Theſtylis, einen Rieſen im Abbilde todt gezaubert. Aecht Voßiſch 
it der Schluß, da jener Schäfer, zu dem die Aufklärung noch nicht 
gedrungen ift, endlich für feine Gefchichte ausgefcholten wird. Doc 
it in anderen Idyllen der Aberglaube heiter behanbelt und mit 
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volksmäßigen Zügen geſchildert ). Das Staͤndchen iſt offenbar aus 
dem oft nachgeahmten Cyklops des Theofrit ?2) entftanden, Doch hat 
Voß fein Vorbild nicht richtig aufgefaßt. Dort beluftigt es ung, 
ein ungefchlachtes, aber gutmüthiges Halbthier verliebt zu fehen; 
hier ift der Junfer eine leibliche und fittlihe Misgeburt, und wenn 
er feine Gebrechen entſchuldigt oder als liebenswürdig preift, fo thut 
er e8 nicht wie jener aus Naivetät ). Den Urfprung des Abend- 
ſchmauſes zeigt fein Motto aus Matron bei Athenäus: 


Aeinv& por Evvere, Moüoa, ToAurpopa xar maria Tolld. 


In vielen Gedichten bildet ein Lied die Spige; das Idyll felbit 
fhildert dann nur die Situation und motivirt den Vortrag deffelben, 
wobei es indeffen doch wol mehr dem Geiſte der Gattung ange: 
meſſen war, ftatt der Iyrifchen Lieder, die überdies faft ſämmtlich 
nichts taugen, etwa Balladen zu wählen; bisweilen finden wir aud) 
Erzählungen. Die Motive find übrigens nicht fehr fein erfunden. 
Die Bleicherin wird von muthwilligen Mädchen befprigt und ge 
figelt, bis fie ein Lied verſpricht. ine Andere pflüdt auf Dem 
Baume Kirfchen in den Korb; eine Freundin fchleicht Hinzu und 
wirft nach ihr mit Aepfeln, bis fie fich entfchließt zu. fingen. Der 
Schäfer erzählt feine Gejchichte für eine prächtige Müge, ein Anz 
derer gibt für einen Maferfopf fein Lied zum Beften, ein Dritter 
für die Ausfiht auf einen Kuß. Bon eigentlichen Wettgefängen, 
wie fie fo oft bei den Alten und Neuen vorkommen, findet fich Fein 
Beifpiel. Theofrit pflegt ferner bisweilen. auf eine fchöne Weiſe 
den veredelnden Kunfttrieb feiner Hirten hervorzuheben, indem er 
ihre Fünftlichen Geräthe befchreibt; hier Fönnten wir nur die fchon 
erwähnten Schnigarbeiten anführen. Darin hat Voß feinen Meifter 
häufiger nacdhgeahmt, daß plötzlich die Unterhaltung abbriht und 
ein Daneben gejprochenes Wort uns mit einem fräftigen Striche 
wieder die Situation vergegenwärtigt. Endlich wäre noch zu er- 
wähnen, daß er in zwei Idyllen fich eines gehobenen niederdeut- 
fchen Dialektes bediente, wie Theokrit fich nicht fcheute, ein plattes 
Dorifch zu gebrauchen. Dies wäre ungefähr das Wichtigfte, was 
fi) von materiellen und technifchen Nachahmungen vorfindet. Doch 


1) Vgl. z. B. „De Geldhapers“, Vers 22 fg. 

2) Idyll XI; vgl. auch Ovid's Metam. XIII, 789. 

°) 3. B. Vers 35: Daß du zugleich im Herzen den doppelten Höcker mir tadelſt, 
Welcher an Bruſt und Schulter hervorfchwillt. Mädchen, den Auswuchs 
Drängender Kraft misfennft du und ſchenkſt, o du alberne Thörin, 
Schwanfenden Erlen die Wahl vor des Eichbaums Fnotigem Kernholz? 
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mehr als dieſe einzelnen Anklaͤnge zeigen und die Auffaffung der 
Dihtungsart, die Wahl der Charaktere und Scenen, die ganze Be- 
handlung des poetifchen Stoffes den würdigen Schüler des Theokrit. 
Es entipricht Herder's Anfichten von der Nachahmung der Alten, 
daß Voß nicht wieder ein Hirtenleben copirte, welches den neuen 
Zeiten ganz fremd ift, fondern daß er, wie Theokrit es ehemals 
gethan, aus einem beftimmten Lebenskreiſe feiner Gegenwart bie 
poetifchen Elemente hervorhob, und dabei bleibt zwifchen feinen 
Berfonen und denen, die fie vertreten, gewiß eine größere Aehn⸗ 
lichkeit, als fie zwifchen den ftcilifchen Hirten und denen in Theo: 
hits Idyllen anzunehmen iſt. Ein eigenthümlich deutfcher Zug iſt 
der, daß von den Empfindungen, die aus dem Gedichte auf den 
Leſer übergehend, uns in die ftile Befriedigung bes Idylls einwie- 
gen follen, das häusliche Behagen obenan fteht. Man hat zwar 
gemeint, ed ſei nicht Löblih, daß in diefen Idyllen fo wenig nad) 
dem Reiche Gotted getrachtet wird, und daß die Mufen immer die 
Kühenfchürze umhaben; aber die Freude, mit Effen und Trinken, 
Haus und Hof, Ader und Vieh verforgt zu fein und ein fromm 
Gemahl, fremme Kinder, fromm Gefinde, gute Freunde, treue 
Nachbarn und dergleichen zu befigen, wird auch verzeihlich fein. 
Es ift für den Norddeutſchen, den das Wetter pladt, fchon ein Ge⸗ 
nuß, im wohlverwahrten Haufe an dem Kamine zu fiten und dem 
wärmefpenbenden Spiele der munteren Flammen zuzufehen. Die 
Wohnftube der Küfterin bleibt immer ein anmuthiges Bild, wenn 
auch die Theoretifer über die unepifche und ideenloſe Kleinmalerei 
Klage erheben. Won diefem Allem wußte Theofrit, der ſüdliche 
Dichter, wenig zu fagen und der Unterſchied zieht ſich bis in Die 
Raturgemälde hinein. Wir wollen daher nicht hervorheben, mit 
welcher Sinnigfeit und fcharfen Beobachtung Voß feine Gärten und 
Wälder, die Bäume und Blumen, den thauigen Morgen, die Gluth 
des Mittags und das abfühlende Wetterleuchten der Abendwolfe 
ihildert, denn dazu fände fi) auch Aehnliches bei Theofrit; aber 
neu und unübertrefflich find feine Schilderungen, wenn er erzählt, 
wie e8 friert, daß es weit in den See fnadt, wie Bäume und Ge- 
ſträuch vom Rauhreif weiß werben, wie der Oftwind wirbelt und 
fegt, während man drinnen dieſem Unwetter fo behaglich zufchaut, 
wie der friedliebende Bürger in der Zeitung von fernen Kriegen 
lift. Im Ganzen mag Voß wol die richtige Mitte zwifchen ber 
gemeinen Wirklichkeit und einer unwahren Ipealität getroffen haben; 
wenn man nun aber an Theokrit, von dem baffelbe gejagt wird, zurüd- 
denkt, fo vermißt man doch jenen poetifchen Hauch, welcher mit dem 
7 * 
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goldenen Dufte des fünlichen Himmels zu vergleichen iſt. Voß felbft 
wird gefühlt haben, daß feinen Idyllen jener unnachahmliche Zauber 
fehlt; er Hagt, ihm habe Apollo den Pegafus der deutſchen Be- 
geifterung gefanbt, der fehwerfälliger als Silen's Laftthier, nach dem 
Herametertang des geflügelten griechiichen Roſſes Humpelnd, ſich zur 
feiften Schaar der flämifchen Marfch hinfchleppe. In der Luiſe end- 
lich erhielten wir auch ein größeres Idyll. Von der Ueberſchaͤtzung 
deſſelben iſt man längft zurüdgefommen; aber den bleibenden Vor⸗ 
zug abgerechnet, daß ed an der Spige einer Gattung fteht, wird 
auch, fürchte ich, der Neft feines Ruhmes mehr und mehr weg- 
fchmelzen. Ein Gedicht von diefem Umfange müßte ſchon Durd) 
einen höheren Gedanfen, der dem Stoffe Bedeutung und Einheit 
gäbe, getragen werden, oder mindeftens follte fich eine Begebenheit 
in epifchem Schritte entwickeln, doc) finden wir nur eine bunte Reihe 
von Raturbildern und Küchenftüden, die fich felbft copiren. Luife und 
den Pfarrer ausgenommen, bleiben alle Berfonen zu fehr im Hinter- 
grunde. Der Charakter der Erftern ift infofern merfwürdig, al8 Die 
anderen Schüler Klopſtock's ihren Pfarrerstöchtern im weißen Kleide, 
mit dem Strohhut am Arme, immer fentimentale Züge beilegten und 
grundfäglich fein Mädchen liebenswürbig fanden, welches nicht Klop⸗ 
ftoc las. Luiſe follte ein naives, fröhliches Kind der Natur fein. Es 
ift nun aber nicht gelungen, ihr ein reicheres Gemüth zu geben, und 
ihr Frohſinn wird zur leeren Luftigfeit. „‚Lärmen die Dinger und jud)- 
heien fie nicht!" — Diefe Worte bezeichnen die Region, aus welcher 
das Gedicht nur felten emporfteigt. Was foll man endlich zu dem ehr- 
würdigen Pfarrer fagen, diefem Hausvater mit Schlafrod und Pfeife, 
dieſem unliebenswürdigen Eiferer, der, felbft wenn er zärtlich ift, pol- 
tern muß, zu dieſem wunderlichen Hirten der Gemeinde, welcher gegen 
die Stätte, wo er fonntäglid die Sacramente verwaltet, fo gleich- 
gültig ift, daß er einem unzeitigen Einfall zu Liebe, vielleicht auch 
um dem Herrn Generalfuperintendenten fein Recht zu zeigen, feine 
Tochter mit dem befcheidenen Walter in der Wohnftube und aus 
dem Stegreif copulirt. Natürlich ſtellt fich nad) einer flüchtigen Rüh— 
rung ſogleich wieder die frohe Laune ein, und die Neuvermählte Hält 
e3 nebft der Freundin nicht für „unholpfelig, über den Spaß fo aus⸗ 
gelafien zu kichern“. In diefem Gedichte hat nun auch Voß, während 
fi) die anderen Idyllen fließender leſen laſſen, nicht jenes eckige 
Neudeutſch gefpart, an welches er fich bei feinen Meberfeßungen 
gewöhnte, 
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Die Stolberge. Trotz ihrer Vorliebe für Klopſtock's ſubjectives Pathos und die 
Naturdichtung ſuchen ſie für Ideen und Darſtellung einen Anhalt im Alter⸗ 
thum. Sie machen in griechiſcher Weiſe das Gute und Schoͤne zu ihrem Prin⸗ 
cip in Kunſt und Leben. Vornehmlich wird der große und freie Sinn der 
Alten geprieſen. Zuletzt fühlt ſich jedoch Friedrich Stolberg nicht mehr durch 
das Alterthum befriedigt. — Antikes in den lyriſchen Gedichten und in den 
Jamben. Auch die Dramen der Brüder ſchließen ſich in Tendenzen, Stoff und 
Form an das Alterthum. Die Ueberſetzung griechiſcher Tragödien. 


Mehr als jeder Andere in dieſem Dichterkreiſe ſind Chriſtian 
(1748 - 1821) und Friedrich Leopold (1750 — 1819), Grafen zu 
Stolberg die Zöglinge Klopſtock's zu nennen. Sie waren gleich⸗ 
fam in der Iyrifchen Welt deſſelben aufgewachfen. Sein chriftlicher 
Sinn, fein fittlicher Idealismus, feine Liebe zur Natur, feine Bes 
geifterung für Vaterland und Freiheit drangen nicht nur in ihre 
Herzen, fondern fie bildeten den ganzen Inhalt ihrer dichterifchen 
Empfindungen und Anſchauungen. Klopſtock intereffirte ſich mit 
Recht für Jünglinge, die fih dem Schönen und Großen mit rei- 
nem Sugendfinne hingaben und es für einen Ruhm hielten, zu 
den deutfchen Dichtern zu gehören, als das Deutfche in vielen 
gräflichen Häufern nur noch die Sprache des Gefindes war. In⸗ 
defien hatte Klopftoc bereit den Stand der Dichter mit dem Glanze 
einer geiftigen Ariftofratie umgeben, und fie freuten fi, daß bie 
Gunſt des Dichterfürften ihnen die Ausficht eröffnete, ihre Grafen: 
frone mit dem poetifchen Lorbeer zu fchmüden. Bei ihrem Ein- 
tritt in den Bund wurden fie mit Jubel begrüßt, und es war viel- 
leicht nicht vortheilhaft für fie, daß man fie fo auszeichnete, ehe 
fie nody etwas geworden. Sie Fannten weder fich felbft noch bie 
Welt und lebten in einer phantaftifhen Trunfenheit. Bald ver- 
kießen fie Göttingen, um im Berfehre mit vornehmen Freunden 
und auf Reifen ihre glänzende Rolle fortzufpielen, und jo finden 
wir in Goethe's Berichte über die Schweizerreife, auf weldher er 
fie begleitete, jene ftrahlenden Dioskuren, jene heißblütigen Götter- 
föhne wieder, welche nicht das Leben poetifch auffaßten, fondern 
vielmehr in Feder Weife ihre Träume dem Leben aufdrangen. Ihr 
Weſen und Treiben entfpricht der Aignelie auf den Titeln ihrer 
Schriften und dem Motto: 


Ceu duo nubigenae quum vertice montis ab alto 
Descendunt centauri — 
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Es wird uns demnach) nicht befremden, wenn fie gerade Das, was 
man Klopſtock's ſchwache Seite nennen möchte, zur Hauptſache 
machten. Friedrich fchrieb einige Auffäte für das Deutfche Mu: 
feum, welche uns über feine Anfichten von der Poefie und über 
feine Dichtungsweife hinlänglich unterrichten. Die Fülle des Her: 
zens erflärt er in einem Auflage von 1777 für die größte Gabe 
der Götter. In einer dithyrambifchen Sprache, die mit Adlern 
und Kometen, mit Sphären von Licht und Gluth um fich wirft, 
preift er ſich glüdlich, daß ihm fo früh eine lebhafte Empfänglid: 
feit eigen gewefen, befonders für Die Natur, deren Entbehrung ihn 
franf mache. Dem, deß Herz voll ift, fei nichts in der Welt leer; 
für ihn gebe ed noch hinter den Sternen der Mitternacht eine Welt 
lichter Gedanken. Die Wiflenfchaften, die Sternfunde und die Ge- 
fhichte, die Dichtfunft und die Philoſophie, fie alle feien, wie Die 
Religion felbft, wie die Gabe der Weiflagung und der Wunder, 
ohne die Fülle des Herzens nur tönendes Erz und eine Flingende 
Schelle. Wie er bier auf das Subjective und PBathetifche, auf 
Das, was Klopftod die Befeelung nannte, einen jo großen Werth 
legt, fo hielt er e8 mit Klopſtock, der jedoch nur in der Periode 
feiner originalen Raturdichtung diefer Meinung war, wol für hin- 
reichend, wenn fich Die Ideen nur in einzelnen Lichtbliken der An- 
fhauung darboten. Denn nah dem Auflage vom Dichten und 
Darftellen (1780) fcheint ihm der poetifche Geift nur bei ver be 
geifterten Empfängniß in voller Kraft thätig zu fein. Die Dar: 
ftelung felbft, ein Ueberſetzen aus der Sprache der Götter in die 
ber Menichen, führe eine Verdunkelung jener bezaubernden, ſtrah⸗ 
lenden erften Göttererfcheinung herbei. In diefem Sinne beruft er 
fi) auf den Satz in Xeffing’s Emilia, daß Rafael ein großer 
Maler gewefen, auch wenn er ohne Hände zur Welt gefommen; 
die Sprache und die Formen fcheinen ihm nur ein nothwendiges 
Uebel, nur ſchätzbar als ein Mittel, auch Andere in die Sphäre 
des Dichter8 zu erheben. In der Weife der anderen Fraftgenialen 
Dichter fegt er an die Stelle der Kunftregel die Begeifterung (Auf- 
jag von 1782), und Klopſtock war ihm der Dichter, den Hamann 
geſucht. Orpheus und Homer, Offtan und Shaffpeare, die Trä- 
ger der Naturpoefie, feien in Klopſtock wiedergeboren, „dem größ- 
ten Dichter unferer, vielleicht jeder Zeit”. Die Begeifterung, bie 
da weht, wo fie will, deren Saufen man hört, deren Straße Nie: 
mand fennt, die Geburt aus dem Geifte madje den Dichter. Die 
Iliaden und Odyſſeen wirken durch die Zeiten fort, erweden und 
-weihen den Genius; aber für diefe Weihe fei nur das cholerifche 
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Temperament empfänglich. Zorn und Liebe halten den Geift des 
Dichters in einer beftändigen, mit Leben ſchwangeren Wallung, wie 
Klopſtock felbft trog feiner heiteren Stirne und fanften Weife, zwar 
nur den vertrauteften Freunden bemerkbar, einen Vulkan im Bu- 
ſen trage. 

Diefer Enthuſiasmus für die geniale Naturdichtung hinderte 
nım aber die Stolberge ebenjo wenig wie viele Andere, fich zugleich 
dem Einfluffe des antifen Elemented hinzugeben; ja fie find ale 
Diejenigen zu nennen, weldye fich nächft. Boß am meiften mit der 
alten Literatur befchäftigt haben. In Klopſtock's Poeſie und in 
Herder’ 8 Kritik erfchienen beide Richtungen neben einander, und fo 
glaubten fie auch beiden ohne inneren Widerſpruch folgen zu fön- 
nen; doch war eine Berfehmelzung nicht moͤglich, ohne daß das 
antife Element einfeitig aufgefaßt oder gar verfälfcht wurde. Ho⸗ 
mer und Horaz, die vorzüglichften Repräfentanten des Alterthums, 
mußten es fich gefallen Iafien, nad) den Grundfäben der genialen 
Kritif beurtheilt zu werden. Der Hymnus: Heil Dir, Homer! 
Ihildert den alten Dichter als einen Pindar und David; er legt 
ihm faft die Eigenfchaften bei, welche man an Klopftod bewun- 
dere. Daß dieſer ſchwülſtige Dithyranıbus die Zeitgenoffen ent- 
füdte, beweift nur, wie allgemein dieſe fchiefe Auffaflung war. 
Nicht ohne Grund bemerkt Friedrich in feinen Reifebriefen, daß bie 
griechifche Kunft uns Die Ertreme der tiefften Ruhe und der ent- 
flammteften Leivenfchaft zeige. Wenn er nun aber fortfährt '): 
Welhe tiefe Ruhe athmet oft aus Homer und Offian! welche 
fanfte Einfalt! und welche Gluth entftrömt diefen gewaltigen Dich- 
tern! fo fieht man wohl, daß er nicht aufhörte, in Homer die Flam⸗ 
men der Lyrik zu ſuchen. Dem entipricht der Uebergang von Horaz 
u Pindar; der ältere Stolberg bearbeitete noch 1803 die erfte Py- 
tbifche Ode, in welcher das Bild von dem Adler Kronion’s, dem 
Symbole diefer Dichter, vorkommt. 

derner nahmen die Stolberge und zwar wieder nad Klopftod 
und Herder den Grundſatz der Griechen an, daß die moralifche 
und die Afthetifche Schönheit oder das Gute und das Schöne nicht 
zu trennen fei. In dem allegorifchen Drama Der Säugling weihen 
die mufifchen Götter den Knaben Homer und ftatten ihn mit ihren 
Gaben aus; Ate fügt die Armuth und die Blindheit hinzu. Der 
Chr der Mufen vertritt das Gute, der Chor der Grazien das 
Schöne. Beide fingen: 





) „Werke“ (1820), VI, 27. 
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Wir find Gin Reigen! Schwer zu erreichen blüht 
Der Weisheit Blume; welcher fie pflücte, weiß, 
Daß der die ganze Welt verfehlet, 
Welcher mit Fügelnder Hand fie fonbert. 


Er weiß, was Wenig’ wiflen, ber Glückliche: 
Der Schönheit Blüthe trage des Guten Frucht! 
Ein’ ift die Pflanze eines Kernes, 
Welche der Bater der Götter fäte! 


Eine Rote erinnert an den Sag von Rouſſeau: Le bon .n’est 
que le beau mis en action. Das öffentliche und häusliche Leben 
der Spartaner entfpracdh ihrem Gebete Ta xaA& Ent Tois ayatok, 
und dieſe Worte finden ſich in den Schriften der Stolberge mehr: 
mals als Motto. Bei Klopftod und Herder konnten wir anneh- 
men, daß fie, obgleich ihnen die moralifche Schönheit, unter Deren 
Richtmaß jedes Kunftwerf nad feinem Inhalte ftehen muß, als 
ein wefentliches Moment bei der Idealbildung erfchien, doc) immer 
auch die Schönheit der finnlichen Anfchauung und Geftaltung für 
ein nothwendiges Erforderniß anſahen. Den Göttinger Dichtern, 
welche fchon in ihren Statuten auf den fittlichen Gehalt der Poefie 
ein großes Gewicht legten, wird jened Verhältniß des Guten und 
des Schönen nicht in gleicher Klarheit vorgeſchwebt haben, doch 
verdient es Anerkennung, daß fie faft ſaäͤmmtlich trog ihres Haſſes 
gegen das Regulbucd auf die Formbildung den größten Fleiß ver- 
wendeten, und die Stulberge, welche fich mit foldyer Geringfchägung 
über die Darftellung äußerten, verfuchten ſogar, dem deutſchen 
Drama die Geftalt des griechifchen zu geben. Andererſeits waren 
fie eifrig bemüht, ihre weichlichen und empfindfamen Zeitgenoflen 
durch Die Fräftigen Grundfäge und durch das Fühne Beifpiel der 
Griechen anzuregen und namentlich einen mannhaften Bürgerfinn 
zum Schuße gegen die inneren und äußeren Yeinde der Freiheit 
hervorzurufen. In den legten achtziger Jahren beſchloß Chriftian 
Stolberg feine literarifche Laufbahn. Weniger begabt, von ruhis 
gem Charakter und anfpruchsiofer, hatte er bis dahin den jüngeren 
Bruder auch eigentlich nur begleitet, und alle feine Dichtungen er- 
jheinen als ein Anhang zu denen bed letzteren. Friedrich hinge- 
gen ermübete noch nicht, fondern er traute es fich zu, fein ganzes 
Wefen nad) einem neuen Principe umzubilden. Doch ließ er ſich 
auch hier vermuthli nur durch fein fchwärmerifches Gefühl und 
durch phantaftifche Bilder täufchen. Gewöhnlich entfprangen feine 
hohen Intentionen nur einer gewiffen Trunfenheit der Seele; er 
war nicht im Stande, mit Bewußtfein und Feftigfeit eine Stellung 
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einzunehmen, fondern folgte mehr äußeren Anläflen, um in ber 
Richtung, Die ihm dieſe vorzeichneten, maßlos fortzuftürmen. Nun 
hatten Klopftock's religiöfe Dichtungen auf ihn ſchon in der frühe: 
fien Jugend einen tiefen Eindrud gemacht; er trat mit Lavater in 
Berbindung, dem Ehriften unter den Genies, den er fhon 1775 
in Oben feierte, fpäter auch mit der Fürftin Gallikin, der plato⸗ 
niſchen Diotima, der Gefegneten des Herrn, der Hüterin an dem 
Grabe Hamann’, welchen felbit Fatholifche Geiftliche der Ruhe in 
geweihter Erde für würdig gehalten). Ferner war es natürlich, 
daß die Stolberge, fo fehr fie ſich mit Klopftod und den Göttinger 
Sreunden für Die Sreiheit der unteren Volksklaſſen begeifterten, 
nit die Erinnerung an das Alterthum ihres Gefchlechtes und an 
dad Feudalreich des Mittelalterd aus dem Herzen reißen Fonnten, 
und ald die neue Volksdichtung wieder die Ballade ins Leben rief, 
wählten fie fogleih Stoffe aus der Ritterzeit und aus der Chronif 
ihreö eigenen Hauſes. Dazu kam, daß Friedrich fich bei dem Tode 
feiner geliebten Agnes (1788) in die Einfamfeit zurüdzog, um 
von dem Welttreiben ungeftört dem Gedanken an das Jenſeits zu 
leben. Endlich trieben ihn die unmäßigen Anſprüche der Demo- 
fratie zu der Anficht, daß die Staatsförper zerfallen müßten, wenn 
man die ftändifche Gliederung aufgäbe, und ebenſo fürdhiete er, 
daß die proteftantifche Kirche, welche mit ihrem Aufflärungsprin- 
cipe der Afthetifchen Moral, dem heidniſchen Humanismus, dem 
Atheismus, der fich hinter Spinoza und Kant verbarg, den Zu- 
gang eröffnet, nicht geeignet fet zu bauen, fondern zu zerftören. 
Me diefe Umftände und Wahrnehmungen bewogen ihn (1800), zu 
der Fatholifchen Kirche überzutreten, in der er für feine Imagina- 
tion und feine Herzensfülle mehr Befriedigung fand und für das 
teligiöfe, geiftige und politifche Volksleben einen unerfchütterlichen 
Anhalt ſah. Ob mit foldhen Anfichten ein Verſtaͤndniß der anti- 
fen Literatur unverträglich ift, das laſſen wir dahingeftelt; indeſ⸗ 
ſen flieht e8 feft, daß Stolberg, ſchon während fich dieſe Umwan⸗ 
delung vorbereitete, an dem claffifchen Alterthume Manches aus- 
zuſezen hatte. Doch behandelten die Anhänger des letzteren, unter 
denen auch Schiller und Goethe, ihn offenbar in einfeitiger Vor⸗ 
liebe für die griechifche Cultur mit zu großer Härte, oder fie recht- 
fertigten ihre Urtheile wentgftens nicht durch Die richtigen Gründe. 
Ran verargte ihm feinen Angriff auf die Götter Griechenlands, 
und in diefem Gedichte hatte doch Schiller felbft ſich einer argen 


) Bgl. den 2. Thl. der „Reiſebriefe“. 
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Berirrung fhuldig gemacht, indem er nicht zufrieden, der Mytho⸗ 
logie ihren poetifchen Werth zu fichern, fie auch als Religion nad) 
ihrem fittlichen und befeligenden Einfluffe über das Chriftenthum 
ftellen wollte, was ihn zu allerhand wunderlichen Behauptungen 
verleitete. Nicht minder aufgebracht war man über die Bemerkung 
in Stolberg’s Reifebriefen ), daß ein gewiffer Charakter von Härte, 
Mangel an Theilnehmung, trübe Melancholie, weldhe an Zorm 
grenzt, die meiften Köpfe der alten Statuen, fowol der Götter ald 
der Menfchen, ſowol des männlichen al8 des weiblichen Geſchlech⸗ 
te8 bezeichne; daß felbft auf den Gefichtözügen der ewigen Götter: 
jugend wie eine fchwarze Wolfe der Gedanke des Todes ſchwebe. 
Auch diefe Site Hatte nicht der chriftliche Blödfinn dictirt; Stol⸗ 
berg vermißte offenbar an den Statuen das aufgefchloffene Ge- 
müthsleben, Die Wärme der Subjectivität, welche die Werfe ber 
Malerei vor denen der Sculptur voraus haben, und über jenen 
. Mangel werden wir fpäter ähnliche Urtheile von Männern hören, 
denen man nichts weniger als eine chriftliche Befangenheit beilegen 
fann. Ein bittere Unrecht liegt auch in folgender Exclamation 
Schillers: Die Stolberg’fche Vorrede ift wieder etwas Horribles. 
Sp eine vornehme Seichtigfeit, eine anmaßungsvolle Impotenz 
und die gefuchte, offenbar nur gefuchte Srömmelei, auch in einer 
Vorrede zum Plato Jeſum Chriftum zu loben!) Niemand zwei: 
felt mehr daran, daß Stolberg fein religiöfes Bedürfniß nicht er: 
heuchelte. Dagegen wäre mit Recht zu tadeln gewefen, Daß die 
Ueberfegung der auserlefenen Geſpräche des Platon (1796) ein 
ganz verfehltes Unternehmen war, da es Stolberg zu’ demſelben in 
gleihem Grade an Philofophie und an Sprachkenntniß fehlte. 
Sonft ift dieſes Werf, fowie die Meberfegung von einigen Tragoͤ— 
bien des Aeſchylus (1802), bemerfenswerth als Stolberg’s letzter 
Verſuch, mit dem Alterthume in Verbindung zu bleiben. 

Bon den Iyrifchen Gedichten der Stolberge gehört eine große 
Zahl zu derjenigen Gattung, die Klopftod eingeführt, indem er 
Modernes und Antikes verjchmelzend, zur Darftellung eines neuen 
Inhaltes die feierliche Sprache und die Metra der Ode benutzte. 
Die Liebe zur Natur, welche alle Göttinger wahrhaft befeelte, fin- 
det auch hier den lauterftien Ausdruck. Ihre Gemälde erinnern 
zumeilen an Die großartigen Schilderungen Goethe’s, da fie auf 
ihren Reifen die Meere, die Gebirgsmaſſen mit ihren Strömen und 


1) 1794, „Werke“, VII, 310. 
2) „Briefwechfel mit Goethe‘, 1795, Nr. 126. 
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Selfen gefehen, während ihre Freunde ſich mit den ftillen Thälern 
und Wäldern, mit dem Bogelfang und dem Blumendufte begnü- 
gen mußten. Die Ode an dad Meer von Friedrich (Du heiliges 
und weites Meer) ift wegen ihrer fchönen Anwendung auf Homer 
wol noch nicht vergeffen ). Aber auch in der idylliſchen Natur- 
dihtung gefellten fie fich zu Klopftod, deſſen: Willfommen, o fil- 
berner Mond! unzählige Male nachklingt. Cinige einfache, eben- 
falls allbefannte Lieder von Friedrih, 3. B.: Der Abend finkt, 
fein Sternlein blinft, und: Süße, heilige Natur, zeigen, welcher 
Innigkeit er fähig war. Die religiöfen Dichtungen find fehr ver- 
Ihiedenartig; bald wetteifern- fie an Pracht und Schwung mit 
Klopſtocks Hymnen, bald gleichen fie den moralifchen Gefang- 
buchsliedern und endlich finden ſich auch Seitenftüde zu Lavater’s 
Bußpfalmen und chriftologifchen Rhapfodien. Die vielen Oelegen- 
heitögedichte hätten ohne Schaden aus der Sammlung wegbleiben 
fönnen, denn fie ftellen Die Stolberge den älteren Hofpoeten gleich. 
Taufen, Confirmationen, Geburtstage, Hochzeiten, Sterbefälle: 
Alles wird mit DVerfen gefeiert, und auch die Schnigel für Die 
Stammbücher find der Nachwelt überliefert. Im Allgemeinen mö-. 
gen die einfachen Lieder beffer fein al8 die Oden, in welchen fich 
faft immer eine gelinde Raferei in großen Worten austobt. Als 
ein entfchiedener Freund des claffifchen Alterthums war Stolberg 
den Formen der füblichen Lyrif, fogar den Sonetten abgeneigt. 
Er bediente fi), wenn er nicht die Liederform wählte, am. liebften 


) Oft eil' ich aus der Haine Ruh' 
Mit Wonne deinen Wogen zu, 
Und ſenke mich hinab in dich, 
Und fühle, labe, ſtaͤrke mich. 


Der Geiſt des Herrn den Dichter zeugt, 
Die Erde mütterlich ihn fäugt, 

Auf deiner Wogen blauem Schooß 

Wiegt feine Phantafle ſich groß. 


Der blinde Sänger fland am Meer; 
Die Wogen raufhten um ihn her, 
Und Riefenthaten goldner Zeit 
Umraufchten ihn im Feierkleid. 


Es fam zu ihm auf Schwanenſchwung 
Melodiſch die Begeifterung, 
Und. Ilias und Odyſſee 
Entfliegen mit Gefang der See, 
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ber Obenftrophen und des elegifchen Maßes. Nicht zu billigen if 
es, daß fich unter feinen Gedichten auch fo viele ametrifche Rhap— 
fodien finden, welche zur Geringfchägung der ftrengen Form ver: 
führen. In den Open find Sprade und Rhythmus fließender 
als bei Voß, indeſſen haben fie eine fchwächere Accentuation, 


Chriſtian Stolberg hat wenig gedichtet, Doch mochte er bei feiner 


Liebe zur antiten Poeſie ſich gern mit Veberfegungen befchäftigen. 
Seine Gedichte aus dem Griechifchen (1782) enthalten dreißig Ho- 


merifhe Hymnen, neun Idyllen des Theofrit, drei Gedichte von 


Bion und Mofhus, vier Hymnen von Kallimachus, zwei von Pro: 
Mus, des Mufäus Hero und Leander und Anderes von Anafteon, 





Tyrtäus und aus der Griechifchen Anthologie. Vieles war bi | 


dahin noch nie überfegt Y. 

Friedrich wiirde bei feinem ftrebfamen Geifte durch die Werk 
der Alten noch zu manchen anderen Dichtungen angeregt: fo ver 
fuchte ee Die poetifche Satire zu erneuern. Seine Samben (1784) 
find in den Zenien ein hinkendes Werk gefcholten. Es ift wahr, 


daß dieſe fiebzehn Satiren im Ganzen genommen wenig Werth ha 


ſchlechten Pfaffen züchtigt, und Der Frohn, die dem Spottgebicte 
Lichtwer’s auf die Spieler entiprang, zu dem Beften, was wir von 
Stolberg haben. Der moralifche Ernft und das Feuer feines Zorns 
möchten indefien mehr als die Ausführung an Juvenal erinnern. 
Während dieſer Furze Säge von fchlagender Wahrheit an die Spipe 


ftellt, verirrt Stolberg nicht felten zu breiten didaktiſchen Reflerie 


. ben, doch gehören zwei derfelben, Die Schafpelze, in welcher er die 





nen, und ebenfo.haben feine Gemälde der Ververbtheit bei weiten 
nicht eine jo lebendige Anfchaulichkeit, Feinen folhen Reichthun 


an Beziehungen, nicht jenen farfaftifchen Witz. In diefer Hinſicht 
übertrifft ihn ſchon Michaelis, der z.B. in der Satire auf die Kinder: 
zucht wohl zeigt, daß er im Stande war, den Achten Ton bes Ju: 
venal zu treffen. Nach ihrer Kunftform verdienen bie Jamben 


nicht näher betrachtet zu werden, Doch intereſſiren fie uns ale ein 


Beleg dazu, daß Stolberg, worin ihm Schiller folgte, ernftlid 
bemüht war, den Charakter der Zeit durch Erinnerungen an bie 
moralifche Größe der Alten zu Fräftigen. Hellas, fagt er, habe 
ihm das Auge erhellt, daß ihm des Lehrfaals hochgelahrter leerer 
Tand und der eitlen Schlüffe hoher Bau nicht genügte, Daß et 
auf der Logik Dornen nicht die Rofen fuchte, welche ihm fein Plato 


) In ben „Geſammelten Werfen (1820), XV und XVI, ift noch Einiges 
binzugefommen. 
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gab, Unter den weichen Melodien einer entnervten Zeit habe ihn 
der Nachhall von der mächtigen Mufif der guten Alten geftählt, 
daß er, der Bluth feiner Jugend entronnen, nun mit triefendem 
Gewande auf der Mannheit Feſte ſtehe. Den Babyloniern unferer 
Tage, die durch ihre Fürſten verweichlicht find, Fomme es wunder- 
li vor, wie Cato ohne Lotte ein Werther werden konnte. Bru- 
tus und Timoleon, Porcia und Arria follten uns die ächtefte Tu- 
gend lehren, die unmoderne Selbftverleugnung. Zu den Sa- 
tiren kann man nody das Kleine Drama Apollo’d Hain (1786) 
zählen, in welchem Stolberg den Dichter Ion von den Mufen 
frönen und den aufgeblafenen Didyterling Theopompus von den 
Faunen verfpotten läßt. Endlich gehört auch Die Infel (1788) 
infofern hierher, als dieſes Platonifche Geſpraͤch die fchlechte Ge⸗ 
genwart mit einem idealen Bilde zufammenftelt. Wie bei Wie⸗ 
land erhält Kenophon den Vorzug vor Plate. In der Republik 
des Lepteren finde man nur ein grillenhaftes Schattenleben, Xeno⸗ 
phon dagegen würde, wenn e8 dazu gefommen wäre, daß er mit 
feiner Heldenfhaar am Pontus einen Staat gründete, ein Werf 
geihaffen haben, das von wahrhafter Lebensweisheit gezeugt hätte. 
Zu jener Blatonifchen Republik ift nun Die Infel ein Seitenſtück; 
in den Reformplänen wird man jedoch von dem Flaren praftifchen 
Sinne Zenophon’s in Wahrheit Feine Spur finden, und die phan- 
taftiichen Grillen find auf diefer Infel erft recht zu Haufe. Ha⸗ 
mann's Avéou, Arexoul wird der Cultur ald Damm entgegen- 
geſezt. Sympathien für Rouſſeau verbinden ſich mit der Begei- 
ferung für den alten Naturftaat der Sfraeliten, wie ihn die Bibel, 
und für den der Germanen, wie ihn Tacitus befchreibt. Ebenſo 
wird die einfache Gefehgebung ded Minos, des Numa und des . 
Solon und insbefondere Die Des Lykurg gepriefen. Stolberg denkt 
fh nun eine Atlantis, auf der feine Felfenburger einen neuen 
Staat gründen. Sie haben außer der Bibel Fein Bud, und man 
ſchreibt nur auf Palmblättern. Bon den Wiflfenfchaften wird allein 
die Naturkunde gepflegt, denn man will das lautere Gold der 
Reisheit ohne die Schladen der Gelehrfamfeit. Won der ganzen 
Gefhichte der Vorwelt und der Mitwelt ift nur fo viel brauchbar, 
ald auf zwei Rollen Plab hat, alles Mebrige wird verbrannt. Um 
mit der allgemeinen Weltcultur gründlich zu brechen, ſchafft man 
logar die Mutterfprache ab. Die erfte Generation fpricht Italie⸗ 
nich, weil fie e8 am wenigften verfteht, die Nachkommen bilden ſich 
ine ganz neue Sprache. Der Staat wird von Rednern geleitet. 
Es gibt Fein Gel, Feinen Handel, Fein Vermögen, feine Stände. 
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Die Erziehung iſt vorzugsweiſe gymnaſtiſch, und man bedient ſich 


daher nicht einmal des Feuergewehres. Pferde und Büffel bleiben 
wild, damit die Athleten ihre Kraft üben Fönnen. Speer um 
Roß find das Symbol der Männlichkeit. Die Jünglinge werben 


um die Gunft der Frauen in olympifchen Wettfämpfen, und eine 


wilde Büffelkuh ift die Morgengabe des Bräutigamd. Die Frau 
nehmen jedoch an jenen gymnaſtiſchen Uebungen nicht Theil, und 
man meldet mit ängftlicher Schonung Alles, was ihr Schamgefühl 
abftumpfen könnte. Die Cenforen wachen über die Sittenreinheit 
und dürfen harte Strafen verhängen. Die Religion bedarf nidt 


der Theologie. Bon dem Gottesdienfte wird fogar die Predigt | 


ausgefchloflen und man feiert in der romantifch wilden und lie 
lichen Natur den Schöpfer bald mit ſchweigendem Entzücken, ba 
mit MWechfelchören. Auf diefer Infel follte ſich nun auch eine neue 


— — — 


Naturpoeſie entwickeln, die denn freilich nur Idyllen hervorbringen 


fonnte. Ein poetifcher Anhang gibt uns ſolche Idyllen, aber fi 
find eben nicht durchaus neu. Der widtigfte Gegenftand dieſer 
Poefte und die wichtigften Begebenheiten in dieſem Naturftaate 
find Liebesgefchichten. Auf eine fonderbare Weife, wenngleich nidt 
ohne poetifche Reize, vermifcht ſich die wilde Kraft dieſer Natur 


föhne mit der zärtlichen Empfindſamkeit der modernen Erotif, und 


ganz unwahr ift diefe Verbindung nicht, da Oſſtan zu ihr be 
rechtigt. In einigen Idyllen bewegen ſich jene centaurifchen Ge 


ftalten mit plaftifcher Zebendigfeit, und dieſe Partien machen dem 
Dichter, welcher felbft ein wilder Reiter war und ſich nad Klop⸗ 


ſtock's Cherusferjünglingen gebildet hatte, ale Ehre. Eine ſchöne, 


Reminiscenz aus der Odyſſee ift e8, daß man den mächtigen Dr 
gen eines Greifed aufbewahrt, an welchem fich jede Generation 
verfuchen fol, um fid) Davon zu überzeugen, daß die Kraft ded 
Stammes nit abnimmt. 

Mir haben uns nun noch mit den Dramen der Brüder (17%) 
zu befchäftigen. Sie zeigen uns wieder auf einem neuen Gebiete, wit 
die Stolberge bemüht waren, für Ideen, auf welche fie Klopſtoc 
geführt, im Alterthume eine Stüge und eine Form zu finden. 
Diefe Schaufpiele entiprangen dem Freiheitsdrange und dem new 
belebten Bürgerfinne; der Grundfa des Otanes, das obre Apyı 
odrs Apyeodau iſt ihr gemeinfames Thema. Sie gehören noch 
dem Zeitraume an, in welchem namentlich der jüngere Stolberg 
von dem Gedanken an fließendes Tyrannenblut in einen bachan 
tifchen Taumel verfegt wurde und Hellas pries, das ihm das 
Evangelium ver Freiheit gepredigt. Die Namen Tell, Brutud, 
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Hermann, Cato, Timoleon find ihm Triumphgefang. Er fpottet 
ver Pfaffenherrfchaft und ruft den Fürften, welche nicht die Väter 
ihres Vaterlandes find, zu, fie würden ruhiger auf ihren Thronen 
fiten, wenn es ihnen gelänge, das alberne Gewäfch der Griechen 
und der Römer durch die Hand des Bütteld zu verbrennen. So 
wird denn auch in biefen Dramen Thefeus gefeiert, weil er die 
Krone verfchmähte, Dtanes, weil er, als Berfien in Darius wie- 
der einen König erhielt, fi) und feinem Gefchlechte Die Freiheit 
auswirkte, Timoleon, weil er dem Volke den Bruder aufopferte, 
Servius Tullius, weil er der Autofratie entfagte und den jungen 
Brutus zum Befreier weihte. Otanes tft von Chriftian, die übri- 
gen drei Dramen find von Friedrich. Jener fchrieb noch einen 
DBelfager, in welchem er den fchwelgerifchen, blutgierigen Despo⸗ 
tismus mit grellen Farben fchilderte, und Geitenftüde zum Bel- 
ſazer find jene Kambyfes, Timophanes, Tullia aus den genann- 
ten Dramen, welchen wieder andere hochherzige Männer und Frauen 
gegenüberftehen. Um die Wirkung zu verftärfen, wird in ben 
Anmerfungen hervorgehoben, daß Alles mit hiftorifcher Treue dar⸗ 
geftellt if. Neben diefem Anfchluß an den republifanifchen Sinn 
des Alterthums ift nun aud) die Nachbildung der Formen des an- 
tifen Dramas bemerfenswerth. Die modernen Dichter haben Die 
beiden Haupttheile der alten Tragödie einfeitig fortgebildet und aus 
jedem eine befondere Gattung gemacht. Der Dialog ward zum 
teeitirenden Drama, der Chor mit feinem Iyrifchen Anhange zur 
Oper. Run läßt ſich ſchwer leugnen, daß bei dieſer Trennung fet- 
nes von den beiden Elementen recht befriedigt und daß immer das 
Gefühl einer Unvollſtändigkeit und Unvollkommenheit übrig bleibt. 
So fordert die größere Fülle und Verwidelung des modernen 2e- 
bend und das Verlangen nad) einer tieferen pfychologifchen Moti- 
virung einen Reichthum an Handlung, an Charafterzeichnung und 
Dialeftif, welcher der Oper nicht eigen iſt; ja fie möchte bei der 
vorwiegenden Iyrifchen Gefühlsfchilderung dieſes profaifchen Bei- 
werks gern ganz entbehren. Andererfeits ift das recitirende Drama 
der Gefahr ausgefegt, mit der Bewußtheit feines Raiſonnements 
an der „Sandbank der Endlichkeit“ zu fcheitern, und fo gibt es 
unzählige moderne Dramen, die fid) nicht aus der Tiefe einer ganz 
verweltlichten Lebensbetrachtung emporarbeiten Fönnen, in denen 
das Morgenlicht der Inrifchen Idealität kaum die Gipfel der Berge 
beſcheint. Dies ift der Grund, warum Die neueren Dichter immer 
wieder verfucht haben, den Chor zurüdzuführen. Wenn wir von 
den Rantaten, Melodpramen und eigentlichen Singfpielen, zu welchen 
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oft auch griechifche Fabeln gewählt wurden, abfehen, fo find Klop⸗ 
ſtock's und Herder's Dramen bier al8 die erften zu nennen, in 
welchen die griechifche Form wieder aufgenommen wurde. Jenen 
führte dazu fein Iyrifches Pathos, diefen die Neigung zur Reflerion. 
Die Stolberge, weldye ſich gern mit den antifen Tragifern befchäf- 
tigten, faßten nun auch Die flrengere griechiſche Kunftform ins 
Auge. Ihre Dramen find aber doch nur unreife Nachbildungen. 
In manden Stüden findet man faum eine bramatifche Con- 
firuction. Im Theſeus 3. B. fpricht erft Aegeus in einem langen 
Monologe, der an den Anfang des Oedipus Iyrannud erinnert, 
über die gegenwärtige Lage des Volfes und die Abreife des Theſeus. 
Dann wieder berichtet ein Bote, daß Aegeus fich ind Meer geftürkt, 
und endlich erfcheint Thefeus, um feine Rettung zu erzählen. Er 
entfagt hierauf der Föniglichen Würde, und das Volk ernennt ihn 
mit überfchwänglichen Zobeserhebungen zu feinem Schußgott, worauf 
Hymnen auf die Freiheit das Drama ſchließen. Der Dtanes if 
reicher an Facten und doch arm an Handlung. Denn der eigent- 
liche Gegenftand des Dramas, die Freiheitöliebe des Dianes, tritt 
erft am Ende hervor, und bis dahin füllen der Sturz des. falfchen 
Smerbis, die Berathung der Steben, die Wahl des Darius, wel- 
ches Alles nur zur Expoſition gehört, die Acte. Aehnlich verhält 
e8 fich mit Belfazer, obgleich eine geſchicktere Hand aus der Yabel 
vielleicht etwas machen konnte. Cyrus belagert Babylon, in wel- 
chem König und Volk ein Feft feiern und mit finnlofer Weppigfeit 
Ichwelgen, während die gefangenen Juden trauern. Um die ftum- 
pfen Sinne anzuregen, läßt Belfazer ſich als Gott verehren und 
das heilige Geräth aus dem Tempel zu Serufalem zum Rauchopfer 
benugen. Diefen Frevel zu beftrafen, macht die Borfehung Eyrus 
zu ihrem Racheengel. Die Kritif fah auch hierin Feine Handlung, 
und die Zenien bezeichneten den Inhalt des Dramas fo: 


König Belfazer ſchmauſt in dem erſten Acte, der König 
Schmauſt in dem zweiten, es fehmauft fort bis zum Ende der Fürſt. 


Auch den Charakteren fehlt es, eben weil die Dramen nur Dialo- 


gifirte Erzählungen find, nicht minder an Tiefe wie an Beftimmt: | 
heit und Lebendigfeit. Einige Züge, namentlich in Apollo's Hain, | 


erinnern an bie neugriechifchen Geftalten Wieland’s oder Jacobi's. 
Die Mädchen find in der Schule der Grazien gebildet; die Jüng- 
linge mit ihrer idealen Reinheit und maßvollen Beicheivenheit wür- 
den für Zöglinge der alten Philofophen und Priefter gelten Eön- 
nen, flörte nicht Doch eine gewifle Herzensfülle und Weichheit ale 
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moderne Zugabe. Im Ganzen finden wir nur zwei Charafterfor- 
men: es ftehen die Guten den Böſen, die Schwachen den GStar- 
fen, die Despoten den Freien ohne individuelle Befonderheit und 
nur als Gattungen, welche das Princip fcheidet, gegenüber. Im 
Belfager ift diefer Fehler beſonders auffallend; es gibt hier kaum 
Berfonen, indem die Babylonier, die PBerfer, die Juden in ihren 
Gefängen eigentlih nur die Situation ſchildern. Die Chöre find 
ein fehr Schwacher Nachklang aus der alten Tragödie. In. den 
Dramen Friedrich's merft man wol nocd die Bemühung, das Be- 
fondere zu..einer allgemeinen Lebensbetrachtung zu erheben, obgleich 
ihm der Gedanke, mit dem Lichte einer höheren Weltanficht bie 
Berborbenheit und Verworrenheit des irdiſchen Treibens zu be- 
leuchten, gewiß nur dunfel vorfchwebte; Chriftian hat aber wol 
feine Ahnung von der Stellung bes griechifchen Chores gehabt, 
da fih 3. DB. im Belfazer wol mehr als zehn verfchiedene Chöre 
auf der Bühne herumtummeln. Der Otanes enthält nicht fo viele 
Gelänge, weil bier die Mafle des Gefchichtlichen zu ſolchen Excur⸗ 
fionen feine Zeit ließ. Uebrigens ift die Sprache in dem Dialoge 
edel, bisweilen körnig; auch würde ed ungerecht fein, wenn man 
den Chorgefängen allen Schwung und Gehalt abiprechen wollte. 
Der Ausdruck ift oft nur zu pomphaft, doch findet ſich neben dem 
Berftiegenen auch das Platte, neben der Sarblofigfeit das Grelle 1). 
Vieles befremdete die Zeitgenofien, welche noch nicht durch Die 
Ücberfegungen an eine folche Sprache gewöhnt waren, und man 
jollte nicht glauben, wie lange e8 dauerte, bi8 man Wörtern, wie 
Heilgefang, Schaumgetöfe, graunbelaftet und ähnlichen den Ein- 
gang geftattete. Nächft Klopftod und Voß haben wir ed am mei- 
fen den Stolbergen zu danken, daß die Kraft und der Bilder- 
reichthum des höheren Styles aus der griechifchen Sprache in Die 
deutfhe überging. Im Dialoge bebienten fie ſich der fünffüßigen 
Samben, in den Chören meiftens Horazifcher Odenftrophen. Biel- 
leicht trugen dieſe Dramen mit dazu bei, daß man, nachdem Lef- 
ſingss Natürlichfeitsprindip und die Regellofigfeit der genialen 
Dichtung zur Profa geführt, wieder allgemeiner für den Dialog 
die Jamben wählte, womit eine Hebung des ganzen Tones ver- 





) ©o heißt e8 z. B. von Thefeus: Seine Wange war nod, glatt wie bie 
Hafelnuß, und nur die Sonne bräunte den Apfel feines Kinnes. An dem 
Bette der Tullia machen die Furien einen gräßlichen Lärm. Im Belfazer 
ſchwebt, ganz wie der Prophet Daniel erzählt, die Hand Gottes auf Wolfen 
in den Feſtſaal und fchreibt das Mene tekel auf eine Säule, 

Cholevius. II. 
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bunden war. Das Aufblühen ber griechifchen Studien und bie 
höhere Ausbildung des Dramas hatten die Folge, daß auch bie 
griechifchen Tragiker überfegt wurden. Wir wollen nicht die ein- 
zelnen Berfuche aufzählen, weil das Meifte, ald Voß an höher 
Anſprüche gewöhnte, als werthlos betrachtet und raſch vergefien 
wurde. Nur die allgemeine Bemerkung möge voranftehen, daß 
Opitz, der fi an die alte Tragödie gewagt, bis zum Jahre 1759 
nicht einen einzigen Nachfolger hatte. Bon da ab bis 1780 if 
wieder faft Niemand zu nennen als Steinbrüchel und Goldhagen, 
von denen ber Erfte vier Tragödien des Euripides und vier de 
Sophofles, der Andere einige Stüde des Lepteren und fogar die 
Perfer des Aefchylus (1767) übertrug. Euripides ward ſeltſamer⸗ 
weile in der Folge fehr vernachläfftgt; denn es erfchlenen bis 1800, 
als man durch Bothe fämmtliche Tragoͤdien erhielt, die Wieder: 
holungen mitgezählt, faum zehn Dramen von ihm. So viele gibt 
ed wol aber auch von Sophofles und fogar von Aefchylus, für 
bie man überhaupt in den achtziger und neunziger Jahren mit wah— 
rem Wetteifer thätig war; ja es wurde der ganze Sophokles bereit? 
1781 von Tobler und bald darauf von Ehriftian Stolberg über: 
fest. Obgleich nun dieſe Arbeiten nicht ohne Einfluß auf unfere 
Poefie blieben, da die Dichter doch meiftens die antike Literatur 
nur aus Weberfegungen fennen lernten, und obgleidy e8 aud an 
siehend wäre zu beobachten, wie es mehr und mehr gelang, die 
deutſche Sprache für die gewaltigen Werfe der Alten zuzubereiten, 
fo laſſen wir uns doch mehr durch ein perfönliches Intereſſe leiten 
und heben nur die Ueberfehungen heraus, welche von unferen 
Dichtern verfaßt find. Da wäre denn zundchft der Sophoffes von 
Chriftian Stolberg (1787) zu nennen, eine Arbeit, die ihm alk 
Ehre macht. Auch jebt zerfallen nach demfelben Gegenſatz der 
Principe, den wir in jedem Zeitraume wahrnehmen, die Ueber: 


jegungen in zwei verfchievene Klaffen. Das Werk des Dichters 


wird entweder in freier Weiſe nachgebildet, und indem man alle 
Fremde tilgt, geht meiftend auch der antike Charakter verloren, 
oder man fucht mit ängftlicher Treue jeden einzelnen Zug zu ret⸗ 
ten; man wird dabei zu einer Ausdrucksweiſe verführt, die ſich mit 


ihren Härten und unnatürlihen Wendungen der gebildeten Dichter 


ſprache völlig entgegenfest, fo daß fi) diefe Treue endlich in die 
gröbfte Entftellung verwandelt. In diefem Zeitraume begünftigten 
Wieland das eine, Voß das andere Extrem. Das richtige Mittel 
fann aber nur Der finden, welcher, wie Droyfen in dem Vorworte 
zu feinem Aeſchylus verlangt, es als das erfte Geſetz anerkennt, 
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daß aus dem Schönen in das Schöne übertragen werde, und 
man wird nun nicht leugnen Eönnen, Daß Stolberg bei feinem 
Sophofles eine ſolche wahrhaft Fünftlerifche Nachbichtung im Auge 
gehabt. Er machte fich Fein gräcifirended Halbdeutſch, fondern er 
bediente fich der poetifchen Sprache feiner Zeit, doch hütete er ſich 
auch vor ſolchen modernen Beimifchungen, welche uns aus der An- 
Ihauungsweife des Alterthums hinausführen. Natürlich ift feine 
Arbeit nicht, wie etwa die von Solger, das Erzeugniß einer tief- 
finnigen philologifchen und Fünftlerifchen Forſchung, aber es bleibt 
eine Auszeichnung, daß noch immer fogar feine Chorlieder neben 
Solger's Veberfegung lesbar find, wovon man ſich durch die Ver- 
gleihung einiger Strophen überzeugen wird. Den Anfang des 
zweiten Chores im König Dedipus hat Solger fo übertragen: 


Strophe 1. 


Wen fagft du an, göttlich, befeelter 
Belfen Delphis, welcher 
Abſchen abfchenvollfter Befledung 
That mit blut'gen Händen? 
Mag fchneller denn flürmifcher Ropwettlauf 
In die Flucht den Fuß er fräftig entlenfen! 
Es verfolgt ja gepanzert in Zornangriff 
Der Erzeugete Zeus’ ihn mit Flammen und Blitz, 
Und fürditerlich folgen 
Nimmer vermieb'ne Keren. 


Gegenſtrophe 1. 


Denn unverhofft ſtrahlt der befchneite 
Gipfelfels Parnaſſos 
Aufruf hell uns her, dem Verborg'nen 
Alle nachzufpüren ; 
Und ficherlich irret im Bergwald um, 
In Geklüft und Steinhöhlen, dem Stier gleich, 
Des Berftoß'nen verftoß'ner Fuß vol Angft, 
Dem Geheiß, das der Nabel der Erd’ austönt, 
Fortfchlüpfend, fo dennoch 
Lebend die Welt herumfleugt. 


Bei Stolberg fingt der Chor: 


Erfte Strophe. 


Wer iſt's, den Pythos Phöbosbegeifterter 
Altar den größten aller Verbrecher nennt, 
Der die unfäglichfte der Frevel⸗ 
Thaten mit biutiger Fauft vollbracht hat? 
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Der Rache Stund' iſt — Fleucht mit des Sturmes Eil' 
Ihr, ſeine Roſſe, wenn ihr ihn retten wollt! 
Der Rache Stund' iſt da! Beflügelt, 
Roſſe des Fliehenden, eure Hufe! 
Schon ſtürmt in Götterrüflung einher auf ihn 
Zeus’ Sohn und fhwinget drohend fein Blipgefäoß, 
Und feinem Fußtritt folgt die flrenge, 
Nie fi) erbarmende Schifalsgöttin ! 


Erfte Gegenftrophe. 


Vom ſchneebedeckten Gipfel Parnaſſos' ſcholl 
Des Gottes Stimme; ſchnell, wie der Flamme Gluth 
Sich hebt und ſchwinget, drang des Wortes 
Lautes Gebot in die fernen Thale: 
Daß jeder ihn erſpähe, den fliehenden 
Verbrecher, welcher, wie der verfolgte Stier, 
Von Kluft zu Kluft, von Klipp' auf Klippe 
Irrt und nach hehlendem Schirme lechzet. 


Umſonſt! der Fuß des Jammergefolterten 
Erſtrebt umſonſt die Wüſten der Einſamkeit! 
Apollon's Goͤtterſpruch iſt ewig, 
Ah! und umrauſcht ihn mit Höͤllenſchrecken! 


Die Wahl des fünffüßigen Jambus für den Dialog ift eine un 
nöthige Neuerung, und geradezu fehlerhaft war es, daß Stolberg 
die Chöre meiftens in Horazifchen Metren übertrug, denen es für 
das leichte Wellenfpiel und für die ſtürmiſche Brandung der dra- 
matiſchen Lyrif der Griechen in gleichem Grade an Beweglichkeit 
fehlt. Sriedrich Stolberg überfeßte 1802 den Prometheus in Ban- 
den, die Sieben gegen Theben, die Perfer und die Eumeniden des 
Aeſchylus. Bon diefer Arbeit läßt fich nicht fo viel Gutes fagen. 
Man follte glauben, der Styl des Aefchylus hätte einen Mann, 
der ſelbſt ftetS im Affecte dichtete und die blendendſten, volltönend- 
ften Wörter zu brauchen gewohnt war, recht in Feuer ſetzen müflen; 
aber feine Sprache ift beinahe farblos und oft begnügt er fich, den 
nadten Begriff anzugeben, wo im, Originale die Bilder üppig her- 
vorquellen und der Gedanke durch mannichfache Anklänge und 
Aſſociationen feine Kraft verdoppelt. Im Prometheus läßt er den 
Chor der Oceaniden Folgendes fagen : 


Sch beſeufz', o Prometheus, 
Dein verberbendes Geſchick! 
Es entträufeln den Augen 

Thränen die Wangen herab! 
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Denn entfeßlich fchaltet Zeus 

Und nad) felbfterfundenen Rechten; 
Böttern, die er flürzte, 

Droht er mit troßendem Speer! 


Es erfchallet fhon rings das Ber 
Bon Klagetünen, 

Meber beine und ber ‘Brüder 
Alterthümliche, Hocherhab’ne 

Würde der Macht; 

Es feufzen in Aflas 

Angrenzenden heiligen Fluren 

Alle fterblichen Bewohner 

Ueber dein Jammergeſchick. 


Die Bewohnerinnen Kolchis, 
Sungfraun, die im Streit nicht beben, 
Und bie Horden Skythias, 

Welche dicht am Rande der Erbe 
Des Mäntis Pfuhl ummwohnen, 
Sammt Chalybias Kriegesblüthe 

Und der Schaar von jenen Bürgern, 
Die der Belfen fteile Wohnung 

Nah’ am Kaufafos befchirmet; 

Ein Frieg’rifches Heer, 

Starrend in der Speere fiharfen Erz! 


Selbft wenn man mit Billigfeit urtheilt, wird der Abftand zwi- 
ihen diefer und der Meberfegung von Droyfen zu groß erfcheinen. 
Dei dem Lebteren lautet der Chor: 


Ich klag' um dein traurig Geſchick, Prometheus, vorperlen die Thränen, meines 
Auges feuchtem Geftad zitternd entſtroͤmt; 
Der Wange Flur netz' ich mit reichem Quell; denn das wehret mir Keiner. Ach 
in twillfürficher Saßung berrfchet Jens, 
Uebergewaltig zeigt er fein Scepter der Urzeit hehren Göttern! 
Schon Hallen Wehflagen in allem Land, der Fraftriefigen, heilighehren Urzeiten 
und dein, beines Gefchlechte 
Gewalt'ges Reich laut zu betrauern; ja fo viel ringe in ber heilgen Afla wei: 
tem Gefild wohnen, bein 
Kummergefättigt bitt’res Loos fühlen fie laut wehklagend mit dir! 


Kolchis Volk, die Fampfgefchürzten, 
Schlachtenkühnen Waffenjungfraun 
Und die Sfythen, deren Horben 

Nah’ dem fernften Geländ der Welt haufen am See Mäotis. 


Und Arabias Heldenblüthe 
Und die rings bie fleile Felsburg 
Nah’ am Kaufafus ummwohnen, 
Wilde Schaaren im Lärm ber erzklirrenden Langen furchtbar. 
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Sechstes Capitel. 


Schiller und Goethe bringen das Kunſtſchöne zur Geltung und vollenden die 
Ineinsbildung des Romantiſchen und des Antiken. Schiller. Er dichtet an 
fangs im Style der excentriſchen Naturpoeſie. Erſte Bekanntſchaft mit dem 
Antiken und Verſuch, das Verhaͤltniß deſſelben zum Modernen feſtzuſtellen. 
Weshalb Schiller ſich dem Studium der kritiſchen Philoſophie zuwendete. Was 
Kant über das Weſen des Schönen lehrte und wie Schiller die Beſtimmungen 
deffelben ergänzte. Seine Abhandlungen über das Vergnügen an tragiſchen 
Gegenftänden und über die tragifche Kunſt. Welche wichtige Momente in ihnen 
. nicht berüdfichtigt find. 


Die Göttinger Dichter waren von der Abficht ausgegangen, 
eine Poeſie ind Leben zu rufen, welche das von der Cultur un 
entweihte Leben der Natur und des Menfchen varftellen und fid 
auch in der Form an Feine Meberlieferung binden ſollte. Endlich 
aber fahen wir ihre beveutendften Häupter wieder dem antiken 
Principe huldigen und ihre beften Kräfte auf Ueberfeßungen ver 
wenden, damit die Meifterwerfe der Alten in unfere Literatur auf 
genommen würden. Hiermit war nun infofern Fein Abfall von 
ihren Grundſätzen verbunden, als viele ihrer Dichtungen dem In 
halte nad) in der That eine neue Schöpfung blieben, die Formen 
- aber müffen allerdings zum großen Theile als entlehnt betrachtet 
werden. Richten wir nun unfer Augenmerk 'auf die Verſchmel⸗ 
zung des Romantifhen und des Antifen, ald auf Das eigent- 
liche Ziel unferer poetifchen Bildung, fo fieht man wol, daß noch 
ein legte8 Stadium zu durchlaufen war. Zu dieſer Vollendung 
des Werkes waren Schiller und Goethe berufen. Beide wurden 
anfangs noch weiter ald manche der Göttinger Dichter von dem 
Geifte der Genieperiode zu excentriſchen Beftrebungen fortgerifien; 
Beide lernten dann das Maßvolle und die Formenfchönheit an ben 
Kunftwerfen fchägen. Die Anderen blieben, im Ganzen genom- 
men, auf der oben bezeichneten Stufe ftehen; ihnen Dagegen ward, 
indem ſich mit dem Ernfte der Studien eine reichere Begabung 
vereinigte, endlich die Fähigkeit zu Theil, den tiefften Gehalt der 
modernen Gultur in Formen dDarzuftellen, welche nicht von den Al- 
ten entlehnt waren, aber fich nach venfelben Grundfähen des Schoͤ— 
nen erzeugten: ſie fliegen alfo von der bloßen Nachbildung ber 
Form zu der Erfaffung des Kunftfchönen auf, fo daß nunmehr 
auch in dieſer Beziehung das Alterthum Diejenigen Wirkungen her 


— — — 
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vorbrachte, für welche die Arbeit ganzer Jahrhunderte den Boden 
zubereitet. Die beiden Begründer unfered zweiten goldenen Zeit- 
alter8 haben zu jener Aufgabe nicht ganz daſſelbe Verhältnig, denn 
Schiller löfte fie mehr als Denfer und Goethe mehr ald Dichter; 
doch brachte eben dieſe Verfchievenheit in ihr gemeinfames Wirken 
eine anregende Lebendigkeit und ihre Schöpfung gewann an Tiefe 
und Vielſeitigkeit. 

Wie fih an den Namen Homer's eine Literatur von Fritifchen 
Schriften anfchließt und das anfcheinend Allbefannte ſich noch im⸗ 
mer wieder von einer neuen Seite darftellt, fo hat auch Friedrich 
von Schiller (1759— 1805) ſchon viele Ausleger befchäftigt, und 
no immer glaubt man, das Edle, Große und Schöne, weldyes 
in feiner Berfönlichkeit und in feinen Werfen liegt, nicht fo gründ- 
lih und erſchöpfend beleuchtet zu haben, daß fich die deutfche Na⸗ 
. tion ſchon völlig darüber Klar fein Fönnte, welche reiche Hinterlaf- 
jenfchaft in ihren Befit gefommen. Es ift in der That auch noch 
jo Manches übrig, was die Forſchung bisher nicht berührt hat; 
wil man jedoch von Schiller's Leben und Wirken ein Gefammt- 
bild entwerfen, fo flieht man fich bereits in große Schwierigfeiten 
verwidelt, theil8 deshalb, weil man ed nicht vermeiden kann, das 
Bekannte und völlig Ausgemachte zu wiederholen, theils weil man, 
nachdem das Zweifelhafte von Freunden und Yeinden des Dichters 
fo verfchleden aufgefaßt und eine Sache der fubjectiven Meinung 
geworden, ſich an die Vorarbeiten nicht anfchließen Tann, ohne 
felbft in die Polemik hineingezogen zu werden, wobei man ed denn 
wiegt mehr mit den Kritikern ald mit Schiller felbft zu thun hat. 
Die folgende Abhandlung über den Dichter fol daher Feine Ge⸗ 
ſchichte feines Lebens, feiner geiftigen Entwidelung und feiner 
Werke enthalten. Wir beabfichtigen nur ein einziges Moment her- 
vorzuheben und das Verhaͤltniß Schiller’d zu den alten Dichtern 
zu behandeln. Dabei wird er, wie fchon angedeutet, nur in den 
theoretifchen Korfchungen uns in feiner wahren Größe ericheinen, 
während feine Dichtungen, wenn man fie allein von dem antiken 
Standpunkt betrachtet, fo manche Schwäche zeigen. Dieſe Einfei- 
tigkeit der Beurtheilung, die an ſich unbillig wäre, wird und durch 
unjere Aufgabe geboten. 

Man hat Schiller den fentimentalen und den philofophifchen 
Dichter genannt, weil in allen feinen Poeften die vorftellende Phan- 
tafte fi nur im Dienfte des Gedankens thätig zeigt. Er heißt 
ferner der ideale, der fittliche und ver erhabene Dichter, weil er 
fetö den Menfchen anregt, feiner Freiheit und feiner Würde ein- 
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gedenk zu fein. Endlich nennt man ihn auch den hiflorifchen Did 
ter, weil er die Macht der Ideen und das Ringen nad, Freiheit 
vorzugsweiſe an großen gefchichtlichen Creigniffen veranfchaulidt. 
Mir müflen uns daran anfchließen, daß Schiller felbft fich zu den 
fentimentalen Dichtern zählte, da er mit diefem Beinamen fein 
Berhältniß zu der antiken Poefte bezeichnete. Auch nach dielem 
Momente theilt fich feine Dichtungsweife in verfchievene ‘Perioden. 
In der erften war er fich jenes Gegenſatzes des Modernen und de 
Antifen nicht bewußt, in der zweiten erfannte er, daß Natur und 
Zeit feinem Geifte eine andere Richtung ald den Dichtern des Al: 
terthums gegeben, daß er In manchen Dingen hinter diefen zurüd: 
blieb, und wir fehen ihn Dann in der dritten mit dem ihm eigenen 
Ernfte bemüht, diefen Mängeln abzuhelfen. 

Schiller's Jugend fiel in die Zeit, als das Geniefeuer am hef- 
tigften tobte. Zwar blieben ihm Herder's Beftrebungen für die 
eigentliche Volksdichtung unverſtaͤndlich, defto mehr ergriff ihn je 
doch Gerſtenberg's Ugolino und Goethe's Got, die im Zuſammen⸗ 
hange mit jenen Beftrebungen aus Shafipeare hervorgingen. 
Aehnlich war fein Verhältnig zu Klopftod. Er hatte an den Oben 
defielben Vieles auszufegen, fie waren ihm noch nicht pathetiid 
genug. Doch übertrug fich auch von dieſem auf ihn mande Ei- 
genthümlichkeit, denn er wählte ſich Schubart, der Klopſtock's Er— 
habenheit fteigerte, zum Vorbilde. Bon Allem, was die Gemüther 
aufregte und namentlich die Jugend zu einem leidenſchaftlichen 
Thatendrange fortriß, hinterließ bei Schiller nichts einen fo tiefen 
Eindrud als die Idee der Freiheit. Bei feiner Unbefanntichaft 
mit dem Leben machte er fich nad der Art der Jugend von ber 
Schlechtigkeit der Welt die übertriebenften Vorſtellungen. Gewoͤhn⸗ 
lich pflegt man hervorzuheben, wie in den vier erften Dramen 
biefe Idee der Freiheit fih mehr und mehr läuterte, indem die An- 
ſchauung der Lebensverhältniffe ebenfo an Beftimmtheit wie an 
Wahrheit gewann. In den Räubern find die Grundanfichten noch 
jo verworren, daß ber Furzfichtige und leidenfchaftliche Helv des 
Stüdes, welcher ſich nad dem Naturrechte zum Weltrichter und 
Weltverbefferer aufwirft, diefelben Unthaten begeht, die er verfolgt. 
Im Fiesco werden Republif und Monarchie einander gegenüber: 
geftellt, wobei der Dichter ein wenig feltfam für die erfte kämpft 
und der legten den Preis läßt. In Cabale und Liebe fteht ber 
Bürgerftand mit feiner Reinheit und Würde neben der ververbten 
und gleihwol mit ‘Privilegien ausgeftatteten Hofariftofratie. Diefe 
Dinge waren bereitS Gegenftände der dramatijchen Behandlung 
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geworden. Die Räuber find in mancher Hinficht ein fchlechter 
Nachdruck des Gib. Die Hauptfigur im Fiesco iſt Leſſing's 
Odoardo und endlich dürfte ſelbſt die Luiſe Millerin ein Seiten- 
ſtück zur Emilia ſein, wie die Britin zur Orſina. Alles Dieſes 
erſcheint bei Schiller nur in grelleren Farben, formlofer und un- 
deutlicher, wie auf einer umgefehrten Tapete. Im Don Carlos 
dagegen übertraf der Dichter alle feine Vorgänger infofern, als er 
durch Poſa ein völlig klares und abgefchloffenes Syftem des Kos⸗ 
mopolitismus entwideln läßt. In Betreff der Fünftlerifchen Dar- 
fellung find alle Stimmen darüber einig, daß in diefen Dramen 
große Vorzüge mit großen Mängeln um den Borrang ftreiten. 
Namentlich in den Räubern und im Fiesco zeugen nicht allein bie 
Handlungen und die Charaktere, fondern jedes Wort von einer 
unnatürlichen Weberfpanntheit, indem Alles und Jedes durch feine 
Kraft und Erhabenheit außerordentlich werden und Effect machen 
fol. So weit verftiegen fi von Klopſtock's Schülern nicht ein- 
mal die Stolberge. Jene verzüdten Amalien und Leonoren, jener 
edle Räuber, jener philofophirende Vatermörder, jener Fiesco an 
der Leiche feiner Gattin, der „viehiſch um fih haut und mit fre⸗ 
dem Zähneblöcken gen Himmel blickt“: alle diefe Geftalten zeigen, 
daß Die Production den Dichter immer in eine fieberhafte Aufre- 
gung verfeßte. Erſt im Don Carlos entveden wir den Uebergang 
u einem ruhigen und befonnenen Schaffen. Andererſeits ließen 
auch ſchon dieſe Jugendarbeiten nicht verfennen, daß unter den 
Ausſchweifungen eines ungebildeten Geſchmackes eine ächte dich— 
teriſche Kraft verborgen war. So iſt gleich über jene Räuberwelt 
der unwiderſtehliche Zauber der Romantik ausgebreitet, und aus 
der Menge der verzerrten Geſtalten erhebt ſich endlich eine Elifa- 
beth von Walois; welche, ohne die weiche Natur des Weibes zu 
verleugnen, ihr tragifches Loos mit einer wahrhaft fürftlichen Ho⸗ 
heit de8 Sinnes hinnimmt. 

In Allem, was die Darftellung angeht, haben Schiller’ Dich- 
tungen aus biefer Periode mit der antifen Poeſte nichts gemein. 
Waͤhrend die Göttinger Dichter ſchon durch das antike Element in 
Klopſtocks Poeſte veranlagt wurden, bei ihren Univerfitätsftubien 
mit dem Alterthum in Zufammenhang zu bleiben, fehlte e8 Scil- 
ler an Gelegenheit und auch an Neigung, die claffifchen Schrift- 
Reller fennen zu lernen. Wir erfahren, daß er in der Lateinifchen 
Schule zu Ludwigsburg Ovid, Virgil und Horaz gelefen und daß 
er fi überhaupt im Lateinifchen Kenntniffe erworben, doch zeigen 
kine Gedichte, daß feine ganze Bildung nicht eine philologiſche 
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Grundlage hatte So weicht er auch in feiner Lyrik, wenngleid 
fo Bieles an Klopftod erinnert, dadurch von den Dichtern des 
Hainbundes ab, daß er nur eine einzige Ode (Der Abend, 1795) 
gedichtet 1) und nur zweimal ein Horaziſches Metrum imitirt hat”). 
Eine Reminiscenz an die lateinifche Schullecture wären nur bie 
Operette Semele nach Ovid, aus deſſen Schilderung der Seude 
zu Aegina auch das Feine Gedicht: Die Pet, entftanden fein fol; 
ferner Der Sturm auf dem Tyrrhener Meere, eine Ueberſetzung 
‚in Herametern (1780), in welcher die prunfende Diction des Bir 
gil noch mit neuem Zierrathe gefhmüdt ift, fo daß auch Die Zahl 
per Verſe fih um ein Drittel vermehrt hat. Das merfwürbigfte 
Gedicht diefer Art, welches auf die griechifchen Balladen in ven 
folgenden Perioden hinweift, ift Hektor's Abſchied. Schiller ſelbſt 
erzählte fpäter, daß ihm die objertive Kälte des antiken Styles 
nicht zugefagt; Homer und felbft Shaffpeare Hätten ihn nicht ber 
friedigt, weil er in ihrer Darftellung nirgends wahrgenommen, 
daß Perfonen und Ereigniſſe das Mitgefühl des Dichters erregten. 
Dagegen tritt in einer anderen Beziehung fchon jet eine Befreun- 
dung mit dem Alterthume in aller Stärfe hervor. Der ſtürmiſche 
Thatendrang, der Sinn für die Größe des Charakters und Das 
Sreiheitsgefühl bilden den eigentlichen Kern in Schiller’s erſten 
Dichtungen. Nicht minder als feinem Moor war ihm felbft das 
„tintenkledjende Saͤculum“ zuwider; er fpottete über die friedlich 
Gefegmäßigfeit in dem Gange der Dinge, welche nur Alles eben 
machen und die Welt verflacdhen will, und fehnte ſich nad einer 
unruhigen Zeit, welche Kolofie und Extremitäten ausbrüte. Daher 
feiert er gleih den Stolbergen die großen Männer des Alterthums. 
Eine Ueberfegung des Plutarh war fein Lieblingsbuch. Noch 
1788 empfahl er eine folche Lecture als das befte Mittel, fich über 
die platte Generation zu erheben. Er Hatte die Abficht, wenn das 
Alter feine Dichterfraft fchwächte, einen deutſchen Plutarch oder 
eine Gefchichte Roms zu ſchreiben. Natürlich verband ſich mit die⸗ 
fer Begeffterung für das moralifche Heldenthum noch eine große 
Unflarheit der Anfichten; wie fich jedoch feine Ideale immer mehr 
läuterten, fo auch Schiller's eigener Charakter, und das tobende 


ı) Die Ode: Der Eroberer, in einem reimfreien, nur wenig veränderten 
Asclepiadeum (abgebrudt in den „Nachträgen” von E. Boas, 1839, 1,5) if 
nicht von Schiller, fondern von Müchler. | 

2) Die Größe der Welt (1782) und bie Hymne: An den Unendlichen (1782), 
Bons, I, 28, 
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Ungeftüm verwandelte ſich endlich in eine befonnene männliche 
Kraft. Gefcheiterte Unternehmungen, unerfüllte Berfprechungen, 
unerwiderte Neigungen und Entbehrungen aller Art nöthigten ihn, 
fih von der Sonnenhöhe, zu der ihn der Raufch der Phantafie 
emporgetragen, zu ber Wirklichkeit herabzulafien, und das Gemeine 
bändigte ihn wie Alle. Daher durchzieht jene Sturmlieder plöglich 
ver weiche Klang ver Refignation, und endlich fehen wir ven 
Dichter, nachdem ihn ſolche Erfahrungen gereift, wieder feine Kräfte 
fanmeln, um der Dinge Meifter zu werben. 

Schiller fam 1787 nad) Weimar, wo er mit Herder und Wie: 
land befannt wurde. Der Lebte war ganz dazu gemacht, ſolche 
jugendliche Schwärmer für fich einzunehmen. Seine lebhafte Phan- 
tafie und feine ſcheinbare Wärme ließen fie glauben, daß er auf 
ihre Ideen eingehe, und fie ahnten nicht, welche große Einfchrän- 
fungen er fi im Stillen vorbehielt, indem er ihnen beizuftimmen 
ſchien. Loͤblich war es, daß Wieland fich bisweilen nicht fcheute, 
das Feuer junger Genies, deren Zutrauen er gewonnen, zu bämpfen. 
Er war es, der jetzt auch Schiller darauf aufmerkffam machte, daß 
alien feinen Dichtungen etwas Unmäßiges anflebe, und daß ihm 
dad Studium griechifcher Vorbilder fehr förderlich fein möchte. 
Zwei Gedichte zeigen, daß dieſes Wort nicht in den Wind gefät 
war. In den Göttern Griechenlands, die Schiller 1788 für den 
Deutfhen Merkur verfaßte, ſpricht ſich rathloſe Sehnſucht nad 
einem Standpunkte aus, der für immer verloren ſcheint und durch 
nichts zu erſetzen ſei; in den Künſtlern (1789) ſehen wir, daß es 
dem tiefſinnigen Forſchen des Dichters dennoch gelungen iſt, einen 
ſolchen Erſatz zu finden. Jenes erſte Gedicht beurtheilt man nicht 
richtig, wenn man es als das Erzeugniß einer augenblicklichen 
Laune entſchuldigt; es muß als der Anfangspunkt einer wirklich 
neuen Wendung in dem Bildungsgange des Dichters bezeichnet 
werden, doch iſt auch nicht zu leugnen, daß ihm alle Verworren⸗ 
heit eigen iſt, welche ſich in folche Uebergänge hineinzubrängen 
pflegt. Das Gericht ift an und für fich Leicht verſtaͤndlich; Die 
Wahrheit, daß das mythologifche Heidenthum es einft dem Dichter 
erleichterte, für Das Weberfinnliche eine plaftifche Geftalt zu finden, 
ift der deutlich ausgefprochene Grundgedanfe, und ebenfo wenig 
verbirgt fich der Irrthum, daß dem hellenifchen Aberglauben eine 
größere fittliche Kraft eigen geweſen, und daß er feinen Bekennern 
befeligenvere Heilswahrheiten dargeboten als das Ehriftenthum. 
Vergleiht man dagegen den Inhalt des Gedichtes mit Anfichten, 
die in Schiller’8 ganzem Weſen mwurzelten, fo ftößt man auf räthfel- 
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hafte Widerfprüche. In feiner Naturbetrachtung wich er ftetd von 
Goethe und von den Alten ab. An den Geftalten der Schöpfung 
fefielte ihm nicht die Schönheit der Erfcheinung; fie belebten fid 
in feiner Phantaſie nicht zu felbftänvigen göttlichen Weſen; er ver: 
ehrte in den Raturdingen nicht die Formen des Geiſtes, fondern 
umgefehrt die Geifter der Form, die Principe der Nothwendigfeit 
und der Freiheit, des Haſſes und der Liebe. Diefe Auffaffung 
findet man in dem Gedichte Der Triumph der Liebe (1782), wel: 
ches ein Seitenftüd zu Bürgers Nachtfeier der Benus tft, und in 
den Briefen des Julius an Rafael, und fie kehrt, durch Kant 
unterftügt, in fpäteren Gedichten und Abhandlungen wieder, fo 
daß jener Anfchluß an das Antife in den Göttern Griechenlands 
nur al8 ein vorübergehender Abfall Schiller's von fich felbft be: 
trachtet werben kann. Ebenſo wunderbar ift e8, daß wir den Did 
ter der Ideen hier plöplich Die Materie, den Dichter der fittlichen 
Freiheit das Reich der Rothwendigfeit und der Sinnlichkeit preifen 
hören. Schiller felbft fuchte in fpäteren Ausgaben das Grellfte zu 
tilgen und zu mildern, wie in anderen gleichzeitigen Herzensergüſ⸗ 
fen (Breigeifterei und Refignation); aber jenes Gedicht war fo an- 
gelegt, daß eine vollftändige Umfchmelzung nicht möglich war. 
Merkwürdig bleibt e8 und jedoch ald der erfte rohe Grundriß der: 
jenigen Kunft- und Weltanficht, weldye und die Künftler in reifer 
Ausbildung darlegen. Weder die Belehrungen Wieland's noch die 
Bekanntichaft mit Mori, der damals ein höchft unklares und frag- 
mentarifches Schriftchen über die bildende Nachahmung des Schoͤ— 
nen (1788) herausgegeben, Fünnen eine folhe Umwandlung her- 
vorgebraht haben. Mehr Einfluß: tft ficher dem Umſtande zuzu- 
fchreiben, daß Schiller während feines Aufenthaltes bei der Familie 
von Lengefeld in Rubolftadt mit feinen Freundinnen Voßens Odyf- 
fee und die griechifchen Tragifer, wenn auch nur in franzöfifchen 
Ueberfegungen, las und felbft die Iphigenie in Aulis und einige 
Scenen aus den Phönizierinnen des Euripives aus dem Pranzö- 





fiichen (1789) überfegte )y. Das Meifte aber verdanfte er gewiß | 


dem eigenen ernften Nachdenken. - 
In den Künftlern befchäftigt ſich Schiller mit folgenden Fra- 


gen: I) worin ift das Wefen des Schönen zu fuchen und in wel- 


hem Verhältniffe fteht es zu dem Wahren und zu dem Guten? 
2) welchen Einfluß hat die Kunft, als die Darftellung des Schö- 
nen, auf die Sittlichkeit des Menfchen, und zu welchen Lebens- 


1) Vgl. über dieſe Arbeiten Hoffmeifter, „Schiller's Leben ıc.” (1838), IL, 103. 
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anfichten ſoll fie ihn führen? 3) welches war die Aufgabe der Kunft, 
und wie geftaltete fie ſich felbft in den verfchiedenen Perioden un- 
ferer @ultur? endlich 4) welches Ziel fol in der Gegenwart dem 
Künftler vorfehweben?! — In dem Schönen fah Schiller mit Kant 
ein Symbol für das Wahre und das Gute; die Ideen in finnli- 
hen Bildern darzuftellen, fei des Menfchen eigenfte Aufgabe, da es 
feiner Doppelnatur gemäß fei. — Das Schöne veredelt die Nei- 
gungen und Empfindungen des Menfchen; ehe das Geſetz ihm einen 
Zwang auflegte, liebte er das holde Bild der Tugend und ein zar- 
ter Sinn fträubte fid) gegen das Lafter. Mit den Ipealanfchau- 
ungen ded Schönen verträgt es ſich nicht, daß wir Handlungen 
und Schickſale als ein Stüdwerf betrachten. Wie der Weltenbau 
fi der Phantafte als ein Ganzes barftellt, fo wird jeder herbe 
Widerſpruch durch einen Blick auf das Unendliche aufgelöft; ver- 
trauend fchließt fich Die Seele an den Meifter des Lebens, der Die 
Rothwendigkeit mit Grazie umzieht, der in das Schredliche den 
Zauber des Erhabenen mifcht, die Gräber mit Urnen ſchmückt und 
die Sorge verfüßt. — Der Kunft verdankt der Menfch feine erfte 
Erhebung zur Geifterwürde. Ste machte dem düfteren Raturftande 
ein Ende, ald die Wifjenfchaften, die Philofophie und die Religion 
noch nicht vorhanden waren, da der Geift, jever Abftraction abge- 
neigt, nur in finnlichen Bildern dachte. Die Kunft felbft war in 
diefem Zeitalter ein bewußtlofes Schaffen und ihre Werfe entipran- 
gen dem Triebe der reinen Natur. Al dann die Barbaren dieſe 
Ihöne Welt in Trümmer zerfehlugen, ward die neue Anbahnung 
der Cultur den Wiffenfchaften vertraut. In ihrem Gefolge ftellte 
fih auch die Kunft wieder ein, die jebt jedoch nicht mehr eine Toch- 
ter der Natur ift, denn was auf Hesperiend Gefilden hervor- 
Iproßte, das waren Blüthen Joniens. Die Kunft ift aber auch 
in diefer neuen Umgebung nicht eine Dienerin der Wiffenfchaften ; 
fondern wie fie die Schäße derfelben mehrt und abelt, fo hat fie 
die felbftändige Beftimmung, das Wahre und Gute wieder mit 
der Sinnlichkeit zu verbinden. — Der Menſch ſoll, durch fie gelei- 
kt, fein ganzes Weſen ausbilden und auf diefem Wege wieder zu 
der vollendeten Natur zurüdfehren. Darım foll der Künftler ein- 
gedenf fein, daß der Menfchheit Würde in feine Hand gege- 
ben ift. 

Vergleicht man diefes Gedicht mit den Göttern Griechenlands, 
jo macht e8 einen wohlthuenden Gindrud, daß jene Zweifel und 
Klagen verfchwunden und daß nunmehr twieber Friede und Klar- 
heit in des Dichter Seele zurüdgefehrt find. Das Alterthum und 
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bie Gegenwart erfcheinen bier in ihrem wahren Verhältniffe. Rod 
immer verfteht es der Dichter, die naive Periode der Poeſie und 
die finnliche Schönheit der griechifchen Vorwelt zu würdigen, aber 
er beflagt es nicht, daß fie verfehwunden iſt; er fucht nicht Das, 
was an ihre Stelle getreten ift, mit unbilligen Vorwürfen zu er 
niedrigen. Er weiß, daß Die neue Welt eine höhere Aufgabe zu 
löfen hat, daß in dem Zeitalter des Bewußtſeins die Philofophie 
und die Wiflenfchaften die Hebel der @ultur find. Wieder aber 
fheint ihm die Kunft deswegen nicht entbehrlich, fondern wie der 
Menich nicht aufhören kann und fol, zugleich ein finnlicyes Weſen 
zu fein, fo fieht er gerade in der Kunft das einzige Mittel, vie 
Ergebniſſe der geiftigen Bildung mit der ſinnlichen Ratur in Ber 
bindung zu feben. Unter ihrem Einfluffe fol ſich unfer Weſen 
wieder nach allen Seiten entwideln; wir follen die Griechen durch 
eine höhere Cultur übertreffen, aber darin ihnen gleichen und dies 
von ihnen lernen, daß wir ganze Menfchen find. 

Obgleich diefe Säge nur die Frucht einer divinatorifchen An: 
ſchauung waren und noch der wiffenfchaftlihen Begründung ent- 
behrten, meint man doch, daß Schiller diefen Weg nicht weiter 
hätte verfolgen follen. Nachdem er ſich über den Gegenfa der 
antifen und der neuen Poeſie klar geworden, und da er felbft es 
wiederholentlich ausfprach, daß die Unreife feiner erften Dichtungen 
nur von feiner Unbefanntfchaft mit den alten Dichtern herrührte, 
follte man glauben, es mußte feine nädyfte Aufgabe fein, ſich mehr 
und mehr mit den Werfen der Griechen befannt zu machen und 
fich in den Geift des Alterthums hineinzuleben. Man hält e8 nicht 
für vortheilhaft, daß er fi noch Jahre lang mit der Speculation 
befchäftigte, da das wiflenfchaftliche Interefle Die Neigung zum 
Dichten ganz zurüdvrängte. Bis 1794 erfchien nur Die Leber- 
fegung des zweiten und des vierten Buches der Aeneis in unregelmä- 
Bigen Octaven und dieſe Arbeit kann man auch nur zu den Stu⸗ 
bien zählen. Indeſſen war es einmal nicht Schiller's Sache, auf 
halbem Wege ftehen zu bleiben, und über den fpeculativen Bor- 
ſchungen verfäumte er keineswegs den Verkehr mit den Alten. 
Außerdem beftimmte ihn auch mancher Außere Umftand. Er 
wünfchte, feinem unftäten Wanderleben ein Ende zu machen und 
feiner Eriftenz einen feften Halt zu geben. Darum übernahm er 
1789 die Profeffur der Gefchichte in Jena. Diefe Stellung nöthigte 
ihn zu wiffenfchaftlichen Arbeiten, die ihm für die Poeſie weder 
Stimmung noch Muße ließen. Herner war gerade Iena der Drt, 
wo die Kantifche Philofophie am früheften Wurzel ſchlug, und 
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Schiller felbft, ven fein Bebürfniß, ſich über die Raͤthſel des Lebens 
Mar zu werden, fehon längft zur Behandlung phyftologifcher und 
metaphyſiſcher Sragen geführt, wurde durch fie lebhaft angeregt, 
obgleich er Die Grundfäge derfelben anfangs nur aus Unterredun- 
gen mit Reinhold und Fifchenich Fennen lernte. Bald ergab er 
fih indeffen mit dem ganzen Feuer feines entſchiedenen Wefens 
dem Studium Kants, da er in der Kritik der praftifchen Vernunft 
(1788) und in der Kritif der Urtheildkraft (1790) Tragen behan- 
delt ſah, welche dad Weſen der Poefte betrafen, und doch auch 
wieder Luͤcken entdedte, welche auszufüllen er ſich als Menſch und 
als Dichter gedrungen fühlte. Auch die neuere Philofophie Fnüpfte 
ihre Forſchungen an den Widerfpruch zwifchen den Ideen und den 
Dingen; bald follten diefe das wahrhaft. Seiende, die erfteren nur 
ein Gedachtes und Scheinbares fein, bald wieder umgekehrt. Diefe 
legte Annahme wurde von Kant unterftügt, indem er behauptete, 
daß wir nicht Die Dinge, felbft, fondern nur ihre Erfcheinung er- 
faffen könnten, und auch dieſes nur nach befonderen urfprünglichen 
Gefegen, an welche unfere Denkthätigfeit gebunden fe. Das Ge⸗ 
dachte felbft habe daher zwar Realität, es ftimme aber nicht mit 
den Dingen, fondern nur mit ihrem Scheine überein, und trans⸗ 
frendentale Gegenftände, die ſich fogar der finnlichen Erfahrung 
entziehen, feien daher auch für die Erkenntniß unzugänglid. Bei 
diefem Refultate, welches die lebendige Welt in eine unfrucdhtbare, 
von verfchwimmenden Nebelbildern durchzogene Einöde verwandelt, 
mochte Kant felbft nicht ftehen bleiben. Die uns ind Herz ge: 
Ihriebene Verpflichtung zur moralifchen Vollfommenheit und unfer 
Anſpruch auf moralifche Glüdfeligkeit nöthigen uns, die Blicke auf 
ein JenfeitS zu richten, und es ward aud) von Kant zugeftanden, 
daß dort Dinge feien, weil das Herz ihre Eriftenz forderte. Hier- 
mit ward der Erkenntniß ein Theil von Dem, was ihr die Sfepfis 
geraubt, zurückgegeben. Weitere Verfuche, jenen Widerſpruch zwi- 
ſchen dem Ideellen und dem Realen aufzuheben, führten Kant nun 
auch auf die Entwidelung des Schönen. Er ftellte den Sat vor- 
an, daß Demjenigen eine eigene, freie und wirkliche Exiftenz zu⸗ 
erfannt werden müffe, was nicht Mittel zu einem Zwecke ſei, fon- 
dern in fich felbft ruhe; ein ſolcher Gegenftand aber, der, obgleich, 
er nicht dem Bedürfniſſe dient (obgleich er ohne Intereffe ift und 
obgleich er in feiner Zwedmäßigfeit zu feinem äußeren Zwecke ver- 
wendet wird), dennoch ein unmittelbares (allgemeines) und noth- 
wendiges Wohlgefallen erregt, fei eben fchön. So war denn nun 
in einer beftimmten Sphäre jener Einheitöpunft des Ideellen und 
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ber Materie gefunden, denn in dem Schönen durchdringen ſich das 
Geiftige und das Sinnliche, und der Schein ift zugleich Das wahre 
Sein. Gleich aber machte die Kritik wieder den Boden ſchwan⸗ 
fend, indem nun Kant Doc jene Zufammenftimmung wieder nicht 
al8 wirflih vorhanden, fondern nur als eine Annahme der fub- 
jectiven Auffafjung betrachtete und folgerecht eine Wiſſenſchaft des 
Schönen, die fi) auf objective Gefetze des Geſchmacksurtheils grün- 
dete, für ein Unding erklärte. Hier nahm Schiller die Unterſu— 
hung auf, indem es ihn in feiner poetifchen und menfchlichen Na— 
tur verlegte, daß Kant das wahre Leben nur in geiftigen Abftrac 
tionen Fannte, die Sittlichfeit auf ein tyrannifches Gebot gründete 
und hinwieder die Sinnlichkeit nur al8 eine feindfelige Macht be 
handelte, die den Geift verwirre und einfchränfe, die feiner Freiheit 
Schlingen lege und daher von der Vernunft unterworfen werden 
müfle. Schiller ging von dem Sape aus, daß der Menſch auf 
nady feiner finnlihen Natur fi als ein Weſen höherer Ordnung 
darftelle, da feine Sinnlichkeit, die Gefühle und Neigungen bilpfam 
fein. Indem fie fi) aus freiem Triebe an das Vernünftige und 
GSittlihe, an das Wahre und Gute anfchmiegten, und dieſes wie 
derum aus der Abftraction in finnlihe Oeftaltungen übergehe, er 
zeuge fich eine Ineinsbildung des Geifted und der Natur, des Idea— 
len und des Individuellen, welche nun nicht blos nach einer will 
fürlichen fubjectiven Annahme, fondern nothwendig und wirflid 
das Wahre fei und als das Schöne erfcheine. Schiller verdanfte 
diefe Entdedungen neben feinem Tiefblid vorzüglich auch feinem 
poetifhen Sinne, und er eilte hier den Philofophen von Fach vor: 
aus, fo daß fich jenes Wort in den Künftlern: 


Nur durch das Morgenroth des Schönen 
Drangft du in ber Erfenntniß Land — 


an ihm felbft beftätigte, wie e8 denn im Allgemeinen wol wahr 
fein mag, „daß ſich die philofophirende Vernunft weniger Ent- 
defungen rühmen kann, die der Sinn nicht ſchon dunkel geahnt 


und die Poefie nicht geoffenbart Hätte”). Bei feiner Prüfung 


der Kantifchen Lehrfäbe Hatte Schiller natürlid auch das Alter- 
thum im Auge; denn jenen idealen Menfchen, der dad Humanım 


1) „Schiller's Werke“ (1838), XI, 328. Meber Schiller’8 Berhältnig zu 
Kant vgl. man Hegel (, Aeſthetik“, 1835, I, 80) und Karl Grün (, Friedrich 
Schiller als Menſch, Gefchichtfchreiber, Denker und Dichter‘, neue Ausgabe 
1849, ©. 248—336), der hier ein beflerer Führer ift als Hoffmeifter. 
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in harmoniſcher Totalität repräfentire, fand er eben in den kuͤnſt⸗ 
leriſchen Scöpfungen der Griechen und in ihrem Bolkscharafter 
vorgebildet, da bei ihnen ftetS Die Idee einen Körper anziehe und 
felbft die Handlung des Inſtinktes zugleich der Ausbrud der 
fittlihen Beflimmung des Menfchen fei, da in ihren Dichtungen 
Natur und Sinnlichkeit, Materie und Geift, Erde und Himmel 
in wunderbarer Schönheit zufammenfließen 9. Hierauf werben 
wir Später zurückkommen und dann zugleich angeben, woburd 
Schiller bei feinen Forſchungen über den Geift des claffifchen Al- 
terthums unterflüßt wurde. Jetzt befchäftigen wir uns zunaͤchſt 
mit ven Abhandlungen, welche ihn theils auf das Studium der 
Kantifhen Philofophie Hinleiteten, theils aus demfelben hervor: 
gingen. Es find folgende: Ueber ven Grund des Vergnügens an 
tragifchen Gegenftänden (1792), Ueber die tragifche Kunft (1792), 
Ueber Anmuth und Würde (1795), Vom Erhabenen (1793, ver 
Auffat über das Pathetifche ift ein Theil dieſer Abhandlung) und 
Ueber das Erhabene (1796). | 

Die erften beiden Schriften enthalten bereit3 Hinweifungen auf 
Kantiſche Saͤtze, doch fteht hier Schiller offenbar noch in näherer 
Verbindung mit Leffing, deſſen Anfichten nur erweitert und tiefer 
begründet werden. Er fegt zuerfi auseinander, daß das Vergnü- 
gen überhaupt der Endzweck der Kunft ift, und ferner zeigt er, in 
welcher Weife die Tragödie diefen Zweck zu erreichen ftrebe. In 
früheren Auffägen (Ueber das gegenwärtige deutfche Theater, 1782, 
und Die Schaubühne als moraliihe Anftalt betrachtet, 1784) 
hatte Schiller, als wollte er die Wahl feines Berufes vor fich 
rechtfertigen, Alles hervorgefucht, was den Nutzen des Dramas 
beweifen fonnte, und mit Scharffinn und Wärme das Recht der 
Bühne, neben Religion und Geſetzen zu eriftiren, vertheibigt. 
est befannte er fich zu dem Principe, daß die Kunft als folche 
mit außer ihr liegenden Zweden nichts zu thun habe. Doch ver: 
wahrte er fich natürlich ebenfalls vor jenen Folgerungen, gegen 
welhe wir Herder vorhin anfämpfen fahen. Denn aud nad 
feiner Anficht beruht ein freies Vergnügen, wie ed die Kunft her- 
vorbringt, durchaus auf moralifchen Bedingungen, und bei dem⸗ 
felben ift die ganze fittliche Natur des Menfchen thätig; ebenfo 
fi die Herworbringung dieſes Vergnügens ein Zweck, welchen bie 
Kunſt fchlechterdings nur durch moralifche Mittel erreichen Fönne. 





)E W. a. a. O. 
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Es verwanbele fi) demnach das Spiel in ein ernfthaftes Gefchäft, 
Doch dürfe e8 darum nicht aufhören ein Spiel zu fein‘), Will 
man Herder's Kritik herabfegen, fo muß man ihn nicht mit Leſ— 
fing, fondern mit Schiller vergleichen. Leſſing dachte klarer als 
Herder, aber er war ihm nicht gleih an Tiefe und Reichthum. 
Herder betrachtete die Schöpfungen der Kunft und ihre Grundſätze 
wie Schiller mit einem wahrhaft dichteriichen Sinn, und während 
Leſſing ſich wahrfcheinlich mit den begriffsmäßigen Theorien Kant's 
ſehr gut vertragen hätte, empörte fich fein volles menfchliches Ge⸗ 
fühl gegen die Geſetzgebung des abftrahirenden, in reine Logik 
aufgelöften Verftandes. Aber ihm war nicht jene durchdringende 
Denkfraft eigen, mit welcher Schiller die ragen beantwortete, 
welche Herder nur verdrehte, und es bleibt feltfam, daß dieſer die 
Kalligone fchreiben Eonnte, nachdem Schiller in dieſem Aufſatze 
über das tragifche Vergnügen, in den äfthetifchen Briefen (1795) 
und fonft über den ihm anftößigen Spieltrieb und was damit zu: 
fammenhängt, Erklärungen abgegeben, die auch Den zufriedenftel: 
len mußten, welchem die Kunft nicht ein Spiel, fondern eine hei: 
fige Sache war. Schiller zeigt nun weiter, daß die Tragödie in- 
fofern Vergnügen hervorbringt, als fie und den Sieg der Ber- 
nunft über die mächtigen Reize der Endlichkeit darſtellt, und die 
Wahrnehmung des Erhabenen fei immer mit Luft verbunden. 
Gehaltooller ift die zweite Abhandlung Ueber die tragifche Kunft 
(1792), welche eine ſyſtematiſch geordnete und umfaflende Ueber⸗ 
fiht gibt. Schiller hat hier an Ariftoteles angelnüpft und offen- 
bar auch Leffing’d Dramaturgie zu Rathe gezogen. Er ftellt den 
Sag voran, daß die Tragödie das Vergnügen des Mitleids her- 
vorrufen wolle 2). Dabei ift nun die doppelte Verirrung möglid), 
daß unfer Mitgefühl mit dem Leiden zu wenig oder zu fehr erregt 
wird. So wird unfer Mitleid geſchwächt: I) wenn der Leidende 
ſich ſelbſt durch Sehler, die ihm unfere Achtung entziehen, wie durch 
Mangel an Urtheil, durch Kleinmuth u. vergl. ind Unglück geftürzt 
bat; 2) wenn der Urheber des Unglüds ein Böfewicht ift, deſſen 
Anblid Abſcheu erregt, jo daß das Gemüth für jenes Mitleid nicht 


» a, 431. 

2) XI, 454 SHoffmeifter (11, 308) ift hiermit gar nicht zufrieden, da das 
Vergnügen flets nur etwas Sinnliches ſei. Offenbar wollte Schiller, indem 
er nicht die Rührung, fondern das Vergnügen an ihr als den Zwed der Tra- 
gödie angab, der Kunft auch auf biefem Gebiete ben Charafter. des freien 
Spieles fichern. 
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genug Sammlung befigt, Es ift auch 3) nicht angemeflen, das 
Leiden allein von äußeren Umftänden (von unglüdlichen Zufällen) 
heuleiten, weil fi dann in das Mitleid ein Unwille über bie 
Härte des Schickſals miſcht. Dagegen haben wir ein tiefe8 und 
reines Mitgefühl, wenn A) der Urheber des Leidens (mie Thoas 
in Goethe's Iphigenie) nicht der Moral zuwiderhandelt, over 
d) fogar ſelbſt durch fittliche Motive beftimmt wird, fo daß er, indem 
er Leiden verurfacht, felbft leidet und ebenfalls ein Gegenftand des 
Mitleidens wird. Bon diefer Art fei die Situation Chimenens 
und Roderich's, und fie mache den Ein des Corneille zum Meifter- 
ſtüde. In Ddiefen beiden lebten Fällen bleibt indeſſen doch eine 
völlige Verföhnung fraglih. Iſt nämlich die Urfache der Leiden 
kun weder in einer Verfchuldung des Leidenden felbft noch in den 
Handlungen Derer, die ihm das Leiden bereiten, zu fuchen, fo 
wird ung ja doch wieder, wie Dort, wo bloß Außere Umftände bie 
Duelle des Unglüds waren, die Willfür und der feindfelige Gang 
der Weltordnung erbittern und für unfere- „Vernunft fordernde 
Vernunft“ ein unaufgelöfter Knoten zurüdbleiben. Died hat nun 
Schiller nicht überfehen, und er deutet hier auf ein Mittel hin, 
dad nicht nur einen Ausweg darbietet, fondern e8 der neuen Tragödie 
möglich macht, einen Borzug zu erftreben, welcher der antifen man- 
get, Denn jenen Knoten konnte nur der Fatalismus des heidnifchen 
Alterthums nicht auflöfen, der neuere Dichter Dagegen darf nicht an 
die bittere Nothwendigkeit appelliren, ſondern er fan, um jenen 
Nisfaut zu entfernen, an die Stelle der Nothwendigkeit Die teleolo- 
giſche Verfmüpfung der Dinge, eine erhabene Ordnung, einen gü- 
tigen Willen fegen ). — Jene zweite Verirrung, welche das 
Irgnügen an tragifchen Gegenftänden mindert oder das Tragifche 
unfhön macht, ſah Schiller darin, Daß das Mitgefühl zu fehr 
bewegt wird, und Dies gefchieht, wenn die Vorſtellung des Lei- 
dend unfere Sinne ganz einnimmt, ohne daß die Vernunft zu- 
gleich angeregt wird, den Affeet durch fittliche Ideen zu beruhigen. 
Rachdem Schiller fo den Zwed der Tragödie beſtimmt, ſtellt er 
die Regeln zufammten, welche der Dichter bei der Darftellung und 
Ausführung zu beobachten hat. Das Mitleid wird nur empfun- 
den, wenn das Leiden zur Anfchauung fommt. Die Darftellung 
ki daher 1) lebhaft. Wir müffen das Leiden fehen und von dem⸗— 
ſelben nicht blos hören; der Dichter muß der Perſon, welche lei: 





) XI, 458. Ä 
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det, nicht über ihren Zuftand Betrachtungen in den Mund legen, 
welche nur der kalte Zufchauer anftellen könnte. Das Leiden muß 
2) in der Darftelung objective Wahrheit haben. Wir werben, 
worauf auch Leffing hinweiſt, nicht bewegt, wenn wir ein Leiden 
fehen, von dem wir glauben, daß es uns jelbft nicht treffen 
fönne. Weiter unten folgt noch der Zufag, daß und nicht nur 
wahre Leiden, fonvdern auch wahre Menfchen vorgeftellt werben 
müflen, und daß alfo den gemifchten Charakteren der Vorzug ge: 
bühre, was Leffing ebenfalls nad) Artftoteles fchon hervorgehoben. 
Die Darftellung muß 3) volftändig fein; fie muß das tragifche 
Moment aus der Verfettung der Umftände hervorgehen laffen und 
die Situation durch eine Reihe von Handlungen zeichnen. Sie 
muß endlich A) den Vorftellungen des Leidens Dauer geben, in- 
dem daſſelbe in allmählicher Steigerung die Seele durchdringt; 
nur der Anfänger wird den ganzen Donnerftrahl des Schreckens 
und der Furcht auf einmal und frudhtlos in die Gemüther 
fchleudern. Nach diefen Auseinanderfegungen kommt nun Schil⸗ 
fer zu dem Scluffe, daß Rührung der Zweck der Tragödie 
und ihre Form die Nachahmung einer zum Leiden führenden 
Handlung fei. 

Wir haben uns bei diefen Abhandlungen länger aufgehalten, 
weil es nothwendig iſt, Die Anfichten eines Dichters über diejenige 
Gattung der Poeſie, welcher er felbft fich vornehmlich widmete, 
fennen zu lernen. Wir wollen nun diefe Analyfe des Tragifchen 
näher betrachten, um uns auf die Beurtheilung der Dramen 
Schiller's vorzubereiten, denn es wird fich ergeben, daß Manches 
in den Tragödien beffelben feinen eigenen Grundfäten wider: 
fpriht und Anderes mangelhaft blieb, weil jene Analyfe felbft ihre 
Mängel hatte. | 
Der zweite Auffag weicht von jenem über das Vergnügen an 
tragifchen Gegenftänden darin ab, daß nur. der Iebtere das Tra- 
gifche unmittelbar mit dem Erhabenen in Verbindung febt. Dies 
hatte die Folge, daß Schiller jet Das Leiden felbft ald den Gegen- 
ftand der Tragödie betrachtete. Nun ift aber fchon nicht jedes | 
Leiden tragifch, fondern nur ein folches, in welches der Leidende 
ſich ſelbſt verfirit und zwar durch Handlungen, Die wir, weil fie 
aus allgemeinen Mängeln unferer Natur entfpringen, verzeihlich | 
finden, oder fogar mit Beifall betrachten, weil fie nur die Verir⸗ 
rung eines edlen Gemüthes und eines tüchtigen Charakters find. 
Eine foldye Colliſion niederer und höherer Pflichten ſetzt das Ge⸗ 
müth in Verwirrung; für jene ftreitet die menfchliche, irdiſche 
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Neigung, für dieſe die Vernunft, und der Sieg der erfteren ladet 
dann die äußeren Mächte, die Beinpfeligfeit der Berfonen und der 
Dinge, zu Angriffen ein. Dieſes hat Schiller dort, wo er von 
den Urfachen fpricht, „welche das Leiden herbeiführen, nur durch 
negative Beftimmungen erläutert, und in den vier andern Yällen, 
die er aufzählt, Liegt die Urfache des Leidens gar nicht in einer 
Verirrung des Leidenden felbft, fondern die Handlungen anderer 
Berfonen und die Gewalt Außerer Umftände ftürzen ihn ohne feine 
Schuld ind Unglück. Es ift aber ferner auch nicht einmal ein 
ſolches Leiden, welches ſich daran knüpft, daß der Einzelne feinen 
Willen gegenüber dem abfolut Rechten zu behaupten wagt, der 
Gegenftand der Tragödie, ſondern vielmehr der moralifche Sieg 
über diefes Leiden. Als das Studium Kant’s die Aufmerkſamkeit 
Schiller’ 8 auf das Schöne und das Erhabene Ienfte, zeigte er 
und auch das Tragifche wieder im innigften Zufammenhange mit 
dem Erhabenen. In dem Aufſatze über das Pathetifche (1793) 
eonftruirt er die Tragödie ganz einfach aus zwei Elementen. Sie 
hat erftlich ein Leiden oder vielmehr ein Pathos, die Empfindung 
des Leidens, barzuftellen und zweitens den moralifchen Widerftand 
gegen das Leiden. Dort erfcheine der Menfch als ein Sinnen- 
weien, und es ſei diefer feiner Ratur gemäß, daß er die Schmer: 
sen empfindet. Daher tadelt Schiller mit Leffing und Herder Die 
Thorheit der franzöfifchen Dichter, daß ihre Decenz (ihre Reprä- 
fentation) der finnlihen Natur Feine freie Aeußerung geftattete, 
während fie bet Homer und den griechifchen Tragifern ftetd wahr, 
aufrihtig und tiefeindringend zum Herzen fprechen durfte. Das 
fei aber zweitens das Zeichen feiner höheren Würde, daß der 
Menſch in dem Leiden gefaßt bleibe und fich nicht unter Daflelbe 
beuge. Um dies zu erörtern, erinnert Schiller an die Statue des 
Laofoon. Der ohnmächtige Leib wird eine Beute des Schmerzes, 
aber der geiftige Menfch rettet fich in die Burg der moralifchen 
Freiheit. Weiter hat nun Schiller auf die Tragödie Feine Anwen- 
dung gemacht, fondern er ftellt in dem letzten Theile des Auflabes 
nur den Unterſchied zwifchen dem moralifchen und dem äfthetifchen 
Urtheile über das Erhabene ſeſt. Es blieb nod zu beftimmen 
übrig, was unter jenem moralifchen Widerſtande gegen das Lei⸗ 
den, unter „der Rettung in die Burg der Freiheit” zu verftehen 
jei, wenn man den Helden der Tragödie, der fich felbft durch das 
Ueberfchreiten des Maßes das Leiden bereitete, im Auge hat. Die 
tragifchen Geftalten in Schiller's eigenen Dichtungen, Maria 
Stuart, die Jungfrau von Orleans, lehren und, jener Sieg 
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über das Leiden werde nur dadurch errungen, daß der Held, in 
dem fein beſſeres Selbft fih von der Leidenſchaft und der Ber: 
blendung frei macht, wieder den Ausſpruch des ewigen Rechtes 
‚anerfennt und willig die Kolgen feiner Handlungen dulvet. Keh— 
ren wir nun zu dem Aufſatze über die tragifche Kunſt zurüd und 
zu der Behauptung, mit weldher Schiller abſchloß, daß die Tra— 
gödie eine zum Leiden führende Handlung darftelle, um uns zu 
rühren, fo fieht man nunmehr, daß ein wichtiges Moment über: 
fehen war; denn ohne den Anſchluß an das Erhabene wird das 
Leiden nicht tragifch fein und die Tragödie nicht eine fittlice 
Rührung hervorrufen, fondern nur zu der gewöhnlichen Symya- 
thie mit dem Unglüde, zu jenem guthersigen Bedauern führen, 
mit welchem, wie Hegel bemerkt, beſonders die kleinſtädtiſchen 
Meiber gleich bei der Hand find und welches den Unglücklichen 
nur herabfegt y. Jene Theorie ift nun ferner auch darin man 
gelhaft, daß zwar auf die teleologifche Weltbetradhtung hingewie- 
jen wird, aber nun durchaus jede Beftimmung darüber fehlt, un- 
ter welchen Bedingungen fie zu einer Ausföhnung, Beruhigung 
und Erhebung führt. Es Handelt fid) hier ganz einfah um die 
Frage: in welchen Fällen wird der. Anblid des Leidens unferen 
Glauben an eine gerechte und gütige Weltorpnung nicht erfchüt- 
tern? Die Vorfehung ift die gewaltige Themis, welche das Ber: 
nünftige und Rechte unter allen Umftänden zur Geltung bringt; 
fie ift die Nothwendigkeit, weil eben das wahrhaft Freie nothwen- 
dig ift und weil fie alles Willkürliche vernichten muß; fie ift die 
firafende Nemefis und zugleid) die Erzieherin des Menfchen, welche 
ihn durch finnliche Schmerzen zu fittlichen führt und, wenn ed 
nicht anders fein kann, was an ihm irdiſch if, dahingibt, um fein 
unfterblih Theil zu retten, . Dies Alles wird die Vorfehung aber 
nur dann fein, wenn fle nicht rechtlos und zwecklos wehe thut, 
und nur fo kann von einer Beruhigung und Erhebung des Ge- 
müthes, mithin von einer reinen Kunftwirfung die Rede fein. 
Hätte Schiller hierauf mehr geachtet, fo würde er das Leiden aus- 
ſchließlich mit fittlichen Urfachen und Wirkungen in Zufammen- 
hang gebracht und feinen Urfprung nicht vorzugsweife in äußeren 
Berhältniffen gefucht Haben; er würde ferner als den Zwei der 
Tragödie nicht die Rührung genannt haben, ohne aus Ariftoteles 
zugleich die Furcht herüberzunehmen, und fomit das Vergnügen, 


„Aeſthetik“ (1838), 111, 531. 
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welches die Tragödie erwedt, nicht allein in dem ſchmelzenden Af- 
fecte der Rührung, fondern auch in dem energifchen der Erhebung 
gefunden haben ”). 


Siebentes Capitel. 


Schiller's Forſchungen über das Schöne und das Erhabene und über den Ein⸗ 
fluß beider auf die Sitten. „Was die Griechen zu completen Menſchen machte 
und die Einſeitigkeit in der Bildung der Neuern.“ Ueber bie naive Dich: 
tungsweife der Alten und ben fentimentalen Charakter der modernen Poeſie. — 
Humboldt's Antheil an ber Ergründung des Antifen. Anwendung feiner An- 
fihten auf die Philologie durch Wolf. — Schiller’s Streben nad) Sinnlich⸗ 
feit in der Darftellung. Antikes in feinen Iyrifchen Gedichten und den Balla- 
den. Daß das naive Element mehr und mehr hervortrat, der Grundton feiner 
Dichtungen jedoch fentimentalifch blieb. Das Lied von der Glocke und Homer's 
Schild des Achill. 


Schiller ſchloß fi nunmehr eng an Kant an, und aus den 
Studien deffelben entftand zunächft der Auffah über Anmuth und 
Würde (1793), in welchem er das Wefen des Schönen und des 
Erhabenen, ihre Arten und ihr gegenfeitiged Verhaͤltniß unter- 
juchte. Hier findet fich jener berühmte Satz, daß Kant bei feiner 
Forderung, die Sinnlichkeit als eine Feindin des Geiſtes zu be- 
fümpfen, nur die Knechte und nicht Die Kinder des Haufes im 
Auge gehabt, und auf die Annahme, daß eine Verföhnung diefer 
beiden Mächte möglich ſei, gründet Schiller feine Theorie des 
Schönen. Er vergleicht zuerft die Schönheit und die Anmut. 
Unter ‚jener ift in diefer Entgegenftelung nur das Naturfchöne, 
nur die finnliche Geftalt zu verftehen. Diefe Geftalt fann nur 
durch einen fittlihen Inhalt belebt werden, und find ihre Bewe⸗ 
gungen der unwillfürliche Ausdruck moralifcher Empfindungen, fo 
tritt zu der Schönheit Die Anmuth Hinzu. Dadurch erhebt fich 
das Sinnliche in das Reich der Freiheit, und was eine Gabe der 
Natur war und nur die Sinne anfprach, erfcheint nunmehr zu⸗ 


) Was unter diefer Furcht zu verftehen fei, haben wir ſchon oben, mo 
wir Leſſing's Dramaturgie beleuchteten, angegeben. In einem fpäter gefchrie- 
benen Auffate (‚Weber das Erhabene“, 1796, XII, 313) ſpricht auch Schil⸗ 
ler von dem Schauer vor dem ernflen Geſetze der Nothwendigkeit und 
von dem fchlaffen, verzärtelten Geſchmacke, der uns ſolche Empfindungen er: 
ſparen will, 
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gleich als eine Wirkung des Geiſtes und das Naturſchöne ver: 
wandelt ſich in die Schönheit der Seele. — Der Anmuth jet 
Schiller dann die Würde entgegen, und in ihrer Beftimmung 
Ihloß er fih an Kants Lehre von dem Erhabenen an. Er Fonnte 
auf die Würde nicht mehr jene Einftimmung des Bernünftigen 
und des Sinnlichen, der Pfliht und der Neigung ausvehnen, da 
die Seelengröße eben erft dann hervortritt, wenn Neigungen, Die 
fo mädjtig find, daß fie der Bernunft nicht weichen mögen, 
unterdrüdt werden. Es handelte fich hier alfo um das Verhält- 
niß des Erhabenen zum Schönen. ine Erhabenheit, welche mit 
ftolger Weberlegenheit die Anſprüche der Sinnenwelt niederbrüdt 
und und nur Achtung oder gar Furcht einflößt, ſchließt Schiller 
mit Recht von dem Schönen aus. Daher fordert er, daß in den 
Kunftgebilden, wie die Anmuth von der Würde ihren Werth em- 
pfängt, ebenfo auch das Erhabene durch die Grazie beruhigt und 
gemildert erfcheine. Diefe Mifchung habe auch Windelmann, ver 
nur die Merkmale beider nicht gehörig fonderte, ald das Ideal 
menfchlicher Schönheit in den Antifen erfannt. Mit gemilvertem 
Glanze feige in dem Lächeln des Mundes, in dem janftbelebten 
Dlid, in ver heiteren Stirn die Bernunftfreiheit auf, und mit 
erhabenem Abfchied gehe die Naturnothwendigfeit in der edlen 
Majeftät des Angefichts unter. 

Den Auffat vom Erhabenen und Anderes, was nicht unmit- 
telbar zur Aefthetif gehört oder nur Anfichten ausführt, die wir 
bereit fennen, übergehen wir, um uns noch mit zwei Schriften 
ausführlicher zu befchäftigen. In dem Gedichte an die Künftler 
hatte Schiller gezeigt, was das Schöne und die Kunft dem Men- 
[hen gewefen und was fie ihm in der Gegenwart fein Eönnten. 
Den erziehenden Einfluß der Kunft hatte er dann auch weiter in 
feiner Abhandlung über die Tragödie berüdfichtigt. Dabei war er 
auf die Clementarbegriffe des Erhabenen und des Schönen ge 
fommen, deren Analyfe ihn lange befchäftigtee Nunmehr Fehrte 
er zu jenem ethifchen Geſichtspunkte zurüd, und es entftanden bie 
Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menfchen (1795), die 
Schiller nicht allein den größten Denfern beigefellen, ſondern aud) 
von feinem edlen Charakter zeugen, da er mit Ernft und fchöner 
Wärme über eine Aufgabe fpricht, an deren Löfung zu arbeiten 
er jelbft entfchloffen war. Er fah in feiner Gegenwart das Vers 
derbniß von zwei Seiten hereinbrechen: die niederen Klaſſen der 
Geſellſchaft verwildern, weil in ihrem Kreiſe nichts als das thie- 
rifche Bedürfniß gebietet, die civilifirten feien das Bild der Schlaff- 
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heit und der Depravation, weil die bloße Berftandescultur den 
Menſchen nicht veredelt und die Berfeinerung der Sitten nur 
ven Egoismus und die Erftorbenheit des Herzens verdecken ehrt. 
Politifche und ſociale Reformen können nicht helfen, folange ver 
Charafter der Zeit fih nicht erſt aus ber tiefen Entwürbigung 
. aufrihtet. Die gewaltthätigen und felbftfüchtigen Kräfte des Ro⸗ 
hen zu fittigen und die erfchlafften des Entarteten zu beleben, fei 
nur die Bildung des Empfindungsvermögens, die Bildung der 
Zriebe, Gefühle und Willensfräfte im Stande, nur die Er- 
weckung des Sinnes für das Schöne und Erhabene, und hierzu 
fei das wirffamfte Mittel die Kunſt. Diefe Säbe find in ven 
erften neun Briefen ausgeführt. In den übrigen folgt wieder eine 
theoretifche Entwidelung des Schönen, die, fo geiftvol fie ift, Doch, 
wenn man fie mit dem eigentlichen Zwede der Schrift vergleicht, 
einen weit größeren Umfang hat, ald die Sache erforderte. Schil- 
ler befürchtete, man werde einwenden, daß jene Bildung des Em- 
pfindungsvermögens ein trügliches Mittel ſei, da die Gefchichte 
zeigt, Daß mit der Blüthe der Kunft nicht auch moralifihe Größe, 
ſondern umgekehrt immer der Verfall der Sitten verbunden ge- 
weien. Er unterfcheidet num eine fohmelzende und eine energifche 
Schönheit, welche der Anmuth und der Würde, dem Schönen 
und dem Erhabenen entfpreden. Man fieht, er will jenen Ge⸗ 
genſatz, der fich in der Gefchichte der Völker zwilchen ber dftheti- 
[hen und der moralifchen Eultur Fundgibt, davon herleiten, daß 
in Berioden der Verweichlichung die Dichter nicht dem Zeitgeifte 
widerftanden, fondern von dem allgemeinen Uebel ergriffen, tn 
ihren Gebilden der fchmelzenden Schönheit vor der energiſchen den 
Vorzug gaben. Dann feben die Briefe noch auseinander, auf 
welche Weife die ſchmelzende Schönheit der rohen Naturfraft ent- 
gegentritt. Sie führt den Menſchen durch einen Zuftand hin- 
durch, in welchem ſich das Gelftige mit dem Sinnlichen verbindet, 
fie lehrt ihn allmählich die Form höher ſchätzen als die Materie, 
ed treten fittlihe Neigungen an die Stelle der Triebe, und der 
äfthetifhe Sinn (obwol man, was andere gleichzeitige Auffäbe 
nachweifen, von ihm nie ein Moralprincip ableiten kann) wird 
ein mächtiger Bundesgenofje der Religion. Der Einfluß der ener- 
giſchen Schönheit ift in den Briefen nicht mehr dargelegt. Als 
eine Ergänzung kann man jedoch die Abhandlung über das Er- 
habene (1796 — 1801) betrachten. Hier finden wir den berebten 
Stoifer, der mit Freude unter den zerftörenden Gewalten der Na- 
tur verweilt, da das Große außer ihm ein Symbol des Großen 
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in ihm iſt; der in der Gefchichte die furchtbar herrlichen Gemälde 
der in den Kampf mit dem Schiefal eingehenden Menfchheit auf 
fuht, um das Erhabene empfinden zu lernen. Zwar gebe und 
fhon der Sinn für das Schöne einen hohen Grad von Freiheit, 
da die finnlichen Neigungen ſich an die Forderungen der Vernunft 
anfchniegen; verlangt aber der Ernft des Lebens, daß fie gaͤnz⸗ 
lich fchweigen, daß der Geift handle, ald ob er unter feinen an- 
deren als feinen eigenen Geſetzen ftünde, jo verlafle und jener 
freundliche Genius; ernft und fchweigend trete in dem Sinne für 
das Erhabene ein anderer Führer hinzu und trage und mit flar- 
fem Arm über die ſchwindlige Tiefe. Daher ift die äſthetiſche 
Erziehung erft vollendet, wenn fie neben dem Gefühle für das 
Schöne auch den Sinn für das Erhabene gepflegt hat 9. Schil— 
ler ſchwebten, als er den Einfluß der Kunft auf die Charakter 
bildung erwog, vornehmlich die Griechen vor. Man war ge 
wohnt, die Natur als eine Feindin der Cultur zu betrachten, 
und rühmte an diefer, daß fie Die Gebrechen ber erfteren ausrotte; 
im Alterthume kannte man einen ſolchen Zwiefpalt zwilchen dem 
Geifte und den Sinnen noch nit. So hoch die Vernunft aud 


ftieg, fo z0g fie Doc immer die Materie liebend nah, und de | 


ideale Menſch des Griechentbums hatte den großen Vorzug, 
daß er ein ganzer Menſch war. In der neuen Welt bilde ſich ber 
Menſch immer nur als Bruchftüd aus; um eine befondere Anlage 
mehr zu entwideln, würden Die anderen verwahrlofl. Bei Dieler 
Theilung der Arbeit gelinge e8 nun zwar dem gegenwärtigen Ge: 
fhlechte, in der Geſammtcultur das Altertum zu übertreffen, aber 
welche einzelne Neuere Tönnten heraustreten, Mann gegen Mann 
mit dem einzelnen Athenienfer um den Preis der Menfchheit zu 
ftreiten? Die Urfache fei aber Feine andere als die, daß die Bil- 
dung im Alterthume fi) auf die Alles vereinende Natur, in ber 
neuen Zeit fih auf den Alles trennenden Verftand geftügt. Die: 
fer Zerftüdelung müfje eben die Kunft durch die Pflege des Em- 
pfindungsvermögend begegnen. Die Totalität der griechifchen 
Bildung müſſe unfer Ziel fein, dann werde fi die Natur und 
zwar auf den Grundlagen einer reiferen Verſtandescultur wieder: 


') Grün bezeichnet es (Seite 305) als einen Widerfpruch, bag Schiller 
hier nach dem Beifpiele Kant's das Erhabene dem Schönen entgegenfeßt; doch 
hat Schiller auch jegt wol nur jenes Erhabene im Sinne, welches er ſchon frü- 
her zwar von ber Anmuth und ber fehmelzenden Schönheit unterfchied, aber 
gleichtwol in die Grenzen des Schönen einfchloß. 





Schiller; über naive und fentimentalifche Dichtung. 139 


herſtellen Y. Mit diefen Sägen befeitigte Schiller jenen Helle: 
nismus Wieland’8 und feiner Genoffen, die einmal darin geirrt, 
daß fie die Moral allein auf ein äfthetifches Princip gründeten, 
und den Fehler hinzufügten, daß fie das Schöne auf die Anmuth 
beichränften, welche nad Schiller felbft ihren Werth erft von der 
Würde empfängt und um fo mehr in dem Erhabenen eines Zu- 
fades bedarf, ald die fehmelzende Schönheit, was Schiller auch 
in einem Briefe an Süvern hervorhob, nur für glüdliche Men- 
jhenalter fei und unferer erfchlaffenden Zeit nur durch Bilder der 
energifchen Schönheit geholfen werden fönne. Dagegen ergibt fi} 
auh, daß Schiller bei feinen Unterfuchungen zulegt mit Herder 
zufammentrifft; denn er bezeichnet eben mit der Totalität, mit der 
Alfeitigfeit in der Ausbildung unferer Kräfte Daffelbe, was Her: 
ber unter der Humanität verftand. 

Während die Briefe über die däfthetifche Erziehung auf das 
Gedicht an die Künftler zurückweiſen, erinnert der Aufſatz über 
naive und. jentimentalifhe Dichtung (1795) an jenes über bie 
Götter Griechenlands. Schiller hatte ehemals die alten Dichter 
glüdlich gepriefen, weil fid) ihnen das Unendliche gleich in finn- 
licher Beſonderheit darftellte; die neueren Dichter, glaubte er, wür- 
ben, weil ihnen dieſer Bortheil fehlte, niemals mit jenen wett- 
eifern können. Nunmehr ließ ihn die nähere Befanntfchaft mit 
ber Dichtungsweiſe Goethe's zwar erkennen, daß die Natur auch 
in der neueren Zeit noch manchen ihrer Günftlinge mit jener Gabe 
des anfchauenden Denfens und Dichtens ausftatte; da ihm felbft 
aber diefelbe nicht zu Theil geworden, fo mußte er noch ängft- 
licher werden. Gleichwol war in ihm die Lebe zur Dichtfunft, 
ber er nun fieben Jahre lang entfagt, von Neuem erwacht, und 
er mußte auf ein Mittel finnen, fich die Zuverficht zu feinem Talente 
zu retten. Es gelang ihm, der antifen Poeſie eine neue moderne 
zur Seite zu ftellen, die in ihrem Wefen verfchieden, dem Werthe 
nach jedoch jener gleich fein follte. Diejen Urfprung hat die Ab- 
handlung über naive und fentimentalifche Dichtung, weldye jene 
Frage über die Vorzüge der alten und der neuen Dichter, mit 
welchen ſich einft die franzöfifchen Schöngeifter befchäftigt, ganz 
anders behandelte, und es ift wunderbar, daß wir eine ſo gründ- 
liche Aufklärung über das Wefen der antifen Poeſie und über den 


1) Meber die ineompleten Menfchen ber neueren Zeit vergl. auch Goethe 
if, 153. . 
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Geiſt des claffifchen Alterihums einem Manne verdanken, der fid 
weniger auf Die Kenntniß der Literatur flügte ald auf die Bün- 
digkeit feiner Schlüſſe. Wir begnügen und die Grundanficht her- 
zufegen, daß der antife Dichter, weil er noch in einer Dichterifchen 
- Zeit und Umgebung lebte, auch nur das poetifche Leben der 
Wirklichkeit in feiner Freiheit, Harmonie und Heiterkeit barftellte, 
der moderne hingegen, da in der neuen Zeit fi) Cultur und Na- 
tur entgegenftehen und die Wirklichkeit hinter Den Idealanſchauun⸗ 
gen zurüdbleibt, auch ſtets im Bewußtfein dieſes Widerſpruches 
dichte, weshalb er jene fchlechte Wirklichkeit entweder in Satiren 
angreife, oder in Elegien betrauere, oder endlich auch in Idyllen 
fich eine Wirklichfeit vorbilde, die feinen Idealen entſpricht. “Der 
moderne Dichter wird, damit feine Zeit ihren Abfall von der rei- 
nen Natur erfennt, die jebt nur noch in den Idealgebilden der 
Poefie lebt, auch vorzugsweife Ideen entwideln, und da das Be: 
wußtfein des Gegenfates zwifchen Dem, was wir find, und Dem, 
was wir waren und fein follen, zunächft das Gemüth bewegt, 
heißt feine Dichtung auch die fentimentalifhe. Die Dichter des 
Alterthums durften nicht durch Ideen aufklären, fondern nur Er- 
fheinungen darftellen, weil ihre Wirklichkeit felbft von dem Idea⸗ 
len durchdrungen war, und ihre Boefie, welche nur der Blüthen- 
ſchmuck der Natur ift und fi) des von ihre umfchlofienen Ideen⸗ 
gehaltes kaum bewußt wird, heißt deshalb naiv. Während aljo 
der fentimentalifhe Dichter reicher an Ideen erfcheint, werden Die 
Schöpfungen des naiven eine lebendige Sinnlichfeit und eine voll- 
fommenere Geftalt voraushaben. 

Diefe Beftimmungen find oft angegriffen, doch darf an ihnen 
nichts geändert werden. Schon Humboldt erhob einige Bedenken, 
aber fie wurden durch ergänzende Erläuterungen befeitig. Man 
muß ſich nur vor dem Irrthum hüten, daß Schiller mit jener 
Einheit des Ideales und der Wirklichkeit angenommen, die Grie- 
hen hätten ſich in dem Zuftande der Vollfommenheit befunden. 
Die Ideale felbft find ja einer unendlichen Läuterung fähig, und 
Dasjenige, was dem griechifchen Dichter als das Vollkommene 
vorfchwebte, war der Läuterung noch fehr bebürftig. Hinter fei- 
nen fubjectiven Idealanſchauungen blieb indeffen die Wirklichkeit 
nicht fo weit zurüd, und innerhalb dieſer fubjectiven Auffaflung 
der Alten durfte Schiller in der That jene Einheit ald vorhanden 
betrachten. Gleichwol muß immer noch eingeräumt werden, daß 
felbft bei Homer fchon das Gefühl eines Widerfpruches in einzel- 
nen jentimentalen Zügen hervortrit. Er erinnert, fagte Hum— 
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boldt Y, ſchon häufig, daß die größere und beffere Natur, die er 
in feiner Schilderung Hinzuftellen fucht, nicht mehr da ift, und 
die übrigen alten Dichter thun dies noch mehr. Hätte man jenen 
Gegenfag gar nicht empfunden, fo würden ja der alten Literatur 
die Elegie mit der Tragödie, die Satire mit der Komödie und 
das Idyll, alfo die Dichtungsgattungen fehlen, weldye Schiller als 
fentimentalifche bezeichnet. Diefem felbft war auch namentlich bei 
Euripides, Horaz und andern lateinifchen Dichtern die Hinnei- 
gung zu der fentimentalen Empfindungs- und Darftellungsweife 
nicht entgangen 2). Aber er berief fih mit Recht darauf, daß 
Abweihungen in den Gattungen nicht den Charakter der Art auf- 
heben. — Außerdem vermißte Humboldt den Zufag, daß aud 
der fentimentalifche Dichter, infofern er Dichter fein wolle, feinen 
Geftalten Individualität und wo möglich) eine völlige geben müſſe >). 
In der That hat Schiller, als fcheute er fi), Dasjenige, was in 
feinen eigenen Dichtungen mangelhaft war, deutlicher auszufprechen, 
auf diefe Forderung, welche die fentimentalen Dichter nur in ge- 
tingerem Grade befriedigen, nicht das ihr gebührende Gewicht ge- 
legt. Es verfteht ſich von felbft, daß der geiftige Inhalt eines Ge- 
dichtes fich der Phantafle darftellen muß. Im naiven Zeitalter, 
wenn das Weberfinnliche dem Auge des Dichters nur in Bildern 
und Geftalten vorſchwebt, werden die Ideen auch in feinen Ge⸗ 
dichten nur verkörpert erfcheinen: Daher die bezaubernde Urfprüng- 
lichkeit und Bewußtlofigfeit des Schaffens bet Homer; daher die 
finnlihe Wahrheit der mit dem Gedanken verwachfenen Form. 
Bei dem fentimentalen Dichter find, wie Schiller an fich felbft 
wahrnahm *), Die dichtenden Kräfte nicht zugleich thätig. Er wird, 
wenn er in einer poetifchen Stimmung ift, erft ein beftimmtes Ob⸗ 
ject abfondern, e8 folgen die Reflerion, die Veranfchaulichung, die 
Bildung der Form als fo viele einzelne Operationen, und bei 
diefer Berwußtheit des "Verfahrens, bet dieſer Ueberſetzung des Ge⸗ 
banfens „aus der Sprache der Götter in die der Menfchen‘‘ wer: 


) „Briefwechſel zwifchen Schiller und W. v. Humboldt” (1830), ©. 356. 

2) Dan. Jeniſch in feinen „Vorleſungen über die Meifterwerfe der griechi- 
ihen Poeſie“', 2 Thle. (1803), wollte in einer Fritifch = hiftorifchen Darftellung 
ber antifen Poeſte zu Schiller’s Anftchten die Belege hinzufügen und Hat einige 
hierher gehörige Punkte nicht ohne Geſchick behandelt. 

’) „Briefwechfel”, S. 367. 

*) „Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe‘ (1828), Nr. 158. 
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den die Geſtalten niemals die friſche Lebendigkeit der Natur, ſon⸗ 
dern mehr ober weniger das Anſehen vined mühſamen Kunſtge⸗ 
bildes haben. Schiller Fannte diefe Mängel ſehr wohl; es kam 
ihm aber darauf an nachzumeifen, daß die fentimentalifche Poeſie 
troß derfelben fich neben‘ der naiven behaupten könne, da fie in 
ihrem größeren Ipeengehalte einen Vorzug befige, der wieder ber 
legteren fehle. An fich fei beiden etwas Unvollfommenes eigen; 
beide jeien nur Arten einer ivealen Poeſie, in welcher eine Ber: 
einigung der höchften Spealität und Individualität ftatthabe ). 
Das Bewußtfein, daß er Goethe's Dichtungen in ihrer Naivetät 
nie erreichen, aber im Stande fein werde, für diefen Mangel einen 
reihen Erfat zu geben, ermuthigte ihn, wieder als Dichter auf 
jutreten. 

Der abftracte Idealismus der kritiſchen Philofophie, welcher 
die Anfprüche der Sinnenwelt zurüdvrängte und ihre Reize ver- 
fannte, hatte Schiller veranlagt, fi) mit der Speculation zu. be: 
fhäftigen, und durch alle feine Abhandlungen geht das Streben, 
zwifchen dem Subjerte und dem Objecte eine Einheit herzuftellen. 
Diefe Liebe zum Realen lag fchon in feinem dichteriſchen Charaf- 
ter; aber wie Schiller felbft angibt, beftärfte ihn doch vornehm- 
lich die Verbindung mit Goethe und die Befanntichaft der antifen 
Poeſie in dem Entfchluffe, die Rechte der finnlihen Natur zu 
ſchützen. Der Grieche war ihm der ideale Menfch und zugleid 
der Sohn der Natur, da in allem feinem Thun und Treiben die 
geiftigen und bie finnlichen Kräfte, wie fie die Natur in ihn ge 
legt, zuſammenwirkten. Schwerlidy würde Schiller, hätte er ſich 
nicht auf das Vorbild griechifcher Art und Kunft beziehen Fön- 
nen, jenen Kampf gegen den einfeitigen Idealismus unternom- 
men haben. Woher nun aber vdiefe Einfiht in das Wefen ber 
alten Welt, woher die einpringenden und hellen Urtheile über 
einzelne Schriftfteller und Schriften, da Schiller nur wenige la- 
teinifche Autoren gelefen und, Voßens Odyſſee ausgenommen, die 
griechifhen nur in untreuen UVeberfegungen kannte? Es fcheint 
ausgemacht, daß Schiller ohne die Unterftüßung eines mitftreben- 
den Freundes, der in der alten Literatur wohl bewandert war, 
auf diefem Gebiete ſich nicht mit folcher Sicherheit bewegt hätte: 
als ein folcher Freund fand ihm aber Wilhelm von Hum- 
boldt zur Seite, mit dem er bereits im Winter 1789-90 durd) 


) „Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt“, S. 376. 


Schiller; Verbindung mit Humboldt und Goethe. 143 


die Familie feiner Frau befannt wurde, der dann feit dem Früh: 
linge 1794 einige Jahre hindurch in Jena wohnte, während wel: 
cher Zeit fie einander täglich fahen. Humboldt fteht in der Mitte 
milden Schiller und Friedrich Auguft Wolf. Er war wie jener 
ein Freund der kritiſchen Philofophie und der Dichtfunft; er Tiebte 
wie dieſer die clafftfche Literatur, und feine Studien führten ihn 
bis in die innere Werfftätte der philologifchen Fachwiſſenſchaft. 
Humboldt hatte in Göttingen unter Heyne ſtudirt. Er entfagte 
1791 dem Staatödienfte, um in einem Otium, welches länger 
als zehn Jahre währte, ſich ven Miffenfchaften zu winmen. Bors 
nehmlich fühlte er fi von den griechiichen Dichtern angezogen, 
namentlih von Pindar und Aeſchylus, aus denen er fchon in 
den neunziger Jahren überfegte, obgleidh fein Agamemnon erft 
1816 erfchien. Es ift ung hier von Wichtigfeit, Humboldt's Ges 
ſammtanſicht von dem Alterthum, die er in Briefen an Wolf und 
in einem Auffage über das Studium der Griechen nieberlegte, 
fennen zu lernen. Cr fchrieb an jenen fchon 1792, er koͤnne 
nit Philolog fein, wolle ſich aber gleihwol dem Studium der 
Alten ganz ergeben. Ein großer und edler Menfch müſſe Die 
Stärfe der intellectuellen, die Güte der moralifchen, die Reizbar- 
barfeit und Empfänglichfeit der äfthetifchen Fähigkeiten verbinven. 
Diefe Gefammtheit der Ausbildung nehme ab; fie fei aber in fehr 
hohem Grade unter den Griechen vorhanden gewelen, und fein 
andered Volk habe zugleich fo viel Einfachheit und Natur mit fo 
viel Cultur verbunden. Schon diefe Säte erinnern und an den 
Mittelpunft, von welchem fi Schillers Anfichten in Immer wei⸗ 
teren Kreifen ausbehnten. Humboldt nimmt ferner mit Schiller 
an, daß vorzüglidh die Ausbildung des Afthetifchen Sinnes den 
neueren Zeiten heilfam fein möchte, da mit ihr dag Misverhältniß 
unferer Kräfte ſchwinden würde. Er macht nit nur denfelben 
Unterfchien zwiſchen der naiven und der fentimentalen Poeſie, fon- 
bern wir finden auch dieſelbe Begründung, venfelben Gang der 
Unterfuchung wieder. Es ift nicht auszumachen, wer von Beiden 
der Lehrer, wer der Schüler war. Humboldt hatte feinen Aufſatz 
über das Studium der Griechen ſchon 1792 an Schiller gejandt 
und diefer darauf geäußert, er fünne in das ©anze nicht einges 
hen, weil ihm die alte Literatur zu fremd ſei. Schiller’8 größere 


) Man vergleiche hierüber die Zufammenftellung in Schleſier's „Erinne⸗ 
tungen an W. von Humboldt“ (1843), I, 210 fg. 
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Aufſätze, in welchen das Verhaͤltniß der neueren Zeit zum Alter: 
thume entwidelt wird, wurden erft gefchrieben, als er fich über 
diefe Dinge in Jena täglih mit Humboldt unterhielt, und fo 
fönnte man wol den Lebteren für den eigentlichen Urheber vieler 
Auffaffung des Hellenismus anfehen. Nun aber Täßt ſich auf 
wieder nicht leugnen, daß biefelbe bereits in dem Gedichte an die 
Künftler enthalten ift, und fo bleibt wol nur die Annahme übrig, 
daß fih Beide in jener Grundanficht begegneten, und daß fie 
dann diefelbe gemeinfam entwidelten. So viel geht aber aus il; 
rem Briefwechjel hervor, daß Humboldt über literarifche Einzeln: 
heiten immer mit der Weberlegenheit des Kenners fpricht und daß 
Schiller fi mit vollem Vertrauen belehren läßt. Schwab hat in 
feinem Leben Schiller's ) wieder die Klage erneuert, daß Hum: 
boldt als der Geift der Neflerion und der Reflerionspoefte den 
Dichter gehinvert, zu feinem eigentlichen Berufe früher zurüchzu— 
kehren. Schiller felbft urtheilte über feine Befchäftigung mit der 
Philofophie verſchieden. Einmal freut er fich, daß ihm die Gewöh- 
nung an die ftrenge Beftimmtheit der Gedanken zur Leichtigkeit 
verholfen 2), und dann wieder erflärt er, Theorien förderten nict 
bei der Production, nicht einmal beim Urtheilen ). Dies Iafien 
wir denn auch unentſchieden. Gewiß ift aber, daß die nähere 
Belanntfchaft mit der alten Literatur Schiller außerordentliche 
Bortheile gebracht, und daß Humboldt, der in dieſer Beziehung 
fein Führer war, deshalb nicht durchaus für den böfen Dämon 
des Dichters zu halten iſt. Auch Wolf hat e8 dankbar anerkannt, 
daß ihn fein Verkehr mit Humboldt darauf geführt, ein Syftem 
der Alterthumsfunde zu entwerfen. Es ift intereffant zu fehen, 
wie Grundfähe, welche man zum Theil der Philologie verdankt, 
während fie auf der einen Seite für die poetifche und fittliche 
Bildung der Zeit benugt wurden, dann wieder auch auf die Phi 
Iologie ſelbſt zurückwirkten. Diefelbe Sache, von welcher dort bie 
Aeſthetiker fprachen, bezeichnet Wolf als Philolog auf folgende 
MWeife: die Staaten und Völker der Griechen, ihre politifchen Be: 
firebungen, wie endlich Kunft und Wiffenfchaft hätten ſich ftetd 
dem Gefammtbegriffe des Menfchen untergeorpnet; fo fei das ge 
fammte Leben zwar ein durchaus nationales gewefen, die Natio: 


) (1840) ©. 494. 
4%) Brief an Goethe 1795, Nr. 111. 
2) Brief an Humboldt 1798, ©. 438. 
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nalität aber habe zugleich den Charakter einer iveellen Humanität 
getragen, und weil nirgends die Menjchheit fi) fo tief und fo 
vollftändig offenbart, fei jene Welt zugleidy eine originale gewefen. 
Demnach müffe das Studium der Alten -Feine einfeitige, geringere 
Aufgabe verfolgen, als die, eine organiſch entwidelte, bedeutungs⸗ 
volle Rationalbildung zu erforfchen und ihrem Weſen nach an bie 
Spise unferer Eultur zu ftelen ). — Im Jahre 1794 verban- 
den fich auch Schiller und Goethe zu einer Sreundfchaft, welcher 
der gemeinfame Zwed, in allem Schönen zu wachen und zu wir- 
fen, Den ebelften Charakter gab. Was Geber für den Anderen 
that, Das ift oft erörtert und neulid von Riemer in feinen Mit- 
theilungen über Goethe fogar nach Pfund und Loth berechnet wor- 
den. Einzelnheiten Fönnen indeſſen hier zwar erläutern, aber nicht 
enticheiden; das Verhältnig zwiſchen Beiden war biefes, daß Schil- 
ler in theoretifchen Unterfuchungen ſtets voranging. So zeigt ihn 
auch der Briefwechfel immer in lebendiger Thaͤtigkeit. Er geht 
auf Alles ein, jede Frage wächft ihm unter der Hand zu einer 
Abhandlung an, während Goethe immer abbricht und das Wei- 
tere auf die mündliche Unterhaltung verfpart. Dagegen iſt es 
auch unnöthig nachzuweiſen, daß Schiller in Allem, was bie 
Darftellung betrifft, auf Goethe's Beifpiel und Belehrungen ach⸗ 
tet. Er zeichnet ihn in den äfthetifchen Briefen als den wahren 
Repräfentanten der realiftifchen Poefte, als den naiven Dichter ver 
neuen Zeit, welchen die Mildy eines beffern Alters genährt und 
ber griechifche Himmel zur Münpigfeit gereift. Goethe's Dich- 
tungsweiſe und die antife Poefte waren für Schiller das Vorbild, 
ald er num wieder zu dichten anfing, und nachdem er, als ob der 
Uebergang zu fchroff wäre, noch in einigen philofophifchen Gedich⸗ 
ten die Hauptgedanken, welche ihn fo lange bejchäftigt, mehr in 
rhetorifcher als in poetifcher Weiſe abfchließend ausgeſprochen, fe- 
ben wir ihn unabläfftg bemüht, in feinen Dichtungen das reale 
Element zu verftärfen. 

Mir betrachten zunächſt Schiller’s Iyrifche Gedichte. Die werth- 
vollften derfelben find nocdy vor dem Wallenftein oder während er 
an demfelben arbeitete, alfo zwifchen 1795 und 1798 verfaßt. Er 
hat fie theils vafch hingemworfen, weil ihn fein Almanach, den er 
feit 1796 herausgab, zur Eile nöthigte, theils auch, wenn ihn 


1) Ueber Humboldt's Antheil an diefem Principe vergl. Schlefier a. a. O. 
I, 223. 
Cholevius. I. 10 
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das langſame VBorrüden des großen Werkes ermüdete, zu feiner 
Erfrifchung gedichtet, und vielleicht athmet eben deshalb in ihnen 
ein fo frifches geiftiges Leben. in bebeutender Nachtrag Fam in 
dem neuen Jahrhunderte hinzu. 

Da e8 Schiller nicht ernftli in den Sinn fommen Fonnte, 
den fentimentalen Dichter von der Verpflichtung zu einer concreten 
Darftellung freizufprechen, fo fuchte er fih in den Geift der naiven 
Poeſie zu verfegen. Allen jpeculativen Arbeiten und Lefereien, fehrieb 
er 1795 an Humboldt, habe ich entfagt. Was ich Iefe, ſoll aus der 
alten Welt, was ich arbeite, foll Darftellung fein. Er made 
fi mit Ramler’d Martial, mit Wieland’d Horazifhen Epifteln 
befannt; er beichloß Iuvenal, Perſius und Plautus zu lefen und 
erbat fih von Humboldt franzöfifche und deutſche Meberjegungen. 
Er befhäftigte fi) mit Terenz und Sophofles, ingbefondere fefielte 
ihn der Voßifche Homer. Man fchwimme ordentlich in einem poe- 
tifchen Meere, fagte er; aus diefer Stimmung falle man auch in 
feinem einzigen Punkte und Alles fei ideal bei der finnlichften 
Wahrheit. Je fefter fein Entichluß wurde, als dramatiſcher Did: 
ter aufzutreten, defto angelegentlicher ftudirte er Ariftotele8 und bie 
griechifchen Tragifer; fogar die Sprache wollte er nod) lernen. 
In Goethes Nähe Fonnten ihm auch die Werfe der alten Sculp⸗ 
tur nicht fremd bleiben, und diefe regten ihn ebenfalls an, bei fei- 
nen Dichtungen mit einer gewiflen plaftifchen Befonnenheit zu ver- 
fahren 9. Die ftufenweije Annäherung an Goethe's antifen Styl 
hat Hoffmeifter mit ‚großer Klarheit erörtert ). Schiller übte fih 
in der Beichreibung finnlicher Gegenftände, an welche er die Re 
flerionen anfnüpfte, wie im Spagziergange, oder er erläuterte feine 
Ideen durch ausführliche Gtleichniffe, wie in der Macht des Ge 
fanges (1795). In anderen Gedichten, wie in dem Mädchen aus 
der Sremde (1796) und fpäter in der Sehnfucht (1801), wählte 
er die allegorifche Form, in welcher zwar die Idee nicht zu einer 
concreten Erſcheinung wird, fi aber doch in einem finnlichen 
Bilde abfpiegelt. Mit diefen Gedichten find andere, wie der Tanz 
(1795), die Klage der Ceres (1796), nahe verwandt, in denen 
das ſinnlich Individuelle durch eine fymbolifche Auffaffung vergei- 
fligt wird. Ferner gewöhnte ſich Schiller auch in den Kenien und 
Epigrammen (1795 und 1796) daran, dem Gevanfen dur Sinn- 


) An Goethe 1798. Nr. 486. 
2) II, 144. 
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bilder und Gleichniſſe oder durch den Anſchluß an beſondere That⸗ 
ſachen und Umſtaͤnde einen poetiſchen Körper zu geben. Dabei 
kamen ihm denn auch das antife Epos und die Mythologie über- 
haupt mit ihrem Reichthum an Geftalten und Facten zu Hülfe, 
In den Epigrammen finden wir Odyffeus, Hercules und die Da- 
naiden. In einigen längeren Gedichten ift Einzelnes mit griedhi- 
hen Mythen verglichen. An die Sinnenwelt find wir gleich ver 
Tochter der Gered auf ewig gebunden, wenn wir von ihren Früch⸗ 
ten brechen; Laokoon's Schmerzen follen uns menfchlicd empfinden 
Iehren, aber in den Regionen der Freiheit begrüßt die lächelnde 
Hebe den geplagten Alciven (das Reich der Schatten, 1795). Der 
Sänger fteht mit den. Schiefalsgättern im Bunde, er beherricht 
mit dem Stabe ded Hermes das bewegte Herz (die Macht de 
Gefanges, 1795). Die Natur wird an ber Bruft des Dichters 
lebendig wie Pygmalion’8 Statue (die Ideale, 1796). Das Ge- 
meine geht klanglos zum Orcus hinab, aber die ehrende Klage 
begleitete Eurydice, Adonis, Achill und alle Vortrefflichen (Ränie, 
1799). In dem flüchtigen Worte des Sängers erjcheint uns Das 
unendliche AU, wie auf dem Schilde des Achill (die Weltalter, 
1802). In anderen Gedichten finden wir eine ganze Menge von . 
Göttern damit befchäftigt, den Menfchen aus dem Zuftande ber 
Rohheit in den der Geſittung zu führen (der Spaziergang, 1795; 
das eleufifche Feſt, 1798), oder ihre Lieblinge zu fchüben, zu ver- 
herrlihen und mit Gaben zu erfreuen (pas Glück, 1798). Die 
Ihönfte diefer Gaben ift die Kunſt des Gefanges, welche der Dich⸗ 
ter von Zeus für alle andern Güter zur Entſchaͤdigung erhält 
(die Theilung der Erbe, 1796) und welche ihn in die Gefelichaft 
der Götter verfegt (Dithyrambe, 1797). In dem eleufifchen %efte 
und noch mehr in der Klage der Ceres werben die alten Götter 
nicht blos gelegentlich eingeführt, fondern dieſen Dichtungen liegt 
bereitd eine mythologifche Situation oder, wenn man will, eine 
beftimmte Fabel zu Grunde, die in fombolifcher Weife ausgeführt 
wird. Damit langen wir denn bei der eigentlichen Erzählung an; 
der Dichter der Ideen betritt pa8 Gebiet des Epos, oder er ge: 
wöhnte fih daran, wobei ihm Goethe behülflidh war, ftatt Das 
Allgemeine nur durch finnliche Bilder zu veranfchaulichen, das Be⸗ 
fondere darzuftellen und nur eine Durchſicht in die Weite des 
Ideellen zu eröffnen. Zu einer ganzen Reihe von Erzählungen 
und ähnlichen Gedichten hat Schiller antife Sagen gewählt. Sie 
wurden ſchon früh durch Hektor's Abſchied angekündigt (1780), 
welches Gedicht die Innigkeit der neueren Lyrik u ber epifchen 
1 
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Größe des Alterthums gefellt und, obgleich die Maßloſigkeit ber 
Räuber auch hier zu Mebertreibungen verleitete, ſich doch fehon 
durch eine Fülle von concreten Beziehungen empfiehlt. Im Jahre 
1797 kam Schiller auf den Gedanken, Balladen zu dichten, und 
durch ihn wurde aud) Goethe angeregt. Die Gedichte des Lepteren, 
welche hierher gehören, find wirklich größtentheild Balladen over 
Romanzen, denn fie find fangbar und durchaus lyriſch gehalten, 
fo daß fie bisweilen in das eigentliche Lied übergehen. Er hebt 
meiftens ein einziges factifches Moment hervor und jchilvert dann 
den Eindrud deffelben auf das Gemüth, indem er bald mit einer 
himmlifchen Befriedigung abfchließt (das Veilchen, der König in 
Thule), bald in den fehnfuchtsvolften Ton der Romantif einftimm! 
(Schäfer Klagelied), bald an das dunkle Räthfel unferes Dafeind 
und Wefens erinnert (Mignon), bald nad mythifchen Vorftellungen 
der alten Bolfsreligion (Erlkönig, der Fiſcher) die geheimnißvoll 
Macht der Natur über das Menfchenherz amdeutet ꝛc. Bon 
Schiller's Gedichten ift nur der früh verfaßte Graf Eberhard (1782) 
eine Ballade, und zwar in dem Style Gleim's. Manches, wie den 
Grafen Toggenburg, könnte man zu den Romanzen zählen. Er 
felbft hat die meiften der neueren Gedichte dieſer Art Balladen 
genannt. Sie find indeffen weder mit der füblichen noch mit der 
norbifchen Ballade verwandt, von der fie ſchon Die unlyrifche Hal 
tung und die zufammenhängende und erfchöpfende Darlegung der 
Facta unterfcheidet, und fie gehören mehr zu den poetifchen Eyzäh- 
lungen. Als folche übertreffen fie jedoch alles Aehnliche einerfeitd 
dadurch, daß ihnen ſtets eine beveutungsvolle fittliche und religiöle 
Idee zum Grunde liegt, und ferner durd) Die Acht poetifche Aus 

führung aller Theile. Der Ring des Polykrates und die Kr 
niche des Ibykus find noch 1797 verfaßt, die Bürgſchaft 1798. 
Die beiden lebten Gedichte verbanfen das Meifte der Erfindung, 
denn Plutarh und Hygin, aus denen Schiller die Stoffe ent 
lehnte, haben die Begebenheiten nur kurz erwähnt Das erfe 
ging aus einer ausführlichen Erzählung des Herodot hervor, doch 
ift auch Bier die Anordnung des Stoffes nad) dramatifchen Ge 
fichtspunften Schillers Werl. Die Gefchichte des Bolyfrated 
mochte für den Dichter deshalb anziehend fein, weil ihm bei det 
Beihäftigung mit Wallenftein ver griechiſche Fatalismus im 
Sinne lag. Die Nemeſis winmet den König dem Untergangt, 
weil er bei feinem Glüde es verlernt, die Götter zu fürdten. 
Diefelbe Nemeſis weiß den verborgenen Frevel, welcher an Ibykus 
“verübt worden, auf eine wunderbare Weife zu enthüllen. Died 
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herrliche Gedicht zeigt fo recht, was die Romantif im Bunde mit 
dem Antifen vermag, indem fie theild die verwandten Elemente 
befielben hervorzieht, theils ihren verflärenden Zauber über die 
Thatfachen ausbreitet. Wie anfprechend ift die Zeichnung bes 
Ibykus, des leichtgefehürzten Sängers, des Tieverreichen Freundes 
ver Götter und der Menjchen, dem auch die wandernden Vögel 
befreundete Schaaren find; wie ergreifend der Eontraft zwifchen 
feinen Hoffnungen und feinem Schidfale; wie fehr fefielt der Wech⸗ 
jel der Scenen die Sinne. Aus dem abgelegenen, ſchweigenden 
Haine, der durch den Frevel entweiht ift, führt uns der Dich- 
ter in das Gewäühl der Völfer. Die Wettfimpfe, das Theater 
mit dem prachtvollen Chore des Aefchylus, der gaftlidhe Zeus, 
die Eumeniden eröffnen eine weite Durchficht in das reiche Leben 
ver Griechen. Endlich beftätigen die Götter durch ein glänzendes 
Jeugniß vor der ganzen Nation die Wahrheit eines Sapes, der 
in dem Herzen aller Völfer der erfte Olaubensartifel if. Ein zu- 
fälliges, an fi) geringfügiges Ereigniß, in welches die Eumeni- 
den, wie ed Göttern geziemt, ihre unfichtbare, zermalmende Kraft 
legen, ftellt die Herrfchaft des Rechtes her. Die Bürgfchaft ge- 
hört nur nad) ihrem Außeren Stoffe dem Altertbume an und ver- 
finnlicht Feine befondere Anſicht deſſelben. Dagegen ehrt jene 
Schickſalsidee zum Theil in chriftlicher Auffaffung auch in anderen 
Erzählungen und Gedichten wieder, die nicht antifen Urjprunges 
find. So fnüpft ſich in dem Taucher der Untergang des kühnen 
Jünglings an den Webermuth, mit dem er die Götter, die ihn 
einmal gerettet, wieder verſucht. Die raufchenden Waffer bringen 
ihn nicht zurück, aber in tragifcher Weife beruhigt uns der Dichter 
mit dem Gedanken, daß der niedrige Knappe ſich groß genug ges 
fühlt, um einen folchen Preis zu werben. Wie Schiller für jene 
antifen Erzählungen den Hauptgedanfen aus dem Sinne der 
Griechen entnahm, fo hat er auch die romantifchen Stoffe nad) 
chriſtlichen Principien durchgebildet. Der Taucher wagt in ber 
alten Sage fein Leben um einen Beutel Gold, Schiller ſetzte bie 
Motive der Ehre und ver Liebe ein, und wenn nun in anderen Er- 
zaͤhlungen die rächende Nemeſis in eine belohnende und ſchützende 
Borfehung übergeht, die oft ebenfo wunderbare Wege liebt, fo 
find es chriftliche Tugenden, mit welchen er die Helden neuerer 
Zeiten ziert. Der Maltefer gleicht den Heroen des Alterthums 
darin, daß er die Welt von Ungeheuern reinigt, doch feine De⸗ 
muth erhebt ihn über die Löwenfieger. Dort find Gott und feine 
Schaaren mit dem ſchuldloſen Knaben, welcher feiner Frau in 
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Züchten dient und welchem Kirchengehen kein Verſaͤumniß if. 
Endlich gelangt der Habsburger zu den hörhften irdiſchen Ehren, 
weil er nicht mehr das Roß befteigen will, das feinen Herrn und 
Schöpfer getragen. In feinen legten Lebensjahren hat Schiller zu 
diefen Gedichten noch einige hinzugefügt, die mit jenen antiken 
Balladen verwandt find. Ihre hohe Schönheit kann in dem Alter, 
in welchem man noch, von fanguinifchen Hoffnungen und Entwir 
fen fortgerifien, in die Welt hineinflürmt, nicht empfunden werben. 
Sie betrachten den bittern Ernft des Lebens, und aus der Wahr 
nehmung, daß alles irdiſche Weſen Rauch iſt, fließt eine wehmi- 
thige Reſignation. Diefe Lebensanftcht, die und weniger win 
fhen, aber vielleicht deſto eifriger ftreben ehrt, Fnüpft der Dichter 
nicht blos an Erzählungen, die ſich vieleicht nady Dem geftalten, 
was das Altertum von den herben Fügungen der Nothwendigkeit 
dachte, fondern auch der Schluß der Glode und andere gleichze- 
tige Dichtungen, die dem Stoffe nad) dem Alterthume ganz fremd 
find, heben e8 hervor, daß nichts befteht und Daß alles Irdiſche 
verhallt. So zeigt und Hero und Leander (1801) den furdhtbaren, 
unerbittliden Willen jener Mächte, deren Wege nicht unfere Wege 
find, und ed wirb und die Frage vorgelegt, ob wir reif genug 
find, über einer Treue bis in den Tod die Zerftörung unſeres 
Glückes zu verfehmerzen. In der Kaflandra (1802) hören wir die 
befränzten Trojaner und Achder in trunfener Freude jauchzen; bet 
thränenreiche Streit ift vorüber und ein glüdlicher Entfchluß hat 
bie Berföhnung der Völker, Vergeſſenheit der Leiden, den freien 
Gebrauch des Eigenthums, die Rüdkehr in die füße Heimat zu 
Solge. Aber die einzige Sehende unter den Blinden flieht in die 
Einſamkeit; in tiefen Klagen, in ohnmächtigem Troge zürnt fe 
dem Scidfale, daß fie ihre Jugend, ihre Liebe, den frohen Gr 
nuß der Stunde und Alles hingeben muß, um den mörberiiden | 
Stahl zu fehen, welcher für fie felbft gefchliffen ift, und im Voraus 
zu erfennen, warum die Wolfen fo ſchwer auf Ilion herabhängen. 
Das Siegesfeft (1803) endlich, mit welchem fih Schiller „in dad 
volle Aehrenfeld der Ilias hineinftürzte”, um auch hier die lyriſche 
Blüthe des Epos zu pflüden, ift ganz aus höchft tragifchen Mo 
menten zufammengefebt. Die Sieger rüften, an Ruhm und Beute 
reich, ihre Schiffe zur Ruͤckkehr; aber die Beften find gefallen, dad 
Meer droht mit neuen Gefahren, und wie wird man fie, die ald 
Sremde aus der Fremde zurüdfommen, in der Heimath empfan 
gen? Dort figt die bleiche Schaar ver gefangenen Weiber und 
blickt auf die rauchende, leichenvolle Vaterſtadt und in die troft 
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Iofe Zufunft; fie ift von allen Göttern verlaffen, der Menfchlich- 
keit ihrer neuen Herren mehr bevürftig als gewiß. Es Liegt in 
biefen Gedichten ein unbefchreiblicher Zauber. Die mächtige, fpröde 
Ratur des Alterthums fehen wir einmal in einer bewegten und 
erweichten Stimmung; die Schönheit der Geftalten erfüllt fi, mit 
feelenvollem Leben, die Kraft ver Charaktere befleivet ſich mit dem 
Schmelze eined zarten Sinned und die dunklen Anfchauungen - 
werden zu lichten Gedanken. Diefe moderne Durdhbildung be- 
rühmter und lebensvoller Gefchichten und Sagen des Alterthumg, 
die Ausdichtung derfelben in ihrem eigenen Wefen ift e8, was in 
Goethe's Iphigenie mit ſolcher Macht zu dem Geifte und zu den 
Sinnen ſpricht, und denfelben Charakter haben dieſe Dichtungen 
Schillers. 

Wir gingen davon aus, daß Schiller durch die alten Dichter 
und durch Goethe angeregt wurde, auf die finnliche Seite der 
Poeſie zu achten, daß er fi durch Befchreibungen, Gleichniſſe, 
Beifpiele, Allegorien zu helfen fuchte, bis er endlich in feinen Bal⸗ 
laden zur Darftelung des Thatfächlichen vorfchritt. Nun müſſen 
zwar in epifchen Dichtungen ſchon die Stoffe felbft dem Objectiven 
das Uebergewicht geben, aber natürlich findet auch hier der Dich— 
ter genugfam Gelegenheit, feine Kunft zu erproben. Es verdient 
ſchon die Lebendigkeit, mit welcher uns die Arbeit in den Schmelz- 
öfen, Die Meffe, die Erlegung des Dracens, die monftröfen 
Heimlichkeiten der Meerestiefe, der kochende Strudel der Charyb- 
dis (diefer zum Theil nad) Homer) und Anveres gefchildert wer: 
den, ein gerechted Lob; eine genauere Analyfe, zumal wenn eine 
Vergleihung der Dichtungen mit den Duellen hinzufommt, zeigt 
jedoch auch, wie der Dichter ftetS bemüht war, zuerft die Phan- 
tafle durch eine beftimmte Scene zu fefleln, wie er dann die Er- 
zählung in bramatifcher Weife anzulegen verfteht, fo daß immer 
die prägnanteften Momente zum Mittelpunft gemacht find, auf die 
eine klare Erpofition vorbereitet und die Auflöfung in einem mo- 
tisirten Stufengange folgt, wie er die Charaktere fi felbft in 
Handlungen darftellen läßt und endlich die Ideen und die That- 
fahen zu demfelben Ziele hinführt. Daffelbe Verfahren nehmen 
wir jedoch auch fogar in manchen rein Iyrifchen Dichtungen wahr. 
Aus älterer Zeit gehören hierher an Emma (1796), die Erwar- 
tung (1796), die Begegnung (1797), das Geheimnig (1798), 
des Mädchens Klage (1798), die alle mehr oder weniger durch 
die Unterbreitung einer Situation das Allgemeine ald ein Befon- 
deres vorftellen, und manche Gedichte aus ber britten Periode, 


152 Sechste Periode. Siebentes Gapitel. 


wie die Sehnſucht (1801), der Juͤngling am Bache (1803), ver 
Pilgrim (1803), der Alpenjäger (1804), find faft Erzeugntife 
der epifchen Anfchauung, fo daß man nicht anftehen darf, fie zu 
den Romanzen zu zählen. Auf dieſe Veränderung der Darftd- 
lungsweiſe hat die Bekanntſchaft mit der antiken Poefte, wie wir 
fhon gezeigt, einen bedeutenden Einfluß gehabt, doch laͤßt fid 
nicht erweifen, daß Schiller auch die alten Lyriker zu Rathe gap 
gen, außer daß einige Stellen an Horaz erinnern. In der Mad 
des Geſanges hat er bei dem prachtvollen Bilde: 


Ein Regenftrom aus Felſenriſſen, 
Er fommt mit Donners Ungeſtüm; 
Bergtrümmer folgen feinen Güffen, 
Und Eichen flürzen unter ihm ꝛc. 


vermuthlih die Dithyramben Pindar's und die Schilderung ber- 
felben bei Horaz (IV, 2) 


Monte decurrens velut amnis, imbres 
Quem super notas aluere ripas, 
Fervet immensusque ruit profundo 
Pindarus ore — 


im Sinne gehabt. In den Gefchlechtern heißt es: 


Scen wie das zitternde Reh, das ihr Horn durch die Wälder verfolget, 
Blieht fie im Mann nur den Feind ꝛc. 


was mit dem 
Vitas hinnuleo me similis Chloe, 
Quaerenti pavidam montibus aviis 
Matrem — 
(1, 23.) 


einige Achnlichkeit hat. Eine unzweifelhafte Nachbildung des 


Scandit aeratas vitiosa naves 
Cura; nec turmas equitum relinquit 


nebft der Anwendung 


Laetus in praesens animus; quod ultra est, 
Oderit curare — 


ift der Schluß des Siegesfeftes: 
Um das Roß des Ritters ſchweben, 
Um das Schiff die Sorgen her; 
Morgen Fünnen wir’s nicht mehr, 
Darum laßt ung heute leben! 


(II, 46.) 
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Auf das unvermeibliche Beatus ille findet fi) wenigſtens eine 
Anfpielung in der Braut von Meifina : 


Wohl Dem, felig muß ich ihn preifen, 
Der in ber Stille der Tändlichen Flur ıc. 


In den Jugendgedichten fahen wir zweimal ein Horazifches 
Metrum nachgeahmt. Im der fogenannten zweiten Periode be- 
diente ſich Schiller häufig des elegifchen Maßes, und er Fonnte 
für Dichtungen, welche zu der Gattung gehören, bie er die fen- 
timentale &legie nannte, kaum ein paflenderes Metrum finden. 
In diefer Zeit ift audy der Abend verfaßt (1795), das einzige 
Gedicht Schiller's, welches man auch im antiken Sinne eine Ode 
nennen Tann, da es nicht nur reimfreie, dem Asclepiadeum nach⸗ 
gebildete Strophen hat, fondern nad) Humboldt's Urtheil ) auf 
ven Lefer denfelben Eindruck macht, welchen man bei Stüden ber 
Griechen und Römer empfindet. Sonft wäre nur noch zu erwäh- 
nen, daß Schiller in mehren Gedichten immer auf eine Strophe, 
welche die Anficht eines Einzelnen ausfpricht, eine andere folgen 
läßt, in welcher der Gedanke oder die Thatfache nochmals von ei- 
nem höheren Standpunkte betrachtet und bald eine Beftätigung 
oder eine Berichtigung, bald wieder eine wichtige allgemeine Fol⸗ 
gerung oder eine Anwendung hinzugefügt wird. In dem Sieges- 
fefte ingen diefe Einlagen ganz wie tragifche Chorftrophen. Ver⸗ 
muthlih Hat Schiller hier auch das griechifhe Drama im Auge 
gehabt; urfprünglicdh aber wollte er wol nur den Wechſel des Re- 
citativs und des Chores in den Gefellfchaftslievern, welcher aller- 
dings auf ein Ähnliches Verhältnig hinweiſt, nachbilden. Das 
Gedicht an die Freude (1785) und das an die Freunde (1802) 
find ſolche Geſellſchaftslieder; zu dieſer Klaſſe zählte Schiller felt- 
ſamerweiſe auch das Siegesfeſt, und ſo mag endlich das Lied 
an die Glocke, welches einen ähnlichen Bau hat, ebenfalls dahin 
gehören. | 

Die zulegt behandelten Gedichte Schiller’s haben vor Denen, 
welche er 1795 an feine philofophifchen Abhandlungen anfchloß, 
einen ſolchen Reichthum an objectiven Elementen voraus, daß wir 
in der That über die Erfolge erſtaunen müſſen, welche der ernfte 
Wille, mit Einficht und dichterifchem Sinne verbunden, zu erringen 
vermochte. Doc, irrte Schiller, wenn er annahm, daß feine Ber- 


i) „Briefwechfel”‘, S. 218. 
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ſchiedenheit von den alten Dichtern mehr ein Werk der Umftände 
war, als in feiner Natur lag. Er fehrieb (1795) an Humboldt, 
er habe fi) vom vierzehnten bis zum vierundzwanzigften Jahre nur 
aus modernen Duellen genährt, die griechifche Literatur (ſoweit 
fie fih über das Neue Teftament erftredt) völlig verabfäumt und 
felbft aus dem Lateinifchen fehr fparfam gefchöpft — daher feine 
ungriechifche Form; der Einfluß philofophticher Studien erkläre das 
Uebrige. Demnach fei er unter den ungünftigften Umſtaͤnden ber 
dichterifchen Vorftelungsmweife nur näher gefommen, und Dies, weil 
er zugleich in diefer Zeit, obwol nur fehr mittelbar, aus griedt- 
ſchen Quellen fchöpfte. Diefe fchnelle Aneignung der ftemden Na— 
tur beweife, daß nicht eine urfprüngliche Differenz, fondern blos 
der Zufall zwifchen ihn und die Griechen getreten fein fönne. Er 
bemerfe in fich eine größere Affinität zu den Griechen als in An- 
deren, und wolle mit Muße und Gefundheit Propucte machen, die 
nicht ungriechifcher fein ſollten als die Producte Derer, welde 
den Homer an der Duelle ftudirten. ) Es bleibt ausgemacht, 
daß Schiller die Schönheit der Darftelung nur der Kunftbemi- 
hung, die Schöpfung eines bichterifchen Ideengehaltes dagegen 
feiner Natur verdankte. Dies beweifen die Dramen, und wir wir 
den es noch deutlicher fehen, wenn Schiller feinen Entſchluß, fih 
in einem Epos zu verfuchen, ausgeführt hätte, Wir wollen eine 
Dichtung betrachten, in welcher er mit Homer zufammenträfft. 
Man kann die BVergleihung infofern ungerecht finden, als bie 
Derfchiedenheiten, welche fich ergeben werben, zum Theil äußeren 
Umftänden zuzufchreiben fein mögen, doch find fie ficher auch eine 
Folge von der entgegengejehten Natur beider Dichter. Auf dem 
Schilde, welchen der erfindende Sohn des Zeus für Achill verfer- 
tigte, erbliden wir den Himmel, das Meer, die Erde und das 
Leben und Treiben der Menfchen auf der Erde. Auch Schiller 
gibt uns in feinem Liede von der Glode ein Bild von den wid: 
tigften Erfcheinungen im menfchlichen Leben. Er zeigt und zu 
nächft, wie der Säugling bei ver Taufe dem Herrn des Lebens, 
der bie fchwarzen und die heiteren Looſe vertheilt, übergeben wird, 
wie die Mutterforge den hülfolfen Liebling bewacht, deſſen Zu: 
funft noch ein undurchdringliches Dunfel verhüllt; wie dann ber 
Jüngling in Selbftvergefienheit die Welt durchſtürmt, während 
bie Jungfrau in der Stille des Haufes erblüht und nur mit 


1) „Briefwechſel“, ©. 258. 
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fhüchternen Ahnungen des Augenblides gevenft, der auch fie in 
das Leben hineinführen wird, bis dann die Liebe den Unbändigen 
zaͤhmt und aus ihrem Herzen das fcheue Gefühl hervorlockt. 
Weiter zeigt er, wie die finnliche Leivenfchaft der fittlichen Kraft 
der Liebe Plap macht, wie Mann und Frau unermüdlich fchaffen 
und fammeln und das junge Gefchlecht erziehen. Aber auch hier 
lernen wir, daß ein vollkommenes Glück nicht des Menfchen Loos 
fi. Die Elemente zerftören das Gebilde der Menfchenhand und 
auch der Tod beginnt aufzurdumen. - Diefe Gefchichte des haͤusli⸗ 
hen Lebens kann natürlih nur in einem Zeitalter, welches ein 
ausgebildetes Familienleben befigt, auf eine ſolche Weife darge- 
ftelt werben. Der Schild des Achill zeigt und daher auch von 
allem Diefem nichts als die Heimführung der Bräute, welche von 
ben jungen Leuten mit Muſik und Fackeln durch die Straßen der 
Stadt begleitet werden, während die Frauen in die Vorhöfe eilen 
und dem Zuge nachbliden. Runmehr geht Schiller auf die Zu: 
fände im bürgerlichen Leben über. Er preift das ordnende Geſetz. 
Es hat dem Menfchen die Wohnung gegeben, an die er auch feine 
Heerden gewöhnt, in der er feine Garben unterbringt, in ber er 
mit den Hausgenofien ſich Abends um die gefellige Flamme ver- 
ſammelt. Das Geſetz hat die Städte gegründet und bie Gewerbe 
wetteifern unter feinem Schutze. In biefen Dingen muß auch 
Homer feine Kunft zeigen. Ex bezeichnet Die bürgerliche Orbnung 
duch einen Rechtshandel. Dem Gewerbe widmet er fünf Bilder. 
Wir fehen zuerft die Beftellung des Aders, dann die Ernte und 
bie Weinlefe. Auf dem vierten Bilde zieht eine Heerde von Rin- 
dern auf Die Weide und zwei Löwen erbeuten einen Stier, indem 
fie ben Hirten und den Hunden trogen. Auf dem legten Bilde 
weidet eine Heerde weißer Schafe in einem lieblichen Thale und 
in der Nähe ftehen die Hürden, Hütten und Ställe. Bel Schil⸗ 
ler eilt daS muntere Volk der Schnitter zum Tanze. Auch Homer 
gibt der Ländlichen Jugend ein Feſt. Die Juͤnglinge und vie be- 
kraͤnzten anmuthigen Mädchen drehen ſich beim Klange der Phor- 
mine im fröhlichen Reigen, während ein Haufe von Zufchauern 
herumfteht und fich an den flüchtigen Wendungen ergöst. Schiller 
ſtellt endlich neben die Bilder des Glüdes, welches ſich auf Orb- 
nung und Eintracht, auf Fleiß und Sitte gründet, die Schreden 
des Bürgerfrieges, der allen Wohlftand verwüfter und an al- 
lem Heiligen frevelt. Solche Dinge durfte Homer nicht überge- 
ben, doch feine Krieger, welche vor den Mauern Fämpfen, find 
wenigftend nicht Bürger derfelben Stadt. Endlich hat der neue 
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Dichter alle Lebensbilder mit religiöfem Sinne entworfen und das 
Irdiſche überall auf den ewigen Urgrund der Dinge zurüdgeführt., 
Bielleicht hätte auf Achill's Schilde noch ein Opfer Platz gehabt, 
vielleicht ift e8 zur Bezeichnung unferes Verhältniffes zu den Göt- 
tern auch genug, daß die Erde bei Homer von den heiligen Ylu- 
ten des Oceans umfchloffen ift, und daß fich über ihr und Allem, 
was auf ihr ift, der Himmel mit der Sonne, dem vollen Monde 
und allen Sternen wölbt, die den Duranos ſchmücken. 

Beide Dichtungen unterfcheiden ſich in folgenden Beziehungen. 
Homer zeichnet nur Thatfächliches, der neuere Dichter entwidelt 
durchweg die Bebeutung der Dinge und fchildert an den Vorgaͤn⸗ 
gen das innere Gemüthsleben. Dies brachte nun allerdings aud) 
die Verſchiedenheit der Dichtungsgattungen mit fi), aber ebenfo 
wenig wie ed Homer möglich gewefen wäre, an feine Bilder Re 
flerionen anzufchließen, ebenfo wenig würde Schiller, wenn er. in 
einem Epos Anlaß genommen, einen foldyen Mikrofosmus darzu⸗ 
ftellen, die Refignation befeflen haben, nur die Objecte zu zeich— 
nen; denn feine Natur trieb ihn dazu, dem Leſer vorzudenfen und 
vorzuempfinden, und wenn dies Verfahren fi) dadurch vollfom- 
men rechtfertigt, daß. wir, ohne von feinem überlegenen Geifte ge: 
führt zu fein, nicht im Stande wären, den vollen Inhalt der 
Dinge zu begreifen und uns anzueignen, fo bleibt e8 doch aus⸗ 
gemacht, daß eine ſolche Dichtungsweife dem naiven Style ber 
Alten durchaus widerfpriht. Auch die Glocke ift darin bewun- 
dernswerth, daß es Schiller troß feiner abweichenden Geiſtesrich⸗ 
tung gelang, in feine Darftelung fo viel finnlihe Beftimmtheit 
zu bringen. inzelne Bezeichnungen, 3. B. der Schwung der 
fhnurrenden Spindel, der weitfchauende Giebel, die öden Yenfter- 
höhlen, die breitbeftirnten Rinder, das fchwere Schwanfen des hod)- 
beladenen Wagens, das Zerren an den Strängen der Glode, ihr 
heulender Schall, find durchaus Homerifh. Eine gleiche Anfchau- 
lichfeit ift auch ganzen Abfchnitten eigen, und ed genügt an bie 
meifterhafte Beichreibung des Brandes zu erinnern. Wiederum 
mag ed auf die Berfchievenheit der Dichtungsgattungen zurüd- 
geführt werden, daß Homer uns in feinen Lebensbildern ſtets be- 
flimmte Vorfälle zeichnet, daß er erzählt, während Schiller nur 
Ereigniffe charakterifirt, um ihre Bedeutung zu entwideln. Wo er 
die heilige Ordnung preift, da zeigt und Homer die Parteien im 
Kreife des eifrig theilnehmenven Volkes vor den Richterftühlen ver 
Aelteften; wo er uns an das Schaffen und Streben des taufend- 
händigen Gewerbfleißes nur erinnert, da läßt Homer vor unfern 
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Augen pflügen und ernten. Prüfen wir invefien noch die Anlage 
des Ganzen. Homer fonnte mühelos feine Bilder aneinander 
reihen, bei Schiller finden wir eine zweifache Motivirung. Einmal 
bindet er die Scenen baburdy, daß fie alle der Klang der Glocke 
begleitet. Hier fehlt e8 nun ſchon an Gleichmäßigfeit und Man- 
ches verlegt unfer Gefühl. Wird die Glode auf profane Weife bei 
einer Feuerögefahr oder gar beim Aufruhr gebraucht, um ein Signal 
zu geben, fo Elingt fie nicht erbaulich, und fie ift dann nicht Die 
Stimme von oben, welche fie nad) der ganzen Haltung des Ge- 
bichtes fein fol. Mit diefem Motiv Fam aber Schiller auch nicht 
aus. Er theilte das Verfahren beim Guſſe der Glocke in einzelne 
Acte, von denen nun jeder meiftens in fombolifcher Weife ein be- 
fondered Lebensbild einführt. Die Arbeit felbft wird nicht befchrie- 
ben, fondern nur durch die Befehle des Meifterd angedeutet, wo- 
durch die Schilderung allerdings an dramatifcher Lebendigkeit ge- 
winnt, jedoch vielleicht in gleichem Grade auch an epifcher An- 
Ihaulichfeit verliert. In einer Befchreibung oder in einer Erzäh- 
lung wäre gewiß Manches nicht jo matt ausgefallen. Jenes 


Kocht des Kupfers Brei, 
Schnell das Zinn herbei! 


wozu nichts weiter als das Aufichwellen der weißen Blafen, gibt 
eine gar zu ſchwache Vorftellung von der Bändigung der ſpröden 
Metalle. Man jchilt auf den böswilligen Schlegel, der es rügte, 
daß Schiller die Glode nicht mit einem Klöppel verfehen, aber es 
ft doch auch gewiß, daß Homer diefen Klöppel nicht vergeflen 
hätte. Wie fteht e8 nun mit den Motiven? Sind fie natürlich, 
find die Vergleiche bezeichnend und anſprechend? Schiller hat bie 
höchft fchwierige Aufgabe, eine gegebene Reihe von Lebensbildern 
mit den Eigenfchaften eines ebenfall8 gegebenen und keineswegs 
gleihartigen Gegenftandes fo zu verbinden, daß die lehteren ale 
Symbole der erften erfcheinen, mit großem Scharffinn zu löſen 
gefuht. Daß diefe Zufammenftelung dennoch im Ganzen nur 
zu einer Fünftlichen Zubereitung geführt hat, wird Niemand ab» 
leugnen wollen, da zwifchen dem Berlaufe des Menfchenlebens 
und Dem, was bei dem Gufle der Glode vorgenommen wird und 
fh ereignen kann, gewiß nur wenige Aehnlichfeiten zu finden 
find, die fih aus einer natürlichen Verwandtfchaft ergeben, und 
fo ift denn auch im Einzelnen Vieles erzwungen und Manches 
verfehlt. Das Erz fol von Schladen frei fein, denn die Jugend 
it ein heller, reiner Glockenklang. Diefen Vergleich kann man 
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fich gefallen Iafien. Würde aber Schiller etwa in feinen Gedichte 
von der Würde der Frauen wol auf eine fo profaifche Weile vie 
Stärfe des Mannes mit dem Kupfer, die Milde des Weibes mit 
dem Zinne und die Ehe mit der Zufammenfeßung der Gloden- 
fpeife verglichen haben? Die Furcht, daß das Gießhaus durch 
das Ueberfliefen des Metalled entzündet. werden Fönnte, gibt dem 
Meifter Anlaß, die Verwuͤſtungen zu fchildern, welche das euer 
anrichtet. Diefer Mebergang ift nun allerdings natürlich, aber das 
Motiv entfpricht nicht den übrigen, weil bier Fein Symbol ven 
Gegenftand vorbildet, fondern nur dieſelbe Sache in einer weite: 
ren Anwendung wieberfehrt, und fo find aud) die Betrachtungen 
des Meifterd über die bürgerliche Ordnung nur an den ganz äu- 
ferlichen und zufälligen Umftand angefnüpft, daß das Metall fid 
abfühlen muß und deshalb in der Arbeit eine Paufe eintritt. 
Das Metall wird in die Erde gegoffen und erfteht in der eblen 
Geftalt ver Glode: daran fehließt fich auf eine anfprechende Weiſe 
die Erinnerung, daß wir unfere Todten in den Schoos der Erde 
fenfen, damit fie zu einem fehöneren Loofe erblühen. Aber was 
denkt man fich in diefer Verbindung bei den Fragen: 


Wenn ber Guß mislang? 
Wenn die Form zerfprang? 


Nur das legte Symbol, das Zerfchlagen des Mantel, geftattet 
wieder einen leichten Webergang zu dem Gegenftande der Betrad)- 
tung. Aus dem Ganzen ergibt fi) wol, daß etwas Unmögliches 
durchgefeßt werden follte, und zu einem folchen Kunftftüde würde 
Homer, wie alle feine Gleichniffe beweifen, fich nicht haben ver: 
leiten laffen. Eher hätte bei ihm Hephäftos jene Lebensbilder aus 
Erz gemacht und fie neben die netten Schilder des Wappend auf 
bie Glocke gefegt. Kurz, die mühſam ausgearbeitete und jonft 
vortreffliche Gedicht beftätigt e8 vollfommen, daß Schiller von ber 
Natur nicht mit der epifchen Anfchauung ausgeftattet war, daß 
er immer von den Ideen ausging und zu ihnen nur ben Körper 
fuchte, daß er bei feiner Wahl oft glüdlich war, nicht felten aber 
auch fehlgriff. 

Im Allgemeinen gilt von der Darftellung Folgendes: ſie iſt, 
wie meiſtens in der neueren Poeſte, nicht in dem Grade ſinnlich, 
daß ſich die Gedanken durch Handlungen und Thatſachen aus- 
fprächen; Dagegen gefellt fich zu der Reinheit, Würde und Ele 
ganz der Diction doch ftetS eine phantaftevolle Bilplichfeit des - 
Ausdrudes, wobei die einfache Metapher nicht ſekten zu glänzen- 
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ven Gleichniffen und Gemälden anwächft, und überdies macht 
eine Menge von Beziehungen auf die concrete Wirklichkeit den 
Gedanken lebendig. Eine Sinnlichfeit diefer Art werden wir nie 
vermiffen, und obwol dad Syſtem fie rhetorifch nennt, fo ift fie 
bob wol hinreichend, Sciller’8 Gedichten auch in Betreff der 
Darftellung einen poetifchen Charakter zu geben. Hegel bezeichnet 
diefe Dichtungsweife als eine befonvdere Gattung des Iyrifchen 
Styles 1). Er bezieht ſich darauf, daß es nicht Schiller's Sache 
war, fich bewußtlos den Erjcheinungen zu überlaflen, daß er viel- 
mehr ihrer Meifter blieb. Indem er daher mit feinem Tiefblide, 
mit feiner fhwungreichen Empfindung und einer umfaffenden Weite 
der Betrachtung den poetifchen Gehalt der Dinge entwidelte, habe 
er bie großen Gedanfen und gründlichen Interefien, denen fein 
ganzes Leben geweiht war, nicht in dem einfachen und traulichen 
Tone Goethe's mit fich jelbft und tim gefelligen Kreife befprochen, 


fondern fie al8 ein Sänger dargeftellt, der einen für ſich felbft 


würdigen Gehalt einer Berfammlung der Hervorragendften und 
Beften vorträgt. 


Achtes Capitel. 


Analyſe der Dramen Schiller's nach den Hauptſätzen der Theorie. Die Schick⸗ 
ſalsidee. Ueber Wallenſtein, der in Betreff der Freiheit und der teleologi⸗ 
ſchen Berfühnung fataliſtiſcher iſt als das griechiſche Drama. Ueber Maria 
Stuart, in welcher die Schickſalsidee richtiger aufgefaßt, ihre Macht jedoch 
zu wenig entfaltet if. Plan ber Jungfran von Orleans; Verwandtſchaft 
diefes Dramas mit der Tragödie der Alten, die nach ihrer ideellen Grundlage 
hier in reinfter Form erfcheint: Der herbe Tatalismus in ber Braut 
von Meffina. 


Als Schiller’ wieder Muth gewann, ſich in größeren Dichtun- 
gen zu verfuchen, ſchwankte er eine Zeit lang, ob er ſich für das 
Epos oder für das Drama entfcheiden ſollte. Humboldt beftimmte 
ihn, das leßtere zu wählen, obwol er dem Freunde nicht die An- 
lagen für das Epos abſprach. Offenbar Eonnte Schiller jedoch 
nur in dem Drama auf glüdliche Erfolge rechnen. Beide Gat- 
tungen find darin einander glei, daß fie dem Dichter nicht ger 
ftatten, fich mit fubjectiven Urtheilen und Intereffen in die Dinge 


I) „Aefthetif” (1838), II, 465. 
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zu mifhen. Im Drama dürfen aber wenigftens die Perfonen 
felbft ihr Inneres durch Betrachtungen erjchließen, den Eindrud 
der Thatfachen auf ihr Gemüth angeben, die Motive ihrer Hand- 
lungen darlegen, den Knoten durch Reben fchürzen und löſen: 
furz, Schiller brauchte, wenn er zum Drama zurüdfehrte, derje⸗ 
nigen Darftelungsweije, die ihm natürlih war, nicht ganz zu 
entfagen, da bie Perſonen in feinem Namen fprachen, und oft ge 
nug ericheinen fie auch nur als die Interpreten feiner eigenen 
Anfichten und Empfindungen. Sciller’d Dramen haben, wie es 
ihre Bedeutſamkeit verdient, eine lange Reihe von Fritifchen Ab: 
handlungen hervorgerufen, und man fommt hier nod mehr als 
bei den Inrifchen Gedichten in Gefahr, etwas Lieberflüffiges zu 
thun. Die meiften Unterfuchungen, fo jcharffinnig und gehaltvoll 
fie fein mögen, leiden jedoch an Einfeitigfeit und Unvollftändig- 
feit. Manche Kritifer haben, weil in den erften Dramen die bee 
- der Freiheit vorherrfcht, auch in den fpäteren das politifche Princip 
als die eigentliche Subftanz betrachtet und bemühen ſich in dieſen 
eine foftematifche Fortbildung deſſelben nachzuweiſen. In Wallen- 
ftein fol gezeigt fein, wie der Proteftantismus in dem Kampſe 
wider die Fatholifhe Monarchie zu Grunde geht, weil er von dem 
Egoismus angeftedt ift; in Maria Stuart fei die Fatholifche Welt 
befiegt, aber Die proteftantifche bleibe Falt, herzlos, abſtract; in 
der Jungfrau von Orleans fomme die eine, wahrhafte Religion 
zum Durchbruch im Staate, die Deffentlichfeit des Staatslebend 
werde geboren; die Braut von Meffina fei dieſe Deffentlichfeit des 
Rechtes und des Bewußtfeins davon; im Tell endlich werde Died 
Bewußtſein des Rechtes That: Die vollfommene Freiheit ). So 
die Politifer! Wie, wenn nun ein Pädagog, der die Entdeckung 
machte, daß es faft Fein Schiller/fches Drama gibt, in welchem 
nit Eltern und Kinder gegen= und nebeneinander auftreten, auf 
den Einfall käme, ein ähnliches Syftem zu entwerfen, und von 
dem Vatermörder Franz Moor beginnend, die widerſtrebenden, die 
refignirenden, bie gehorfamen, die liebevollen Kinder claffificirte, 
bis er denn endlich auch bei Wilhelm Tel anlangte, um die Pie- 
tät ded8 Melchthal zu rühmen, den die Blendung des Vaters zu 
einem unerbittlichen Haffe entflammt, und ven Fleinen Walther, 
da er mit unverbundenen Augen den Schuß des Vaterd erwartet, 
als das Ideal des kindlichen Vertrauens Hinzuftellen. Andere wie: 


) Grin a. a. ©. 773. 
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der haben die Dramen der Reihe nach durchgenommen, jedoch 
nicht ſowol von den objectiven Geſetzen der Poetik ausgehend un⸗ 
terſucht, inwiefern Schiller die hauptfächlichften Forderungen be⸗ 
ftiedigt, ald vielmehr jedes nach einzelnen, beſonders hervorſtechen⸗ 
den Cigenthümlichfeiten beleuchtet, jo daß bald von der Freiheit und 
dem Schidfale, bald von der Defonomie, bald von den Charafte- 
ven, bald von dem Dialog und dem Chore, bald von dem Ber- 
häftniffe der dramatifchen Fabel zu der hiftorifchen Quelle die Rede 
it. Hoffmeifter empfiehlt fich auch hier durch eine größere Viel⸗ 
feitigfeit, Doch find die Ueberfichten, welche er am Schluffe feinen 
Abhandlungen über die einzelnen Dramen hinzufügt, fehr dürftig. 
Wir wollen daher einmal einen anderen Weg einfchlagen: und 
nicht jedes Drama Schillers für fich, fondern im Allgemeinen bie 
Art feiner Darftellung betrachten. Zu dieſem Zwecke müffen wir 
bie wichtigften dramatifchen Gefege an die Spike ftelen und nad) 
ihnen die Grundlage und die Ausführung prüfen. Wir werben 
und jedody dabei begnügen, ‚die Urtheile durch einzelne BBeifpiele 
zu erläutern, denn eine volftändige und gründliche Behandlung 
der Dramen nad diefem Gefichtspunfte. ift nur in einer Mono- 
graphie möglich, die wir freilich Tängft befigen follten, da fie nütz⸗ 
liher wäre als andere, weldye nur gejchrieben fcheinen, um Hoff- 
meifter’8 Anfichten zu ergänzen und zu berichtigen, ober gar nur 
zu wiederholen, und die Sache daher immer auf diefelbe Weiſe 
behandeln. | | 

Schon die Balladen zeigten und, daß Schiller ſich gern mit 
tragiichen Gegenftänven befchäftigte und dabei vorzüglid) die Schi: 
ſalsidee im Auge hatte. Er fcheint auch, was fowol die oben an- 
geführten Abhandlungen ald der Wallenftein beweifen, urſprünglich 
von dem Gedanken ausgegangen zu fein, daß jede Achte Tragödie 
ein Schidfalsprama fein müfle Zu diefem Grundfage hatte fich 
felbft Leffing weder als Kritifer noch als Dichter mit derfelben Ent- 
fchiedenheit befannt. Schiller führte demnach ſchon in dieſer Hin- 
ficht unfere dramatifche Poefte in ein neues Stadium. "Mag man 
nun die Einführung der Schickſalsidee als einen namhaften Fort: 
fchritt oder auch als eine Verirrung anfehen, jedenfall8 muß ein 
jo wichtiger Umftand mit Exnft erwogen werden. Nicht viele 
Kritiker find der Anficht, daß die moderne Tragödie jened Element 
der antiken nothwendig aufnehmen müfle; vielen erfcheint die Schick⸗ 
ſalsidee als eine veraltete Sache und andere. mögen nur an Die 


Verkehrtheiten denken, welche aus dieſem Hellenismus entfprangen. 
Cholevius. II. 11 
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Man beruft ſich darauf, daß ſchon Herder ) bemerkt, das Schid- 
fal jet im neueren Drama nichts als die Verknüpfung der Bege 
benheiten, die mittels menfchlicher Leidenfchaften, Sitten und Mei: 
nungen bewirkt werden. Sicher ift man aber nicht berechtigt, 
hieraus zu folgern, der Held der neueren Tragödie gerathe nicht 
mit der unbefiegbaren Vertreterin ded Rechtes, mit der füttlichen 
Nothwendigkeit in Widerfpruch, gegen welche er die Freiheit feines 
Eigenwillens zu behaupten wagt, fondern er habe ed nur mit den 
Gedanken und Neigungen zu thun, die fid in feiner eigenen Brufl 
verflagen und entfchuldigen, oder gar nur, wie Hoffmeifter wil, 
mit der beftehenden Ordnung, mit den gewohnheitömäßigen For- 
men der Gefellfhaft?). Eine foldhe Verweltlihung der Tragoͤdie 
führt nothwendig zu einer Verflahung. Es würde fid) aus ihren 
Lebensbildern der Zufammenhang des Irdiſchen und des Ewigen 
verlieren; ed würde den Ideen, welche Die Verworrenheit des Da 
feins beherrfchen follen, an Klarheit und Feftigfeit fehlen, ja ihre 
Berechtigung könnte in Zweifel gezogen werben, da zulekt doch 
nur eine fubjertive Meinung oder ein zufälliger Gebraudy ent- 
fchiede, und e8 würde demnach die Tragödie von ihrer reinen Höhe 
in bie niederen Kreife des alltäglichen Treibens herabfteigen, was 
ſchon die Gefchichte nicht thin fol. Nun aber hat Herder eine 
ſolche Auslegung feiner Behauptung auch gar nicht voraudgefegt. 
Ihm find nicht Die Begebenheiten das Schickſal, fondern ihre Ber: 
fnüpfung und Das, was fie verfnüpft; jene irdifchen Mächte, mit 
denen ber Held in einen Kampf verwidelt wird, ftellt er unter bie 
Gewalt eined höheren Willens, und ihr gefchäftiges Treiben hält 
er eben für das Mittel, durch welches das Schidfal mit dem Men- 
fhen in Verbindung tritt. Ebenfo find ihm die enleren Neigungen, 
welche zulegt in der Bruft des Menfchen gegen die Unlauterkeit 
ftreiten und das Vernünftige zur Geltung bringen, nichts Anderes 
als die Stimmen jened Schidfald, und In diefer Hinficht nannte 
auch Schiller ganz richtig das Herz den gebieteriichen Vollzieher 
befielben. War e8 denn aber in der antiken Tragödie fo ganz ans 
ders? mußte denn nicht auch in ihr das Schiefal, wenn es auf den 
Menfchen einwirft, gewöhnlich die irdiſchen Mächte in Bewegung 
jegen? kann man nicht auch von ihren Helden fagen, daß fie mit 
ben Begebenheiten, mit den Leidenfihaften, mit der beftehenpen 
Ordnung der Dinge zu kämpfen haben, und fpricht nicht auch in 


1) „Ziteratur und Kunft“, XVII, 244. 
2) I, 312; U, 16 fg. 
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ihren Herzen Die Stimme des Schickſals? Setzt z.B. Antigone die Liebe 
m den Todten über die Pflicht gegen die Lebenden, fo treten ja 
nicht die Schiefalsmächte als Furien oder ald Nemefis in Berfon 
gegen fie auf, fondern fie bedienen fich jenes flarrfinnigen, uner- 
meichlichen Kreon, um fie in die Folgen ihrer Hybris zu verftriden. 
Bern Dedipus, nachdem er erfahren, welche Gräuel ihn befleden, 
fi felbft des Augenlichtes beraubt, damit ihm die Welt, deren er 
fih unwerth fühlt, zu einer farblofen Wüfte wird, oder wenn Ajar 
fh in fein Schwert ftürzt, fobald er erfannt, wohin ihn Ehrgeiz, 
Neid und Haß geführt, find da die mithandelnden Götter nicht 
immer nur das, religiös angefchaute und plaſtiſch ausgeprägte 
Sinnbild der inneren Mächte, und ift nicht auch in diefen Fällen 
das Herz des Menjchen der Vollzieher des Schifalfpruches? Man 
fieht, daß Herber jene Verweltlihung des Tragifchen nicht wollte, 
fondern daß nad feiner Abficht in der neueren Tragödie alles 
Menfchliche göttlich fein follte, wie in der antifen alles Göttliche 
mental war. 

Es ift bier noch eine Bemerkung von Goethe, die denfelben 
Irrthum begünftigen Könnte, zu beleuchten. Er behauptet, im 
Trauerfpiele kann und fol das Schickſal, oder welches einerlet ift, 
die entſchiedene Natur des Menfchen, die ihn blind da und bort- 
hin führt, walten. Diefe Gleidyftelung des Schiefal® und ber 
menfchlichen Natur fol jedoch offenbar nicht die Schidfalsidee aus 
der Tragödie befeitigen. Goethe hat hier das fogenannte Dämo- 
nifche, welches in der Natur des Menfchen zum Vorſchein kommt, 
im Auge. Unfer doppelfeitiges Weſen unterftüßt jene dualiftifche 
BVorftelung, nad) welcher die böfen Kräfte des Erdgeiftes, Dem 
wir nach unferem phufifchen Sein angehören, in ung nur gebun- 
ben find und, fobald die fittliche Vernunft ſich von ihrem Throne 
einmal verdrängen läßt, mit unwiberftehlicher Gewalt hervorbrechen 
und den Menfchen zu Handlungen fortreißen, beren Wahrnehmung 
in uns ein Grauen erwedt, da bald die Kraft, bald die Bösartig- 
keit, in jedem Kalle bie wachfende Verfinfterung des Geiſtes fich 
mit den Begriffen von unferem Gefchlechte fo wenig vertragen, daß 
wir nicht mehr einen freien Menſchen handeln fehen, fondern eine Na⸗ 
turgewalt, die fich feiner bemächtigt hat ®). Die daͤmoniſche Entjchieden- 
heit der Ratur ift alſo nach Goethe Fein Gegenfah, fondern eine Erfchei- 
nungsform der Schickſalsmacht, doch wird ſie ſich leider oft völlig ab⸗ 





) Bergl. Rötfcher über den Begriff des Damoriſchen ꝛc. im „Cyclus 
dramatiſcher Charaftere“ (1846), II, 55 fg. 
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fchwächen. Denn zulegt find jene Kräfte, welche den Menfchen 
beherrfchen, zwar nichts Anderes als vorwiegende Richtungen der 
Individualität, wie fle ſich nach befonderen Anlagen, Umſtänden 
und Erlebniffen ausgebildet. Hält man aber ohne Rüdficht auf 
den Kraftaufiwand, welchen der moralifhe Widerftand erforderte, 
dDiefe von der Natur ausgehende Beſtimmtheit des Charakters für 
gleichbedeutend mit dem Schiefale, welches fie erfegen fol, fo wird 
die Tragödie ihre Helden aus jenem Kreife wählen, wo man Ga 
bale macht, auf Pfänder leiht, filberne Löffel einfteckt, den Pranger 
und mehr wagt; und dann braucht man allerdings nicht 


das große gigantifche Schidfal, 
Welches den Menfchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt. 


Es bleibt alfo wol unzweifelhaft, daß die Tragödie einer religiöfen 
Grundlage nicht entbehren Fönne, daß der Dichter, indem er an 
großen Verhältniffen den Kampf eines gehaltuollen Charakters mit 
den höheren und niederen Lebensmächten darftellt, wirklich, wie 
Herder ihn nennt, ein Ausleger der Geheimniffe des Schickſals fein 
müſſe und daß er in dieſem Sinne jede Tragödie ald ein Schid- 
ſalsdrama zu behandeln habe. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus wollen wir nunmehr die Tra- 
gödie Schiller's betrachten, die Kompofition der dramatiſchen Fa⸗ 
bein und die Ausführung der Pläne prüfen. Leider werden wir 
finden, daß derfelde Mann, welcher es hundertmal ausfprach, daß 
die Willensfreiheit den Menfchen fähig mache, fich über die Ge 
walten der Sinnlichkeit zu erheben, und daß die Welt der Erfchei- 
nungen von einem höchften Bernunftgefeße beherricht werde, doch 
feine Schickſalstragödien bisweilen ganz verfehrt anlegte, indem er 
den Willen des Menfchen der Macht der Umftände unterorbnete 
und an die Stelle des vernünftigen Weltgeiftes ein blindes, bös⸗ 
willige8 und despotiſches Fatum ſetzte. 

Der Wallenſtein, deſſen Compoſition den Dichter ſeit 1793 be⸗ 
ſchäftigte und den er dann von 1797—99 ausarbeitete, iſt die erſte 
Schickſalstragödie, welche in unſerer Literatur als ſolche betrachtet 
werden wollte. Hoffmeiſter hat nachgewieſen, daß Wallenſtein ur⸗ 
ſprünglich als ein Befreier Deutſchlands erſcheinen ſollte, der die 
Abſicht Hatte, dem zerrütteten Lande den Frieden zu geben, die 
Reichsfreiheit zurückzuführen und dem bedrohten Proteftantismus 
feine Rechte zu verfchaffen und zu fihern ); der dann bei Diefem 
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hohen Streben fich verleiten ließ, den Verrath als ein erlaubtes 
Mittel anzufehen, was, denn nothwendigerweife feinen Untergang 
zur Folge hatte. Bon diefem Plane finden fi) in den Dramen, 
wie wir fie jetzt haben, nur ſchwache Reſte, doch ift ed allerdings 
zu bedauern, daß Schiller ihn nicht beibehielt. Davon aber wird 
fih Niemand überzeugen, daß die Einführung der Schidfalgidee 
ven Dichter genöthigt, jenen Plan zu verwerfen. Denn alle Stoffe, 
die hiftorifchen und die fingirten, die antifen und bie romantifchen, 
alle Gebiete, auf denen die Helden mit der fittlichen Rothwendig- 
feit in Conflict gerathen, verftatten die Anwendung jener Schidfals- 
idee, wenn die Dichtung nur nicht fo flach oder fo ſchief angelegt 
ift, daß ſte überhaupt eine fittlichsreligiöfe Grundanfhauung aus⸗ 
fließt und Feine tragifchen Eonflicte hat. Ein Wallenftein, der 
für jene große Idee in die Schranfen tritt, der, durch ihre Erha⸗ 
benheit verblendet, ſich zu Allem berechtigt glaubt und, auf die Kraft 
feines Eigenwillens trogend, die alten Orbnungen bed Rechtes und 
die Heiligkeit des Eides und der Treue verlekt, der eben deswegen 
der Nemefis anheimfällt, ift im Gegentheil gerade ein Charakter, 
wie ihn Die antike Tragödie liebt. Der neuere Dichter durfte hierin 
nichts ändern und kounte feinem Werke nur noch den Vorzug einer 
reineren Auffaffung des Schickſals und eines größeren Reichthums 
an Charakteren und weitgreifenden Thatfachen geben. Jene Wech⸗ 
felbeziehung zwifchen dem Frevel und der Sühne, der Hybris und 
der Nemefis, ift, wie Tied in den Dramaturgifchen Blättern aus- 
geführt, auch jebt vorhanden. Wallenftein entbehrt jedoch mehr 
der tragifchen Größe, denn ba ihn jegt nur perfönliche Vortheile zu 
der Hybrid treiben, fo verliert fi) die Handlung in ein unerquid- 
liches Privatinterefie. Süvern ſand die Schuld des Wallenftein 
darin, daß er mit feiner Kraft fpiele, worauf die feindlichen Mächte 
das verwegene Spiel in einen Ernſt verwandeln, der ihn zu Grunde 
rihtet. Ein folcher Uebermuth entfpricht nun freilich jener Art der 
Hybris, vor welcher die Alten am meiften warnten, da jede Selbft- 
überhebung die Götter verlege, und die tragiſche Nemefis fchärfte 
nichts dem Menfchen nachbrüdlicher ein, als Maß zu halten. 
Ohne Zweifel fol auch nah Schiller's Abſicht jene Verwegenheit 
mit in Rechnung: gebracht werden; fie ift nur nicht Die einzige 
Schuld des Helden und auch dann wird die Kraft durch das nies 
dere Ziel entadelt. Es gehört zu den fonderbarften Berirrungen, 


') „Weber Schiller's Wallenftein in Hinficht auf griechifche Tragödie‘ (1800). 
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daß ein ſo tiefer Denker wie Schiller ſeinem Helden, um ihn zu 
einer realen Geſtalt zu machen, die Größe des Charakters nahm; 
denn wenn es und bisweilen ſchwer wird, mit Achtung auf ihn 
zu bliden, jo werden auch Furcht und Mitleid nicht aus Der red: 
ten Quelle fließen. 

Zwei Dinge find e8 befonders,. über die ſich Schiller bei der 
Einführung der Schidfaldidee nicht Klar wurde. Man kann nicht 
leugnen, daß es die antifen Vorbilder waren, die ihn verführten, 
feiner Bhilofophie untreu zu werben; aber es ift mindefteng zwei- 
felhaft, ob ihn die griechifche Tragödie felbft oder nicht vielmehr 
eine unrichtige Auffaflung derſelben täufchte. Es ift hier von dem 
Berhältniffe der Willensfreiheit zu dem Einflufie des Schickſals 
und von der tragifchen Verſöhnung durdy eine teleologifche Welt⸗ 
anſchauung die Rede. 

Ein finfterer Geift geht bei den Alten durch fo manches füuͤrſt⸗ 
liche Haus. Der Fluch, welcher auf der Familie laſtet, zeigt ſich 
beſonders darin, daß eine unwiderſtehliche Verblendung eine Gene⸗ 
ration nach der anderen zu Freveln antreibt. Nach der allgemein- 
ften Vorſtellung ift jedoch dann nicht allein der Anfang in der 
Reihe der Unthaten, nicht allein jene erfte Schuld, welche die Entel 
bis ins dritte und vierte Glied dem Verderben weiht, die freie That 
des Ahnherrn gewefen, jondern jedes folgenpe Geſchlecht macht ſich 
von Neuem dieſes Fluches ſchuldig, indem es doch immer, obgleich 
von einem forterbenden Frevelmuth angeſteckt, aus eigener Willkür 
zu den alten Miffethaten neue hinzufüge. Sogar da, wo ber 
Ahnherr felbft eine Verwünſchung über feine Racfommen aus: 
fpricht, erzeugt diefer Fluch nicht die Frevel, fondern er enthält nur 
eine Prophezeiung, mit der fich allerdings rachfüchtige Wünfche ver- 
binden mögen. Das Schidfal zwingt daher den Menichen eigent- 
lich nicht zu Frevelthaten, fondern es bietet nur die Anläfle zu 
ihnen Dar, wie auch Dedipus nicht den Haß in die Herzen ber 
Brüder hineinflucht, fondern ihnen nur das Reich als einen Erid- 
apfel hinterläßt, indem er wohl weiß, daß die Brüder, welche fi 
an dem Vater vergingen, auch bald gegeneinander wüthen wer⸗ 
den. Diele mögen nicht zugeben, daß dies die Anficht der Alten 
von der Willensfreiheit gewefen, und ficher findet fie fi) nicht bei 
allen Zragifern und in allen Dramen in gleicher Klarheit. Nach 
Hegel's Urtheil unterfcheidet jedoch nur die neue Zeit zwifchen der 
objectiven That und den Abfichten; nur wir Neueren finden nicht 
jene, fondern allein dieſe fträflih. Die felbftändige Gediegenheit 
und Totalität des Charakters in der griechifdhen Heroenzeit habe 
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es aber mit fidy gebracht, daß der Held die ganze That und nicht 
blos den Theil derfelben, welchen er mit Wiſſen und Willen ver- 
übt, als feine Schuld betrachtet und ihre Folgen über ſich genom- 
men; daß alfo Oedipus ſich fchuldig gefühlt, der Mörder des Va⸗ 
terd und der Mann feiner Mutter zu fein, obgleich er nur einen 
ihm fremden Reifenden im Streite erſchlug und eine Königin hei⸗ 
‘ tathete, von der es ihm nicht in den Sinn fommen fonnte, daß 
fie feine Mutter ſei)y. Damit fiele denn jeder Einwand fort, und 
wir hätten felbft in diefen Fällen anzunehmen, daß nicht das Schick⸗ 
fal, nicht alte Verwünſchungen, nicht eine in den Gefchledhtern fort- 
erbende Sündhaftigfeit, fondern immer der freie Wille den Einen 
wie den Anderen zum Böſen trieb und des Unterganges fchuldig 
machte. So behauptet auc Herder, die Schidfale jedes alten Hel: 
ven feien eine Erpofition feines Charakters. Nach diefem gab 
aljo nicht einmal die alte Tragödie dem neueren Dichter das Recht, 
feinen Helden als ein willenlofes Werkzeug des Schickſals darzu- 
ftellen, und mit dem Bewußtfein unferer Zeit fteht ein ſolches Ver⸗ 
fahren. Durhaus in Widerfprudh. Wie Fam nun Schiller dazu, in 
feinem Wallenftein die Freiheit unſeres Gefchlechtes zu leugnen, 
wovon fich bis dahin in feinen Schriften Feine Spur findet, es fei 
denn, daß man fich auf die materialiftifchen Debuctionen in der 
Abhandlung über den Zufammenhang der thierifchen Natur Des 
Menichen mit feiner geiftigen beruft, welche er vor zwanzig Jahren 
geihrieben und längſt vergeſſen. Es wird nun zwar von Goethe 
gerühmt, daß dieſer abweichend von Schiller die Nothwendigfeit des 
Geſchickes in der Natur des Menfchen gefehen und nicht die Goͤt⸗ 
ter für das Böſe, welches der Menſch ſich felbft bereitet, verant- 
wortlich gemacht 2); aber es liegt auch die Vermuthung fehr nahe, 
daß gerade Goethe's Vorliebe für das Dämonifche den Freund ans 
geſtekt. Denn man muß Goethe's Anfichten über diefen Punkt 
mindeftens ſchwankend nennen. Es ift wahr, daß er auch in dem 
Auffape tiber Shaffpeare eine Nothmwendigfeit, Die mehr oder wer 
niger oder. völlig alle Freiheit ausfchließt, mit unferer Gefinnung 
nicht mehr verträglidy findet ). Dagegen ift aud) ausgemacht, daß 
fh zu feinem religiöfen Naturglauben eine tief eingewurzelte Dei⸗ 
ſidämonie gefellte, und er achtete immer gern auf Ericheinungen, 


1) „Aeſthetik“ (1835), 1, 241; I, 551. 
?) Gervinus, V, 486; Grün, ©. 600. 
5) xxXv, 376. 
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„die durch Verſtand und Vernunft nicht aufzulöfen find”. In den 
Orphifchen Urworten ?) leitet er von dem Gefege des Dämons 


So mußt du fein, du kannſt dir nicht entfliehen ! 


und von den Einflüffen der fpielenden Tyche die Macht der Ananfe 
ab: 

Dg iſt's denn wieder, wie bie Sterne wollten: 

Bedingung und Gefeb und aller Wille 

Iſt nur ein Wollen, weil wir eben follten, 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ſtille — 


ein Tert, zu welchem Jedem die eigene Erfahrung genugfame No: 
ten darreiche, und endlich fol uns nur die Hoffnung von dem pein- 
lichen Gefühle diefer Abhängigkeit befreien. Noch näher Tiegt Das, 
was Goethe über ven Charakter feines Egmont fagt?). Die un- 
gemeſſene Lebensluft, das grenzenlofe Zutrauen zu fich felbft, die 


- Gabe, alle Menfchen an fich zu ziehen, waren ſchon eine Dämonifche 


Mitgift, die den Helden nicht anders handeln ließ; in den Ber- 
hältniffen, die den Widerftand unmöglich machen, trete das Dämo- 
nifche von einer anderen Seite hinzu und fo bilde es „eine ber 
moralifchen Weltordnung wo nicht entgegengefegte, doch fie durch⸗ 
freuzende Macht". In diefen Säben ift nun gewiß die Willens- 
freiheit nicht mehr ausgefprochen, nicht mehr eine folche Einheit der 
menfchlichen Natur und des Schidfald angenommen, daß das 
Boͤſe, welches fich der Held bereitet, aus Handlungen entfpringt, 
die feinem Willen zuzufchreiben find ®). Hierbei haben wir jedod) 
nicht zu überfehen, daß aud im Egmont, „wenn das Liebenswür- 
Dige untergeht und das Gehaßte triumphirt‘‘, doch die Ausficht in 
eine verföhnende Zukunft, jene Hoffnung ded Orphifchen Syftemes, 
das Herz beruhigt. Schiller hat nun in feinem MWallenftein offen- 
bar diefelbe Herrfchaft des Dämonifchen ſchildern wollen. Mit er- 
finderifhem Scharflinne weiß er um feinen Helden die Stride der 
Verführung und ded Verderbens immer enger zu fchlingen. Die 
Lügen der Sterne und der Freunde, die Ohnmacht, die Blindheit 
bes Menfchen find bei der Motivirung ganz vortrefflich benutzt. 
Aber nicht blos in dem Zufammentreffen der Umſtände iſt das 
Dämonifche zu fuchen, fondern vor allen Dingen in dem Charaf- 
ter, alfo, wie Goethe wollte, in der entſchiedenen Natur des Helden 


1) IH, 341. 

2) XXI, 399. 

%) Gersinus V, 104, fpricht Hier von einer neuen Religion Goethe's, aber 
jenes Dogma war wol fein ältefles und letztes. 
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ſelbſft. Sein ſtolzer, herriſcher Sinn, fein Ehrgeiz, fein Uebermuth 
find mit die Urfache feines Verrathes und feines Unterganges. 
Er erträgt Feine Demüthigung, er kann nicht Hein aufhören, nach⸗ 
dem er fo groß begonnen, ihn hat die Natur aus gröberem Stoffe 
geihaffen und feine Begierde zieht ihn zu der Erbe, die dem böfen 
Geiſte gehört. Darum entichließt er fi) zu handeln, wie er muß, 
obgleich er wohl weiß, daß die falfhen Mächte für ihre Gunft 
große Opfer fordern und daß der Stahl der Rache auch für feine 
Bruft Schon gefchliffen if. Immer wieder verwundert man fich 
über die Aeußerung Schiller's, das eigentliche Schickſal thue in 
diefem Drama noch zu wenig, der Fehler des Helden noch zu viel 
zu deffen Unglüd, da e8 doch gerade umgefehrt fei. Aber Schiller 
bat den Punkt, in weldyem die Dichtung hinter feinen Abfichten 
zurüdblieb, ganz richtig bezeichnet. Die Macht des Dämonijchen 
ericheint nämlich mehr in den Umftänden ald in dem Charafter 
Wallenftein’d. Seine Herrfchfucht wächft nicht wie in jenem Mac- 
beth zu einer Leidenfchaft an, Die fein ganzes Inneres erfüllt; Die 
fein Befinnen verftattet und ihn mit unwiberftehlicher Gewalt fort- 
treibt, fondern er reflectirt über feine Cigenheiten, über das Ber- 
hältniß feiner Neigungen und Abftchten zur Sittlichfeit. Diefe Be- 
wußtheit verringert die Macht der Afferte, die Berblendung wird 
zu einem bloßen Irrthum des PVerftandes, das Beharren auf dem 
falſchen Wege erfcheint als eine Schwäche des Charakters, und in 
biefer Beziehung thut daher das Schickſal allerdings zu wenig. 
Der Einwand, daß im anderen Falle, wenn das Dämonifche ſich 
in der Individualität des Helden noch ftärfer ausgeprägt, Die per⸗ 
fönlihe Schuld deſſelben noch geringer fein und feinen Untergang 
noch weniger rechtfertigen würde, hat fein Gewicht, da der Menſch 
feinem Wefen nad) dafür verantwortlich bleibt, daß er eine Beute 
der Naturmacht wurde, und es ift ein Fehlgriff des Dichters, daß 
feine eigenen Erklärungen uns verleiten, daran zu zweifeln. 

Der hauptſaͤchlichſte Mangel der Tragödie liegt aber darin, daß 
jenes dunkle und feinpfelige Walten des Schickſals auf Feine höhe: 
ren Zwecke hinweiſt. Es verrät nur Die tüdifche Abficht, Wallen- 
flein, auf deſſen Gefchlechte doch nicht einmal eine alte ungefühnte 
Schuld laftet, zu verderben, und aus feinem anderen Grunde fcheint 
ed in ihm bie befiere Gefinnung zu erftiden. Es gibt daher kei⸗ 
nen Kritifer, der nicht über den herben und troftlofen Eindrud, 
welden man am Schluffe des Dramas empfindet, geklagt hätte. 
Wäre Wallenftein wirklich jener Friedensfürſt geweſen, und hätte 
jein Unternehmen, wenn auch in weiter Berne, den Proteftanten 
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eine glückliche Zukunft gezeigt; würde an unſeren Blicken wenig— 
ſtens ein ſolches Phasma vorüberſchweben, wie die von Schiller jo 
ſehr getadelte Erſcheinung Klaͤrchens im Egmont, oder wären Mar 
und Thekla, wie einft Romeo und Julie, deshalb mit in den Ab: 
grund gefunfen, weil das frefiende Feuer eines Familienhafſes zwi: 
fchen ben Friedland und Piccolomini verlöfchen follte, fo würde 
und doch die Wahrnehmung eines fittlihen Zweckes beruhigen. 
Sept ift das Schidfal, wenn man Walenftein felbft und feine Mit 
fchuldigen im Auge bat, nur im roheften Sinne eine ftrafende Ge⸗ 
walt, und in Bezug auf die Anderen, welche, ohne daß fie es ver 
fhulvet, von dem Verderben ereilt werben, beftätigt fidy nur jenes 
Dogma der Verzweiflung, daß alles Schöne auf der Erbe ein fol 
ches 2008 hat. Süvern fonnte daher behaupten, dag der Wallen- 
ftein in diefer Hinficht hinter den attiihen Dramen zurüdgeblieben. 
Schiller, dem er feine Schrift zufandte, antwortete: „Die Kunſt 
habe in heterogenen Zeiten einen anderen Mapftab. Unſere Tra- 
gödie hat mit der Ohnmacht, der Schlaffheit, der Charakterlofigs 
feit des Zeitgeiftes und mit einer gemeinen Denkart zu ringen, fie 
muß alfo Kraft und Charakter zeigen, fie muß das Gemüth zu 
erfchüttern, zu erheben, aber nicht aufzulöfen fuchen. Die Schön 
heit ift für ein glüdliches Geſchlecht, aber ein unglückliches muß 
man erhaben zu rühren fuchen.” Man wird fid, jener Unterfcei- 
dung zwiſchen der energiſchen und der fchmelzenden Schönheit er: 
innern. Schiller bezieht ſich auf dieſelbe und war alfo wirklich in 
den wunderbaren Irrthum gerathen, daß der Glaube an ein ge 
‚rechtes, liebevolles Walten der Borfehung das neue Geſchlecht 
weichlid mache, dagegen die Annahme, daß wir einen finfteren, 
Alles verwüftenden Dämon über und haben, den Menfchen zu er- 
habenen Thaten anfporne. Die antife Tragödie ift hieran unfchul- 
dig. Zu raſch behauptet die neuere Philologie, daß das blinde 
Fatum, welches in dem griechiſchen Drama walten folle, eine Er- 
findung Scillerd fit), Denn es iſt wol gewiß: in dem 
älteren Bolfdglauben der Griechen, welcher die Mythen erihuf, 
waren jene fataliftifchen Anfichten vorherrſchend. Aber es gehörte 
mit zu den’ größten Beftrebungen der Tragifer, jene Mythen nach 
ihrer reiferen @rfenntniß auszubilden. So ftellt der gewaltige 
Aeſchylus mit der Herrſchaft jener blutigen Fluch⸗ und Rachegötter 
eben ben menfchlichen Anſpruch auf Recht und Billigkeit, welder 
in einem aufgeflärteren Zeitalter wad) wurde, in Gegenfaß, und 


1) Bol. Bernharby, „Grundriß der griechifchen Litteratur“ (1845), I, 710. 
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er zeigt, wie bie finfteren Mächte einem jüngeren Geſchlechte von 
milden, verföhnlichen und wohlmollenden Göttern Platz machen. 
Dei Sophofles ift bereits eine vollige Verföhnung des Menfch- 
lihen und Göttlichen eingetreten. Euripides gelang es zwar nicht, 
einen ſolchen Widerfpruch zu befeitigen, Doch kehrte er nicht zu 
jenem fataliftifchen Dogma zurüd, fondern er ftellte im Gegentheil 
bie Rechtsanfprüche Des Menfchen voran, und wo die ſtarr gewor- 
dene mythiſche Weberlieferung es nicht zuließ, daß das Schickſal 
fi vor der Vernunftforberung rechtfertigte, da fcheute er"fich nicht, 
die Götter mit herben Zweifeln anzugreifen. Dies mag nun fein, 
wie es will; es fommt uns nicht auf die religiöfen Anfichten der 
Alten an, fondern auf Schillers Urtheil über fie, und es ſteht feft, 
ba jener Satalismus, mag er nun in der griechifchen Tragödie 
geherricht haben oder nicht, in Feinem Falle von dem neueren Dich: 
ter aufgenommen werben durfte. 

Schiller's zweite Tragödie, Maria Stuart (1800), ift fein 
Schickſalsdrama, wenn diefer Name nur da zu gebrauchen iſt, wo 
eine entſchieden fataliftifche Anficht der Dinge hervortritt; es ger 
hört aber in weiterem Sinne allerdings zu berfelben Gattung, ba 
ed nicht nur im Allgemeinen von einer religiöfen Grundanſchauung 
getragen wird, fondern auch die geheimnißvollen Wege der richten- 
den und ordnenden Vorſehung verfinnlichen fol. Hoffmeifter be- 
merkt, daß Schiller in der Stuart von dem anti? Religiöfen, wel- 
he fih im MWallenftein findet, zum: modern Religiöfen des katho⸗ 
lichen Glaubens übergegangen fei; daß diefelbe überirdifche Macht, 
weiche im Wallenftein als antikes Schidfal herrſcht, in Marta 
Stuart wieder in dem Glauben der fchottifhen Königin und 
dur ihn lebe )y. Diefer Gegenfag ift nicht Deutlich. Nicht nur 
in dent Glauben der Königin, fondern in ber ganzen Compofition 
ericheint das Schickſal hier als die fittlihe Macht der Vorfehung. 
Cie führt die Berfonen zufammen, welche mit- und gegeneinander 
wirfen, fie greift Durch bebeutfame Zufälle in den Gang der Be- 
gebenheiten ein, fie ftellt das Anfehen des beleibigten Rechtes her, 
fie erhebt Die, welche ſich erniedrigten, und demüthigt die Stolzen. 
Es bleibt nur die Frage, ob der Dichter den Stoff gehörig benugt 
hat, um die geläuterte Schickſalsidee auch äußerlich in ihrer gan⸗ 
zen Größe erfcheinen zu laſſen. Raumer hat es getabelt, daß 
Schiller von der Gefchichte abgemwichen, ohne poetiſche Vortheile zu 
gewinnen, vielmehr nur um Tragödien zu entwerfen, welche der 


1) WV, 335. 
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Wirklichkeit an tragifchem und dramatifchem Gehalte nachftehen ). 
Es beftätigt fich die ſchon einmal von uns ausgefprochene Wahr: 
heit, daß die Gefchichte, wo fie ein völlig abgefchlofienes Lebens 
bild Hinftellt und nicht die fünften Acte in eine dem menfchlicen 
Auge unerfennbare Zufunft hinausrüdt oder gar hinter die Graͤ— 
ber verlegt, an Gehalt und organifhen Zufammenhange alle Poeſie 
überflügelt. Nicht leicht erinnert ein anderes Gefchlecht aus der 
neueren Zeit fo fehr an jene Labdakiden und Pelopiden wie das 
der Stuafts, in welchem nun Maria als die minder fchuldige und 
anmuthige Erbin einer Ausfaat von frevelhaften Leidenfchaften und 
blutigen Schidfalen erfcheint. Ihre eigenen Berirrungen fallen 
deshalb, weil die Schuld ded ganzen Haufed fich über ihrem 
Haupte fammelt, indem die Zerwürfniffe mit dem Adel und ber 
Bund mit Frankreich gegen England ſich von Geſchlecht zu &e 
fhlecht erneuern, fo fehr ins Gewicht, daß Feine Sühne in den 
Gang der Dinge eine Aenderung bringen fann. Andererfeits wird 
auch Elifabeth, nachdem fie einmal gedacht, fidy durch die Hinrid- 
tung der Gegnerin zu fchüben, von den Umftänden gezwungen, 
die Unthat gefchehen zu laffen, und mit Recht findet Raumer «6 
tief ergreifend, daß Feine Reue, Fein befierer Entfhluß mächtig ge 
nug war, Das, was einmal in der Kette der Ereigniſſe ein Mo: 
ment geworben, in feinen Wirkungen aufzuhalten. Schiller hat 
abfichtlich die Maria Stuart nicht als die Repräfentantin ihres 
Haufes dargeſtellt; ja auch Königin ift fle weniger nad} ihrer Stel 
lung als nad der Würde ihres perfönlichen Charakters. Der 
Dichter ließ den hiftorifchen Reichthum des Stoffes unberührt, weil 
er nad) der Beendigung des Wallenftein, wie er fagt, der Solda— 
ten, Helden und Herrjcher als folcher herzlich fatt war. Er faßte 
die Maria mehr ald das Duldende Weib auf, welches durch die 
willige Uebernahme fehwerer Leiden in fi die Schuld vertilgte. 
Ihre Anhänger und ihre Gegner handeln zwar unter dem Ein- 
fluffe politifcher und religiöfer Grundfäge, fie felbft hat jedoch feine 
andere Abficht, als ihrer perfönlichen. Gefahr zu entrinnen. Auch 
jo fehlt e8 nun zwar nicht an der tragifchen Verföhnung, an den 
Wirfungen der Furcht und des Mitleidens; doc iſt e8 auch ges 
wiß, Daß ergreifende Momente unbenugt geblieben find, daß es 
einen ganz anderen Eindrud machen würde, wenn uns nicht der 
Tod eined Weibes, fondern die Geſchichte felbft mit ihrer ganzen 


) Vgl. „Die Königinnen Elifabeth und Maria Stuart“ (1836) und über | 
die Poetif des Ariftoteles im „Hiftorifchen Taſchenbuch“ für 1842. | 
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Schwere bei dem Falle eines weit berühmten Haufes an jenen oft 
wiederholten und doch fo gehaltvollen Sprudy der antifen Tragödie 
erinnern möchte: „Des Maßes Befig überragt bei weiten jedes 
Glück; verachte darum nicht, was den Göttern gebührt!” Uebri⸗ 
gend Haben fich auch auf dieſes Drama einige fataliftifche Vorftel- 
lungen aus dem Wallenftein übertragen. Elifabeth wird, als fie 
nah ihrer Unterredung mit Maria von Yotheringhay zurüdfehrt, 
unterwegs von einem Yanatifer angefallen, Diefen Mordverſuch 
bat Maria nicht gewollt und Doch ift er mit die nächfte Urfache 
ihres Todes. Mortimer fagt daher in Bezug auf Died unfelige 
Aufammentreffen der Umftänbe: 


D dich verfolgt ein grimmig wüthend Schickſal, 
Unglüdlihe! Jetzt — ja, jebt mußt du flerben, 
Dein Engel felbft bereitet deinen Fall. 


Ebenſo fieht Leicefter darin, daß die Mörverhand dazwiſchenkam, 
ein unerwartet ungeheures Schickſal. Die Königin wird noch ein- 
mal bitter getäufchtz fie glaubt in der Nacht die Befreier arbeiten 
zu hören, welche ihr Gefängniß erbrechen, aber man fehlägt das 
Blutgerüſt auf. Soldye Gegenfäge, in welchen fi) mit der Strafe 
der Hohn zu verbinden feheint, reizen ung gegen das Schidfal auf, 
indeffien muß das Ganze die Einzelnheiten rechtfertigen, und die 
Gottheit will nicht allein geliebt, fondern auch gefürchtet fein. Der 
Ausruf der Königin, daß noch fein Glücklicher Maria Stuart be- 
[hügt, wird uns ebenfo- wenig irre machen. Eine Reminiscenz an 
dad Dämoniſche ift ed ferner, daß auch die Unthaten, welche Ma- 
ria verübt, nicht für ein Werf ihres freien Willens gelten follen, 
Jener ſchreckliche Bothwell hatte alle Geifter der Verdammniß zu 
Hülfe gerufen, um das junge Weib zu verblenden. Sie war nicht 
mehr fie felbft; ihrem Herzen, ihrer Natur blieben die Verbrechen 
fremd und fie fann nicht für Diefelben verantwortlich fein. Mit 
diefer Auffaffung will zwar nur Hanna Kennedy ihre Königin 
entihuldigen, aber der Dichter legt Doch mit einer gewiffen Bor: 
liebe für die Anficht eine große Beftimmtheit in ihre Worte: 


Ich wiederhol' es, es gibt böfe Geiſter, 
Die in des Menfchen unverwahrter Bruſt 
Sich augenblidlich ihren Wohufig nehmen, 
Die fchnell in uns das Schredliche begehn 
Und zu der HöM’ entfliehend das Entſetzen 
In dem befledten Bufen hinterlafien. 


Indeſſen ſollen nach Schiller's Abſcht dieſe Saͤtze doch wol nur 
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dazu dienen, daß wir das Schuldgefühl der Koͤnigin, welche jene 
Beſchoͤnigung ablehnt, in ſeiner ganzen Staͤrke erkennen. 

Die vorigen Tragödien wurden an poetiſchem Gehalte und 
künſtleriſcher Vollendung noch von der Jungfrau von Orleans 
(1801) übertroffen. Dies Drama enthaͤlt ein ebenſo anziehendes 
und vortrefflich ausgeführtes Charaktergemaͤlde wie Maria Stuart. 
Es gleicht ferner dem Wallenftein darin, daß die Perſonen ſich 
wieder auf dem Schauplage großer Weltbegebenheiten bewegen, und 
e8 hat zugleih den Borzug eines rafcheren Ganges. Ferner 
machte e8 dadurch Epoche, daß Schiller in ihm die phantaftifchen 
und myftifchen Elemente des Mittelalters zur Darftellung brachte 
und den Geift der Romantik beinahe richtiger aufgefaßt ald Die, 
welche ihn in der neuen Kunftphilofophie zu enthüllen fuchten. 
Endlich hat Died Drama, und daburd wird es erft zu einer wah- 
ren Tragödie, auch eine gleiche Anlage mit den alten Schickſals⸗ 
dramen, nur daß das religiöfe Element reiner ausgebilvet ift. Der 
Plan, welchen Schiller feiner Dichtung zu Grunde legte, iſt oft 
angegeben, doch hat man feltfamerweife denfelben immer nur mit 
halbem Vertrauen angeführt und lieber einen anderen untergeſcho⸗ 
ben, obfchon dann fogleich Bedenken zu heben und Irrihümer zu 
rügen waren, die doch nur vorhanden find, wenn man durdy will 
fürliche Annahmen die Grundlage unficher madıt. 

Die Kapelle und der Druidenbaum in der erften Scene be 
zeichnen in der dem Mittelalter eigenen Theofrafte den Wunder: 
glauben al8 einen Punkt, in weldyem das Chriftenthum und die 
alte heidniſche Volksreligion, die jest freilich nur als ein frevel- 
hafter Gögendienft betrachtet wird, fich berühren. Thibaut, wel: 
cher nachher die Tochter anflagt, bringt die fromme Schwärmerei 
derfelben nur mit dem letzteren in Zufammenhang und fpridt 
gleich anfangs den für Die ganze Tragödie fo bedeutungsvollen 
Sab aus, daß es der Hochmuth ift, wodurch die Engel fielen. 
Johanna wird nunmehr zu ihrem Werfe berufen. Sie fcheut fid 
nicht vor der Bedingung, daß der Brautfranz nie ihre Locken zie- 
ren folle, da der Volksglaube es erheifcht, daß Das Herz, welches 
der Himmel mit feiner ganzen Kraft erfüllen fol, für die Erven- 
fuft feinen Raum haben darf. Ste entfagt allen Lebensgütern, 
ohne einmal an die Größe diefes Opfers zu denfen. Hierauf zeid): 
net und der Dichter in großartigen Umriffen den troftlofen Zuftand 
Frankreichs, bis Johanna, welche Schon durch Prophezeiungen an- 
gekündigt ift, an dem Hoflager Karls erfcheint und durch Zeichen, | 
bie faft zu ſehr gehäuft find, den göttlichen Urfprung ihres Werkes 
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beweiſt. Die übermüthigen Engländer trogen auf ihre Stärke, 
aber es verfpricht nichts Gutes, daß der Oottedleugner Tal 
bat, die fchamlofe und unnatürliche Mutter Karls und der Ver⸗ 
räther Burgund an ihrer Spibe ftehen, die zu Johanna in Allem 
einen vollfommenen Gegenſatz bilden. Lionel, an dem fi aud 
diefer Uebermuth rächt, will in feiner Vermeflenheit das Gefpenft 
zur Luſt des Heeres ins britanifche Lager hinübertragen. Iohanna 
miſcht fih nun mit ftürmifcher Beivenfchaft in den Kampf und hört 
nicht auf die Bitten beforgter Freunde, Der Wallifer fucht vers 
gebend Alles hervor, was das Herz zum Mitleiven bewegen Fann ; 
er fällt Durch ihr Schwert, wie Alle, die ihr begegneten. Noch 
find ihre Kraft und ihr Glück im Steigen; denn auch der Bur⸗ 
gunder kann ihrer Beredtfamfeit nicht widerftehen. Noch vermahnt 
fie den König, immer menfchlich zu fein im Glüde, wie er es im 
Ungfüf war; fie felbft gedenkt des Hochmuthes, der einft die Va⸗ 
lois ftürgen werde; fie zürnt, daß man in ihr nichts als ein Weib 
jehe, und ruft felbft ein Wehe über fih, wenn fie zu einem irdi⸗ 
den Manne Neigung trüge. Diefer Gotteötreue fteht der Un⸗ 
glaube des fterbenden Talbot gegenüber, defien Atheismus nur zu 
ſehr nad) modernen Philofophemen fchmedt. Hier ift man num 
der Meinung, daß jene Scene mit Montgomery und die zulegt 
angeführten Aeußerungen der Jungfrau uns bie ſtolze Sicherheit, 
die Bermeflenheit derſelben zeigen follen, daß dies ihre eigentliche 
Schuld fei, zumal da fie ſich auch nicht durch den Schatten Tal- 
6008 warnen läßt. Dagegen -ift aber einzuwenden, baß jene 
2ödtung des Wallifers nicht ihrem Gelübde winerfpridt und daß 
die Erfcheinung Talbot's von der Jungfrau felbft nur als ein 
Verſuch der Einfchüchterung betrachtet wird. Denn noch zeigt ſich 
die völlige Reinheit ihrer Seele in dem Abfcheu gegen das Ge- 
ſpenſt; ſchon ein dunkles Gefühl lehrt fie das Böfe Hafen, wie 
dort Gretchen, ohne einen Grund zu wiſſen, den tiefften Wider: 
willen gegen Fauſt's Gefellen empfindet. Es ift vielmehr ihr Ver⸗ 
gehen einfach in dem Bruch des Gelübdes zu fuchen, als Johanna, 
von der Liebe zu Lionel ergriffen, dieſen Feind verſchont. Perſön⸗ 
liche Neigungen, denen zu folgen fonft die Natur dem Weibe zur 
Pflicht macht, mußten hier vor dem Gebote eines höheren Berufes 
verftummen. Auf eine vortreffliche Weiſe Hat nun Schiller gezeigt, 
wie fi in dem Bewußtſein Sohanna’8 das Schuldgefühl immer 
mehr herausarbeitet. Sie erkennt ihr Vergehen, aber noch murrt 
fie, Daß die Himmeldfönigin fie zu einem Werke berufen, Dem 
feine menschliche Kraft gewachlen ift. Der König, die Ritter, das 


176 Scehöte Periove. Achtes Capitel. 


Volk fehen in ihr eine Heilige und überfchütten fie im lebhafteften 
Gefühle der Dankbarkeit mit Liebfofungen und mit den höchften 
iedifchen Ehren. Aber in dem Gewühle der Menfchen ift fie bie 
Einfame, bei dem höchften Glanze des SKrönungsfeftes empfindet 
fie ihre Niedrigkeit und wirft fich in fehmerzlicher, Teidenfchaftlicher 
Liebe den Schweftern an die Bruſt; fie will ſich in die engen Ber: 
- hältniffe ihres Jugendlebens zurüdverfegen, als Eönnte fie dadurch 
die Unfchuld deffelben wiedergewinnen. Run tritt Thibaut auf. 
Er Hagt fie des Bundes mit dem Böfen an, dem fie um eines 
furzen Weltruhmes willen ihr unfterblich Theil verfauft. Johanna 
kann dieſe gräßliche Anklage widerlegen, aber fie weiß, daß fie 
nicht mehr zu den Reinen gehört. Dies ftürzt fie in eine dumpfe 
Bewußtlofigfeit. Sie duldet eine unverdiente Schmach, um die 
Liebe zu Lionel, alfo jenes Vergehen abzubüßen, deſſen fie Rie- 
mand anflagen möchte und deſſen fie fi doch fchuldig fühlt. 
Darum beharrt fie in ihrem Schweigen, und der Himmel billigt 
diefen Entfchluß durch Zeichen, die ihr allein verftändlich find. “Der 
Erzbifchof betrachtet fie als eine Verlorene, der König, welcher ihr 
die Krone verdankt, wendet fi von ihr ab; nicht minder Die, 
welche fich eben um ihre Hand bewarben; auch Dunois, ben 
fromme Serupel fonft am wenigften plagen; felbft ihr Vater und 
ihre Schweftern fliehen vor ihr. Die Verſtoßene flüchtet in eine 
öde Wildniß, während die Nacht hereinbricht und. das Unwetter 
forttobt. Das Donnern des Geſchützes verfündet die Nähe der 
Heere; nur der Wald, in dem fie herumirrt, ift zwifchen ihnen, und 
die Sranzofen find jet ihre Feinde wie die Engländer. Der ein- 
zige Raimond begleitet fie, jener fchlichte Landmann, defien Hand 
fie einft verichmähte, weil es fchon damals, worauf und das be- 
deutungsvolle Vorfpiel der Tragödie aufmerkfam macht, ihr Beruf 
"forderte. Ein Köhler und fein Weib bieten ihr ein Obdach, aber 
al8 man die Here von Orleans erfennt, verwandelt ſich ihr Mit- 
leid in Abfcheu und fie reißen ihr den Becher Wafler vom Munde. 
Der Gipfel des Elendes ift erreicht: Die folgende Unterredung 
zwifchen Johanna und Raimond gehört wegen der ftillen Größe, 
die ſich in der Gefinnung des Letzteren Fundgibt, zu den ergreifend: 
fen Dichtungen. Wir erfahren, daß jener Jugendfreund der Ver⸗ 
ftoßenen nicht deshalb ins Elend nachgefolgt, weil er fie für un- 
ichuldig hielt, fondern weil er bei feiner Treue nur nicht die Hoff- 
nung aufgegeben, die Schuldige werde in ſich gehen. Andererſeits 
fehren in Sohanna’d Seele wieder Klarheit und Friede zurüd. 
Sie murrt nicht mehr über das Geſchick, wie jene Kaflandra; fie 
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fühlt fich durch die Leiden geheilt, und mit vollem Vertrauen blickt 
fie zu Dem auf, welcher die Verwirrung Iöfen wird, die er ge- 
fendet. Nun wird fie von den Engländern gefangen; weder 
Schmähungen noch Drohungen Eönnen fie irre machen. Doch ein 
Kampf fteht ihr noch bevor: fie fol an Lionel ausgeliefert werden. 
Da will der Kleinmuth fie einen Augenblid übermannen ; file 
möchte fterben, um. ihn nicht zu fehen. Noch einmal wird fie 
auf die Probe geftelt. Lionel beftürmt fie mit leidenfchaftlichen 
Bewerbungen, aber fie gehört nicht mehr fich felbft, fondern wie: 
ber ihrem Baterlande an. Die Erklärung: 


Nichts kann gemein fein zwifchen bir und mir! 


zeigt, daß ihre Läuterung vollendet if. Zum zweiten Male darf 
fie Frankreichs Retterin werden, und obgleich fie tödtlich verwun⸗ 
det wird, fcheidet fie mit heiterm Lächeln aus der Welt, da ihr 
König und ihre Volf fie nicht mehr verfennen und der Himmel 
über ihr feinen Friedensbogen ausfpannt. 

Diefer Plan des Dramas fpricht fich, wie e8 ung fcheint, fo Deutlich 
aus, daß es nur Zeitverluft wäre, ihn mit Dem, was man fonft in dem 
Stüde gefucht, zu vergleichen. Es ift daher erfprießlicher, Das zu be- 
leuchten, was man an ihm felbft ausgefegt hat. Nach Raumer’s An- 
fiht ift e8 abermals eine unvortheifbafte Entftelung der Gefchichte, 
daß Johanna bei Schiller durch die Liebe in Verfuchung geführt 
werde. Die wahre Johanna, berichtet er, war auch zweifelhaft 
und gerieth in viele innerlichere und tieffinnigere Kämpfe, als 
hochverehrte Geiftliche und Bifchöfe fie auf die allgemeine Gebrech⸗ 
lichkeit de8 Menfchen und darauf aufmerffam machten, daß ber 
Teufel die reinften Gemüther am leichteften Durch edle Vorſpiege⸗ 
lungen täufche. ) Hier fah indeffen gewiß der Dichter weiter ale 
ber Hiftorifer. Man muß jene Kämpfe im Sinne des Mittels 
alterd auffaſſen. Es Fonnte nicht die Frage fein, ob Iohanna 
fih nur felbft täufchte, wenn fie mit einer wunderbaren Kraft 
ausgerüftet zu fein glaubte; denn Freunde und Feinde mit Ein- 
ſchluß jener hochwerehrten Geiftlichen waren, da fie ihre Thaten 
ſahen, auch völlig davon überzeugt, daß Johanna diefe Wunder- 
ktaft beſaß. ES handelte fih nur darum, ob fie wirklich von 
Gott berufen war, oder ob ein Bündnis mit dem Teufel oder 
wenigftens die verführerifche, wenngleich unerbetene Hülfe deſſel⸗ 





’) Bol. die Abhandlung über bie Poetik des Ariſtoteles a. a. O. 
Cholevius. II, 12 
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ben ihr eine ſolche Macht verliehen. Auf welchem Wege follte 
nun wol, da dieſe Frage fo unvernünftig ift, Die Wahrheit er 
mittelt werden? Die Herenprocefie kennen, obgleich die Geiflli- 
chen und die Juriften, die Eoneilten und die Yacultäten ihren 
Wis genugſam angeftrengt, feine anderen entfcheidenden Beweismit⸗ 
tel al8 etwa die Feuer⸗ und die Waflerprobe, die Ausfagen blöd- 
finniger Zengen und auf der Folter erpreßte Geftändnifle, und 
man wird es Schiller wol danken, Daß er und ben Anblicd vieler 
Wirthſchaft erfpart bat. Oder wenn Iohanna felbft ihr Inneres 
prüft, um zu erforfchen, ob fie nicht etwa der Teufel im fein 
Netz gezogen, was follen dieſe Kämpfe, die, abgejehen davon, daf 
die Sache doch zulegt auf ein unflares Grübeln hinausläuft, fid 
deſto weniger für die dramatiſche Darftellung eignen, jemehr fie 
innerlich find? Mit richtigem Gefühle läßt Schiller wol die An 
beren, aber nicht die Heldin felbft an dem göttlichen Urſprunge 
ihres Enthufiasnus zweifeln und ihre Schuld aus dem Gegen 
fage zwifchen einer klar ausgefprochenen Verpflichtung und einem 
beftimmten Factum entftehen. Daß es die Liebe ift, Durch welche 
Johanna fih von ihrer Bahn ablenken läßt, dies fcheint ben 
Berhältniffen fo fehr zu entfprechen, daß eine Rechtfertigung des 
Dichters kaum nöthig fein ſollte. Auf welche pafjendere Weile 
fonnten fich wol Die Mächte der Sinnlichkeit, wenn Johanna in 
fühnem Selbftuertrauen, mit jenem Hochmuthe, durch ben bie 
Engel fielen, den Forderungen der menſchlichen Natur und ihres - 
Geſchlechtes Trog bietet, an ihr rächen, als dadurch, daß fie jenen 
gewaltigen Trieb in Bewegung fegten, ber, wie bei den Männern 
ber Ehrgeiz, wir Dürfen auch fagen, die reinften Gemüther am 
leichteften durch die edelften Vorfpiegelungen täufcht. Vilmar meint, 
in der Bruft der Jungfrau hätte der Ehrgeiz dem göttlichen Be⸗ 
rufe entgegentreten und den tragifchen Conflict herbeiführen follen. 
Ein ſolches Motiv würde uns aber in Johanna nicht das Weib 
zeigen und entfpricht aud) nicht ihrem Charakter. Andere Ausftel- 
lungen, 3. B. daß das beharrliche Schweigen Johanna's unbegreif- 
lich jei, und Die Behauptung, daß die ganze Scene, in welcher 
Thibaut die Tochter anflagt, fo unnatürlich widerwärtig ald un 
nöthig fei und nur Effect machen folle'), fallen in fich felbft zu- 
ſammen, denn wenn unſere obige Darlegung des Planes richtig 
ift, fo erklärt fi das Schweigen, und die Anklage des Baters, 


1) Hilfebrand, „Die deutfche Nationalliteratur” (1845), I, 433. 
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ben dad Seelenheil der Tochter mehr gilt als ihr Weltruhm und 
ver gleich anfangs über ihren abgöttifchen WBerkehr mit der Gel: 
fterwelt feinen Unwillen geäußert, ift ebenſo natürlich wie in ber 
Berfnüpfung der Begebenheiten nothwendig. Die Scene macht 
auch nicht blos durch äußere Mittel Effect, fondern ihre Wirfung 
beruht Hauptfächlich auf dem Hervortreten der tragifchen Conflicte, 
wobei dev Dichter nur ein fchidliches Ebenmaß beobachtete, wenn 
er Das, was eine ungeheuere Bedeutung hat, auch Außerlich mit 
Größe ansftattete. 

Mir wollen nunmehr, wie wir e8 bei den anderen Dramen 
thaten, Die Behandlung der Schiefalsidee prüfen und babei vor: 
nehmlih Die Momente der Freiheit und der Verföhnung ind Auge 
faſſen. Johanna fpricht es öfters aus, daß ihre Beruf fie mit 
dimmifcher Gewalt zu Handlungen treibe, denen ihre Neigungen 
widerſtreben. Gleichwol erſcheint Alles, was fie thnt, als das 
Verf der freien Selbftbeftimmung, ſobald ſich erweifen läßt, daß 
ed ihr eigener Entſchluß war, biefem Berufe zu folgen. Dies 
hat man geleugnet. In Johanna's Worten : 


Doc du riffeft mich ins Leben, 
In den ftolzen Fürftenfaal, 
Mich der Schuld dahinzugeben. 
AH! es war nicht meine Wahl! 


fchren jene tiefen Klagen des Harfners in Wilhelm Meiſter wie- 
ber, daß die Götter und ind Leben hineinführen, den Armen 
ſchuldig werden Iafien, um ihn dann der Bein zu überlaffen. Sie 
madıt e8 der Himmeldfönigin, welche dieſen furchtbaren Beruf 
auf fie geladen, zum Vorwurfe, daß fie nicht ihre Geifter ausge- 
fendet, die nicht fühlen, die nicht weinen, und fo feheint fie wirk⸗ 
lich aus ihrer flillen Heimat nur in das Leben hineingerifien zu 
fein, um fihnldig zu werden. Man irrt jedoch, wenn man mit 
Hillfebrand 9 aus dieſen Weußerungen folgert, der Dichter habe 
bier wieder den Menichen als ein willenlojes Werkzeug des Fa⸗ 
tums betrachtet, wodurch Johanna zu einer fomnambülen Tiräu- 
merin werde. Man muß nur nicht überfehen, in welchem Zu⸗ 
ſammenhange jener Monolog des vierten Aufzuges mit dem Gan⸗ 
zen ſteht. 

Johanna's Lebensgang gleicht dem des Parcival. . Ihr ward 


2 a. a. O. II, 430. | 
12 * 
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die Wunderkraft, wie dieſem die Ehre des Einzuges in die Gral⸗ 
burg al8 eine Gabe zu Theil, welche fie in bewußtlofer Unſchuld 
binnahmen, aber audy ohne daran zu benfen, welchen Werth 
ſolche Güter haben und wie fchwer fie fich erringen laflen. Bei 
den wird daher das Heil entzogen, und fie erhalten es nur wie 
der, nachdem fie es fich felbft in heißen Kämpfen erworben. Par⸗ 
cival trat aus dem Stande der Einfalt in den des Zweifels. 
Diefes Stadium bezeichnet nun auch bei Sohanna jener Monolog. 
Keine Sylbe zeigt uns, daß fie, als fich der göttliche Enthufiad- 
mus in ihr entzündete, jenem Rufe ungern folgte. Bis fie Lio- 
nel ſah, handelte fie vielmehr mit leivenfchaftlicher Heftigfeit, und 
wenn ber Dichter fie bisweilen bedauern läßt, daß ihr Schwert 
fo vielen Engländern den Tag der frohen Wiederkehr raubt, fo 
fol dies nur ihren Thaten das Wilde nehmen, nicht aber eine ei- 
gentliche Unzufriedenheit mit ihrem Berufe anzeigen. Berner ifl 
es auch nicht wahr, daß nur die Linfterblichen, die Reinen, einer 
folhen Aufgabe gewachſen fein. Zwar vermochte ed Johanna 
anfangs nicht, mit Lionel wie mit. den anderen Feinden zu ver- 
fahren, aber e8 gelang ihr doch fpäter, ihre Neigung zu ihm zu 
beftegen, und fo war denn zwar Großes, aber nicht Unmögliches 
von ihr gefordert worden, Jener Monolog zeigt und Johanna 
aud in der Situation der Kaflandra. Während die Heidin aber 
den Göttern zürnt und trogt, erhebt fich die chriftliche Prophetin 
endlih zum Gehorfam und zur Refignation, und fo ergibt fi 
aus dem Fortgange in der Entwidelung. ihre8 Seelenlebens, daß 
jener Monolog nur der Ausdrud einer augenblidlichen Selbft- 
täufchung war. %) 

Die Bemerkung eines Kritikers, daß Johanna's Schickſal im 
Grunde dadurch entſchieden werde, daß Lionel ſeinen Helm nicht 
gehörig feſtgeſchnallt ), verdient, wenn daraus folgen ſoll, daß 
Schiller hier einen Heinen Zufall über Schuld und Unfchuld, über 
das Wohl und Wehe des Menfchen entfcheiven läßt und das fitt- 
liche Leben, gefihiweige denn das Außere Glück von den Launen 


i) Unverſtaͤndlich iſt mir der Tadel bei Hillebrand, daß Johanna's Schuld 
auch blos eine Schuld der Empfindung ſei. Wenn hier die Liebe zu Lionel 
gemeint iſt, ſo geht dieſe Empfindung, da fie zur Verſchonung Lionel's ver⸗ 
leitet, doch gleich in eine Handlung über, und zwar in eine ſehr folgenreiche, 
weil ſie den Bruch des Gelübdes einſchließt, und der letzte Grund iſt bei ſtraͤf⸗ 
lichen Handlungen doch gewöhnlich in einer Empfindung zu fuchen. 

2) Hoffmeifter, VI, 365. 
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eines willkuͤrlichen Fatums abhängig macht, Feine Widerlegung. 
Dies ift diefelbe Gefchichts- und Religionsphilofophle, welche uns 
(ehrt, daß der Blitz, der den Alerius tödtete, die Urfache ver Re⸗ 
formation gewefen, daß das fchiefe Fenfter zu Trianon die ‘Pfalz 
verheert, Daß die Dmajjaden ihr Reich verloren, weil Merwan 
während der Schlacht wegen eines natürlichen Vedurfniffes vom 
Pſerde ſteigen mußte. Das ganze Leben iſt ein Gewebe ſolcher 
Zufälle, aber fie rechtfertigen ſich dadurch, daß in ihnen eine hoͤ⸗ 
here Ordnung waltet und daß fie die Handlungen der Menfchen 
mar veranlaflen, aber nicht ihre Grund find. Denn der Funke 
bringt Feine Erplofion hervor, wenn er nicht eine Mine trifft. 
Sind die Zufäle nur nicht unmwahrfcheinlih und verleten ihre 
Wirfungen nicht das aus einer gefunden Weltbetrachtung flie⸗ 
fende religiöfe Gefühl, fo muß e8 dem Dichter unverwehrt blei- 
ben, fie unter die Motive aufzunehmen. Auch in folgender Stelle 
erfenne ich nicht Die Abficht, dem Drama einen fataliftifchen Cha⸗ 
tafter zu geben: 

Ein finfter furchtbares Verhängniß waltet 

Durch Valois' Geſchlecht, es ift verworfen 

Bon Gott; der Mutter Lafterthaten führten 

Die Furien herein in dieſes Haus; 

Mein Bater lag im Wahnflnn zwanzig Jahre, 

Drei ält're Brüder hat ber Tob vor mir 

Hinweggemäßt ıc. 


Diefe Thatfachen find traurig genug, aber die Sendung der 
Sungfrau beweift dem unglüdlichen Karl, daß das Schickſal nicht 
mit ſolcher Confequenz zu verderben fortfährt. Es gibt hier wer 
der ein deöpotifches noch ein zerftörungsfüchtiges Fatum. Denn 
in diefer Tragödie hat man überhaupt wol.nur felten das Mo- 
ment der Berjöhnung vermißt; dagegen ift oft gerügt, daß daf- 
ſelbe nicht auf eine angemeflene Weiſe dargeftellt worben. Nach 
dem Urtheile Schlegel’8 y, Raumer’8 2) und Anderer war e8 nicht 
wohlgeihan, daß Schiller mit dem Kettenzerreißen und mit ber 
tofafarbenen Berflärung abfchloß, da das ftrengere ‘Pathos, wel- 
bes in dem ſchmachvollen Märtyrerthum der, Heldin und dem 
unglüdlihen Ausgange ihres Proceſſes liegt, ergreifender fein 
würde. Hierüber ift nun Folgendes zu fagen. Die Tragödie 


') „Meber dramatifche Kunft und Literatur‘ (1811), I, 2, 410. 
*) „Ueber die Poetik des Ariſtoteles“, a. a. O. 
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hat am Schluffe zwei Forderungen zu genügen. Die Berfettung 
der Folgen, welche fi) an die Berirrung des Helden knüpfen, 
führt zu einem unvermeidlichen Untergang deſſelben. Aber dieſe 
äußeren Uebel haben es ihm inzwifchen möglich gemacht, feine 
Würde und Reinheit wiederzuerlangen,, fobaß er größer erſcheint 
als fein Glück und, wenn man will, durch diefen fittlihen Auf 
fhwung das Schickſal beſtegt. Gewöhnlich ftelt Dad Drama 
bauptfächlich jenen tragifchen Untergang dar, während das zweite 
Moment nur fo weit zur Anfchauung gebradjt wird, daß derſelbe 
im rechten Lichte erſcheint. Hier hat Scyiller die Sache umge 
kehrt. Er ftelt uns die Verklärung dar, und jener furdhtbare 
Ausgang ift nur dadurch angedeutet, daß Johanna im Rampfe 
faͤllt. Die alte Tragödie kennt allerdings eine gleiche Milde, und 
man wird hier umvillfürlich an den Schluß des Oedipus auf Kor 
lonos erinnert. Andererſeits mied fie aber auch nicht fo ängſtlich 
den Vorwurf der Graufamkeit, und ſo hätte, wie jene Antigone 
lebendig eingemauert wird, auch Johanna den Scheiterhanfen be 
fteigen können. Gleichwol bleibt es fraglich, ob nicht der Feuertod 
zu den Dingen gehört, von welchen Schiller in der Abhandlung 
über die tragifche Kunft bemerkte, daß fle der reinen Wirfung der 
Tragödie widerfprechen, da fie unfer Mitleid zu fehr bewegen und 
unfere Sinne zu fehr einnehmen, als daß ung bie flttlichen Ideen 
beruhigen Fönnten. 

Kein anderes Drama Schiller’d hat in der literarifchen Welt 
einen foldyen Sturm erregt als Die Braut von Meffina (1802—3). 
Die Kunftkritit hatte damals das antile und das romantifche Eie- 
ment einander gegenübergeſtellt. Bald fuchte man dieſem, bald 
jenem den Supremat zu verfchaffen, und endlich fehlen die Anficht 
der Vermittler, daß in der modernen Poeſie Beides einander durch⸗ 
bringen müfle, den Steg zu erlangen. Die Dichter nahmen an 
den Unterfuchungen Theil und wagten es, durch Productionen das 
Ürtheil zu laͤutern und auf die Entfeheidung einzumwirfen. Cine 
foldhe vermistelnde Dichtung iſt auch die Braut von Meffina. 
Sie entnahm der Romantik die phantafievolle Scenerte, fie behan- 
delte Affecte, die in ihr herrfchend find, das heilere Bewußtſein 
legte in fie jene Innerlichkeit und Tiefe, welche das Altertum 
nicht kannte. Dagegen follte in der Kunftform bie antife Tra⸗ 
gödie maßgebend fein, indem aus ihr nicht nur die Diction und 
die ganze Anlage des Dramas, fondern auch die Grundidee, nad 
welcher fich die tragifche Fabel und die dramatifche Anordnung 
derfelben richten muß, hinübergenommen wurde. Ein folches 
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Drama, welches an fid) bedeutend ift und in die verfchiedenften 
Gebiete hinübergreift, mußte von ber Kritif beinahe zerfafert 
werden U). 

Wir wollen uns zuerft den Inhalt des Stüdes vergegenwär- 
tigen. in Fürft der Normannen auf Sicilien hat feinem Vater 
bie Braut entführt und den Fluch defielben auf fih und feine 
Nachkommen geladen. Seine beiven Söhne haflen einander von 
Kindheit an. Auch eine Tochter ward ihm geboren. Zweideutige 
Träume und halbwiſſende Ausleger haben verfündet, daß dieſelbe 
die Brüder verföhnen, und auch wieder, daß fie Die Urfache ihres 
Todes fein werde. Darum befahl der Bater, das Kind zu tödten, 
bie Fürftin aber erzog ed heimlih. Nach dem Tode des erfteren 
gelingt es der Mutter, zwifchen den Brüdern Frieden zu ftiften, 
und die Anfunft der Schweftern fol denfelben befeftigen. Jene 
aber hatten die Unbefannte bereits aufgefunden. Sie ift die Braut 
des Einen und der Andere glaubt gleiche Anſprüche auf fie zu haben, 
worauf der jüngere den älteren aus Eiferfucht tödtet und, al8 er Die 
Unfchuld deſſelben erfennt, fich felbft den Tod gibt. Mutter und 
Tochter bleiben übrig, um den Hal des Haufes zu betrauern, und 
das Drama fchließt mit der Wahrheit, daß Feine menfchliche Klug⸗ 
heit e8 vermag, das Verderben abzuwenden, welches nad dem 
Willen des Schickſals ein Gefchlecht in Folge einer Frevelthat tref- 
fen fol. Ohne weitere Hinweifungen erkennt man, daß diefe Fa⸗ 
bel aus der Lajidenſage hervorgegangen iſt. Sie erinnert auch an 
die Zwillinge von Klinger und an Julius von Tarent von Leife- 
witz, worauf wir unten zurückkommen, aber nach der Grundanſicht 
ſteht fie in einem näheren Zuſammenhange mit der antiken Tragödie, 

Es ift fehr ſchwer, zu einem feften Urtheile Darüber zu gelan- 
gen, ob die Dichtung an dem Fehler leidet, daß die Perſonen 
wie in anderen Scidjalsdramen zu beitimmien Handlungen ger 
jwungen werden, denen ihr eigentlicher Wille fremd bleibt. Es 
ift wahr, daß der wechfelfeitige Haß den Brüdern von der Natur 
ind Herz gelegt ift, daß ihre gemeinfame Liebe. zu der Schwelter, 
auch wenn fie fih auf das dunkle Gefühl der Verwandtichaft 
gründet, ebenfo einen bämonifchen Urfprung hat, daß ferner zu 
jenem Hafle nnd zu jener Liebe fich Umſtände gefellen, welche die 
verberblichen Entfchlüfle vecht aus der Seele hervorzuloden ſchei⸗ 


1) Bon den älteren Recenfionen verbient noch immer die von Böttiger in 
dem Tafchenbuch „Minerva“ (1814) gelefen zu werden. 
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nen, und daß ſich mit der Gewalt der Leidenſchaften und der 
Umſtaͤnde eine wunderbare Kurzſichtigkeit verbindet. Aber in die⸗ 
ſem Allem dürfen wir nicht nothwendigerweiſe einen Zwang ſehen, 
da wir den Grundſatz aufrecht erhalten muͤſſen, daß der Menſch 
feinem Weſen nad) über feine Neigungen und auch über die Um- 
ftände, infofern fie feine Sittlichkeit beftimmen wollen, Herr fein 
fol. Bedenklich ift es jedoch, daß jene Frevel, weldye verübt wer- 
den, zugleich der Abficht des Schidfald zu entfprechen fcheinen, 
welches eben das Gefchlecht durch folche Frevel verderben will. 
Dies gehört indeffen bereit zur Theodicee, zum zweiten Theile 
der Schidfaldfrage, den wir nun unterfucdhen wollen. Hier for: 
dern zwei Dinge eine Erörterung: haben die Perfonen, voraud- 
gefeßt, daß fie als freie Menfchen handeln, es verdient, daß alle 
ihre Hoffnungen zertrümmert werben, und ift der Ausgang ber 
Dinge nicht blos ein trauriger, fondern ein tragifcher, da und ein 
Blid in die Geheimniffe der Weltordnung mit Bertrauen umd 
Kraft erfüllt. 

Die Brüder allein find in dem Drama die Schulvigen. Das, 
was der Dichter zur Erklärung ihres Hafles angegeben, reicht 
nit hin, um fie für denfelben verantwortlich zu machen. Böt- 
tiger hat uns mitgetheilt *), daß Schiller im Anfchluffe an bie 
chriſtlichen Anfichten von der Erbfünde, mit denen auch die grie- 
chiſchen Vorſtellungen übereinftimmten, ein %orterben und eine 
Steigerung der moralifhen Berberbtheit in den Familien ange 
nommen, da fich phyſiſche Anlagen übertrügen und die Einwir: 
fung der Erziehung und des Beifpieles die Ausartung befchleu- 
‚ nigten. Dafür, daß ihm fehlerhafte Neigungen angeboten und an- 
eizogen werden, Tann der Menfch jedoch nichts, und die Schuld 
ift alfo vielmehr in der MWillfährigkeit zu fuchen, mit der die Brü- 
der ben unnatürlihen Wechfelhaß fortwuchern laſſen. Hoffmeifter 
hat fi) bemüht, ein ganzes Sünbenregifter der Perſonen zu ent- 
werfen 2). Es wird Don Manuel und der Beatrice noch ange 
rechnet, daß fie die Heiligkeit des Kloſters verlebt und fih auch 
fleifchlich des Inceftes ſchuldig gemacht. Doc, ift in dem Drama 
felbft das Erfte entſchuldigt und das Andere nicht einmal deutlich 
ausgeiprohen. Daß Beatrice gegen Manuel's Willen einmal 
heimlich das Klofter verließ, um der Beftattung des alten Fürften 


) a. a. O. 8. 
2) IV, 78. 


Schiller's Tragoͤdien als Schickſalsdramen. 185 


beizuwohnen, bei welcher Gelegenheit fie von Ceſar bemerkt wurde, 
hatte allerdings für den Gang der Begebenheiten wichtige. Folgen, 
it aber gewiß Fein fo fträfliches Vergehen. Erheblicher wäre Der 
Umftand, daß fie in ihrer Leidenfchaft für Manuel lieber nicht die 
Stifter ihrer Tage kennen, als ihn verlieren will; doch ift Died im 
Drama nicht geltend gemacht. Ebenſo wenig legt Schiller ein 
Gewicht darauf, daß Sfabella die Frau ihres Entführere wurbe; 
er entfchuldigt fie vielmehr damit, daß fie nicht Die Macht hatte, 
fh einem ſolchen Verhältniffe zu entziehen, und daß ihr daſſelbe 
niemals Freude gemacht. Auch ihr Verſuch, dem angebrohten 
Unbeile vorzubeugen, fol uns nur als vergeblid) und nicht als 
firäflich exfcheinen, und fo ift in der That jener Bruderhaß, der 
endlich zum Morde führt, der erfte und der lebte Frevel. 

Bon den Brüdern wenigftens können wir alfo annehmen, daß 
fie fi) felbft den Untergang bereiten, und wir dürfen das Schid- 
fal eben nicht der Ungerechtigkeit anflagen. Müſſen wir aber da- 
mit ſchon zufrieden fein? Wenn der Glaube an die unerfchütter- 
liche Herrfchaft des Rechtes allerdings zu der troftreichen und be- 
geifternden Gewißheit nothwendig ift, daß das Leben auf fittlichen 
Grundlagen . ruht, fo wird die Gerechtigkeit hier doch zu einer 
Härte, die das menfchliche Gefühl nicht erhebt, fondern uns eher 
zu einer dumpfen Refignation, zu einer Verzweiflung an’ uns felbft 
führt. Das Schickſal erleichtert den Brüdern, welche einer daͤmo⸗ 
nifchen Naturgewalt preisgegeben find, nicht die Umkehr, fondern 
ed nährt im Gegentheil den Haß durch fcharffinnig erfundene und 
höchft verführerifche Intriguen. Ja, als in jener äußerft wohl- 
thuenden Scene die Brüder zur Befinnung fommen und mit find» 
liher Zuneigung einander umfaflen, fo daß ihre eigene Schuld ge- 
tilgt Scheint, ift das Schickſal nicht befriedigt und ſtellt nach dem 
Grundfage: 


Berfühnen kann ung feine Neu’, 


ihnen gleich wieder eine Falle. Wen follte nicht die Angft und 
ber-ftürmifche Eifer der Mutter, als fie zum Frieden ermahnt, 
zu dem Wunfche bewegen, daß ihr das Werf gelingen möchte; 
and) die Fürforge, mit der fie in der Tochter heimlich die Ver⸗ 
mittlerin aufzieht, ift ein rührender Zug und verdiente einen bef- 
ſeren Erfolg. Aber Alles bleibt vergeblich: das Schickſal läßt ſich 
nicht verföhnen, weder durch jenen mächtigen Umfchwung in ver 
Gefinnung der Brüder, noch durch. die Mutterliebe, und der herz 
loſe Höllenrichter thut, was feines Amtes if. Mehrmals fpricht 
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das Drama von dem Neide des Dämons, der den Glücklichen 
auflauert, und dieſer herbe Fatalismus, welcher die Dichtung 
durchdringt, laͤßt ſelbſt die Idee der Gerechtigkeit nur in einem 
getrübten Lichte erſcheinen. Aber, vielleicht iſt dieſe Grauſamkeit 
durch höhere Zwecke gerechtfertigt, vielleicht laſſen uns ſittliche 
Wirkungen erkennen, daß das Furchtbare geſchehen mußte? Of— 
fenbar wollte der Dichter das erſchütterte Gemüth beruhigen, denn 
fein Drama ſollte mit einer milderen Auflöfung ſchließen als die 
Fabel des Alterthums. Hier fpaltet ſich noch die Flamme, welche 
die Leichen der Brüder auf dem gemeinfchaftlichen Scheiterhaufen 
verzehrt, in zwei Säulen. Nun hatte ſchon der menfchlich füh- 
lende Euripides die Sage verbeflert ). Als Mutter und Schwe 
fter zu der Unglüdsftätte hineilen, läßt er ben ſterbenden Poly: 
nices ed noch mit reuigem und verföhnten Herzen ausſprechen, 
daß der Freund, welcher ihm zum Yeinde ward, gleichwol fein 
Steund geblieben, und Eteofles Tann nody durch feine Thränen 
bezeugen,. daß über dem Hader die Liebe nicht völlig erloſchen 
war. Died Moment wollte Schiller noch mehr ausbilden. Ceſar 
töbtet fich an der Bahre des ermordeten Bruders. Die reinigende 
Kraft des Todes foll ihn felbft von der Schuld befreien, fie fol 
den alten Fluch des Haufes aufheben; entfündigt und verföhnt 
werben ſich die Brüder im Jenſeits vereinigen und in dem Ge 
dächtniffe der Ueberlebenden dem Zwillingdgeftirne gleichen, wel- 
ches nad) heftigen Stürmen Frieden und Ruhe bringt, Eine 
ſolche Auflöfung wäre nun an ſich nicht unpaflend; find wir bie- 
fer Wirfungen gewiß, fo begreifen wir, warum das Schickſal 
felbft den Frevel der Brüder zur Blüthe brachte. Die unrichtige 
Darftellung verwifcht jedoch den beabfichtigten Eindruck. Es mußte 
nämlich der Selbſtmord immer ein Act des getrübten Bewußtfeind 
fein, wozu fi) auch der wilde Sinn des jüngeren Bruders fehr 
gut fchidte, und er würde und zum Mitleive und zur Berjöh- 
nung flimmen, wenn eben die moralifche Verzweiflung über Die 
furdhtbare That das Bewußtſein getrübt hätte. Nun aber läßt 
Schiller, damit wir die Bedeutung biefer Trauerfcene ja richtig 
auffafien, Don Ceſar felbft feinen Entſchluß motiviren und mit 
vollem Bewußtfein an ſich Gerechtigkeit üben. Die kalte berech⸗ 
nende Verhandlung mit dem Chore, mit der Mutter und der Schwe⸗ 
fter verwandelt den Selbftmorb in eine Hinrichtung, welde in 


i) ,Phoenissae‘, 1451. 
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diefer Form den peinigenden Eindruck einer neuen Schuld zurüd- 
fit, Schlimmer wird die Sache endlih noch dadurch, daß fi 
in das Schuldgefühl unlautere Motive mifchen. Denn nod im⸗ 
mer flammt bei jedem Argwohn, daß die Mutter den ermordeten 
Bruder ihm vorgezogen, Ceſar's Leidenfchaft von Neuem auf, und 
ebenfo beneidet er den todten Staub deſſelben um bie Thränen 
Beatricens, in der er nicht die Schwefter fehen will. Sicher 
wollte der Dichter noch nachträglich die jähe Ermordung des Bru⸗ 
ders Durch dieſe unvertilgbare Eiferfucht erklären. Sie ift aber 
bier nicht mehr an ihrem Platze, denn die Fortdauer der feindfeli- 
gen Stimmung verträgt fih nicht mit der Reinigung ded Gemü- 
thes. Ja, Eefar geht fo weit, daß die Abfiht, Mutter und 
Schwefter zu Fränfen und der Misgunft des Gefchides zu trotzen, 
ihn minbeftens in demfelben Grabe wie das Rechtögefühl beftim- 
men, fich zu tödten. Im Julius von Tarent wird Guido, fobald 
er den Bruder fallen fieht, von der Berzweiflung ergriffen. Er 
drängt fi) ebenfo zum Tode und greift auch nad) dem verhäng- 
nißvollen Dolche. Aber der Vater hält ihn ab und warnt ihn, 
Sünde auf Sünde zu häufen. Lieber will er felbft als Herrfcher 
dem Gefege Genugthuung verfchaffen und dem Verzweifelnden zur 
Ruhe verhelfen, und fo erfticht er den Mörder, indem er ihn um- 
armt und ihm einen Kuß des Friedens an den Bruder mitgibt, 
worauf er felbft zu den Karthäufern geht, um feine Tage unter 
dem memento mori zu befchließen. Diefe Scene hat Schiller vor 
Augen gehabt H, aber es ift bei ihm Alles peinlicher geworden. 
Man fühlt, daß das letzte Schidfal, weldyes Ceſar fich felbft be- 
reitet, ihn nicht adelt, und fo fcheiden wir von dieſem bfutigen 
Schaufpiele ohne Vertrauen zu den Göttern und ohne Vertrauen 
zu ber Würde des Menfchen. Sfabela ruft: Was kümmert's mid 
noch, ob die Götter ſich als Lügner zeigen, oder fi als wahr 
beftätigen? Mir haben fie das Nergfte gethan. — — Alles Dies 
erleid' ich ſchuldlos; doch, fegt fie mit bitterer Ironie hinzu, bei 


!) Soffmeifter wilf nur eine allgemeine Achnlichfeit des Stoffes zugeben 
(V, 73); aber es finden fich fogar im Einzelnen Reminiscenzen. Ceſar fagt 
zum Beifpiel: 


Das Recht bes Herrſchers üb’ ich aus zum lebten Mal — 


ebenfo der alte Fürſt beizLeifewig: Ich habe mein oberrichterliches Amt zum 
legten Male verwaltet. Huch in Klinger’s Zwillingen wird der Brubermörber 
von dem Pater getötet. j 
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Ehren bleiben die Orakel. Der Chor möchte, da die Menfchheit 
und das Leben eine fo traurige Geftalt hat, ſich in den ftillfien 
Winkel der laͤndlichen Flur oder in die Zelle des Kloſters verkrie⸗ 
hen. Dies ift der natürliche Ausdrud der Stimmung, in welde 
und das Drama verfegt. Der Umftand, daß der begabte und 
weitwirfende Nationaldichter bereits im Wallenftein das Schidfal 
zu einer despotifchen, blinden und fchadenfrohen Gewalt herab: 
würdigte und uns auf einen Standpunft zurüdführen wollte, ben 
die reiferen Denker jchon in dem heidnifchen Alterthum übermun- 
den, war ed, was Herder an dem Abende feines Lebens mit Un- 
muth erfüllte und zu jenen beißenden Strafreven in der Adraften 
veranlaßte. Das letzte Drama unferes Dichters, der Wilhelm 
Tell (1804), hängt nach feiner ganzen Anlage nicht mit der an- 
tifen Tragödie zufammen, weshalb wir es hier übergehen. 


Neuntes Capitel. 


Schiller’ 8 Studien der alten Dramatiker. Sein Schwanfen zwifchen dem 
Gharafteriftifchen und dem Symboliſchen. Die Charaftere in feinen Dramen. 
re Mannichfaltigkeit und die Abitufungen bes Ideales zeugen von ber reichen 
Phantafle und dem humanen Sinne des Dichters. Ob man allen feinen Cha⸗ 
rafteren Einheit zugeſtehen kann. Biele find wie im griechifchen Drama nur 
moralifche Abflracta. Vergleich der Dramen Schiller’s mit der Theorie und 
den Tragdbien der Alten in Bezug auf Oefonomie, Motive, Dietion, rheto⸗ 

rifche und lyriſche Momente der Darftellung. Weshalb Schiller der Homer 

der Deutfchen ift. 


Die Schilfalsidee ift nicht das Einzige, was aus der antifen 
Kunft in Schiller’ dramatifche Dichtungen überging, und wir 
haben nunmehr noch andere Einflüffe nachzuweiſen. Viele Kunft- 
urtheile und Borfchriften der Alten waren bereitd allgemein be- 
fannt, auf Anderes wurde Schiller von Goethe und Humboldt 
bei feinem vielfachen Berfehre mit ihnen aufmerffam gemacht. 
Dazı Fam nun nod fein eigenes Studium der alten Literatur, 
welches vielleicht umfaflender war, als wir wiſſen. Beftimmte An⸗ 
gaben über feine Lecture finden wir hauptfächlih in den Briefen 
an Goethe; natürlich find ſolche zufällige Mittheilungen jedoch 
nicht vollftändig, und von den Studien, die er zu den legten Dra- 
men gemacht, erfahren wir überhaupt wenig, ba beide Freunde 
einander nicht viel zu fchreiben hatten, feit Schiller in Weimar 


Schiller’ Dramen; Stubten und Anfſichten. 189. 


wor. Bon Dramen, die Schiller, während er am Wallenftein 
arbeitete, gelefen, nennt er im Briefwechfel den Philoktet, die 
Zradhinierinnen, den König Dedipus, Ajar, Antigone und die 
Phaͤdra des Euripides, ferner auch Terenz. In den Briefen an 
Humboldt Ariftophanes, und in Bezug auf die Braut von Mef- 
fina erwähnt er, daß es ihm der Aefchylus von Stolberg erleich- 
tert, fi) den fremden Geift des Alterthums zu eigen zu machen. 
Homer ſcheint Schiller ſtets gelefen zu haben; durch ihn war er 
einft angeregt worden, fich mit der antifen Literatur befannt zu 
machen, und die legten Dramen, namentlich die Jungfrau und 
der Tell, verrathen neben gleichzeitigen Iyrifchen Dichtungen eine 
innige Befreundung mit der Ilias. Schon die Behandlung der 
Schickſalsidee zeigte und, wie Schiller’8 Liebe zu der antifen 
Poefle in dem Grade zunahm, Daß fie ihm zum Fallſtrick wurde, 
und als ein Zeichen dieſes übertriebenen Hellenismus kann man 
ed anfehen, daß er nocd- in fpäten Jahren auf den Gedanfen kam, 
die griechifche Sprache zu lernen, und Humboldt um eine Granı- 
matik bat. Endlich beichäftigte ſich Schiller fleißig mit Ariftoteles’ 
Boetif. Da auch Goethe an theoretifchen Forſchungen Geſchmack 
fand, wurden häufig über ihn Gonferenzen gehalten. In dieſen 
äfthetifchen Studien erfcheint jedoch jeht eine ganz andere Methobe. 
Srüher hatte Schiller e8 hauptfächlich auf die Analytif des Schö- 
nen abgefehen und auf die Entwidelung der Grundbegriffe. Jetzt 
fhlug er, wie man ſich erinnern wird, den fpeculativen Theil fei- 
ner Abhandlungen, obgleich er noch einige angefangene Arbeiten 
diefer Art beendigte, fehr gering an; er war der Meinung, daß 
ihn einige Handgriffe, die er von Goethe lernte, mehr förderten 
al8 die früheren Studien. Indeſſen Eonnten fich beide Dichter doch 
nicht jeder Unterfuchung über allgemeine Haupt- und Grundbegriffe 
enthalten. Hier wäre befonders die Feftftelung des Unterfchiedes 
zwifchen dem Epos und der Tragödie hervorzuheben). Berner 
gab ihnen ein neues Kunftprincip viel zu denken, und hierbei zeigte 
ed fich recht deutlih, daß Schiller feinen Standpunkt ganz ver- 
änderte. Die Horen brachten nämlih 1797 einen Auflag von 
Hirt über das Kunftfchöne, in welchem biefer die Auffaffung des 
Eharafteriftifchen und die Darftellung „jener beftimmten Individua⸗ 
lität, wodurd ſich Formen, Bewegung und Geberde, Miene und 
Ausdrud, Localfarbe, Licht und Schatten, Helldunfel und Haltung 


’) Bergl. hierüber Hoffmeifter, IV, 152 fg. 
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unterſcheiden“, als die eigentliche Aufgabe der Kunſt bezeichnete. 
Seit Winckelmann galt die göttliche Ruhe, welche ſich in den Ge⸗ 
bilden der alten Sculptur ausfpricht, nicht allein für das Ideal 
ber Sculptur, fondern für das Schöne überhaupt. Dieſer Ein- 
feitigfeit wollte Hirt entgegentreten, indem er außer der Rube 
auch das Leidenfchaftliche in den Kreis der Darftellung hineinzog 
und das Individuelle über das Allgemeine feste, da in jenem - 
gerade die befondern Merkmale enthalten feien, welche ven Eha- 
rafter ausmachen. Goethe fah es bei feiner Vorliebe für charak⸗ 
teriftifche, ſtark ausgeprägte Befonverheiten gern, daß folche 
Grundfäge auftaucdhten, Doch feheint er auch beherzigt zu haben, 
was die Gegner Hirt’ einmwenbeten, daß nämlid der Charakter 
zwar jedem Kunſtwerke zum Grunde liege, aber nicht dad Schöne 
fei, wie denn auch die Darftellung wol das Charakteriftifche zur 
Anſchauung dringen dürfe und folle, aber jelbft wieder von dem 
Schönheitsfinne und dem Gefchmadsurtheile geregelt werben 
müfle ). Er wollte mit Meyer ein anderes Brindp an die Stelle 
fegen, zu dem ſich auch Viele befennen; doc empfiehlt ſich daſ⸗ 
felbe eben nicht durch eine größere Beftimmtheit und Gründlich⸗ 
fett. Ste behaupteten, der höchfte Grundfa der Alten war Das 
Bedeutende, das höchſte Refultat aber einer glüdlichen Behand⸗ 
lung das Schöne. Jenes Bedeutende oder Bedeutfame, welches 
fidy äußerlich darftellen follte, ift nun aber im Grunde nichts An⸗ 
deres ald Das, was Hirt das Charafteriftifche genannt. Beides 
bezeichnet den Inhalt des Kunftwerfes, ohne das Verhältniß bef- 
felben zum Kunftfchönen zu beflimmen, und das Lebte wird wie 
der in der Form gefucht 2. Schiller erklärte fich für die Anficht 
Hirt's mit einer merkwürdigen Einfeitigkeit. Ihm fchien, die 
neueren Analytifer hätten, von Windelmann und Leffing verleitet, 
burch ihre Bemühungen, den Begriff des Schönen abzufondern 
und in einer gewiſſen Reinheit aufzuftellen, ihn beinahe ausge⸗ 
höhlt und in einen leeren Schall verwandelt. Wie qudle man 
fih, die derbe, oft niedrige und häßliche Natur im Homer und 
in den Tragifern bei den Begriffen vom griechiſchen Schönen 
durchzubringen. Man müffe daher den Begriff des Schönen mehr 
auf die Behandlung als auf den Inhalt beziehen. Man fei in 
der Entgegenfegung ded Schönen gegen das Richtige und Tref- 


) © W. XXIV, 158; XXVI, 12. 
?) Hegel, „Aeſthetik“ (1835), I, 24. 
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fende viel zu weit gegangen; das Wort Schönheit folkte ganz aus 
dem Umlauf gebradyt und an feine Stelle Wahrheit gefeßt wer- 
ven 9). Es ift unnöthig auszuführen, daß die Kritif mit folchen 
Anfihten wieder zu Batteur zurüdging, dem bei feiner Annahme, 
daß der Künftler die Natur und die Wirklichkeit nachzuahmen 
habe, auch die Wahrheit der Nachbildung für das höchfte Geſetz 
galt. Schillers Dichtungen konnten jedoch bei dieſer Einfeitigfeit 
nur gewinnen; denn in Betreff des Inhaltes ſchützte ihn Jeine 
ideale Natur vor Berirrungen, die jene mangelhafte Theorie hätte 
veranlaffen fönnen, und bei feiner Eigenthümlichfeit Fonnte es 
nur gute Folgen haben, daß jene Beſtimmungen über das Charaf- 
teriftifche ihn anregten, auf dad Beſondere zu achten und in ber 
Darftellung nah Wahrheit und Natürlichkeit zu ftreben. Kurz 
vorher hatten beide Dichter auch wieder die Entdedung gemacht, 
daß die Kunft Alles ſymboliſch behandeln, d. h. daß alles In» 
bividuelle eine Gattung repräfentiren müfle 2), Dies Symbolijche 
ift num ſchon theoretifch fchwer mit dem Charafteriftifchen zu vers 
binden und kann zu einer ganz entgegengejebten Praris ver- 
führen. Schiller war eine foldye Vereinigung am wenigften mög- 
ih, und wir wollen gleich jehen, welchem Grundfage er folgte. 
Dben haben wir Schiller’ 8 Tragödien mit dem antifen Drama in 
Betreff der Schickſalsidee verglichen; wir werden das Verhältniß 
beider nun noch in anderen Beziehungen unterſuchen. Durdläuft 
man bie lange Reihe von Charakteren, welde Schiller und vors 
geführt, fo kann man den ungeheueren Reichthum der Phantafte, 
welcher ihre Verſchiedenheit Fundgibt, nicht verfennen. Sie laſſen 
fi natürlich in gewifle Gruppen eintheilen, aber man fann nicht 
fagen, daß ſich ein einziger völlig wiederhol. So mußte Mar 
Piccolomini mit feinem lauteren, feurigen Herzen des Dichters 
Leblingsfigur fein, und doch zeigt ihn uns fein zweited Drama 
in derfelben Geftalt. In Mortimer fteigert ſich die leidenfchaftliche 
Gluth, aber der Dichter verbindet Diefelbe auf eine den Verhaͤltniſſen 
angemeflene Weife mit Sinnlichkeit und wilder Unbefonnenheit. 
Raimond endlich ftelt und wieder jene reine Kraft der Jugendliebe 
dar, durch welche Dar die Herzen einnimmt, aber bei dem fchlich- 
ten Landmanne tritt, abgefehen davon, daß die engen Verhaͤltniſſe 
feinen Geiſt und feinen Charakter nicht in anderen Beziehungen 


) Brief an Goethe Nr. 334, 1797. 
) Nr. 384. 
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entfalten konnten, ber file und zarte Sinn und die fefte Treue 
an bie Stelle der flürmifch erregten Empfindung. Wenn ein red⸗ 
liches, durchaus fledenlofes Herz, ein menfchenfreundlicher Sinn, 
Liebe zur Gerechtigkeit, Befonnenheit und Klarheit des Geiftes, 
Entjchiedenheit und Gerabheit im Handeln und neben allen Diefen 
Vorzügen die anfpruchlofefte Befcheivenheit trog einer hohen Stel- 
lung in ber Gefellfchaft geeignet find, uns Liebe und Ehrfurcht 
einzuflößen, fo gehört der edle Schrewsbury, jener Freund ber 
Maria, zu den herrlichften Charakteren, welche die, Dichtfunft er- 
. funden hat. Paulet ift in mancher Hinficht fein Zwillingsbruder, 
und doch wird er zu einer ganz anderen Geftalt, indem der Dichter 
uns jene fehönen Eigenfchaften in dem trüben Lichte des religiöfen 
Fanatismus erfcheinen läßt. An ihn reiht fich wieder der alte 
Thibaut, deſſen Frömmigkeit noch in höherem Grade zur Beichränft- 
heit und Härte wird. Wie verfchieven find ber mit koͤniglicher 
Hoheit ausgeftattete Wallenftein, der ſchleichende, kalte Octavio, 
ber intriguante, fchwanfende und nur in der Lüge fühne Leis 
cefter, und doch find alle Drei die Repräfentanten deſſelben be- 
rechnenden Egoismus. Talbot fteht und fällt als ein fefter 
Mann. Er will nichts von den Göttern, die für ihn nit vor- 
handen find, nichts von den Menfchen, die er veracdhtet, und hat 
für Lionel, den treuen Waffenbruder, kein leßtes Lebewohl. Auch 
den Baſtard ſcheint fchon feine Geburt ffolirt zu haben. Er if 
nichts weniger als fromm, er kehrt fich ebenfalls niht an Die 
Gefege der Well. Er ift Soldat und diefer Beruf fagt feiner 
frifchen Lebenskraft ebenfo zu wie feinem unabhängigen Sinne. 
Aber feine Jugend verwandelt die Feftigfeit Talbot's in eine kecke 
Entſchloſſenheit, und er braucht nicht fentimental zu werben, um 
fih auch einmal in ein Mäpchen zu verlieben, welches zum Schwert 
gegriffen. Wie anders feheidet ein Talbot aus der Welt und ein 
Montgomery; diefer Unterſchied iſt nicht geringer als der zwifchen 
den ehrgeizigen ‘Plänen eines Wallenftein und der feigen Refigna- 
tion eined Gordon. Ebenſo verhält es ſich mit den Charakteren 
der Frauen. Thekla und Beatrice haben eine gewiffe Familien⸗ 
ähnlichkeit, wenn man will, auch Johanna und Bertha, aber Die 
ganz verſchiedenen Berhältniffe, in denen fie fich bewegen, enthül- 
len dann immer eine andere Seite ihre® Inneren. So ift e8 
auch mit Maria Stuart und der Fürftin von Meffina. Diefelbe 
Hoheit des Standes und der Gefinnung vermählt fi) mit ber 
weiblichen Anmuth, aber dort wird der Geift im Feuer moralifcher 
Kämpfe geläutert und bier erliegt er unter dem Drude der 
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Sorgen. Die Gattin des Tell und die Herzogin von Friedland haben 
feine Freude an den gefahrvollen Beftrebungen der Männer. Mit 
ftilem Sinne und herzlicher Liebe möchten ſie, fern von dem 
Lärm der Welt, im häuslichen Kreife walten und für Diejenigen 
leben, welche ihr unruhiger Geift jetzt immer in die Ferne treibt. 
Der fanften Hedwig fteht die feurige Gertrud gegenüber, welcher 
die Freiheit und Ehre des Landes über das Glück des Haufes 
geht; der Herzogin die Gräfin Terzky, jenes Mannweib, welches 
faft nur der Geftalt nach zu ihrem Gefchlechte gehört. In einem 
ähnlichen Gegenſatze erfcheinen Agnes und Iſabeau nebeneinander, 
aber auch dieſe Charaktere find durch bedeutende Nebenzüge ver- 
ändert. Agnes verliert nach ihrer Stellung an moralifcher Würde, 
dafür gewinnt fie wieder durch eine größere Thätigfeit, und es ent- 
ſpricht ſehr wohl ihrem Weſen, daß ihr Interefie für Frankreich fich 
nur auf die perfönliche Liebe zu dem Könige gründet. Ifabeau 
ſollte zugleich einen Gegenſatz zu der jungfräulichen Johanna bil- 
ven, und fie vervollftändigt daher die unmweiblihen Eigenfchaften 
der Terzky noch durch eine ſchamloſe Sinnlichkeit. In allen dieſen 
Geftalten prägen fich die beiden Hauptformen bes weiblichen Cha- 
rakters aus; bald ift die Würde überwiegend, welche durch Die 
Anmuth des Geſchlechtes gemildert werben fol, und wo dieſelbe 
nicht hinzutritt, entwever zu einem unmeiblichen Benehmen oder 
gar zur Verwilderung führt; bald wieder ift die Anmuth vorherr- 
ihend, welche durch die Würde geadelt und vor manderlei Schwä- 
hen und groben Berirrungen gefchüst werben muß. Dieſe natür- 
liche Entgegenftellung wiederholt ſich auch in Elifabeth und Maria. 
Bon der Lepteren gilt es, daß Schönhett die Yale ihrer Jugend 
war, und wir fehen fie in fchweren Kämpfen fich zu der Würde 
emporarbeiten ; Elifaberh hat feinen Sinn für die fittlihe Grazie 
und könnte in anderen Berhältniffen auch eine Terzfy fein. Schon 
diefe flüchtigen Andeutungen beweifen zur Genüge, daß eine Phan- 
tafte, der fo viele und verfchienene Geftalten entfprangen, nicht 
arm an Erfindung war. Eine genauere Betrachtung würde uns 
ferner zeigen, daß Schiller bei der Ausbildung diefer Charaktere 
die wichtigften dramatifchen Geſetze fehr forgfam beobachtet hat. 
Sp fordert e8 unfer Gefühl, daß wir auch in dem entarteten 
Menfchen noch die Spuren unferer ebleren Natur entdeden, daß 
neben Schwächen und Fehlern auch teeffliche Eigenfchaften zur 
Geltung fommen. Manche Charaktere waren vieleicht nicht zu 


retten: ein Geßler mußte fein letztes Schickſal, eine ſabean, ein 
Cholevius. I. 
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Reicefter ihre Verachtung verdienen; fie konnten nicht beſſer erfcheinen, 
als fie waren, weil andere Gefinnungen und andere Handlungen 
auch in die Begebenheiten einen anderen Gang gebracht hätten. 
Wo es aber die Dinge geftatteten, da entdeden wir auch Die mil 
bernde Hand des humanen Dichters! Karl, den ein Mädchen auf 
den Thron feben fol, hat die Beitimmung, ein Schwädling zu 
fein, aber fein Liebreiches, verföhnliched Herz, feine ftillen Gebete, 
daß der Himmel diefen thränenvollen Krieg endigen und ihn felbft 
zum Opfer für das Volk annehmen möchte, ſchützen ihn vor jedem 
zu harten Urtheile. Wallenftein’s Gefchichte konnte nicht Dargeftellt 
werben, ohne daß er ein Verräther blieb. Es ziemte der Reblid; 
feit des deutfchen Dichters, feine Schuld nicht zu leugnen, und 
wenn Schiller auch die Ungerechtigkeit des Kaiſers, verlodende 
Drafel, das Spiel des Zufalls, Die Gewalt der Umftände, die be 
fondere Natur des Herzogs, den Einfluß feiner Umgebung und 
andere Dinge geltend macht, um feinen Helden zu entfchuldigen, 
fo läßt er ihn doch zuletzt durch das „Rechts um!‘ der ehrlichen 
Kürafftere verurtheilen. Auf der anderen Seite weiß er ihn jedoch 
wieder zu erheben, und nicht blos durch die Größe feines Geifte, 
durch die Macht des Willens, fondern durch einen ächt menſchli⸗ 
hen Sinn. Seine Entwürfe, fein rauhes Handwerk hinderten ihn 
nicht, den Kleinen balberfrorenen Mar mit feinem Mantel zu be 
deden, ihn fich zum Freunde zu erziehen und es bis zur Schwer 
muth zu empfinden, daß mit dem Verluſte des hochgefinnten, fer 
lenvollen Jünglings die Blume aus feinem Leben hinweg war, wel 
ches nun kalt und farblos vor ihm lag. Er tritt gegen den Kıl- 
fer auf, aber im offenen Kampfe, und fällt felbft als ein Opfer ded 
Vertrauens Durch die fehleichende Arglift Derer, die ihm Freund⸗ 
haft heuchelten. Auch das fpröde Herz der Terzky fehen wir zu 
legt durch trübe Ahnungen zu einer weiblichen Weichheit geftinmt, 
und hinter Diefen nächtlichen Wetterwolfen des Ehrgeizes biidt der 
milde Stern der Schwefterliebe hervor ). Octavio und Mar ge 
rathen in ein DVerhältniß, welches die heilige Macht der Natur auf 
eine harte Probe ſtellt. Ein franzöfifcher Dichter wirde vielleicht 
dem eisfalten Politiker, der den Sohn nicht für feine ſchlechte 
Sache gewinnen kann, bittere Vorwürfe und Verwünfchungen in 
den Mund gelegt haben, um mit einem grellen Contrafte Effect zu 
machen. Der Deutfche ehrt Die Rechte der Natur. Sein Octavio 
fragt den Sohn: | 


’) Sie ift Wallenftein’s Schwägerin. 
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Die? feinen Blick 
Der Liebe? Keinen Händehrud zum Abfchien? 
Es iſt ein blut'ger Krieg, in den wir gehn ıc. 


Jener durch feine religiöfen Grundſätze verhärtete Paulet weift die 
Zumuthung eines Meuchelmordes mit Abfchen zurück. Auf ihrem 
legten Gange bittet ihn Maria, e8 ihr nicht zu gevenfen, daß fie 
ihm in Mortimer die Stütze feines Alters geraubt, und er er- 
widert: 

. Gott ſei mit Euch! Gehet hin im Frieden! 


Solde Züge, in denen die dramatiſche Kunft und der humane 
Sinn einander die Hand reichen, finden wir jedoch nicht nur an 
hervorragenden Charafteren. Es war für Schiller ein Bedürfniß, 
ven Menfchen nicht unter die Natur unferer Gattung finfen zu 
laflen. Davon überzeugt man fi), wenn man die Scene betrad)- 
tet, in welcher Machonald und Deverour gedungen werden, den 
Herzog zu ermorden. Diefe rohen Gefellen fcheinen durch die wil- 
ven Kriegözeiten, in welchen Niemand ein Gewillen hat und ber 
Priefter die Waffen zum Morde weiht,. genugfam entfchulbigt. 
Gleichwol müflen, indem man ihre Habfucht und ihren Reid.auf- 
ftachelt, zuvor die Dankbarkeit und die Scheu vor der Heiligkeit 
des Soldateneides in ihnen erſtickt werden, und endlich beruhigt fie 
doch erft die Vorftellung, daß dem Feldherrn eine Art von Wohl: 
that erwiefen wird, wenn er durch die Hand eines Soldaten und 
nicht durch Die des Henkers flirbt ). Manches ift in diefer Hin- 
fiht allerdings verfehlt, indem Charaktere und Handlungen un- 
edler erfcheinen, als nöthig wäre. So iſt es z. B. nicht wohl: 
thuend, daß der Patriotismus des jungen Rudenz, ald ihn die 
Begeifterung feiner Landsleute ergreift, fich glei) wieder in ein per- 
jönliches Intereſſe verliert. So hätte die große Eliſabeth wol 
auch nicht fo viel Eleinliche Rachſucht verrathen und es und ers 
Iparen können, fie einen Meuchelmörder anwerben zu fehen. Der 
Streit beider Königinnen zu Zotheringhay nimmt eine Wendung, 
die durchaus unziemlich ft. 

Ein zweites Grundgeſetz fehreibt vor, daß die Charaktere, wie 
fie einmal angelegt find, auch durchgeführi werden, und daß na⸗ 
mentlich nicht unvereinbare Eigenfchaften einen Widerſpruch in die⸗ 
felben bringen.” In den meiften Fällen wird man finden, daß ber 





Wie ſchwach if dagegen die ähnlich angelegte Scene in Prutz' „Karl 
von Bourbon” (IM, 3) ausgefallen! 3 
1 
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Dichter feine Zeichnung mit ficherer Hand entwirft. Wir wollen 
jedoch mit einigen Bedenken nicht zurüdhalten, um die Aufmerf- 
famfeit auf dieſen Punft zu Ienfen. Berträgt es ſich wol mit 
MWallenftein’d geradem Weſen, daß er den treuen und braven Butt 
ler anreizte, ſich um den Grafentitel zu bewerben, und heimlich die 
Minifter aufforderte, feinen Dünfel durd) eine empfindliche Krän- 
fung zu züchtigen? Burleigh muß ald Patriot, als treuer Diener 
feiner Königin, als Gegner Leicefter’8 Maria bis auf den Tod 
verfolgen; man möchte wünfchen, er hätte auch den Glaubenseifer 
Paulet's, damit noch das religiöfe Moment, welches bei dem Pro: 
ceſſe der Stuart fo beveutfam ift, im Rathe der Minifter vertreten 
wäre. Seine Gerabheit und Entfchlofienheit fol ein Gegenbild zu 
Leicefter’8 feigen Ränfen fein. Wenn nun aber feine feindfelige 
Stimmung gegen Maria fidy fonft fehr wohl mit feiner Reblichkeit 
vereinigt, warum läßt der Dichter ihn dem Hüter der Königin vor- 
ftellen, wie ſchön e8 wäre, wenn feine Gefangene Fränfer und krän- 
fer werden und endlich ftill verfcheiden möchte? Buttler's Liebe zu 
Wallenftein konnte fi in Haß verwandeln, aber Beides mußte 
ſich auf gleiche Weife äußern. Der Buttler, welcher nachher fo 
gründlich zu heucheln verfteht, welcher mit pfäffifchen Disputirfün- 
ften Wallenſtein's Mörder bearbeitet und endlich, nicht zufrieden, 
feine Rache gefühlt zu haben, nad) Wien reift, um fich, wie er 
jagt, für feine gehorfamen Dienfte und die Befreiung des Reiches 
das Judasgeld zu holen, ift nicht derſelbe, welcher früher, während 
die Anderen noch zurüdhielten, feine Anhänglichfeit an ven Feld⸗ 
bern offen ausfprad) und die Eaiferlichen Näthe mit Grobheit ab- 
fertigte. Auch über Tell wird nur fo verſchieden geurtheift, weil 
ed diefem Charakter an Einheit zu fehlen fcheint. Man fragt fid), 
was mußte Tel, welder von dem Kopfe des Sohnes den Apfel 
fhießt und Geßler zu tödten wagt, für ein Mann fein. Wir ver 
jehen ung dieſer Thaten zu einem raſchen Alpenjäger, der in küh— 
nem Vertrauen auf fi und feine Waffe, ohne viel zu überlegen, 
bejchließt und ausführt, was der Augenblid fordert. So handelte 
audy der Tell der Sage „im vorausgefühlten Triumphe feiner über: 
legenen Kunft, in einem gewiflen Bramarbasfeichtfinn, als rauber, 
wilder Gebirgsſchütz, der damals noch jung und wagetoll war und 
vor nichts zurückbebte“ ). Es ift wahrfcheinlich, daß eine Geftalt 


') Bol. Weber, „Goethe's Iphigenie und Echiller’s Tell“ (1839), ©. Al. 
. Goethe, der den Tell epifch behandeln wollte, dachte ſich ihn als einen „koloſſal 
kraͤftigen Laſttraͤger, ber rohe Thierfelle und fonftige Waaren durch das Gebirg 
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diefer Art auch Schiller anfangs vorſchwebte. Die Rettung Baum- 
garten’8, Die Weigerung, an den Berathungen der Gemeinde Theil 
zunehmen, die Furzen, doch treffenden Sprüche, welche feiner wort- 
fargen Rede Nachdruck geben, die Gewohnheit, ſich in Allem felbft 
zu heifen, die eigenfinnige Gleichgültigfeit, mit der er den Weg 
wählt, wo er den Hut auffteden fah: dies Alles läßt jenen Cha- 
rafter zwar nicht Elar hervortreten, deutet ihn jeboch wenigflens an 
und widerfpricht ihm nicht. Später aber zeigt und das Drama 
in Tell einen ganz anderen Menfchen. Der Apfelſchuß follte als 
eine Nothwendigfeit, die Ermordung Geßler's als eine Handlung 
ver Nothwehr und der Gerechtigkeit erkannt werden. Darum muß 
Tel im erften Falle feine Lage in alle einzelnen Momente zerle- 
gen; er empfindet das Gräßliche, was ihm zugemuthet wird, mit 
der zärtlichen Angft einer Mutter und demüthigt ſich vor dem Land⸗ 
vogte, fo daß dieſer felbft fein Befremden über eine Beſonnenheit 
ausdrüdt, die nach dem Urtheile der Leute nicht in Tell's Charak⸗ 
ter Ing. Nur der zweite Pfeil möchte uns an den heimlichen Trotz 
des Alpenfchügen erinnern. Man hat gemeint, ein Tell, der ſolche 
Empfindungen ausiprach, durfte gar nicht ſchießen; Andere entgeg- 
nen, des Vogtes Drohung, fein Kind mit ihm zu töbten, zwang 
ihn dennoch dazu. Dann fteht wenigftens feft, daß ein Vorgang, 
ver fo peinliche Gefühle erweckt, ſich nicht mehr für Die poetifche 
Behandlung eignet. Auffallender ift noch der Monolog, in wel- 
hem Tell felbft, wie vormald Don Eefar in einem ähnlichen Falle, 
die Ermordung Geßler's motivirt. Diefe weiche Stimmung, biefe 
ruhige Ueberlegung, diefe Hare und ausführliche Darftelung feiner 
Lage zeigen und den Befreier von einer ganz anderen Seite, und 
eine folhe Ummandelung kann der ſchwere Ernft des Augenblides 
nicht hinreichend erklären. Schiller wollte aus den Motiven alles 
Rahfüchtige und Leivenfchaftliche entfernen. Es ift auch an fid 
wohl denkbar, daß Jemand fich zu einer folhen That mit dieſer 
ruhigen Befonnenheit vorbereitet. Sollen wir nun aber in ihr dei 
wahren Charakter Tell's erkennen, fo mußte er auch früher nicht 


[4 


herüber und hinüber zu tragen fein Lebenlang beichäftigt, ohne fi weiter 
um Herrſchaft und Knechtfchaft zu befümmern, fein Gewerbe trieb und bie un⸗ 
mittelbarften perfönlichen Uebel abzuwehren fähig und entfchloffen war”. Es 
fehlt hier für die Phantafle ein Zuſammenhang zwifchen diefem Gewerbe und 
der Helventhat; man müßte wenigftens vorausfeßen, daß dieſer Padträger auch 
fein Lebenlang den Bogen zu führen gewohnt gewefen, ba wir offenbar eine 
Schügenfage vor uns haben. ' 
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feine Landsleute bitten, ihn aus dem Rath zu laflen, da er nicht 
fange prüfen oder wählen könne. Nur rafche Entſchlüſſe und fühne 
Thaten Eonnten ihn im Volke befannt gemacht haben, ES ergibt 
fi) aus dem Ganzen, daß Schiller ſich nicht getraut, den Charat: 
ter fo durchzuführen, wie er ihn anfangs aufgefaßt, und daß feine 
Meifterfchaft in der jentimentalen Darftellung ihn verleitet, dem 
Befreier allmählich eine ganz andere Geftalt zu geben. Die Un 
fähigkeit, den fentimentalifch » ivealen Standpunkt zu verändern, 
fommt auch zum Vorſchein, wo Schiller nur nadyzubilden hatte, 
Die Turandot von Gozzi (1802) Eonnte er nicht überfepen, ohne 
das Burlesfe mit ernftem Pathos und Tieffinn zu verfälfchen, 
Im Machethb wurde der kecke Pförtner ein frommer Betbruder und 
den groteöfen Heren gab er den Ernft der Aefchyleifchen Cumeni- 
den, obgleich doch diefe Das Heilige und jene das Böfe vorftellen. 

Nachdem wir uns im Allgemeinen den Reichthum an Charak- 
teren und ihre Durchbildung vergegenwärtigt, gehen wir zu einem 
Bergleiche verfelben mit denen des antifen Dramas über. Hier 
ftellt fich in einer wichtigen Beziehung eine große Aehnlichkeit her 
aus, die aber Feineswegs wünfchenswerth iſt. Schon 1797 madıte 
Schiller die Entdeckung, das die Charaktere des griechifchen Trauer: 
fpiel8 mehr oder weniger idealiſche Masfen und Feine eigentlichen 
Individuen felen, wie er fie in Shaffpeare’s und in Goethe's 
Stüden finde. So ſei Ulyfies im Ajax und Philoktet offenbar 
nur das Ideal der liftigen, über ihre Mittel nie verlegenen‘, eng: 
herzigen Klugheit; fo fei Kreon im Dedipus und in der Antigone 
blos die Falte Königswürde. Man komme mit folden Charakteren 
in der Tragödie offenbar viel beſſer aus, fie erponiren ſich ge 
ſchwinder ımd ihre Züge feien permanenter und fefter. Die Wahr: 
heit leide dadurch nichts, weil fie bloßen logifchen Weſen ebenio 
entgegengeſetzt feien als bloßen Individuen. Auch Humboldt hieß 
dies gut. Er fchrieb, es fei Mangel an ächtem und großem 
Kunftfinne, der Charafterzgeihnung einen viel wichtigeren Antheil 
an der tragifchen Wirkung beizumefien, als ihr zufommt. Hierzu 
bemerkt Schlefter mit Recht 1): Die Alten wurzelten fo tief im Ge 
biete des Anfchaulihen und Iebendig Individuellen, daß fie ohne 
Gefahr nad dem Symbolifchen trachten Eonnten. Dagegen möd 
ten die Neueren, ohnehin mehr auf das Ideal gerichtet, in dieſem 
Streben, das Poetifche zu feigern, es zuerft verlieren. Zu welden 
Ungeftalten habe es die neuere Romantif und die fpätere Goethe'ſche 


) A. a O., 334. 
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Dichtung gebracht. Die Geftalten find in den antifen Dramen 
noch aus einer anderen Urfache ſolche Abſtracta. Der ganze Reich: 
thum an Handlungen und Berhältniffen und bie reale Bielfeitig- 
feit der Charaktere entwidelte fih im Epos. Die Tragödie war 
gleihlam die Blüthenfrone ber epifchen Poeſie. Deshalb lag für 
die alten Dramatiker die Berfuchung nahe, fich nicht mit einer voll- 
fändigen Erpofition und einer ausführlichen Charafterzeichnung 
aufzuhalten. Bei uns ift die Tragödie nicht der Abfchluß eines 
epiſchen Cyklus. Ste kann auch bei einem gefchichtlichen Stoffe 
feine ind Einzelne gehende Kenntnig vorausfeßen; fie muß ven 
Stoff, VBerhältnifie, Charaktere von Neuem erfchaffen und ung über 
dies Alles felbft unterrichten. Goethe war ebenfalld gleich ber 
Meinung, dag in den Geftalten der alten Dichtfunft wie in ber 
Bildhauerfunft durch den Styl ein hohes Abftractum gewonnen 
worden. In dieſer Hinficht können aber die Alten durchaus nicht 
unfere Führer fein, fondern hier ift Shaffpeare das einzige und 
unübertreffliche Mufter ). Nicht nur die Charaktere Schillers, 
fondern auch die der meiften deutfchen Dichter find nur aus mo- 
raliihen Eigenfchaften zuſammengeſetzt. Ein ſolches Moment muß 
nun allerdings Die Grundlage bilden, aber man darf nicht vergef- 
jen, daß der Charakter des Menfchen fich nicht allein in dem fitt- 
lihen Werthe feiner Handlungen zeigt, fonbern daß Geſchlecht, Al- 
ter, Temperament, Reigungen und Gewohnheiten, Stand und Ge- 
werbe, "Betragen und Spradje, daß Alles, was man mit dem viel- 
umfafienden Namen ber Sitten bezeichnen fann, ebenfo die Cha- 
taftere unterfcheidet und wie e8 in der Wirklichkeit lebendig hervor: 
kitt, fo auch auf die poetifhe Darftelung Anfprudy macht. Lernt 
man nur ben moralifchen Zuftand der Perſonen kennen, fo bleiben 
fie ideale Abftracta, die ſich der Phantafie nicht einprägen; verbin⸗ 
det fih aber mit der moralifchen Charakteriftif die Zeichnung ber 
Sitten, fo werden die Schemen zu lebendigen Weſen, die fi) und 
in einer swielfeitigen Individualitaͤt mit der finnlichften Beſtimmt⸗ 
heit darſtellen. Es ift zwar richtig, daß eine foldhe Beſonderheit, 
zumal da fie gern zur Garicatur wird, hauptfächlich dem Luſtſpiele 
angehört; aber Shaffpeare hat gezeigt, daß auch die tragifche Dich⸗ 
tung fich ihrer bedienen fann und muß, wenn fie und wahre Men- 
fhen vorführen will. Bei Schiller wird man Einiges finden, was 
auf Richtungen des Temperamented oder auf eigenthümliche Sit- 
ten hindentet, aber die Züge find kaum Fenntlih. Im Ganzen be- 
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fchäftigen alle feine Perfonen immer nur unfer moraliiches Urtheil; 
vor der Phantafte ſchweben fte wie zerfließende Traumbilver, wäh: 
rend uns Shaffpeare ſogleich mit einer lebendigen Welt umgibt. 
Ein Erzpriefter und ein Ritter, ein Minifter und ein Sennhirt 
werden natürlich auch bei Schiller Lebensweiſe, Stand und Ge⸗ 
danfenfreiß zu erfennen geben, ebenfo der Sentimentale und ber 
Berftandesmenfch, der Schwärmer und der Realift ſich nicht bios 
moralifch unterfcheiden, wie man denn wol einräumen fann, daß 
die Gattungen kenntlich gemacht find; fo weit aber geht die Cha— 
rafteriftif felten oder nie, daß fie nun auch in ber Gattung mit 
fhärferen Umriffen die Individuen abfonderte. Wie wenig treten 
an Louifon und Margot, welche in Rheims bei dem Krönungöfefte 
bie Schwefter fehen wollen, die individuellen Züge hervor. Der 
Erfteren fällt bei ihrem theilnehmenven Herzen die Bläffe Johan 
na's auf, die Andere hat nur Augen für den weltlichen Glanz ber- 
felben; wie Viele merken diefen Unterfchten? Die Zeichnung muß 
undeutlich genug fein, wenn man 3. B. darüber ftreiten kann, ob 
der Flurſchütz Stüfft eine komiſche Figur fein folle oder nit. 
Was hätte Shaffpeare aus der Tafelfcene in den Piccolomint ge 
macht; wie ämfig hätte er die Gelegenheit benugt, uns Wallen- 
ſtein's Generale zu charakteriſtren und intereffant zu machen. Aber 
fie erfcheinen auch hier nur als gemeine Handlanger ober als Nul- 
len, und wenn ſchon ein leichtfertiger Ifolani, oder jener Tiefen- 
bach, welcher den Burgunder nur in den Beinen fühlt und die Ur- 
funden mit einem Kreuz unterfchreibt, nicht zu verwechſeln find, ſo 
kann hier doch nicht von der Entfaltung einer charakteriftifchen Ge⸗ 
müthsart und ausgeprägter Sitten die Rede fein, fondern fie find 
nur wie mit einem Stridye von Rothftein gezeichnet. Diefer Man 
gel an Beſonderheit findet fih in allen Dramen Schiller's, und 
man glaubte daher lange, daß Wallenftein’S Lager, welches eine 
ganz vereinzelte Ausnahme ift, zum größten Theile von Goethe 
verfaßt fei. Höher aber ift die Abftraction nicht getrieben als in 
der Braut von Meffina, wo die Perfonen blos der Gedanken we 
gen da zu fein feheinen. Hiernach Fann man nur bedauern, daß 
Schiller das Charakteriftiihe, auf welches ihn jene Abhandlung 
von Hirt geführt, doch wieder dem Symboliſchen nachftellte, wäh: 
rend Doc, Jedes das Andere in ſich aufnehmen muß !). Sehr un 
vollfommene Geftalten fehienen ihm die Frauen der antiken Poeſie 
zu fein. Der Auffag von Fr. Schlegel über die Diotima veran 


1) Meber die fymbolifchen Figuren im Tell ſ. Hoffmeifter, V, 221. 











Schiller's Dramen; die Charaktere. 201 


Iaßte ihn zu folgenden Aeußerungen: die griechifche Weiblichkeit 
und das Verhältnig beider Gefchlechter zueinander ſei immer fehr 
wenig äfthetifch und im Ganzen fehr geiftleer. Im Homer fenne 
er feine ſchoͤne Weiblichkeit; denn die bloße Naivetät in der Dar- 
ftellung mache e8 doch nicht aus. Raufifaa fei bloß ein naives 
Landmaͤdchen, Penelope eine kluge und treue Hausfrau, Helena 
eine leichtſinnige Frau ꝛc. Und dann die Circe, die Kalypſo! Die 
olympiſchen Frauen ſeien noch weniger weiblich ſchön. In den 
Tragikern finde er wieder feine ſchoͤne Weiblichkeit ). Dies ober⸗ 
flächliche Urtheil Laßt fi nur dadurch entichuldigen, daß es einer 
älteren Zeit angehört. Iſt denn aber eine fchöne Weiblichkeit auch 
in Schiller’8 Dramen zu finden? Zwei Charafterformen hat er 
meifterhaft dargeftellt. Jene Elifabeth von Valois wiederholt fich 
nad) allgemeineren Eigenthümlichkeiten in der Maria und in ber 
Iſabella. Schwere Leiden bilden einen dunkeln Grund, auf wel- 
dem die Hoheit des Sinnes mit gebämpftem Lichte, wie ein fanf- 
ter Stern erfcheint; in diefer Kraft des Duldens, die ſich mit 
Milde, Zartgefühl und Anmuth verbindet, Tiegt ‘die weibliche Seite 
des Erhabenen, und jene Frauen find vortrefflich gezeichnet. Die 
weibliche Jugend ift bei Schiller durchaus fentimental, und. aud) 
hier ift die Darftellung, wenn das Inrifche Pathos Feine anderen 
Anfprüche auffommen läßt, durchaus befriedigend. Sol nun aber 
eine Schöne Weiblichkeit fich vornehmlich darin zeigen, daß das See⸗ 
lenvolle und Sinnige fi mit den Reizen einer geiftreichen Leben- 
digkeit, mit finnlicher Grazie und naiver Heiterfeit verbindet, fo 
fuhen wir in Schiller's fpäteren Dichtungen vergebens ein Bei- 
Ipiel, und bei der Erinnerung an jene Julia und Eboli in den 
Jugenddramen, welche an diefe Charafterform ftreifen, werden wir 
nicht bedauern, daß der Dichter es bei jenen Verſuchen be- 
wenden ließ. Humboldt hatte es Schiller vorausgefagt, man 
werde an feinen Charakteren und Schilderungen, ungeachtet der 
größten Conſequenz, die Farbe der Natur felbft vermiſſen; es bleibe 
immer feinen dramatifchen Figuren ein gewiſſer Glanz, der fie von 
eigentlichen Naturweſen unterfcheive. Diefem Urtheil müflen wir 
wol beipflichten. 

Auch in Betreff der Abrundung und der Gliederung der dra- 
matifhen Handlung hatte Schiller Die Theorie und das Beifpiel 
der Alten im Auge. Der Stoff, welcher zur Darftellung gewählt 
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wird, umfaßt, befonderd wenn er aus der Gefchichte genommen 
ift, eine Menge von Begebenheiten, Handlungen und Berhältnif: 
fen, und ed ift nun das erfte und wichtigfte Gefchäft des Dichters, 
von dieſer Mafje die dramatifche Babel abzufondern. Natürlich 
wird die neuere Tragödie, da fie immer ein Ganzes fein, folglid 
auch die Kataftrophe und die Auflöfung enthalten muß, auch die 
legten Beftrebungen und das letzte Schickſal des Helden darftellen, 
und infofern fcheint dem Dichter Feine Wahl zu bleiben. leid; 
wol find hier große Schwierigfeiten zu überwinden. Es muß 
nämlich diefer Ausgang der Begebenheiten, gleichſam der legte At 
der Gefchichte, welcher der Inhalt des Dramas werden fol, felbft 
eine vollftändige Handlung fein, Die ihren eigenen Anfang hat 
und, indem fie felbft zu ihrem Abfchluffe fortfchreitet, auch das 
Ganze abfchließt, und ferner muß Diefe abgefonderte Handlung did 
wieder als der letzte Ring in der Kette des Ganzen erjcheinen. 
Daher hat der erfte Theil des Dramas gleich eine zwiefache Auf- 
gabe zu löfen. Er wird mitteld der Erpofition jene abgejonderte 
Handlung mit dem ganzen Stoffe in Zufammenhang bringen und 
burch Die Angabe Deſſen, was vorausgefegt werden muß, gleid: 
fam den Grund auftragen, und ferner wird er die Colliſtonen vor: 
bereiten, um welche ſich jene abgefonderte Handlung bewegt. Die 
"Mitte des Dramas zeigt uns die fortfchreitende Verwickelung, in 
dem jedes Moment ein neues hervorruft, und ein wirfliches Ende 
wird dad Drama dann haben, wenn jener Zwieſpalt völlig auf 
gelöft ift und die Aufmerffamfeit weder durch einen müßigen Ju: 
fag geftört, nody durch eine neue Verwidelung auf Künftiged ge 
lenkt wird. Diefen Sinn hat die anfcheinend leere Vorſchrift des 
Ariftoteles, daß jedes Drama als ein Ganzes Anfang, Mitte und 
Ende haben muß. Sehen wir nun zu, inwieweit es Schiller gr 
lungen ift, diefe Forderung zu befriedigen. Wallenftein ift eind bei 
erften biftorifchen Dramen in unferer Literatur. Dem Dichter wat 
e8 nicht genug, den perfünlichen Charakter des Fürften und fein 
feßtes Schickſal Darzuftellen, fondern die Dichtung follte ein um 
faffendes Bild von den politifchen Zuftänden Deutſchlands in die 
fer Zeit und von den Menfchen, die eine folche Zeit fchafft und zu 
ihren Trägern macht, enthalten. Der große Umfang des Stoffe? 
nöthigte ihn jedoch,. zwei Dramen der Erpofition zu widmen, die 
num feine Handlung, fondern nur dramatifche Schilverungen und 
Charafteriftifen enthalten. Der Ießte Theil kann aber wieder nic! 
für ein Ganzes gelten, weil die Motive zu der Handlung und bie 
Bedingungen zu den Begebenheiten, welche er darſtellt, größten: 
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theild in jenen einleitenden Dramen entwidelt find, bie beide das 
Berbrechen ded Helden und feinen Untergang erklären. Die drei 
Dramen find daher in der That nur drei Theile eines Ganzen. 
Der ungemeine Reichthum des Inhalte überflutete die engen, 
aber unverleglichen Grenzen der Kunftform, und in Bezug auf die 
leßtere muß man zugeben, daß die Dichtung weniger ein Drama 
fei, al8 eine Schilderung der Zeit und der Menfchen enthalte, welche 
durch die Einflechtung einer dramatifchen Handlung belebt ift, oder 
daß doch, wenn man fie ald ein Drama betrachtet, die Schilver 
rungen den Anfang der Handlung über Gebühr verzögern und 
ebenfo ihren Fortgang lähmen und unterbreihen. In der Stuart 
hatte der Stoff nicht diefen Umfang. Sollte aber der traurige 
Ausgang auf Die erften Urfachen zurüdgeführt werden, follte das 
Drama uns nicht blos Die tragifchen Leiden der Königin, fondern 
auch die Hybris zeigen, mit welcher fie die Nemeſis herausforberte, 
ſo wiberftrebte auch diefer Stoff der dramatifchen Behandlung, da 
die Berfchuldung und die Sühne der Heldin, die Verwidelung und 
die Kataftrophe um einen Zeitraum von zwanzig Jahren auseinan- 
der liegen. Das Drama mußte fich daher auf die Analyſis be- 
ſchraͤnken; es Eonnte wieder nur ein Eharaftergemälde werden und 
weniger eine Handlung als den pathologiichen Zuftand der Heldin 
darftellen, die bereits unter dem Einfluffe der Nemefts ſteht. Schil- 
ler wußte das ſehr wohl, aber er glaubte darin fich nicht von den 
Alten zu entfernen, vielmehr fehlen ihm ber Stoff fich zu der Eu⸗ 
tipideifchen Methode zu qualificiten, welche in der vollftändigen 
Darftellung folcher Zuftände beftehe. Durch Ddiefe Autorität ge- 
rchtfertigt, nahm er es für möglid) an, den ganzen Gerichtsgang 
gleih mit allem Politifchen auf die Seite zu bringen und bie 
Tragödie mit der Berurtheilung anzufangen. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß namentlich bei Euripides, der fo gern die ganze Er- 
poſition und Die Synthefe in die Prologe legt, folche Vorbilder ge- 
funden werden, indeflen darf man audy nicht erft erweifen, daß Die- 
ſes Verfahren fehlerhaft if. Gleichwol forvert uns hier Manches 
auf, den Dichter, der fein Drama für ein bloßes Charaftergemälde 
alärte, gegen fich felbft in Schug zu nehmen. Die böfen Berir- 
tungen der Königin gehören allerdings der Vergangenheit an. 
Sie pflanzen fich jedoch nicht nur in der Erinnerung fort, fondern 
fie haben nicht aufgehört zu wirken, und es tritt manches Neue 
Hinzu, was das Geſchehene nicht als ein völlig Vergangenes er- 
ſchemen fügt, Maria ift nämlich am Anfange des Dramas durch 
hr Schuldgefühl nicht fo gebeugt, daß fle gänzlich refignirt haben 
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ſollte. Will fie auch nicht Elifabeth verdrängen, fo behauptet fie 
doch ihr Recht auf die Krone Englands; fie bleibt in Verbindung 
mit den Feinden der Königin, fie läßt fidh den Verrath ihres Mi- 
niſters gefallen, fie weift die fehwärmerifchen Abenteurer nicht zu⸗ 
rüd, welche durdy ihre Anmuth und durch den wohlverdienten Ruf 
ihrer Leichtfertigfeit zu unvernünftigen Wünfchen und verbrecheri- 
ſchen Plänen verleitet werden; fie will, obgleich die Laſt einer ſol⸗ 
hen Vergangenheit auf ihr liegt, nody einmal an Leicefter’8 Hand 
in das Leben treten, fie ift nicht gevemüthigt genug, um nicht noch 
Andere demüthigen, haffen und vernichten zu wollen: Died Alles 
macht die ganze Vergangenheit wieder lebendig. Ueberdies haben 
auch ihre Feinde noch nicht Alles gethan; denn nicht Die Entſchei⸗ 
dung des Gerichtshofes, fondern die Beftätigung des Urtheils 
durch Eliſabeth ift, Außerlich genommen, der eigentliche Abſchluß 
der Begebenheiten, und der von dem Ganzen abgefonderte Gegen: 
ftand des Dramas ift eben darin zu fuchen, daß Maria durd die 
jenigen Handlungen, welche und das Drama felbft darftellt, bie 
Beftätigung des Urtheild und die legte Entfcheidung ihres Schid⸗ 
fals herbeiführt. Da alſo die nächften und gewichtigften Urſachen 
der Kataftrophe wirklich nicht vorausgefeßt find, fondern in be 
flimmten Handlungen liegen, die ſich nebft ihren Urfachen und Sol 
gen vor unferen Augen entwideln, fo fann man wohl annehmen, 
dag der Dichter auf eine fehr kunſtreiche MWeife jenen „Haupt 
theil der Handlung, weldyer nicht Dargeftellt werden Fonnte, er 
fest hat, und daß die Dichtung ſich zu einem wirklichen Drama 
erhebt. | 
Bon der Jungfrau von Orleans ift nur zu fagen, daß fie fid 
durch eine mufterhafte Anordnung auszeichnet. Anders ift ed wie 
der mit der Braut von Meffina, deren Plan doch, da hier fein 
gegebener Stoff zu bewältigen war, ſich den Kunftforderungen leid: 
ter hätte fügen follen. Die Fabel des Königs Dedipus reizte Schil- 
er bereits, als er noch am Wallenftein arbeitete, einen ähnlichen 
Stoff zu erfinden. Es fchien ihm unermeßliche Vortheile zu ge 
währen, daß die zufammengefestefte Handlung, welche ver trag 
ſchen Form ganz wiberftrebe, zum Grunde gelegt werben koͤnne, 
indem biefe Handlung ſchon gefchehen fe. Das Gefchehene ald 
unabänderlich fei fürchterlicher; Die Furcht, daß etwas gefchehen fein 
- könnte, affieire mächtiger als die, daß etwas gefchehen möchte. Det 
Oedipus jei gleichfam nur eine tragifche Analyfis. Alles fei ſchon 
da und werde nur herausgewidelt. Dies Fönne in der Heinften 
Handlung gefchehen, wenn die Begebenheiten auch noch fo com⸗ 
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plicirt ſeien ). Nach diefem Borbilde ift nun auch Die Fabel der 
Braut von Meffina erdichtet. Dort wie hier knüpft ſich die Ka- 
taftrophe an die Enthüllung eines Geheimnifles. Im Oedipus bil- 
den jedoch die ernftlichen und lange Zeit fruchtlofen Bemühungen, 
das Dunkel, welches die Vergangenheit bedeckt, zu zerftreuen, die 
eigentliche Handlung ded Dramas, während bei Schiller alle ‘Ber: 
fonen, obgleich die Umftände fie oft genug dazu auffordern, weder 
Nachforſchungen anftellen, noch einander Mittheilungen machen, bie 
denn, nachdem in diefer Fünftlihen Nacht Alles zu Grunde ge- 
gangen, der erfte Lichtftrahl einen unheilbaren Schaden entveden 
läßt. Gewiß hat e8 dem Dichter unfaglihe Mühe gefoftet, für 
- jene Dunfelheit natürlich fcheinende Urfachen zu erfinden. Man- 
ches läßt ſich rechtfertigen, Anderes ift ganz unhaltbar. So ift es 
hinreichend motivirt, daß die Fürftin ihren Söhnen fo lange nichts 
von der Schwefter fagt. Don Manuel entdedt zuerft dem Chore 
fein Verhältnig zu Beatrice. Wir erfahren zugleich, daß diefe ſich 
jelbft ein Geheimniß fei und auch ihn nicht als Fürſten Meffinas 
fenne. Er felbft hat fein Glück fo lange verfehwiegen, um nicht 
ven Reid des Schickſals zu erregen, und auch nicht nach Beatri- 
cens Abkunft geforfcht, weil ein Auffchluß über ſolche Dinge fein 
Gluͤck nicht fteigern, aber möglicherweife gefährden Fonnte. Wie 
fommt ein junger Menſch zu folchen Grillen? Seltſam bleibt da- 
bei noch, daß der alte Diener der Fürftin niemald mit Manuel in 
dem Kloſter, welches Beide jo oft befuchten, zufammentraf. Der 
Dichter hätte es nicht verfäumen follen, auch dieſen Umftand, da⸗ 
mit er und nicht bedenklich macht, glei) anderen Wahrfcheinlich- 
feiten zu leugnen. Ceſar findet nun Beatrice auf und erklärt fie, 
indem er ihr das Jawort erläßt, für feine Braut. Das Entſetzen, 
welches fie ſtumm macht, feht er für ein fittfam Schweigen an! 
Diefer Vorgang ift unbegreiflich, da er einer Scene aus dem Raube 
der Sabinerinnen gleicht, und eine natürliche Affociation der Vor⸗ 
fellungen bringt den Chor auch gleich auf die Korfaren. Schil⸗ 
ler fonnte jedoch die Sache nicht ändern oder es wäre Das ganze 
Gchäude zufammengefallen. Denn Gefar ermordet nachher den 
Bruder, weil er ihn in den Armen Derjenigen fleht, die er, da fie 
nicht widerfprochen, als feine Verlobte betrachtet, und hätte er Bea⸗ 
trice jegt nur zu einem Worte Zeit gelaffen, fo wäre die ganze 
Gefchichte zu Ende gewefen. Die Söhne theilen darauf der Mut- 
ter mit, daß fie außer Beatrice noch zwei Töchter begrüßen folle. 
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Manuel, der immer zurüdhaltend geweſen, bittet, ſich nicht. näher 
erklären zu dürfen, Gefar gefteht fogar mit Selbftzufriedenheit, daß 
er nichts weiter von der Geliebten wilfe, da e8 ihm genug gemwe- 
fen, ihr ind Auge zu ſchauen. Die Mutter läßt ſich beſchwichti⸗ 
gen, doch fcheint e8, hatte fie hinlängliche Gründe, ein ſolches Ver: 
(öbniß eine thöricht Findifche That zu nennen. Die Enthüllungen 
fangen damit an, daß Ifabela ihre Tochter, die inzwifchen, wie 
man glaubt, von Mauren geraubt ift, Beatrice nennt. Ceſar, wel- 
cher nicht einmal den Namen feiner Braut Fennt, bleibt ruhig, 
Manuel ift jedoch betroffen. Da aber der alte Diener erzählt, daß 
Beatrice dem Begräbnifie des alten Fürften beigewohnt, fo hofft 
er wieder, daß er fich täufche, denn feine Beatrice hatte, ſoviel er 
wußte, das Klofter nie verlaffen. Dies entfpricht jenen Scenen 
im Dedipus, in weldhen man der Wahrheit auf der Spur tft, aber 
durch eine ſcheinbare Abweichung in den Nebenumftäinden wieder 
irregeleitet wird. Ceſar ift inzwifchen fehon zur Verfolgung ver 
Räuber fortgeeilt. Er hatte feine Unbefannte zuerft bei jenen Be- 
gräbniffe gefehen; hätte er jebt ebenfalls die Mittheilung des Die- 
ners gehört, daß Die Tochter der Fürſtin dageweſen, fo würde die- 
fer Umftand zur Entdedung des Geheimniffes geführt haben. 
Nachdem die Sache erzählt ift, kann er zurüdfehren, um zu fra- 
gen, in welchem Klofter feine Schwefter gewohnt, da er biefelbe 
ohne irgend ein Erkennungszeichen doch nicht fuchen könne. Die 
Mutter nennt ihm das Klofter der heiligen Cecilia, worin für die⸗ 
jen Bräutigam nichts Verfängliches Liegt. est ift aber Manuel 
natürlich ſchon fort, der Dies Klofter fehr wohl fannte. Kurz vor- 
her hatte er die Mutter auch beichworen, ihm Beatrirens bisheri- 
ges Aſyl anzugeben, da aber trieb fie ihn zur Eile an und hatte 
zu diefem einzigen Worte Feine Zeit. In einem foldhen Verſteck— 
Ipiele wird Niemand die Weisheit des Schickſals und der drama— 
tiichen Kunft erfennen wollen. Manuel kehrt zurüd, auch Bea- 
trice erſcheint. inige Fragen machen feine Ahnungen zur Gewiß- 
‚beit: e8 ift die Schwefter, die er in feinen Armen hält. Damit 
aber auch jest nicht Das Gräßliche noch durch eine Erklärung ver- 
mieden wird, muß der hereinftürmende Ceſar den Bruder, ohne 
eine Antwort zu erwarten, in toller Wuth niederftoßen. So viel 
Uuvernunft war Schiller genöthigt, dem Schiefale und den Men 
then beizulegen, damit die Fiction fich behauptete, und die Mora 
liften könnten aus dem Ganzen aud die Lehre ziehen: der Webel 
größtes ift Das Schweigen! In dem Drama von Leifewig ift Al— 
les klar und einfach; Schiller hat den Plan vefjelben verborben, 
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indem er dad Geheimniß aus dem Dedipus und die Schiejalsidee 
in ihn hineinfünftelte. Julius von Tarent ift ein träumerifcher 
Datonifer, fein Bruder Guido ein Realift, ven in Allem das reiz- 
barfte Ehrgefühl leitet. Beide lieben Blanca; fie ift dem Erfteren 
zugethan, aber Guido hat fie öffentlich als feine Braut proclamirt 
und gibt feine Anfprüche nicht auf, weil Schönheit der Preis ver 
Tapferfeit ift (ein Sab, welchen auch der Chor in der Braut von 
Meflina auf den gleichen Fall anwendet), und weil Julius, der 
(hen als Thronerbe einen unverbienten Vorzug genießt, ihm nicht 
auch hier in den Weg fommen fol. Der Bater hofft der Sadıe 
damit ein Ende zu machen, daß er Blanca ins Klofter ſchickt. An 
feinem Geburtstage gelingt es ihm, eine Ausſöhnung zu Stande 
zu dringen. Bald aber hadern die Brüder von Neuem; denn 
Guido erbietet fich zwar, nicht mehr an Blanca zu denfen, wenn 
auch Julius ihr entfagt; dieſer aber will es nicht, da er fich felbft 
vernichten müßte und da Die Leidenfchaft des Bruders, wie aud) 
jener Vorſchlag zeige, eine bloße Grille if. Julius befchließt, 
Blanca zu entführen und mit ihr das Vaterland zu verlaflen. Er 
nähert fiy in einer Nacht dem Kloſter mit Bewaffneten. Da ver- 
iperrt ihnen Guido den Weg. Julius befiehlt den Dienern, dem 
Prinzen die Hellebarden vorzuhalten. Bei dieſer tödtlichen Belei- 
digung geräth Guido in Wuth und erfticht den Bruder. Schil⸗ 
ler jelbft hatte e8 einmal gejagt, daß frei erfundene Stoffe für ihn 
eine Klippe fein würden. Die Bewunderung ber griechifchen Tra- 
gödie verleitete ihn aber dennoch zu dieſem verwegenen Berfuche 
und er meinte fogar, man müßte, um für das Schickſalsdrama 
eine Verfettung von Unglüdsfällen zu erhalten, eine dem Haufe 
des Atreus und des Lajus ähnliche Familie erfinden, als ob 
Volfsfagen gemacht werden Fönnten. 

Der Tell hat Feine ganz einfache Fabel. Man kann fchon über 
die Haupthandlung zweifelhaft fein. Sollen wir Die perfönliche 
Geſchichte Tell's als den eigentlichen Gegenftand des Dramas be- 
traten, dann bleibt es befremdend, daß fo viel Bedeutended ohne 
Ihn unternommen wird und daß die Handlung fortgeht, nachdem 
er fih und fein Haus von dem DBerfolger befreit. Sieht man 
wieder die Gährung im Volke, die Berathung feiner Nepräfentan- 
ten und den Aufitand als die Hauptfache an, jo wird dies Inter 
eſſe durch die Gefchichte Tells verdedt, da der bloße Ausdrud der 
Volksſtimmung und felbft jene Berathung feine entfcheidenden 
dolgen haben und auf die Ermordung Geßler's ein ſolches Ger 
wicht gelegt ift, daß die Erftürmung der Schlöffer und die Ver: 
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jagung der anderen Vögte nur ald ein leichtes Gefchäft erfcheint, 
an dem fich daher auch Tell felbit, ald ob dies unter feiner Würde 
wäre, nicht mehr betheiligt. Außerdem haben Melchthal und vor- 
nehmlich Bertha und Rudenz in dem Drama noch ihre eigene Ge⸗ 
ſchichte. Diefe Bedenken werden jedoch nicht mehr erheblich erſchei— 
nen, wenn man erwägt, daß die Natur des Stoffes den Dichte 
nöthigte, die Einheit der Handlung durch die Einheit des Inter: 
eſſes zu erfeten. Was jenen Einzelnen begegnet, das fteht im eng: 
ften Zufammenhange mit dem Zuftande des Volkes, und darum 
haben fie bei der perfönlichen Nothwehr "auch den Wortheil des 
Ganzen im Auge, wie umgefehrt die Maffe folhe an Einzelnen 
verübte Gewaltthaten als eine allgemeine Rechtöverlegung em 
pfindet. Alle Ereigniffe und Handlungen werben daher burd) bie 
Befreiung der Schweiz zu einer Einheit verbunden und fie ift der 
eigentliche Gegenftand des Dramas, wobei Tell mit Dem, was er 
ift und leidet und thut, nur in dem Vordergrunde fteht. Gleich— 
wol zeigt der Entwurf an zwei Stellen ein unbegreifliched Verſehen. 
Auf dem Rütli denkt außer Baumgarten Niemand mit einer Sylbe 
an Tell, obgleih man doc wenigftens bei der Ausführung de 
Beſchlüſſe vorzüglih auf ihn rechnen mußte, und Tell wieder ver 
gilt diefe Vergeßlichkeit mit einer eben ſolchen Gleichgültigkeit; denn 
als er Geßler in der hohlen Gaſſe erwartet, denkt er, indem er 
feine Lage betrachtet und fein Vorhaben motivirt, an alles Mög 
liche, nur nicht an die Noth des DVaterlandes, nur nicht daran, 
daß die auf dem Nütli befchloffene Volkserhebung fofort 'auf die 
Ermordung des gefährlichften Tyrannen folgen mußte, wenn et 
felbft vor: der Rache der anderen Bögte gefchügt fein und das 
Land wirklich frei werden follte. Beide Scenen gaben dem Did: 
ter Gelegenheit, ja fie forderten ihn dazu auf, das Allgemeine und 
das Berfönliche zu verknüpfen, und wir fönnen jeßt immer mit 
fagen, daß jene Einheit zwar nicht fehle, daß fie aber nur gedacht 
und nicht Far ausgefprochen fei HY. 

Merkwürdig ift es, dag Schiller an die wichtige Regel dee 
Ariftoteled, man folle das Ende nicht hinter das Ende verlegen, 
fih mehrmals nicht gefehrt hat, obgleich fle ihm wohlbefannt wir. 
Bald fol ein Zufa die Auflöfung vervollftändigen, bald eine wid: 
tige Folge andeuten, bald eine falfche Auffaffung verhindern, und 


ı) Man müßte fih denn daran gemügen laſſen, daß Tel nach der Ermor⸗ 
dung Geßler's ausruft: 
Brei find die Hütten, ficher iſt bie Unſchuld ır. 
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doch ift e8 für uns ein Bedürfniß, nachdem der Schlag gefallen, 
in ftiler Sammlung bei dem Hauptpunfte zu weilen. Wenn 
Wallenftein ermordet ift, wer achtet noch darauf, daß die Terzky 
fi vergiftet. An Octavio's Belohnung und an feine Heuchelei 
glauben wir ohne ein Poftferiptum. Der fünfte Aufzug der Maria 
Stuart ift eine Dichtung von hinreißender Schönheit. Diefe gegen- 
feitige Treue der Herrin und der Diener, in welcher Hochherzigfeit 
und Zartfinn einander durchdringen, bie feierliche Vorbereitung zu 
dem legten Gange, bei welcher das Herz fich von den Reften des 
irdiſchen Grames völlig befreit, feinen Haß und feine Liebe opfert, 
um fi) mit Sphären zu befreunden, zu welchen die Welt und der 
Tod nicht auffteigt, find niemals wieder mit diefer ftillen Erhaben- _ 
heit: dargeftellt. Aber der Dichter gönnt e8 uns nicht, daß wir es 
ruhig empfinden, wie den Menfchen, den tiefgefunfenen, das lebte 
Schickſal adelt. Leicefter muß die Hinrichtung fchildern, um durch 
die peinlichften finnlichen Eindrüde in und die höhere Stimmung 
ju vernichten, wovor doch Schiller felbft gewarnt hatte, und das 
legte Auftreten der Elifabeth ftürzt ung wieder in die Gemeinheit 
des irdifchen Treibens. Im Tell wird nah dem Sclufle noch 
Johann Parricida eingeführt, damit wir nicht die Ermordung 
Geßler's für eine ſolche eigennützige Unthat halten wie die des 
Kaiſers. Aber mit Recht bemerkt Raumer von diefer Parallele, 
daß ſie erft unfer fittliches Uxtheil unruhig mache. Nur Die bei- 
den anderen Dramen find nicht Durch folche Auswüchſe entftellt. 
Endlich würde Die Betrachtung der dramatifchen Anordnung 
no eine Prüfung der Motive erfordern. Man fennt Goethe’s 
Mittheilung, daß Schiller bei feinem rafchen Wefen ſich nicht 
gern mit Worbereitungen aufhielt, doch find mande Dramen, 
z. B. die Jungfrau und der Tel, fehr reich an Motiven, und bei 
der Braut von Meffina fcheint die Erfindung derſelben den- Dich- 
ter mindeftens ebenfo fehr als die Ausführung befchäftigt zu ha- 
ben. Indeſſen zeigte ung bereits das legte Drama, daß biefe 
Motive oft nicht natürlich und wahrfcheinlih find. Schiller 
fonnte nicht begreifen, daß man jenes Schweigen in der Braut 
auffallend fand; denn eben in diefem Ilmftande, Daß Das eine 
Wort, welches alle Schreien hätte verhüten Fönnen, nicht ausge: 
Iprochen werde, fei das Dämonifche zu ſuchen. Wir haben aber 
ſchon gefehen, daß das Schiefal hier den Menfchen mit Gewalt 
den Mund zuhält. Auch im Wallenftein fol das Dämoniſche in 
der Zufälligfeit der Anläffe erkannt werden. Der General befinnt . 
ih nady feiner Unterredung mit Wrangel eined Befferen und will 
Cholevius. II. 14 
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demſelben den Vertrag auffündigen; aber der Oberſt ift weg, als 
hätte ihn die Erde verfchlungen. Dahin gehört aud) jener ver 
bängnißsolle Trompetenftoß, den Buttler für dad Signal der an- 
rüdenden Schweden nimmt. Aber es finden ſich auch Beifpiele 
anderer Art. Am Anfange der Stuart fol Paulet in die Gemi- 
cher der Königin dringen, Damit wir aus feiner Unterredung mit 
der Kennedy und mit Maria die Verhältniffe fennen lernen. Dies 
wird dadurch motivirt, daß ein Schmud in den Garten herabge: 
worfen ift, mit dem man den Gärtner habe beftechen wollen. 
Ein folder Verdacht ift aber völlig grundlos; es ift auch fypäter 
von einem Gärtner nicht die Rede, und fo bleibt zu bebauern, 
daß die Lächerlichkeit eines Polterers dieſen braven Mann ein 
führt und das Drama eröffnet. Als Paulet fpäter der Efifabeth 
feinen Neffen vorftellt, erwähnt er zu feiner Empfehlung, daß 
derſelbe ihm Briefe ausgeliefert, Die ihm die fchottifchen Verbann⸗ 
ten an Maria mitgegeben. Abgefehen davon, daß Paulet nad 
feinem Charakter eine foldhe Untreue feines Reffen nicht rühmlid 
finden follte, wird auch von biefen wichtigen Briefen nicht im 
mindeften Notiz genommen, obgleich alle Minifter zugegen find. 
Sm Tell follen wir aus dem Munde des Helden felbft erfahren, 
wie er ſich aus dem Herrenihiff von Uri gerettet. Der Dichter 
läßt daher jenen Fiſcher auftreten, der früher fid) weigerte, den 
verfolgten Baumgarten zu retten. Mit diefem muß Tell zufam- 
mentreffen und ihm den Hergang erzählen. Nun ift es aber ge 
wiß unwahrjcheinlich 4, daß dieſer weichliche Fifcher, während bei 
einem fürdterlihen Sturme Blige, Regen und Hagel aus ben 
Wolken niederraufchen, mit feinem Knaben vor der Hütte ver 
weilt, da fie in Feiner anderen Abficht hinausgegangen zu fein 
fcheinen, al8 um einen Landsmann zu begleiten, ber fich bei ei 
nem ſolchen Unwetter auch nicht hätte auf den Weg machen follen. 
Es paffirt hier Hoffmeifter 2), daß er den Hagel leugnet, obgleid 
er felbft wenige Zeilen vorher die Worte des Knaben anführt: 
Es Hagelt ſchwer; fommt in die Hütte, Bater. 

Man kann wol nur annehmen, daß die Nachricht von ber 
Sefangennehmung Tell's, welche den Fifcher in die Stimmung 
des Königs Lear verfebt und ihm Die Worte deſſelben in 
ben Mund legt, ihn gegen den Aufruhr in der Natur unempfind- 
ih macht. 


1) Weber a. a. O. 350. 
2) v, 186. 
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Dei der Vergleihung der Dramen Schiller's und der antiken 
Tragödte haben wir endlich noch die Ausführung ins Auge zu 
faſſen. Jener Gegenfag zwifchen der fentimentalen und der nal- 
- ven Behandlung, den wir bei der Betrachtung der Iyrifchen Didhs 
tungen zum Grunde legten, kann hier nicht in aller Strenge zur 
Anwendung fommen. Dem jentimentalen Style find eine vor- 
wiegende Reflerion und die Aufnahme Inrifcher Elemente eigen; 
jene erfte durchdringt jedoch auch ſchon bei Euripides die Darftel- 
lung des Thatfächlichen, und die Lyrik macht bei Aeſchylus und, 
wenngleich in geringerem Grade, audy bei Sophofles in manchen 
Dramen den Dialog faft zur Nebenſache. Es fehlte alfo Schiller 
nicht an Autoritäten, auf welche er fi, bei feiner Darftellungs- 
weiſe beziehen konnte. Andererſeits erkannte er doch aber aus der 
Behandlungsart der Tragoͤdien bei den Griechen auch wieder, Daß 
der ganze cardo rei in der Kunft liegt, eine poetifche Kabel zu 
erfinden ), und es heißt ihm recht den Nagel auf den Kopf ges. 
troffen, daß Ariftoteles das Hauptgewicht in die Verknüpfung ber 
Begebenheiten ſetzt 9. Auch Goethe war der Meinung, daß Al- 
les auf dem Glück der Zabel beruhe, und forderte fpäter einmal 
Schiller auf, fi mehr auf das dramatiſch Wirfende zu con- 
centriren. Der Lebtere enigegnete, er glaube jelbft, daß unfere 
Dramen nur kraftvolle und treffend gezeichnete Skizzen fein foll- 
ten, aber dazu gehöre dann allerdings eine ganz andere Fülle der 
Erfindung, um die finnlichen Kräfte ununterbrochen zu reizen und 
zu beihäftigen. Ihm möchte dies Problem ſchwerer zu Iöfen fein 
ald einem Anderen, denn ohne eine gewiffe Innigfeit vermöge er 
nichts, und biefe halte Ihn gewöhnlich bei feinem Gegenftande fe- 
fter, als billig fei 9). So kommt denn In der That das Factiſche 
bei Schiller niemals für fich felbft zur Geltung. Cr läßt mei- 
fiens feine Perfonen fi über Handlungen und Scidfale mit dem 
idealen Schwunge, mit jener ernflen und tiefen Denkweiſe aus- 
ſprechen, die ihn felbft auszeichnete, und währenn bie Neflerion 
den Gang ver Begebenheiten aufhält, verwifcht auch Diefe Sub- 
jetivität die Charakteriſtik, Die an ſich ſchon die Geftalten nur 
wenig unterfcheide. Es war Daher wol aud nicht vortheilhaft, 
daß der Dichter in der wohlgemeinten Abfiht, Alles dem Ge- 
ſchlechtsbegriff des -Poetifchen anzupaflen, feit der Umarbeitung 


) An Goethe 1707, Nr. 384. 
) Nr. 304. 
3) Mr. 849, 
14 * 
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des Don Carlos ſich wieder ausfchließlid, des Verſes bediente, der 
in der Regel zur Einförmigkeit verführt. Aber nur wenige Stellen 
werden den Vorwurf rechtfertigen, daß Schiller’s Dramen durch 
die Declamation entftellt feien; denn Das rhetorifche Pathos Fann 
man zugeben, von der Leerheit an Gehalt, die den Begriff der 
Derlamation vervolftändigen würde, kann man jedoch nur bei 
Schiller's Nachfolgern fprechen, während nicht drei Dichter auf 
zufinden find, deren Dramen an großen und fehönen Gedanken 
ebenfo reich wären. Auch in Betreff der Sprache, die infofern 
allerdings einförmig ift, als fie ſich nicht nach der Verſchiedenheit 
der Charaktere ändert, muß man nicht vergeffen, daß fie wenig: 
ſtens durchweg von Dichteriichem Adel zeugt. Die fpäteren Dra- 
men laſſen erfennen, daß Schiller bei feinem regen Bilpungstriebe 
nicht müde ward, feiner Darftellung auch in diefem Punkte bie 
höchfte Vollendung zu geben. So ift die Jungfrau von Orleans 
‚unter dem Einflufie naiv gehaltener Vorbilder gefchrieben. Das 
Verhaͤltniß Johanna's zu ihren Schweftern hat einige Aehnlichkeit 
mit dem zwifchen Iofeph und feinen Brüdern, und die inyliifche 
Einleitung erinnert und daher an den einfachen Ton der bibfifchen 
Sagen. Dazu fommen noch manche andere Anfpielungen auf bie 
heilige Gefchichte, 3. B. auf den Tod der Sefabel, auf Sa— 
muel's Berufung, auf David’d Kampf für Israel, auf Sal 
mo's Urtheil, auf Simeon, Simfon, und auf beveutfame Aus 
fprüche der Bibel, was den religiöfen Anfchauungen des Mitte: 
alter8 und dem Gegenftande des Dramas fehr wohl entfpridt. 
In anderen Scenen, namentlih wo wir an den Hof oder auf 
das Schlachtfeld geführt werden, hat Schiller wol Manches von 
Shakſpeare benugt. Sehr zahlreich find die Ankänge an Homer. 
Die Voß'ſche Ueberfegung hatte an eine freiere Wortftelung ge 
wöhnt: Säge wie diefe: Der Pfeil muß fliegen, wohin die Hand 
ihn feines Schügen treibt, oder: Der Menfch ift, der Iebendig 
fühlende, Der leichte Raub des Augenblids, und viele andere fin 
den fih in Schillers Dramen und auch in den Iyrifchen Gedichten, 
Berner verrathen Wendungen wie folgende ihren Urfprung : 

Wer find bie gottgeliebten Eltern, die Dich zeugten? _ 

— nicht Ichendig mehr 

Zurückemeſſen werdet ihr das heil’ge Meer. — 

Denn nicht den Tag ber frohen Heimfehr werd' ich fehn; 

Noch vielen von den Euren werb’ ich töbtlich fein, 

Noch viele Witwen machen, aber endlich werd’ 

Ich felbft umfommen und erfüllen mein Geſchick. — 

Arglift’ger! Jetzt erkenn’ ich deine Tüde! 
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Du Haft mich trüglich durch verftellte Flucht 
Dom Schlachtfeld weggelodt und Tod und Schidfal 
Bon vieler Britenfühne Haupt entfernt, 
Doch jebt ereilt dich felber das Verberben. — 
Mein edles. Herz im Bufen zu erfchüttern — 

— euren tapfern Heldenföhnen 
Den Tag der frohen Wieberfehr geraubt, — 


Auch ganze Scenen find nachgeahmt. So vergleicht Bertrand das 
Gewühl der Kriegsvölfer in Homerifcher Weile mit den dunklen 
Geſchwadern der Bienen und Heufchreden. Dann bezeichnet er 
die einzelnen Schaaren und ihre Führer (z. B. Die heerdenmelkenden 
Holländer, den Mauernzertrümmerer Salsbury) mit charafterifti- 
Ihen Beinamen, was an den Schiffsfatalog erinnert. Endlich ift 
die ganze Scene, in welcher Montgomery vergebens um fein Xe- 
ben fleht, aus der Ilias entlehnt. Die Einfachheit und Sinnlich⸗ 
feit der Homerifchen Sprache, welche den Dichter zur Nachbildung 
reizten, konnten jedoch das Drama nicht völlig durchdringen; denn 
im Allgemeinen ift der Glanz des tragijchen Pathos vorherrfchenn, 
und jene Anflänge beweilen, daß der Dichter vorläufig nur im 
Stande war, feinem Vorbilde in inzelnheiten zu folgen. In 
der Braut von Meflina wurde Homer ganz aufgegeben. Hier 
juht Schiller mit Aeſchylus wetteifernd die reichſte Pracht ber 
Sprache zu entfalten. Jede Wendung ift abgerundet, klangvoll 
und erhaben. Auf einzelne Nachbildungen hinzumeifen ift hier 
unnöthig; wir vernehmen allenthalben den Ton der antifen Tra⸗ 
gödie, welchen zugleich antife Vorftellungen begleiten. Doc, ift 
die Sprache rein und der Hellenismus. hat bier nicht wie in jün- 
gern Dramen ein abenteuerliched und gefchmadlofes Gemiſch von 
Ausdrüden hervorgebracht, die weder griechifch noch deutſch find. 
Vermuthlich wurde Schiller audy durch Die vornehme Eleganz und 
den feierlichen Adel der griechifchen Kunftbildung, welche ſich in 
dem Style der Iphigenie und des Taſſo kundgeben, auf biefen 
Weg geführt.) Ganz anders ift e8 nun wieder im Tel. Das 


) Die Worte Raimond’s in der Jungfrau: - 
Sch ftaune über Euch, ich ſteh' erfchüttert; 
Am tiefften Bufen kehrt fih mir das Herz ! 
Iheinen eine dunfle Erinnerung an das letzte Geſpraͤch zwifchen Antonio und 
Taffo zu enthalten. Ebenſo wiederholt fi in Johanna's Antwort: 
Und ich bin nicht fo elend, als du glaubſt — 
die Mahnung Antonio’s: 
Du bift fo elend nicht, als wie du glaubft. ’ 
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Leben, welches uns hier bargeftellt wird, gleicht der Natur des 
Landes. Den Grundton bildet die liebliche Stille der Bergthäler, 
der fchuldlofe, beftiedigte Sinn des Hirtenvolfed. Wie aber die 
Gebirge mit ihren Gletſchern und Belfen auffteigen, fo verbindet 
ſich mit jener anfpruchslofen Einfalt der Seele auch ein tiefer Ernft 
und eine männliche Entſchloſſenheit. Endlich hat dieſes Arkadien 
feine reißenden Bergftröme, die donnernden Lauwinen, aufgeregte 
Seen und andere Schreden, welche den Menſchen nöthigen, fein 
glückliches Loos durch fühne Thaten zu. behaupten und es fich im- 
mer von Neuem zu erfämpfen. Dieſe Barbe und diefen MWedhiel 
zeigt auch die Sprache de8 Dramas. Neben dem Idylliſchen for- 
derten das Tragifche und das Heroiſche einen angemeffenen Aus: 
drud. Immer hat der Dichter vermocht, das reine Naturgefühl 
und bie reine Raturfraft zu fehildern, und weber eine Geßner'ſche 
Sentimentalität, noch die Philofophie, noch der Thraſonismus 
der Herven von Stand führen uns mit den erhöhten Farben de} 
rhetorifchen Pathos in Lebensfreife, welche der Alpenmwelt fremd 
wären. Es finden ſich einzelne Ausnahmen, wie die Klagen 
Melchthal's über die Blendung feines Vaterd und der Monolog 
des Tell; aber daraus, daß hier die Aenderung der Sprache fo 
auffällt, ergibt fi, dag Schiller im Ganzen den naiven Ton des 
Epos getroffen hat. Seine Vorbilder waren bie alten Chroniken, 
bie Bibel, Shaffpeare und wol auch Homer. Dem Lebten find 
nur wenige Wendungen entnommen, 3. B.: 


Des edlen Iberg Tochter rühm’ ich mich zu fein — 
Wo mir die Vettern vielverbreitet wohnen — 
Bei dieſem Beuer, das hier gaftlich lodert — 


Vieleicht ift aber eben diefes ein Beweis dafür, dag Schiller fid 
— mehr die Manier Homer's, ſondern ſeinen Styl anzueignen 
uchte. 

Endlich begunſtigte noch die antike Tragödie Schiller's Nei⸗ 
gung, ſeine Dramen mit lyriſchem Schmucke auszuſtatten. Schon 
in der Maria Stuart bediente er ſich im Dialoge einer groͤßeren 
Mannichfaltigkeit im Sylbenmaße, welche Abwechſelung ſich ja 
auch in den griechiſchen Stücken finde y. So wurden auch die 
Samben bisweilen gereimt, an feierlichen Stellen der vollftändige 
Trimeter aufgenommen und Monologe eingelegt, welche die Muſik 


1) An Goethe, Nr. 635. 
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begleitete. Auf diefem Wege kam Schiller endlich bis zur Ein- 
führung des Chores. Er hat fich felbft in einem Vorworte zu 
der Braut über dieſen Berfuch erklärt. Der Chor follte die Hand- 
lung nicht in ihrem engen Kreiſe laſſen, ſondern in eine hochpoe- 
tiiche Welt erheben und, indem er ſich über das Menfchliche, wel- 
ches in ihr liegt, verbreitete, Die großen Refultate des Lebens zie- 
hen und die Lehren der Weisheit ausfprechen. Er follte dieſes 
mit der vollen Macht der Phantafle, mit jener kühnen Iyrifchen 
Freiheit thun,, welche auf den hohen Gipfeln der menfchlichen Dinge 
wie mit Schritten der Götter einhergehe. Dadurch fomme zugleich 
Ruhe in die Handlung, indem die betrachtende Reflerion den Zu- 
fhauer nicht der Gewalt der Affecte überlaffe, fondern ihn in 
Stand jeße, die Dinge mit einem freien Urtheile zu beherrfchen. 
Die Gegenwart dieſes richtenden Zeugen erleichtere e8 auch den 
tragiſchen Perſonen felbft, fi nad) den erften Ausbrüchen ver 
keidenfchaft zu fammeln, wieder mit Beſonnenheit zu handeln und 
mit Würde zu fprehen. Endlich reinige der Chor das tragifche 
Gedicht, indem er die Reflerion von der Handlung abfondere. 
An diefen Grundfägen wäre nun nichts auszufeßen; wie aber 
ſchon Humboldt an dem Chore in der Braut es tadelte, daß ber- 
felbe an dem Zwifte der Brüder ſich betheiligte, fo hat man tau- 
jendmal dieſen Widerſpruch gerügt, daß die Chöre jest mit 
dem Anfpruch auf eine höhere Stellung in die Leidenfchaften und 
Verirrungen eine ausgleichende Ruhe bringen wollen und dann 
wieder fich felbft als Knechtsfeelen bezeichnen, als Sklaven im ei- 
genen Haufe, welche blind und finnlos durchs wüfte Leben trei- 
ben y. Der Dichter hat dadurch, daß er feinem Ehore an einer 
Stelle ſolche Worte in ven Mund legt, feinen Gegnern die Waf- 
fen in die Hand gegeben; bei einer näheren Anſicht muß jenes 
Urtheil aber mindeftens als einfeitig erfcheinen. Seiner Außeren 
Stellung nach ift der Chor in der Braut allerdings nicht jehr re- 
ſpectabel. Er unterwirft fich, feine Schwäche befennend, dem ein- 
gewanderten Heldengefchlechte, welches ihm das Land beichüßt. 
Weniger noch verträgt es fih mit feiner Würde, daß er ſich von 
der Feindſchaft der Brüder anfteden laͤßt. Schiller glaubte, er 
fönne feinen Chor einmal als wirkliche Perſon und als blinde 
Menge mithandeln Taflen, wenn derfelbe nur da, wo er als ideale 
Perfon und als wirklicher Chor auftrete, mit fich felbft Eins ſei. 


) Seine. Eollin, ©. W. V, 4. 
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Wenn aber auch die antike Tragödie dem Chor das ovvayan- 
geoTaı geftattet, jo iſt durdy Feine Beifpiele zu rechtfertigen, daß 
er bier an den Berirrungen Theil nimmt, die er rügt. Diele 
Parteiftelung bleibt alſo fehlerhaft; darum wollen wir jedoch 
nicht überfehen, daß fie kaum in zwei oder drei Scenen hervor 
tritt, und daß fonft in feinem Falle der Chor eine fo blinde und 
finnlofe Menge if. Seine Beforgnifle, feine Warnungen und 
Ermahnungen, mit denen er die Handlung begleitet und auf bie 
Perſonen einzuwirfen fucht, entſprechen ganz der Rolle, die ihm 
die griechifchen Dichter zutheilen, und enblih in der Todten- 
Hage, in den Betrachtungen über das ernfte und geheimnißvolle 
Spiel der Lebensmächte, zulegt als er felbft erichüttert, Doch mit 
Ehrfurcht vor der heiligen Themis, den NRachegeiftern , welche 
das Verbrechen aus der nächtlichen Tiefe heraufrief, ihr Opfer 
übergibt, fichert er fih die volle Würde der tragifchen Er 
habenheit. 

Die Räuber zeigen und am vollſtändigſten, mit welchen gro- 


- gen Gaben die Natur den Dichter ausgeftattet; die legten Dra- 


men, mit welchem glüdlichen Erfolge er dieſelben ausgebildet, in- 
dem fein reger Geift ihn antrieb, unermüdlich zu forfchen und zu 
Ihaffen. Wie in anderer Hinficht, fo wird auch nad) ihrem Ver. 
hältniffe zum Alterthume die Jungfrau von Orleans als der. erfle 
Höhenpunkt einer claffifchen Kunftbildung zu betrachten fein. In 
feinem anderen Drama hat fich der Reichthum der romantiſchen 
Welt ſo innig mit den reinen Darftelungsformen des Alterthumd 
verbunden. Nunmehr wollte ſich der Dichter überbieten, und es 
wurde in der Braut von Meffina nicht mehr der Geift der antis 
fen Kunft, fondern der Buchftabe zur Richtfchnur genommen. 
Im Tel fehen wir Schiller wieder auf den richtigen Weg zurüd- 
fehren, und wenn diefes Drama der alten Kunft infofern fremd 
ift, als es nicht das tragifche Element aufnimmt, fo fteht es mit 
ihr doch wieder wegen der naiven Behandlung des Stoffes in 
einem näheren Zufammenhange als jeves andere, und es tritt 
uns zum zweiten Male der Gegenſatz zwifchen der üppigen, doch 
rohen Naturfraft, welche fih in den Räubern fundgab, und ber 
reifſten fünftlerifchen Durchbildung entgegen. 

Die, foweit e8 möglich war, aud) auf das Einzelne hinweifende 
Analyje der Iyrifchen Dichtungen, der Eritifchen Abhandlungen und 
der Dramen hat uns mit dem Bildungsgange des Dichter befannt 
gemacht, und wir fanden, daß er raftlo8 bemüht war, Die theore- 
tiſchen Anfichten des Alterthums und ihre Kunftwerfe auszubeuten. 
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Manches wurde nicht richtig von ihm aufgefaßt; in Anderem ver: 
führten die Vorbilder jelbft, weil fie einer ganz heterogenen Zeit 
angehören oder auch mangelhaft find. Im Ganzen iſt nacdhgewie- 
fen, daß der Dichter ſich ohne die Hülfsmittel, welche ihm die an- 
tife Welt darbot, nicht zu feiner Höhe emporgeſchwungen. An- 
fangs fchägte er nur die moralifhe Größe der Alten. Doch auch 
Einflüffe diefer Art waren überaus wichtig, wenn Schiller’s fitt- 
licher Jvealismus, welcher, den innerften Kern feines menfchlichen 
und auch feines poetifchen Charakters ausmacht, durch jene erften 
Eindrüde zur Lauterfeit und Yeftigfeit gelangt if. Die Bekannt⸗ 
Ihaft mit der antifen Poefte Iehrte ihn dann das Maßvolle und 
das Natürliche achten, und nachdem er einmal die Wahrheit er- 
fannt, daß nur das Gefeh die Freiheit, nur Bildung uns die Na- 
tur wiedergeben Fönne, erfchien auch feine Poefie in allen Richtun- 
gen der Idealbildung und der Darftellung als eine Kunft. Schiller 
mußte, wie Humboldt früh erfannte, immer ein moderner Dichter 
bleiben, aber er ftand unter allen modernen den Griechen am näd- 
fen, weil fi in feinen Schöpfungen die Formen; welche dort der 
Natur entfprangen, mit innerer Nothwendigfeit erneuerten. Dazu 
fam die mehr und mehr wachlende Befreundung mit dem naiven 
und dem realiftifchen Elemente, und wenn die Aufnahme veflelben 
weientlih den poetifchen Werth der Kunftwerfe bedingt, fo kann 
der Nutzen, welchen die antife Poefie dem Dichter audy in diefer 
Hinficht gebracht, nicht hoch genug angefchlagen werden. Seine 
lytiſchen Dichtungen zeigten, daß es ihm oft gelang, feine Natur 
gänzlich umzuwandeln. In den Dramen vermiflen wir biefen 
lezten Schritt zur plaftifchen Befonderheit. Sie fprechen mehr 
sum Geifte als zur Phantaſie, Doch nöthigt der mächtige Strom 
der Gedanken die legtere, mit ihren Anfprüchen zurüdzuhalten, und 
außerdem geben die malerifchen Schilderungen und der Hinblid 
auf große Weltverhältniffe vornehmlich dem Wallenftein, der Jung- 
hau und dem Tell einen beveutenden Reichthum an finnlichem Le- 
ben, Das hiftorifche Drama machte, da fich die deutſche Bühne jegt 
faft nur mit der Tragik im Familienleben befchäftigte, einen über- 
wältigenden Eindruck. Selbft als die Piccolomini aufgeführt wur- 
den, biieb man, von der Macht Diefes großartigen Bildes ergrif- 
fen, in Schlegel's Haufe, wo man Schiller nicht liebte, bis in 
die Nacht hinein auf und enthielt fich in fcheuer Achtung vor 
dem Geifte des Dichters jedes Tadels. 

Wie viel Gewicht man auch auf einzelne Mängel legen mag, 
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fie werden reichlich durch größere Vorzüge vergütet. Die Wechſel⸗ 
beziehung, in welcher Schiller und unfere Nation ftehen, die gleiche 
Richtung des Geiftes und die gegenfeitige Einwirfung] ift die Ur- 
ſache davon, Daß jene Mängel ebenfo wie die Vorzüge einen na 
tionalen Charakter haben, und Fein Dichter verdient in dem Grade 
wie Schiller ven Namen des deutfchen Homer. Seine poetifden 
Werfe find in allen Kreifen befannt; inzelned findet fi oft 
auch da, wo man fonft nur Die Bibel und das Geſangbuch hat. 
So ſehr unfere Kritif fi) Mühe gegeben hat, das reine äfthe 
tifche Princip zur Geltung zu bringen, ed wird Die Ration, wie 
nun einmal ihr Geſchmack ift, niemald völlig befriedigen. Ge 
lingt e8 der Dichtung nur, durch ihren poetifchen Gehalt ven 
Geift zu erheben und das Herz zu ergreifen, fo begnügen ſich der 
Formenſinn und die Phantafie gewöhnlich mit befcheidenen Horde: 
rungen. Schiller repräfentirt die fich ihrer Geiftesfreiheit und Ge 
müthötiefe bewwußte Humanität; darin liegt zunächft fein deutſcher 
Charakter. Die Deutſchen müffen trog aller Verunglimpfung fort 
fahren, e8 für einen Ruhm zu halten, daß man fie eine denkende 
Nation genannt hatz es muß auch ihre Nationalität, fo ſehr dies 
die. Ausprägung einer individuellen Charakterform erjchweren mag, 
fich mehr und mehr in den Gattungsbegriff der höheren Menſch— 
heit auflöfen. Auf diefem Wege ift und Schiller vorangegangen. 
Seine Dichtungen fielen in eine Zeit, welche von der Idee des 
Weltbürgerthums erfült war und jede Neigung zu einer fyedir 
hen Befonderheit im Nationalleben für eine Befchränftheit er 
Härte; um fo mehr fah Schiller, wiewol er wußte, daß das Ba- 
terländifche Die ftarfe Wurzel unferer Kraft fei, und trog ſeines 
univerfelen Standpunftes die Jungfrau und den Tell für die Pr- 
trioten fchrieb, auch in dem Deutfchen vornehmlich den Menfchen. 

Diefe gereifte Humanität zeigt ſich hauptfächlic in ber Or 
wohnheit, alles Erfcheinende mit den höchſten Ideen in Berbin 
dung zu fegen und das ganze fittliche Lebensgebiet der Vernunft 
freiheit zu unterwerfen. Ste machte den Dichter zum Vorbilde 
und zum Führer feines Volkes. Ihm war nad) Goethe's Aus— 
druck jene Chriftustendenz eingeboren, daß er nichts Gemeines be 
rührte, ohne es zu veredeln ij. In diefer Verbindung von Geil 


1) Edermann, „Gefpräche mit Goethe‘, IT, 41; „Briefe zroifchen Goethe 
und Zelter“ (1833), Nr. 747. 
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und Natur, von Ideal und Leben, von Gottestiefe und Welt: 
breite liegt der Gentralpunft der deutfchen Wiffenfchaft, der Philo- 
fophie, der Künfte, der Charafterbildung. 

Schiller war aber nicht blos Philofoph, fondern ein philofophi- 
ſcher Dichter. Die Erhabenheit feiner Anfichten und Grunpfäge 
fonnten nicht jo gänzlih das nationale Bewußtjein durchdringen, 
hätte e8 ihm nicht, wie er bei ber Polemik gegen Kant die Ver⸗ 
nunft und die Sinnlichkeit verföhnt, feine eigene Ratur zum Be- 
dürfnig gemacht, die Idee mit der Empfindung zu verfchmelzen. 
Der Denfer und der Menfch waren in ihm Eins; fein ganzes 
volles Dafein war den ewigen und ernften Dingen geweiht, und 
indem er feine großen Gedanfen zwar für die Vernunft darftellte, 
fie aber audy in das Herz legte und mit Iyrifcher Wärme belebte, 
wurden die Gedanken felbft, faft ohne einer Veranſchaulichung 
und künſtleriſchen Geſtaltung zu bedürfen, zur Poeſie. Dies iſt 
eine Art der Weltbetracdhtung, welche den Menfchen zum Dichter 
macht, audy wenn er für die Kunft der Darftelung nur die noth- 
dürftigfte Befähigung befist. Die Kritif darf ſich zwar nicht das 
Recht nehmen laſſen, Das, was ihren Grundfägen widerfpricht, als 
mangelhaft zu bezeichnen, aber es bildet jene Geiftesfülle, jene 
ſeelenvolle Innigkeit, jener Auffhwung in ein ideales Sein im- 
mer einen poetifchen Kern, welcher auch die Kritif nöthigt, von 
jeder Dichtung, die fie tadelte, zuletzt zu fagen: 


Dich fchuf das Herz, bu wirft Unſterblich leben! 


Eine ſolche Einheit ded Denkens und Empfindens erfcheint 
aber bei Schiller nicht blos als ein in fich felbft ruhendes Prin⸗ 
ip, fondern fie durchdringt die Verhäftniffe des Lebens nach allen 
Seiten, und es wird von den Dingen, welche in uns den Men- 
ſchen iutereſſiren, gewiß nur wenige geben, über die ſich in ſei⸗ 
nen Werken nicht mindeſtens ein gehaltvolles Wort faͤnde. So iſt 
die Lebensphiloſophie der Nation durch ihn wahrhaft erweitert, 
ihre Geſinnung wahrhaft veredelt worden. Nicht allein die weni— 
gen Dichter, welche die Literaturgeſchichte Schiller's Nachfolger 
nennt und, weil fie für Dichter gelten wollten, tadelt, find durch 
feine Schaͤhe reich geworden, ſondern es haben ſchon zwei Mens 
ſchenalter hindurch Unzählige fein Brot gegeflen und feinen Wein 
geirunfen, denn die poetifhe Subftanz unferer Rationalfprache tft 
um großen Theile die Sprache Schillers, die für uns Dichtet 
und denkt. Jedes Gefchlecht, jedes Alter hat ſich an feinen Aus⸗ 
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fprüchen, an feinen Idealen, an feinen weitgreifenden Anfichten, 
an feinen Geftalten erbaut, und vornehmlich gehört ihm die ge 
bildete Jugend, der nichts Schöneres auf ihren Lebensweg mitge: 
geben werden Fann, als fein großer und freier Sinn, feine Wahr: 
heit und fledenlofe Redlichfeit, feine lebendige und dennoch map- 
volle Gefühlsweife, feine unermüdliche, ſtets auf das Höchfte ge: 
‚richtete Strebſamkeit. 


Zehntes Capitel. 


Goethe. Vergleich mit Schiller. Ihre verfchiedene Stellung zum Alterihum. 
Goethe's erfte Jugendbildung. Die alten Dichter und mehr nod) die plafi: 
ſchen Künfte unterhalten fein Interefie an dem Antiken. Die Beriode bes 
Naturalismus. Die Straßburger Genoffen entfernen fich mehr von den Alten 
als die Göttinger. Nur Homer wird neben Offien und Shaffpeare geehrt. 
In Betreff der Darftellung verflattet man dem Antifen feinen Einfluß, doch 
vergleichen ſich die Kraftgenies mit den alten Titanen. Dichtungen, welde 
mit den ethifchen Ipeen und den Mythen der Alten im Zufammenhange flehen. 
Götz und Werther. Goethe's Abfall zum Sentimentalen. Das Titanifche il 
nur noch in den fatirifchen Dramen Fenntlich, die ſich jedoch auch an das 
Antike anlehnten. 


Die Gefchichte Schillers und feine Werke nehmen, fo reich fie 
find, den Charafter der größten Einfachheit an, wenn man fie mit 
Dem vergleicht, was Johann Wolfgang von Goethe (179 
— 1832) erlebt und ins Leben gerufen. Nachdem der Erflere den 
Drangjalen, welche ihn in feiner Jugend beunruhigten, entkommen 
war und den ftürmifchen Geift, der in feine Erlebniſſe und Beſtre⸗ 
bungen etwas Abentenerliches brachte, bejchwichtigt hatte, begegneit 
ihm nichts, was nad) dem Gange des menfclichen Lebens unge 
wöhnlich gewefen wäre. Er verlangte von dem Schickſale nur eine 
möglichft forgenfreie Subfiftenz, und durch feinen männlich feften 
Sinn vor allen leidenjchaftlichen Verirrungen gefchügt, widmete et 
fich ganz feinen Studien und der Dichtkunft, indem er als ein ge 
borener Idealiſt zwar auf die Ereigniffe der Weltgefchichte aufmerh⸗ 
jam war, aber mit feiner Umgebung nur in fo weit verfehrte, ald 
fein gejelliger Sinn und der Trieb nach einer Unterhaltung, welche 
ihm für feine Kunft einen Gewinn verfprach, e8 forderten. Goethe 
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Geichichte ift nach inneren und Außeren Vorgängen durchaus eine 
andere. Schon feine Knabenjahre verwidelten ihn in heftige See- 
lenkämpfe, und die Dichtungen, in denen der Jüngling, der Mann, 
der Greis fein Inneres ausſprach, find ein Spiegelbild pathologi- 
iher Zuftände. Ein nie raftender Bildungstrieb war auch Schiller 
eigen, aber Diefer befaß nicht das allgemeine, nach allen Seiten 
ausſtrebende Intereſſe. Seine gefehichtlichen Studien ordneten fich 
bald poetifchen Zweden unter, in der Bhilofophie verfolgte er haupt- 
lählih nur Die äfthetifche Kritif, und im Ganzen genommen 
blieb er bei dem Kant'ſchen Syſteme ftehen. Goethe befchäftigte 
fh mit der Kritik und Gefchichte der bildenden Künfte, mit wich- 
tigen Zweigen der Naturwiffenichaft, er ließ fich durch Schelling 
und Hegel in die neuen Entdedungen der Philofophie einführen, 
und während Schiller nur die berühmteften Dichtungen der Alten 
und Weniges aus der franzöfifchen und englifchen Poefle Fannte, 
ward Goethe nach und nady mit allen den Literaturen vertraut, 
zu welchen die Romantif den Zugang eröffnete. Seine Berfön- 
lihfeit, das Lebendige Mitwirken auf den verfchiedenften Gebieten 
brachte ihn mit allen Führern des Zeitalters in Verbindung, was 
auch von Anfang an feine Stellung in der Gefellichaft begün- 
figte, und jo enthält denn das Verzeichniß der Perfonen, mit 
denen er zu Haufe oder auf feinen vielen Reifen befannt wurde, 
mit denen er eine längere oder kürzere Zeit in perfönlichem Um⸗ 
gange verfehrte oder einen Briefwechſel unterhielt, alle die 
berühmten Namen, weldye zwei durch ihre geiftige Regfamfeit 
heroorragende Menfchenalter fchmüden. Es ift daher diesmal 
mehr als eine fchimmernde Phrafe, wenn man fagt, die. Gefchichte 
Goethes ift Die Eulturgefchichte feiner Zeit. Derfelbe Gegenfab 
wiederholt fich in den Poeſien beider Dichter. Schiller huldigte 
in feiner Jugend dem Fraftgenialen Naturalismus, feine fpäteren 
Dichtungen find alle in dem gebildeten Style der claffifhen Kunft 
geſchrieben, welche Bezeichnung ihnen ſowol nad) ihrem eigenen 
Werthe als nach ihrer Beziehung zum Alterthume zukommt, 
Goethe's frühefte Dichtungen liegen noch vor jenen Crftlingen 
Schillers und brachten erft das Princip der Naturpoefte zur Gel- 
tung; er ſchloß auch nicht mit dem claffifhen Idealismus ab, 
jondern er begleitete noch die deutfche Romantik bis zu ihrer Aufs 
löfung in die vielgeftaltige Weltpoefie. Ebenſo verſchiedenartig ift 

das Verhältniß beider Dichter zum Alterthume. - Schiller durch⸗ 
forfchte Die Kritik der Alten und fludirte nur die griechifchen Dich» 
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ter, vorzüglich Homer und die Dramatiker. Goethe nahm, weil 
ihm feine Organiſation die lebendige Anſchauung zum Bedürfniſſe 
machte, die plaftifchen Künfte hinzu und fuchte auch in den Wer: 
fen jüngerer Meifter, vorzüglidy der neurömifchen, den mit dem 
Antifen verwandten Geift zu erfaflen. Dieſer Verſchiedenheit 
- der Studien entfpriht es, daß beide Dichter nach ihrer Na 
tur nicht in demfelben Grade geneigt und fähig waren, das 
Antike in fi aufzunehmen und zu erneuern. Schiller fand 
den Charakter des Alterthums darin, daß fich eine tieffinnige, 
fraftvolfe und allfeitige Humanität noch nicht von der Sim: 
-fichfeit geſchieden, daß ſich in unmittelbarer Einheit der Geift ald 
Natur, die Idee als das Schöne barftellte; in feinem eigenen 
Weſen war jedoch diefe Einheit nicht vorhanden, und feine Did 
tungen jeigten uns, welche Mühe es ihn Eoftete, ſich auf den 
antifen Standpunft der naiven Anfchauung zu verfeßen. Goethe 
Dagegen war ber epifche Sinn der Alten angeboren, und die lange 
Zeit andauernde Jugenpfrifche feines Geifted bewirkte ed, daß a 
erft fpät zu der Symbolif des Orientes überging. Erſcheint nun 
ſchon das antife Element in den Werfen beider Dichter nicht in 
gleicher Stärfe ausgeprägt, fo verbindet es fich bei Goethe aud 
wieder mit ganz andern Gegenfägen. Schiller's Dichtungen find 
in fo fern national, als die Deutſchen den Eulturgehalt, welcher in 
ihnen legt, fich zu eigen gemacht und in ihr Weſen Hineingebilbet. 
Diefe Eultur ift allerdings eine nationale, fie ‚hat jedoch zugleid 
den Eharufter der allgemeinen Humanität. Goethe aber“ ift nicht 
minder der Dichter der deutfchen Volksnatur, und während Schi: 
fer daher nur einen modernen Inhalt in Formen barftellt, die nad 
antifen Kunftgefegen ausgebildet waren, finden wir bei Goethe 
fhon Dichtungen, die aller Kunftpoefie entgegengefegt find und 
nichts mit dem Alterthum gemein haben. Dazu kamen nun noch 
Nachbildungen im Style des Orientes und eine fehr mannichfache 
Proſadichtung, gegen welche Schiller's Geifterfeher ein unmichtiged 
Fragment if, Während daher in Schiller's Poefien ſich immer 
ein Verhältniß zum Alterthum findet und durch alle eine Wed 
felbeziehung des Antifen und Modernen hindurchläuft, erfcheint bei 
Goethe das Antike nur in einer beftimmten Periode vorherrſchend 
und fonft von vielen ganz heterogenen Elementen umgeben. Dem 

nach müflen wir bei dieſem Dichter mehr als bei jenem andern 
darauf verzichten, eine vollftänvige Skizze von feinem Wirken zu 
entwerfen, und e8 wird, Damit auf die eine Seite feiner Poeſie 
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ein helleres Licht ſällt, auch eine fchärfere Abfonderung nö- 
thig fein. 

Dei dem- damaligen Zuftande der Philologie Fonnte von einer 
unterrichtenden und den Gefchmad bildenden Behandlung der alten 
Schriftfteller nicht Die Rede fein; Goethe lernte daher als Knabe 
fein Latein und ein wenig Griechifch eben wie die Andern. Die 
Begierde, feine Phantafte durch die Wunder der Ferne und durch 
abenteuerliche Begebenheiten zu unterhalten, trieb ihn zur Lecture 
der deutichen Volksbücher, der Robinfonaden, Reifegefchichten ꝛc., 
und jo machten auch Dvid und Homer auf ihn einen bleibenven 
Eindrud. Er wagte den Erfteren noch in Straßburg gegen Her: 
der's ſtrengeres Urtheil in Schuß zu nehmen”). Homer lernte er 
ierft in der früher erwähnten Sammlung von Reifegeichichten 
fennen. Die Ueberfegung war mit Bildern geziert, auf welchen 
die alten Heroen in franzoͤſiſchem Coftüm erfchienen, und obgleich 
ver Ton der Erzählung dieſer Abgefchmadtheit entfprach, feſſelte 
ihn dennoch Die unzerftörbare Schönheit dieſer Gedichte 2). Zur 
Ergänzung ward Virgil hinzugenommen. Später, als er feine 
Schwefter in Die neue Welt, die fich feiner Einbildungsfraft anf- 
geihan, einführen wollte, las er ihr auch aus Homer vor, indem 
er die lateinische Verfion in Clarke's Ausgabe aus dem Stegreife 
überfebte und, um feinen Vortrag in lebhaften Fluſſe zu erhalten, 
alle Lücken und Unebenheiten mit eigenen Zuthaten verdedte. “Die 
Unruhe ver Kriegszeiten brachte in die wenig geordnete Erziehung 
des Knaben eine noch größere Planlofigfeit. Doch wie feine fitt- 
liche Natur mächtig genug war, ihn in einem Strudel fehr ge 
führlicher Zerftreuungen nicht untergehen zu laſſen, fo erhielt auch 
der Uebelſtand, daß er alles Mögliche und nichts gründlich ge- 
lernt hatte, daran ein Gegengewicht, daß er mit richtigem Takte 
dad Bedeutende herausfühlte, und daß jeder Eindruck ihn fofort 
zur Selbſtthaͤtigkeit anregte. 

In feinem ſechszehnten Jahre ſollte Goethe eine Univerſitaͤt 
beziehen. Da man der Anſicht war, daß poetiſche Köpfe ſich 
nur durch das Studium der alten Literatur eine hinreichende Ge⸗ 
ſchmacksbildung erwerben könnten, fo wandte Goethe feine Augen 
nad) Göttingen, wo Heyne's Ruhm eben aufblühte. Der Vater 
Kite ihm jedoch nach Leipzig (1765 — 68). Bei dem wohls - 
begründeten Rufe Erneſti's beruhigte fich Goethe über den Taufch, 
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doch war bie Erwartung größer als der Gewinn. Seinen Plan, 
fi der Philologie zu widmen, redeten ihm die Gönner aus, an 
die er empfohlen war, ba die Philologie damals nur ald eine 
Hülfswiſſenſchaft der Theologie und der Jurisprudenz betrieben 
wurde, und bei Ernefti fand er nicht, was er fuchte. Bon por 
tifchen Uebungen wollte felbft Gellert nichts wiſſen, auf den er 
hauptfächlich feine Hoffnungen geſetzt. Wie die wiſſenſchaftlichen 
Studien, da eine trodene Schulmethode feinen ftrebfamen Geil 
nicht anregte, bald ins Stoden geriethen, fo blieb er auch in der 
Poeſie ohne Führer, und fich felbft zu helfen war ihm bei der 
herrfchenden Gefchmadsverwirrung nicht möglich. Die Berfafler 
der Bremifchen Beiträge gehörten mit ihren zahmen Dichtungen 
noch der älteren Periode an, durften jedoch auf Beifall rechnen, 
da fie ihre Vorgänger bei weitem übertrafen. Auf der anderen 
Seite verhießen Klopftod, Leffing und Wieland eine neue Zukunft. 
So fand der junge Dichter rathlos auf „ver Scheidelinie zweier 
Epochen, wo fo viel Neues auf ihn eindrängte, ehe er fih mit 
dem Alten hatte abfinden Eönnen, fo viel Altes fein Recht nod 
über ihn geltend machte, da er ſchon Urfache zu haben glaubte, 
ihm völlig entfagen zu dürfen‘). Er verbrannte feine poetiſchen 
Manuferipte, doch waren die neuen Dichtungen, welche in fein 
zig entftanden, ebenfalls noch werthlos. Den bedeutendften Gewinn 
brachte ihm vielleicht die Aufmerffamfeit auf den Grundfag de 
Schweizer, daß der Stoff des Gedichtes gehaltvoll, die Behandlung 
möglichft concis und der Ausdrud bildlich fein müſſe, welche letzte 
Vorſchrift zu einer luſtigen Bilderjagd Anlaß gab 2. Anziehend if 
. noch die Mittheilung Goethe’s, daß jene Forderung in Betreff des 
Stoffes ihn fchon damals, weil ihm von außen nichts Bedeuten⸗ 
des entgegentrat, genöthigt, den Gehalt immer in feinem Buſen 
und in den eigenen Xebensderfahrungen zu fuchen. Ebenſo mag es 
als ein Zeichen der wachjenden Vorliebe für einen natürlichen Aue 
brud angeführt werben, daß er der ſchulmäßigen Obdenform und 
dem mythologiſchen Zierrathe für immer entfagte. Won der deut 
fchen Literatur ward er wechfelöweife angezogen und abgeftoßen, Die 
franzöfifche gewährte ihm noch weniger einen fichern Anhalt. Es 
blieb nur die antife übrig, deren Bedeutung er ahnte, die er abet 
noch wenig benugen fonnte. Er erzählt, daß die geliebten Alten 
noch immer wie ferne blaue Berge, deutlich in ihren Umriſſen 
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und Maffen, aber unfenntlich in ihren Theilen und inneren Be- 
jiehungen, den Horizont feiner geiftigen Wünfche begrenzten, und 
daß er deshalb ganze Körbe deutfcher Dichter und Kritiker gegen 
eine Anzahl griechifcher Autoren vertaufcht ). Diefer Schag be- 
gleitete ihn, um ein Anjehnliches vermehrt, auch fpäter nach Straß- 
burg, doch mußte er fi) von Herder fagen lafien, daß er die Trö- 
fter der Schulen mehr von außen befite als von innen. 

Schon damals führte ihn indeflen feine Neigung auf einen 
anderen Weg, mit dem Geifte der antifen Dichtung befannt zu 
werden. Er lernte bei Defer zeichnen, der bereit in dem Sinne 
Winckelmann's die Schönheit des antifen Ideales vornehmlich in 
bie Einfalt und Stille ſetzte. Er ftudirte die Schriften der Vor⸗ 
gänger Windelmann’d und Leffing’s, ging dann zu dieſen felbft 
über und übte ſich in der Auffaffung der Kunſtwerke, indem er die 
reihen Sammlungen in Leipzig und Dresden beſuchte. Diefe 
Belhäftigung mit den plaftifchen Künften erweckte auch in ihm 
den Sinn für den plaftifchen Styl der Dichter. Auf diefen Zufant- 
menhang bezieht fich eine Stelle in feinem Briefe an Oeſer, in 
welchem er ihn mit Dankbarkeit als Denjenigen bezeichnet, welcher 
in Leipzig allein ihm den Weg zum Wahren und Schönen gezeigt. 
Er ſchreibt: „Den Gefhmad, den ich am Schönen habe, meine 
Kennfhiffe, meine Einfichten, habe ich die nicht alle durch Sie? 
Wie gewiß, wie leuchtend wahr ift mir der ſeltſame, faft unbegreif- 
lie Sag geworden, daß die Werfftatt des großen Künftlerd mehr 
den keimenden Philofophen, den feimenden Dichter entwidelt, als 
der Hörfanl des Weltweifen und des Kritifers 2).” 

Goethe ging im Herbfte 1768 wieder nad Frankfurt. Seine 
Geſundheit war ernftlich angegriffen, und die langfam vorfchrei- 
tende Genefung hielt ihn anderthalb Jahre in der Heimat zurüd. 
In diefe Zeit fällt fein Umgang mit dem Fräulein von Kletten- 
berg, der auf die Durchbildung feiner religiöfen Anfichten von gro⸗ 
dem Einfluß war. Zu einer Beichäftigung mit den Künften fehlte 
ihm jedoch Anlaß und Stimmung. Goethes vichterifche Laufbahn 
beginnt mit feinem Aufenthalte in Straßburg. Hier erhielt er 
Aufichlug über Das, was die Wiedergeburt der deutfchen Poeſie 
herbeiführen konnte, und er fteht an der Spitze Derer, welche bie 
Orundfäre der neuen Kritif mit Klarheit erfaßten und in ihren 
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Schöpfungen mit jugendlicher Begeifterung zur Anwendung brad; 
ten. Die herfömmlichen Begriffe von dem Wefen der alten Kunft 
hatten, feit Windelmann und 2effing den Zugang zu der ädhten 
Antife eröffneten, ihre Geltung verloren, und man Fünbigte ber 
franzöfifchen Literatur, der bedeutendften Vertreterin einer auf jene 
Begriffe gegründeten Kunftpoefie, den Gehorfam auf; bejahrt und 
vornehm, wie fie war, konnte fie ohnehin einer Jugend, die fid 
nach Lebensgenuß und Freiheit umfah, nicht zufagen . Nicht an- 
ders war es mit der Philofophie. Die nüchterne Verſtaͤndigkeit 
der Encyklopädiften verwandelte die Welt in ein Erzeugniß mecha— 
nifch wirfender Kräfte, und Das Systeme de la nature, nad) wel- 
chem die Natur an die Stelle der Gottheit treten follte, aber ſelbſt 
ohne eine lebendige, belebende und geftaltende Seele blieb, ward 
als eine rechte Duinteffenz der Greiſenheit betrachtet. Endlich 
brachten ed Diderot und Roufleau, indem fie mit ihrem eindrin- 
genden Scharffinn und genialer Lnerfchrodenheit die. Blößen der 
Cultur aufdedten, zu einem vollftändigen Bruche mit der DVergan: 
genheit. Die aufftrebende Jugend Fam den Reformen, welche fid 
vorbereiteten, mit geiftiger Srifche, Talent und gutem Willen ent: 
gegen; fie harrte nur des Führers. Da begann Herber die Jan 
berformeln Hamann's auszulegen. Indem er das Wefen ber 
hebräifchen Dichtfunft und der Volkspoeſie entwidelte und "ferner 
die älteften Urkunden als Erzeugniß der Poeſie behandelte, zeigte 
er, daß die Dichtkunſt nicht ein Privaterbtheil einiger feinen, ge 
bildeten Männer, fondern eine Welt» und Völkergabe fei®). Diele 
Lehre fchlug vorzüglih an zwei Orten Wurzel. Die Oöttinger 
Dichter fuchten, durch Klopſtock angeregt, eine deutſche Rational: 
poefle auszubilden. Daß ſich in ihr ein deutſcher Sinn ausſpre⸗ 
hen muͤſſe, war Allen Kar, aber es machte ihnen Schwierigfeit, 
Darftelungsformen zu finden, die ebenfalls deutfch waren, und die 
dunfeln Weberlieferungen von einer uralten Bardenpoeſie boten 
feine fichere Grundlage dar. Nun lernten fie von Herder an die 
Stelle der alterthümelnden Deutfchheit das Volksmäßige ſetzen, und 
fie wählten in feinem Sinne die Natur zur Führerin. Wie man 
bei einem vielfeitigen Streben dad Richtige fand oder fich täufchte, 
wie man das Volksthümliche hauptfächlih in den Stoffen und 
Dichtungsarten fuchte, wie man felten in der Weife des Bolfed, 
gewöhnlich nur für das Volk oder von dem Volke dichtete, wie 
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Einzelne eine reichere Begabung zu gröberen Verirrungen fortrig, 
wie im Ganzen die PBoefie nad Inhalt und Darftellung der Na⸗ 
tur nahe gebradyt wurde, wie aber doch auch zugleich wieder der 
Einfluß des Antifen auftauchte, ja in mancher Hinftcht zu einer 
blinden Verehrung der Formel verführte: dies ift an feinem Orte 
gezeigt worden. ine zweite Pflanzfchule der Raturbichtung war 
Straßburg. Herder felbft Fam dahin, und indem fi während 
eined längeren Aufenthaltes Goethe, ald das Haupt einer poetifch 
angeregten Genoſſenſchaft, an ihn anſchloß, gingen die neuen 
Grundfäge von Munde zu Munde und riefen eine Bewegung her- 
yor, die um fo flürmifcher war, als dunkle Ahnungen bereits ein 
unruhiges Suchen erwedt hatten und der Eifer doch lange ohne 
Gegenftand geblieben war, bis nun endlid das erfehnte Licht er- 
ſchien. Hier konnte das antife Element, welches Die Göttinger 
nicht aufgeben wollten, weil Klopftod’s werthvollſte Dichtungen 
mit demfelben in Zufammenhang ftanden, ſich kaum behaupten. 
Sonft ftellt fi der LUnterfchien heraus, daß der Hainbund eine 
größere Zahl von talentvollen Dichtern befaß. Neben Goethe ftehen 
von Denen, die fich durch ihre ‘Boefien einen Namen erworben, nur 
Stilling und Lenz, und man muß den Begriff einer Genoflenfchaft 
Ihon fehr ausdehnen, wenn man noch Klinger und den Maler 
Müller zu ihnen rechnen will. Andere, wie Merk und Schlofler, 
mit welchen Goethe an den Frankfurter Anzeigen arbeitete, waren 
jedoch als Kritiker thätig, und ihnen gebührt das Lob, die Um⸗ 
wandlung Der herfömmlichen Anftchten befchleunigt zu haben. Nie: 
mand erfaßte indefien das Wefen der Naturdichtung mit größerer 
Einficht als Goethe, Fein Anderer hat fie mit einem folchen Talente 
erneuert. Man verftand unter der Naturpoefte eine Dichtung, 
welche die Wirklichkeit, die Erfahrung, die innere Ratur des Men- 
ſchen, hauptfächlich in ganz individuellen und charakteriftifchen Zü- 
gen, ferner auch die äußere Natur und ihr Mitleben mit dem Men- 
ſchen darſtellte; in der Form follte ebenfalls nur das Natürliche 
nebft der Wahrheit und Lebendigkeit, feinen fchönen Eigenfchalten, 
maßgebend fein. 

Diefe Grundfäge nahmen den jungen Dichtern eine große Laft 
vom Herzen. Sie durften hinfort ſich nicht mit der abftrufen Phi- 
lofophie, mit dem mühfeligen Studium der alten Sprachen, mit 
der Gelehrfamkeit unzulänglicher Compendien pladen 1); man wollte 
das Leben im Leben, die Menfchen im Umgange mit ihnen und 
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mit fich felbft fennen lernen. Man floh die Einfamfeit des Stu⸗ 
dirzimmers. Die Berwidelungen, in die man felbft gerieth, weil 
man fi) dem Zuge der Neigungen und Leidenfchaften überließ, 
und die Theilnahme an Dem, was man Andere treiben und le- 
den fah, follten zur Aufflärung der Anfichten, zur Läuterung der 
Zeidenfchaften und des Charakters führen. In einem regen geile: 
ligen Verkehre fuchte man fi, indem bie Offenheit der jugendli- 
chen Freundfchaft und das gemeinfame Streben zu einem Aub- 
taufche der Erfahrungen und der Gedanken einlud, über einen fri- 
fchen und edlen Gehalt des Lebens nicht minder als des Dichtend 
zu vereinigen. Bon neueren Schriftftellern kam Wieland, während 
ihn die Göttinger ercommunicirten, hier unverhofft zu Ehren. 
Man fchenkte vielleicht nicht den Nefultaten feiner Weisheit Bei- 
fall; aber er führte in feinen Schriften die Philofophie aus der 
Schule in das Leben hinüber; er war der Herzendfenner, er legte 
an den Menfchen nicht einen aͤußeren idealen Mapftab, fondern er 
betrachtete ihn nad) feiner Natur, und Dies entſprach dem eigenen 
Berfahren. Auch Ovid, den Seelenmaler, der in die verborgenften 
Winkel des menfchlichen Herzens blickte, der die Phantafie geſchickt 
macht, das Schöne auch in feineren Zügen zu erkennen, und eine 
Menge von Begriffen und allgemeinen Kenntnifien darbiete, die in 
feinem Compendio zu finden feien, ließ fich die Jugend empfohlen 
fein. Die Erfahrung auf dem Gebiete der moralifchen Welt ward 
nach ihrer Breite und Mannichfaltigfeit ald das erfte Bildungs: 
mittel gefhägt und felbft der Gefchichte vorgezogen, weil biefe zwar 
die Menfchheit, aber nicht mit derfelben Klarheit und Grünplichfet 
den Menfchen Fennen lehrt. Goethe's Schilderung feines Aufent- 
haltes in Straßburg, in Weblar und in Duͤſſeldorf pflegt auf die 
Jugend unferer Zeiten einen tiefen und bitterfüßen Eindrud zu 
machen. Während fie felbft hinter ihren Büchern fit, bie el 
gleich Feinden überwunden werden müflen, bis man ihr den Ein 
tritt in die Welt geftattet, entwickelt fich dort der Geift mitten un 
ter den Freuden der Gefelligfeit, und dieſe mit ihrem Anhange 
von Reifen und Correfpondenzen ftellt ſich nicht nur als bie an 
genehmfte, fondern auch al8 die lehrreichfte Schule des Lebens dat. 
Man unterrichtet ſich über die wichtigften Gegenftände auf Spa— 
jiergängen und an der Tafel im Gafthaufe, und gehaltvolle Be 
trachtungen erjcheinen als die Nefultate romantifcher Abenteuer. 
Die Unzufrievenen follten ſich jedoch daran erinnern, daß „anders 
Die Knaben und anders ein Grotius den Terenz leſen“. 

Das Intereffe für die innere Natur des Menfchen führte 
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Goethe zu. der pathologifchen Dichtungsweife, der er Zeitlebens treu 
blieb; mit gleicher Hingebung widmete er ſich der Außern Natur. 
Die Herrlichkeit ihrer Erfcheinungen prägte fich tief in feine Sinne. 
Er fuchte die Bilder der reichen und fröhlichen Landfchaften am 
Main und Rhein in Zeichnungen und in Dichterifchen Befchreibun- 
gen feftzuhalten. Die Betradhtung der Nähen und Yernen, der 
bebufchten Felſen, der fonnigen Wipfel, der feuchten Gründe, der 
thronenden Schlöffer und der aus ber Ferne Iodenden blauen 
BDergreihen ) gewöhnte die Phantafte an Gegenftände, in denen 
ſich das Große und Liebliche, die Kraft und die Fülle mifchten, 
und übte das Auge in der malerifchen Auffafiung. Ueberdies war 
er fhon lange gewohnt, in der Natur nicht nur Symbole für feine 
innerften Empfindungen aufzufuchen, fondern, wenn ihn befondere 
Erlebniſſe bevrängten, zu ihr als zu einer ftummlebendigen Freun⸗ 
din zu flüchten, Dadurch entftand eine wunderfame Verwandt⸗ 
(haft mit den einzelnen Gegenftänden der Ratur und ein inniges 
Anklingen, ein Mitftimmen ind Ganze ?). 

Der oberfte Grundfab in der Poetik dieſer Zeit wurzelte alſo 
in dem gewichtigen, aber vieldeutigen Worte Natur, Wir wollten, 
fagt Goethe, nichts gelten laſſen als Wahrheit und Aufrichtigfeit 
des Gefühls und den rafchen, derben Ausdruck defielben. 

Freundſchaft, Liebe, Brüderfchaft, 

Trägt die ſich nicht von felber vor? 
war Lofung und Feldgefchrei, woran fidy die lieder unferer Hei- 
nen afademifchen Horde zu erfennen und zu erquiden pflegten. 
Dieſe Marime lag zum Grunde allen unferen gefelligen Gelagen, 
bei welchen uns denn freilich manchen Abend Vetter Michel in fei- 
ner wohlbefannten Deutfchheit zu befuchen nicht verfehlte). Man 
geriet, in Gefahr, fich felbft der rohen Ratur hinzugeben. Ein- 
jelne Vorbilder, die man doch gelten ließ, ja mit Leidenfchaft ver- 
ehrte, nöthigten zwar zu Der Wahrnehmung, daß. audy über der 
Naturpoeſie ein idealer Geift und ein zarter, gemeflener Sinn 
ſchwebe, doch waren fie nicht mächtig genug, unſchoͤnen Webertrei- 
bungen vorzubeugen 9). 

Wir verfuchen nunmehr zu ermitteln, in welchem Berhältnifie 
diefe Naturbichtung zum Alterthume ftand. Mehr ald die Ande- 
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ren fühlte Goethe das Bedürfniß, fich über feine Kunft eine gründ- 
liche Aufklärung zu verichaffen. Er hatte daher die alten Theore- 
tifer Nriftoteles, Cicero, Duintilian, Longin zu Rathe gezogen. 
Da fie aber ihre Urtheile gewöhnlich an Kunftwerfe anſchließen, 
die aus eigener Anficht Tennen zu lernen in den meiften Fällen 
nicht mehr möglich war, da fie oft von Dichtern und Redner 
handeln, die der neueren Zeit nur dem Namen nad) befannt find, 
fo. verfprach fi) Goethe von der Befchäftigung mit der “Theorie 
feinen Gewinn, denn er warb auf eine Erfahrung ohne Erfahrung 
hingewiefen, und überbies fchtenen ihm namentlich jene Redner 
felbft und auch die Dichter fich weit weniger durch Studien als 
durch Das Leben gebildet zu haben’). Dazu fam, daß ihm in die 
fer Zeit für den antifen Styl wol auch der Sinn fehlte. Er be 
fuchte den Antifenfaal in Mannheim und befand fich hier plöhlid 
in einem Walde der herrlichſten Statuen, zwifchen denen er fid 
durchwinden mußte. Aber er gefteht, daß dieſer Anblid für ihn 
von geringen Folgen gemwefen, daß er vielmehr jene‘ Eindrücke, weil 
fie mit feiner damaligen Anſchauungsweiſe in Widerfpruch ftan- 
den, als läftig zu entfernen fuchte?). Bon den Dichtern der Al⸗ 
ten ward Homer, dem fidy die Odttinger ebenfalls mit folcher Bor- 
liebe zumwendeten, auch bier in die Fleine Zahl der Meifter, an 
denen man fich fehulte, aufgenommen. Doc, ift damit nicht ge 
fagt, daß feine Dichtungen nad ihrem wahren Wefen und in wid- 
tigen Beziehungen Einfluß gehabt; die Meiften fuchten und fanden 
vielmehr, wie e8 zu gehen pflegt, in ihm nur, was fie liebten. 
Zwei Ertreme Tagen unvermittelt nebeneinander: bie Kraft, welde 
den Naturmenfchen vor dem durch die Cultur verberbten Zeitalter 
auszeichnen follte, und die MWeichheit und Zartheit der Empfindun- 
gen, die gleichfalls als zu dem urfprünglichen Adel einer reinen 
Menfchheit gehörig betrachtet wurden. Der Geſchmack an biefen 
Gontraften, den fpäter die romantifche Periode mit größerer Be 
wußtheit ausbildete, fand zunächft an dem Beifpiele Offian’s eine 
Stütze. Eine foldhe Doppelfeitigkeit verträgt ſich nun ſchon ſchwet 
mit der Gefundheit des Geiftes, und jedes Element für fid if 
überdies zur Ausartung geneigt, wie denn auch bald in den Nach— 
ahmungen des Götz die Kraft zur Robheit wurde und mit dem 
Werther eine durchaus Franfhafte Sentimentalität zum Vorſchein 
fam. Run hat man wol von Shalfpeare behauptet, daß er ver 
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zaglich geeignet ſei, alles Phantaſtiſche, Unklare und Excentriſche 
aus dem Seelenleben auszuſcheiden. Dieſes Zeitalter könnte jedoch 
auch das Gegentheil beweiſen. Leſſing und Herder hatten zuerſt 
Shakſpeare's Borzüge beleuchtet und Wieland's Ueberfetzung machte 
ihn allgemein zugänglih. Die Göttinger waren im Ganzen ge- 
nommen für Shaffpeare nicht genug vorbereitet, Dagegen wuchs in 
Straßburg das Intereffe für ihn zu einer wahren Manie und die 
Gläubigen wollten einer vor dem andern ſich ſhakſpearefeſt zeigen. 
Daß für Goethe diefe Bekanntfchaft nicht nur infofern vortheilhaft 
geweſen, als das Genie eines wahren Dichters ihm die Aufgabe 
und die Wirkung feiner Kunft in dem Lichte einer höheren Begei- 
fterung ericheinen ließ, fondern ihm auch zu gründlichen Anfichten 
verhalf und ihn in der Erfenntniß des wahren Wefens der Poeſte 
förderte, dies beweiſen feine nächften Dichtungen und die im Meis 
fter enthaltenen Bemerkungen über Shaffpeare, die wahrfcheinlich 
in jene Zeit ‚zurüdreichen. Cine andere Klaſſe von Süngern 
Shakſpeare's hat jedody in Lenz ihren Vertreter, der bei feiner Nei- 
gung zum Bizarren gerade durch Shakſpeare verleitet wurde, feine 
eigenen Fehler für Vorzüge zu halten, indem er nur auf die Aus⸗ 
fchweifungen und Auswüchſe in den Werfen feines Meifters ach⸗ 
tete und eine wahrhaft geniale Form des Dramas zu fchaffen 
meinte, wenn er eine ftubirte Regelloſigkeit zur erften Forderung 
machte ). Die Abfurditäten der Clowns und die Schwermuth 
Hamlet’s, der bald eine Lieblingsfigur wurde, repräfentiren dem⸗ 
nach abermals Gegenſätze, die Shakipeare felbft durch zahllofe Mit⸗ 
telglieder ausgleiht, Die aber in jener unnatürlihen Zufammen- 
ftellung nur Symptome eines krankhaften Zuftandes find. Wie 
man es nun bier verftand, ſich das Heilmittel zum Gifte zu ma- 
hen, fo wurde auch Homer wahrfcheinlih nur von Wenigen er- 
fannt. Bon den Göttingern wiſſen wir, daß ihnen feine Weiſe 
für ein Genie zu einfach erichten, daß fie ihn, bis Voß den rich⸗ 
tigen Ton fand, mit moderner Eleganz und in ſchwungvoller Auf⸗ 
vegung fprechen ließen. So iſt e8 gewiß auch fehr einzufchränfen, 
wenn Goethe nicht nur von fich felbft, fondern auch von feinen - 
Sreunden behauptet, daß die fchlichte Wahrheit jener Dichtungen 
ihnen ein kräftiger Schus gegen die kunſtwidrigen Gefpenfter ge- 
wefen, welche ihnen Die nordifche Mythologie, Offtan und die In- 
difchen Fabeln vorführten 2). Indeflen blieb e8 immer wichtig, daß 
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man, durch Wood und Herder belehrt, die Werke Homer's ald das 
Erzeugniß einer nationalen und urfprünglichen Volksdichtung zu 
betrachten anfing. Mochten Viele auch ihre verworrenen Vorſtel⸗ 
lungen von dem Genie und von der Naturpoefte auf ihn übertra— 
gen, ed war doch zu einem richtigeren Berftändniffe der Weg ge: 
funden; man hatte ein neues Beifpiel dazu, daß Dichtungen, welde 
nad) allen Seiten bin ein fo frifches Leben durchſtromt, nicht dem 
Schulfleige entipringen, und man blieb mit den Griechen im Zu 
fammenhange. Goethe wurde überdies durdy Herder felbft in Ho⸗ 
mer eingeführt. Ihm ſcheint vornehmlich der inyllifche, patriarde- 
liſche Charakter der alten Zuftände angezogen zu "haben. Sein 
Werther ſchreibt: Wenn ich des Morgend mit Sonnenaufgang 
binausgehe nad) meinem Wahlheim und dort im Wirthögarten 
mir meine Zudererbfen felbft pflücde, mich hinfebe, fie abfäbne und 
Dazwifchen in meinem Homer lefe; wenn ich in der Fleinen Küce 
mir einen Topf wähle, mir Butter ausfteche, Schoten and Feuer 
ſtelle, zudede und mich dazufeße, fie manchmal umzufchütteln: da 
„fühl ich fo lebhaft, wie die übermüthigen Freier der Penelope 
Ochfen und Schweine ſchlachten, zerlegen und braten. &8 ift nichts, 
das mid, fo mit einer ftillen, wahren Empfindung ausfüllte, ald 
Die Züge patriarchalifchen Lebens, die ich, Gott fei Dank, ohne 
Affertation in meine Lebensart verweben kann 9. Diefe Stelk 
enthält eine Erinnerung an Goethe's eigene Empfindungen. Die 
Veberfegung aus Offian, welche im Werther fteht, Hatte er für 
feine Sreundinnen in Sefenheim gemacht, und mit ihnen Ins er 
au den Homer?). Die Liebe zu ihm warb in feinem dichter: 
ſchen Wefen der dauerhaftefte Grundzug. Im Alter wurde er ge 
gen Shaffpeare gleichgültiger, aber Homer bat ihn ſtets be 
ſchaͤftigt. | 

‚In Allem, was die Kunftform angeht, wurde die antife Poeſie 
in diefer Periode des Fraftgenialen Naturalismus als veraltet und 
entbehrlich betrachtet. Das Düftere und Schwermüthige, in wel 
ches nur der Humor feine im Grunde unerquickliche Heiterkeit 
mifchte, die Ungebundenheit ſtarker Leidenfchaften, die rohe Natir- 
lichkeit der Sitten und andere moderne Elemente flimmten aud) 
nicht zu der Denfungsart der Alten, doch gab es einige fittlihe 
Ideen, in welchen die neue Zeit fich felbft wiederfand, und dieſe 
Berwandtfchaft nahm infofern auch einen poetifchen Charakter at, 


I) XIV, 33. 
2) Dgl. noch Schäfer, I, 115, mit der Note. 





Goethe; Periode des Naturalismus (Titanen). 283 


als man fi der mythifchen Borftellungen, in welche die Alten 
jene Ideen gekleidet, bemädhtigte. Griechenland hatte ja auch feine 
Sturmperiode gehabt. Die erften Schöpfungen der Natur find 
foloffal, aber ungeftaltet und wild; fo war auch der Menfch, der 
mit den Ungeheuern um ben Beſitz des Erbbodens Fänpfen mußte, 
ein trotziger Riefe, der fich nicht feheute, felbft auf die Burg der 
ewigen Götter einen Angriff zu machen. Jüngere Gefchlechter lern⸗ 
ten refigniren; fie ertrugen es, daß Weſen, Die über ihnen flanden, 
fih größerer Vorrechte erfreuten, und daß Beichränfung das Loos 
des Menfchen if. Mit frommer Scheu, aber auch mit Bewunde⸗ 
rung erzählten die Dichter von jenen wilden Zeiten, von der Kraft, 
den Gefinnungen und Thaten jener Riefen, von den graufamen 
Strafen, Die den Trotz nicht brechen Fonnten. Mehr als einmal 
hat es aber der Menfch verfucht, fich wieder in jenen Anfang ber 
Dinge zurückzuverfegen. Er wollte immer von Neuem den Kampf 
um die Souveränetät mit den Göttern aufnehmen, und bei dem 
idealen Triebe unferes Weſens, der den Geift zu dem Göttlichen 
erhebt, fann er auf Mittel, die phyſiſchen Schranfen feiner Natur 
su durchbrechen. Gelang es nicht, fo behauptete er wenigftens 
fein Recht, die Schwere eines ſolchen unbilligen Drudes zu em- 
pfinden und der Gewalt, die ihn zermalmte, mit trogiger Nicht: 
achtung zu begegnen. Das Mittelalter hat dieſen Sinn haupt- 
ſächlich in der Sage von Fauſt Fundgegeben. Die Generation, 
mit der wir uns jegt befchäftigen, machte denfelben Kauft zu ihrem 
Heros. Goethe faßte jedoch noch andere Träger der Idee ins 
Auge: fo Mohammen und Ahasver, endlich auch die Riefen ver 
griechifchen Vorzeit. Ienen Prometheus, welcher in Fühner Oppo- 
ftion gegen die Götter Allen voranging, ferner Tantalus, Irion, 
Siſyphus, welche als übermüthige Gaͤſte ſich den Göttern gleich⸗ 
ſtellten und dafür als Frevler zu Qualen verdammt wurden, die 
ihnen eine tragiſche Berühmtheit verſchafften, erfor er zu feinen 
Heiligen 2). Andere Dichter erneuerten das Andenken an die tita- 
nifchen Geftalten der Medea und der Niobe. Das neubelebte Kraft- 
gefühl der Zeit äußerte ſich nach allen Seiten hin und fuchte zu- 
lest, wie Alles, was nachhaltige Wirkungen hervorbringen will, 
einen Mittelpunft in der Religion. Die Orthoborie lehrte Den 
Menſchen auf feinen eigenen Werth und Willen verzichten und 
lagte deshalb dem ſtürmiſchen Befchlechte nicht zu. Mit der Luft 
und der Kraft zu handeln verband fich die Zuverficht zu Diefer 





') XXI, 237. 
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Kraft, und ſo wollte man nicht die Gnadenwirkungen abwarten, 
ſondern lieber in Geſellſchaft der Männer, die als unchriſtlich ge 
ſcholten wurden, aber Großes ausgeführt hatten, in männlicher 
Selbftändigfeit auftreten und dent Gotte der Rechtgläubigen trogen. 
Daß foldye Gedanken das allgemeine Bewußtfein durchdrangen, 
bemeift in der Poeſte die fchnell wachſende Bopularität der Fauſt⸗ 
fage und der Umftand, daß ein einzelnes Gedicht, wie Goethes 
Prometheus, in der Bhilofophie und Theologie einen heftigen Kampf 
zum Ausbruch bringen fonnte U), 
Nach diefen vorbereitenden Bemerkungen über den Charakter 
der Sturm- und Drangperiode, die fi) hauptfächlich aus den Ab: 
fchnitten über Hamann, Herder, Klopftod und die Göttinger er: 
gänzen, laffen wir eine Weberficht der dichteriſchen Werke folgen, 
welche in dieſem Kreife entfianden. Da man dem Alterthum 
grundfäglicy Feinen Einfluß auf die Darftellung geftattete, fo fon 
nen: wir und Furz faflen und werben nur fo viel angeben, ald nö- 
thig ift, um zu zeigen, auf welchem Grunde und in welchem Ju 
fammenhange die ethifchen Ideen und manche materielle Entleh⸗ 
nungen aus der antifen Welt erfcheinen. Die erfte Frucht der neuen 
Anfichten über die Poeſie war Goethe's Götz von Berlichingen 
(1773). Der Stoff war aus einer wichtigen ‘Periode der nationa- 
len Gefchichte gewählt und entfprach der Gegenwart, die aud) in 
einem Uebergange begriffen war, und folche Zeiten find immer rei 
an tragifchen Conflicten. Das Recht der Selbfthülfe war der !e 
bensnerv des Ritterthums geweſen, da fich große Charaktere im 
mer nur auf dem Boden der Willfür entwideln; es war aber aud) 
zulest, ald das Ritterthum entartete, Die Quelle roher Gewalttha⸗ 
ten und des Verderbens geworden. Ein geordnete Staatsweſen 
follte nun dem allgemeinen Uebel feuern, und jenes Recht, wel 
ches mit demfelben in directem Widerſpruche fteht, mußte aufgehe 
ben werben. Der Staat nahm dem Böfen und zugleich auch dem 
Guten die Waffe aus den Händen, war jedoch felbft noch nicht im 
Stande, ven erften zu bändigen und ven legten zu ſchützen. Da 
tritt nun Götz auf, der in der Weife des alten Ritterthums fd) 
und Anderen felbft Recht ſchafft, aber indem er eigenmächtig han- 
belt, an dem Principe der neuen und befferen Ordnung frerdt. 
Der Edle hat Alles auf feiner Seite, nur nicht das Geſetz, wäh 
vend unter dem Schube des letzteren die feigen und falfchen Jul 
ganten ihr Weſen treiben. Man hat es dem Dichter zum Ber: 
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wurfe gemacht, daß fein Drama weniger bie gefchichtlichen Zu- 
ftände darftellt ald den Charakter des Helden. In der That feh- 
len fehr bedeutende Züge des Zeitalter; felbft der religiöfe Con⸗ 
flit und das Eindringen der Wiflenfchaft in die Eultur find 
nur ſchwach angedeutet ), doch fonnte das Drama ſich unmöglich, 
jo ausbreiten, ohne darüber völlig die Einheit einzubüßen. Die 
Charaktere find ebenfo wahr und fcharf ausgeprägt, wie gehaltwoll 
und mannichfaltig. Borzüglich ift, wie in allen Dichtungen Goe⸗ 
the's, die Zeichnung der Frauen. Elifabeth gleicht jener Hiltgund 
und Chriemhild des aͤchten deutſchen Alterthums. Ein verftändi- 
ger Sinn, Befonnenheit und Willenskraft verbinden ſich mit einem 
reinen Gefühle, das von der Kälte und von der Sentimentalität 
gleidy weit entfernt if. Aus ihrem ganzen Wefen leuchtet der Adel 
einer fchönen Funftlofen Natur, und fte ift deshalb, obgleich ihr 
Charakter durhaus national iſt, als ein Gebilde des Achten Men- 
fchenfinnes auch mit der verftändigen Penelope, mit der hochherzi- 
gen und zartfühlenden Andromache und anderen Frauen der grie- 
hifchen Sage verwandt. „So viel Einfalt bei fo viel Berftand, 
fa viel Güte bei jo viel: Feftigfeit, und die Ruhe der Seele bei 
dem wahren 2eben und der Thätigfeit —“, dieſe Eigenfchaften fand 
Werther in Lotte's Wefen vereinigt; fie find der Elifabeth eben- 
fall8 eigen und mit ihnen pflegte Goethe auch fpäter Die trefflich- 
ften feiner Frauen zu fchmüden. Dagegen follten und Maria und 
Anelheid an die Mängel der modernen Charakterformen erinnern. 
Maria ift, indem fi) ihr Gefühlsleben bis zur Berzärtelung ſtei⸗ 
gert, nur in Augenbliden ungewöhnlicher Erhebung einer feften 
Entfchloffenheit fähig, und Adelheid zeigt zwar, wie viel Anmuth 
und- Lebendigkeit des Geiftes die Natur dem Weibe gegeben, madıt 
jedoch dieſe Vorzüge einer feineren Bildung Durch ihre ſchlechten 
Sitten werthlos. Die Darftelung ift wie bei Shafipeare durch⸗ 
aus objectiv. Perfonen und Zuftände werden nicht durch Schil- 
derungen charakterifirt, fondern durch Facta. Bet dieſer ausfchließ- 
lihen Rüdfiht auf die plaftifche Lebendigkeit und Naturwahrheit 


1) Segel, „Aeſthetik“, 1, 383, findet darin eine ungehdrige Beziehung auf 
moderne Snterefien, daß der Eleine Karl Jarthaufen aus der Geographie Fennt, 
aber faum weiß, daß er darin wohnt, indem bier an Baſedow's Unterricht durch 
Anſchauung gedacht fein fol. Warum aber darf dies nicht allgemeiner auf je: 
nen Unterfchied zwifchen der abftracten Gelehrfamfeit und der Erfahrungsbil- 
bung gehen, bie gerade in dem Zeitalter der Humaniften ſich zu trennen an- 
fingen? 


236 Sechste Periode. Zehntes Eapitel. 


wurden indeflen auch Die Gefebe der Dramatifchen Defonomie, die fid 
zugleich auf das Wefen der Gattung und auf die Forderungen der 
Bühne gründen, wenig beachtet, und das Werf gli, namentlich 
in feiner erften Geftalt, einer feenifchen Novelle. Der häufige 
Wechſel ded Drted und die lange Ausdehnung der Zeit zerftüdel: 
ten das Drama und ftörten dadurch Die Illuſion. Es gab feine 
Haupthandlung;- die Gefcyichte des GB und die Gefchichte der 
Adelheid liefen nebeneinander fort und waren nur [oder verbun: 
den. Auch fehlte ed an Maß und Sicherheit bei der Idealbildung. 
Selbft in dem Charakter der Elifabeth war das edle Metall noch 
mit Schladen vermifcht, und ed war ein Frevel an der Sittlichkeit, 
daß die Reize des Lafterd über jede Tugend triumphirten, indem 
fogar der brave Sidingen durch Adelheid der ſchon einmal betro⸗ 
genen Marie entriffen wurde. Nicht nur die befangenen Freunde 
der franzöfifchen Kunftdichtung nannten daher diefen Göß ein fhö- 
ned Ungeheuer, fondern felbft dem freier denfenden Leffing erſchien 
die Genialität zu ungebunden. 

Trotz diefer Mängel blieb dad Werk eine wahrhaft große Er 
fheinung. Der Götz war ein deutſches Nationalgedicht nad) dem 
Stoffe, nach den Intereffen, nad) der Denfungsart und den Sitten 
der Berfonen, nach der Sprache; und dies beutfche Weſen hatte 
Mürde genug, um das Nationalgefühl im Allgemeinen fo mächtig 
wie wohlthätig anzuregen. Es ging über Leſſing's Minna 
hinaus, das einzige Werk dieſer Art in unferer Literatur, wel 
ches ihm ähnlich war. Tieck fagt: Sowie Goethe nur die 
Augen aufthat und fie Anderen wieder öffnete, war “Deutichland 
unmittelbar auch da, und fo viel herrliche Anlagen, Trefflichkeit, Ge: 
finnung und Gemüth, Herzlichfeit und Wahrheit, kurz fo viel 
eigenthümliche Kennzeichen, Die den Deutfchen Fund geben, zeigten 
fih auf einmal, daß der Erweckte ſich felbft anftaunte, in einem 
ſolchen Lande der Wunder, in einer foldhen poetifchen Gegenwart 
zu leben !). Ueberdies fing nun in Betreff der Darftellung eine 
neue Aera an, denn während die Kritif bis dahin die herfömm- 
lichen Theorien nur angefeindet, war jegt eine neue Form geſchaf⸗ 
fen; man fonnte fich auf eine pofitive Thatſache berufen, und bie 
fer frifchen Natur gegenüber erfchten nun erft die unlebendige Schul’ 
fprache in vollem Lichte. Endlich wehte durch Alles, mochte man 
über Dies und Jenes noch fo fehr den Kopf ſchütteln, ein Geil, 
der unzweifelhaft von poetifcher Urfraft zeugte. Mit der zuneh— 


1) „Lenz gefammelte Schriften“, herausgegeben von Tieck (1828), I, 69. 
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menden Begeifterung für Homer, Offtan und Shaffpeare war aud) 
die Ueberzeugung fefter und allgemeiner geworben, daß nur ein 
Genie die deutfche Poeſie zu einem höheren Range erheben Fönne; 
nun waren bereits Viele aufgeftanden, die fich als die Auserwähl- 
ten anfündigten, aber da Leffing und Klopftod ſchwerer zu würdi⸗ 
gen find, beftritt man doch nur mit halber Zuverficht die Behaup- 
tung der Franzoſen, daß Deutfchland Fein Genie hervorbringen 
könne, biß endlich in dem Verfaſſer des Goöͤtz der Erfehnte erfchien. 

Die Romantifer blickten mit Vorliebe-auf den Götz zurüd, als 
auf den Orundftein ihrer Schule. Denn das Drama ftellte nicht 
nur deutfches Leben auf eine volfsthümlicdhe Weiſe dar, ſondern es 
wied auf das deutſche Altertbum hin und enthüllte die nationalen 
Beftandtheile unferer Bildung, welche man feit Iahrhunderten ge- 
wohnt war, allein mit der antifen Literatur im Zufammenhange 
zu ſehen. Diefer Anfchluß an das Mittelalter war eine der haupt- 
fählichften Wirkungen des Götz. In den Dramen, die ihm folgten, 
follte der Geift des Nitterthums wieder erweckt werben. Die er- 
fen Berfuche fielen jedoch fchlecht genug aus; man hörte zwar wie- 
der von Burgen, Kapellen und Wildniſſen, von Turnieren und 
Pilgerfahrten, von Flirrenden Waffen und ftampfenden Roffen; mit 
den fröhlichen Liedern der Minnefänger und dem Klange der Hum- 
pen wechfelten die fchauerlihe Romantif der Geiftererfcheinungen, 
die heimlichen Schreden der Kloftergewölbe und der Burgverließe. 
Mit diefem Apparate ward aber nicht zugleich der Ächte Geift der 
alten Zeit wiedergefunden. Um der modernen Eultur ihre Schwäd)- 
lihfeit und ihr hohles Innere vorzuhalten, feßte man das Ideal 
ded Ritters aus Biederfeit, Kraft und Ungefchliffenheit zufammen ; 
man vergaß, daß jenes Ritterthum, weldyes zur Zeit der Minne- 
dihtung geblüht, fich zugleich durch Geift, durch Zartfinn, durch 
gefellige Feinheit ausgezeichnet. Diefer Vorwurf trifft felbft Goethe. 
Seinem Gög und deflen Freunden gegenüber find Shaffpeare’s 
Helden aus demfelben Stande Wefen einer höheren Ordnung; 
denn jene haben außer der moralifchen Würde nichts aufzumeifen 
und erheben fich kaum über die Befchränftheit und Plumpheit ihrer 
Dienſtleute. Auch die freiere Anlage diefer Dichtungen und Die 
epiſche Breite der Behandlung führte zu einer völligen Auflöfung. 
der dramatifchen Form, und ed wurde ſchon jebt bei der Bearbei⸗ 
hung von Heldengefchichten, Legenden und Mährchen uͤblich, den 
Dialog, der überdies nur felten dramatifch war, mit Erzählungen 
abwechfeln zu laflen. Goethe urtheilte fpäter: Die eigentliche ge⸗ 
niale Epoche unferer Poeſie habe Weniges hervorgebracht, was 
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man in feiner Art correct nennen könnte; denn auch hier ſei die 
Zeit ftrömend, fordernd und thätig gewefen, aber nicht betrachtend 
und fich felbft genugthuend ). Gerühmt wird noch immer der 
Fuft von Stromberg (1782) von Jakob Mater. Als Gedicht if 
dies Drama fehr unbedeutend, und es verdankt fein traditionelles 
Anfehen wol nur dem hinzugefügten Commentare, in welchem die 
Sitten, Gebräuche ‚und Rechtöverhältniffe des Mittelalters nad) 
Duellen dargeftellt und Fritifch beleuchtet werden. 

Die Leiden des jungen Werther (1774) feheinen dem Göt 
ganz unähnlich, da der Dichter in diefem das Streben nad Reit 
und Freiheit, dort dagegen die Auflöfung der Willenskraft durch 
das Gefühl fayildert. Goethe ward nicht allein durch fein 2er 
hältniß zu einer Verlobten und durch den Tod des jungen Jeru— 
falem veranlaßt, den Roman zu fchreiben; ebenfo wenig tft Wer 
ther's Leidenfchaft für Lotte die einzige Urſache feines Grames und 
feined Unterganged. Diefe Dinge gehören nur zu den aͤußeren 
Motiven. Den eigentlichen Inhalt der Dichtung bilden die An- 
griffe auf die Culturverhältniffe der Gegenwart, und darin lieg 
der Zufammenhang ded Romanes mit dem Charakter der Stumm: 
und Drangperiove. Die Jugend war von dem Gefühle durd- 
drungen, Daß etwas Höheres erftrebt werden müſſe; aber die Mei 
ften waren nicht fähig, ein beftimmtes Ziel zu erfaffen. Mit dem 
genialen Scharffinne eines Selbftpeinigers zergliederten fie fid die 
Gebrechen ver Zeitz fie hatten Ernft und Tiefe genug, dieſe Ge 
brechen zu empfinden, und ihre Schwermuth wuch8-über Dem dum- 
pfen und unfruchtbaren Grübeln zum Lebensüberpruffe. Ueber 
jpannte Forderungen an den Menfchen und an die Welt erfüllten 
ihr Gemüth mit einem Idealismus, der es ihnen unerträglid 
machte, ihre Tage in der mechanifchen, geiftlofen Regelmäßigkeit 
des bürgerlichen Dafeins hinzufchleppen, da fie fich zu ganz ande 
ren Dingen berufen glaubten ). Sehr geſchickt benutzten fi 
Young, Offtan, Klopftod, um ſich mit den Bildern einer büfteren 
Phantafte zu umgeben, ja auch Shakſpeare und Homer nahmen 
fie zu Hülfe, um jenen Idealismus und die Weltverachtung zu 
rechtfertigen. - Berufsarbeiten find diefen Menfchen zu kleinlich, die 
Gefelfchaft zu ſchal; fie fliehen in die Einfamfeit, um mit bei 
Ratur, die für alle Wechfel des Gefühls ſymboliſche Bilder du 
bietet und an den Leiden und Freuden der Menfchen Antheil zu 
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haben fcheint, um fi) Dann in der Gemeinfchaft mit dieſer fühlen- 
ven Natur und im Selbftgenuffe aufzuzehren, bis endlich ein ges 
ſuchter Unfall e8 ihnen geftattet, eigenmächtig das Leben abzufchüt- 
ten. Diefe Zeitftimmung ift im Werther auf eine meifterhafte 
Weife dargeftelt. Mag man jene idealiftifche Kritif der Zuftände 
oder die innere Seelengefhichte Werther’s, endlich den Verlauf der 
Begebenheiten oder die Sprache ins Auge faflen, immer findet man 
ein organifche8 Ganzes, in weldyem Eins das Andere bedingt und 
Mes mit wunderbarer Confequenz zu demfelben Ziele hinftrebt. 
Der Roman verjchlimmerte die Krankheit der Zeit, ftatt fie zu hei- 
len, weil Unzählige ſich bei der dichteriſchen Schönheit des Cha- 
rafter8 über feinen moralifchen Werth täufchten. Diefe Verwech—⸗ 
felung hatte Goethe nicht veranlaßt, aber man Fann auch nicht 
fagen, daß er ihr vorgebeugt. Die objective Haltung des Werkes 
hätte ihn nicht hindern follen, wenigftens die Freunde MWerther’s 
fih in Briefen an ihn mit Beftimmtheit und Nachdruck über feine 
Selbfttäufhung ausſprechen zu laflen. Wie damals Viele den 
Hamlet fpielten, obgleich fie Feinen Geift gefehen und feinen koͤ⸗ 
niglichen Bater zu rächen hatten, fo gefielen ſich Andere in Wer- 
thers Schwermuth und Uniform, obgleich ihr Weltfchmerz nur 
daraus entfprang, daß ihre Lotte einem Anderen angehörte. Diefe 
Heinlihe Sentimentalität, zu welcher ſich Werther’ Idealismus 
abihmwächte, wurde in Miller’ Siegwart, wie bereits oben erzählt, 
ebenfall8 mit großem Talent und Beifall dargeſtellt. Auf die 
übrigen Dichter des Hainbundes hatte der Werther feinen bedeu⸗ 
tenden Einfluß. Voß war für foldhe Dinge nicht empfänglich, 
Hölty’s Schwermuth hatte ganz andere Urfachen, die Stolberge 
ſchwelgten im Gefühle ihrer Kraft, Claudius ſprach in einem Epi⸗ 
gramme einen directen Tadel aus und wißelte auch fonft über Die 
falfche Sentimentalität, und fo blieb nur Bürger übrig, der jedoch 
mehr dem Fernando in der Stella ald dem Werther gleicht. Xef- 
fing fah in dem Romane nichts als ein erotiſches Gedicht und be- 
urtheilte ihm nach dem flachen Satze, daß foldhe Flein-große, ver- 
aͤchtlich⸗ſchaͤtzbare Originale hervorzubringen der chriftlichen Ers 
ziehung vorbehalten geweſen, die ein Eörperliches Bedürfniß fo ſchön 
in eine geiftige Bollfommenheit zu verwandeln wifle). Doch bes 
hält feine Frage, ob es glaubhaft ſei, daß ein römifcher ober grie- 
chiſcher Jüngling fich fo und darum das Leben genommen haben 
würde, ihre Bedeutung, auch wenn man ben tiefern Gehalt des 





') Brief an Eſchenburg, in den „Werfen“, XXIX, 53, 
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Romanes im Auge hat; denn der Realismus der antiken Welt 
ließ eine ſolche hochfliegende Negation der Wirklichkeit nicht gut 
auffommen, und man müßte die Ebenbilder Werther's unter den 
Platonifchen Schwärmern fuchen, die Wieland fchilvert. Goethe 
felbft endlich verfichert, daß ihm der Werther nur eine General: 
beichte gewefen, die ihm zur Genefung verhalf. Die Beichte war 
indefien doch Fein gründlich helfendes Heilmittel. Er griff jet 


allerdings zu den Stoffen, weldye noch mehr als der Goͤtz den tita⸗ 


nifch aufftrebenden Charakter der Zeit vertreten follten. Aber 
Fauft, Ahasver, Mohammed wurden nur in Gedanken fchematifir, 
und die Legten find bis auf wenige Fragmente Entwurf geblieben. 
Befler erging es dem Prometheus. Die tieflinnigen Combinatie- 
nen über die erften @ulturepochen der Menfchheit, welche der Dich⸗ 
ter in feinem Prometheus (1774) und in der Pandora (1807) 
niedergelegt, die aber auch beide nicht vollendet wurden, dürfen und 
bier nicht weiter befchäftigen ). Der Borm nad) find biefe Dre 
men allegorifch, und fie entfprechen deshalb, wenngleich fie an rer 
her -Erfindung mit dem wirklichen Volksmythus der Alten weit 
eifern, nicht der höher husgebilveten antifen Kunſt. Vom Pre 
metheus tft es überdies auffallend, daß er in jener Zeit gefchrieben 
werden konnte, welche durch Shaffpeare’8 lebendige Welt das 
Schattenfpiel der Verſtandesdichtung verdrängen wollte. In der 
nächften Zeit entftanden ver Elavigo (1774) und die Stella (1775). 
Was diefe Dramen Gutes und Schlechtes an fich haben, das il 
zu oft wieberholt, ald daß wir ein Wort hinzufügen dürften. Im 
Ganzen ift man darüber einig, daß die Zeitgenofien, als nad 
einem fo mächtigen Anfange dieſe fchwächlichen Producte folgten, 
Urſache hatten, an Goethe irre zu werden. Der Titanismus if 
bis auf die leifefte Spur verfchwunden. Wunderbar genug wird 
jener Weidlingen, der in dem Göb eine untergeorhnete und ve: 
ächtliche Rolle fpielte, auf einmal die Hauptfigur. Goethe wollt 
im Clavigo fich felbft zur Strafe feinen Helden an den Pranger 
ftellen und hatte alfo wieder etwas zu beichten. Er biidte auch 
fpäter auf diefes Drama immer mit einiger Vorliebe. Die Stell 
brachte denfelben Charakter und außerdem noch einen guten Theil 
jener Sentimentalität, die faum im Siegwart fo flach if. In 
der erften Abfaffung blieb der Held wie der Graf von Gleichen, 
ohne‘ daß Charakter und Schidfale ein ſolches Verhaͤltniß entſchul⸗ 
bigten, der Mann zweier Frauen; in der zweiten mußte er fd, 


) Siehe hierüber: Mofenkranz, „Goethe und feine Werfe” (1847), ©. 19. 
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da die Bigamie doch eine zu arge Licenz war, erfchießen. Mögen 
der Vorzüge, die fonft diefe Dramen auszeichnen, noch fo viele 
fin, fie find nicht im Stande, den Mangel an fittlicher Würde 
und männlichem Sinne vergeffen zu machen, und es bleibt immer 
der Verdacht, daß dieſe Dichtungen nur dem Verſuche entfprangen, 
‚ feinlihe Berirrungen dadurch zu befchönigen, daß fie als natürlich 
erſcheinen ſollten. Weniger ftreng darf man über die Heinen Sing- 
fpiele urtheilen, welche in diefer Zeit entftanden, da fie anfpruchs- 
loſere Gelegenheitsgedichte find. 

Goethe war alſo durch den Werther nicht fo gänzlich von fei- 
net Sentimentafität geheilt, doch behauptete ſich auch das Fräfti- 
gere Element in feinem Geifte. Dies zeigen befonders die fatiri- 
den Dramen. Sie find im Tone des Hans Sachs verfaßt, und 
dies ift ein wichtiger Umftand. Form und Spradye, die das Ge- 
nie aus der Ratur nehmen wollte, blieben nicht gänzlich dem Be- 
lieben preißgegeben;- man fand in der nationalen Entiwidelung 
einen Boden, auf dem man fußen konnte; das Natürliche erhielt 
bie fefte Geftalt des wirklich Volksthümlichen 9. E8 handelte ſich 
bier um mehr als um die poetifche Kernfprache des alten Mei- 
ſters, wiewol auch dieſe fchon nichts Unbebeutendes war, da ſich 
m ihr in nothwendigem Zuſammenhange eine gleichartige An- 
ſchauungsweiſe geſellen mußte. Die Minneſaͤnger waren zu un⸗ 
bekannt und auch nach ihrem Weſen der Zeit zu fremd. Die Ge⸗ 
genwart entſprach aber jenen chaotiſchen Zuſtaͤnden des 15. und 
16. Jahrhunderts, in denen ſich tüchtige Kraͤfte regten und mit 
Erfolg an einer neuen Welt bauten. Dieſe Aehnlichkeit führte zu. 
Hans Sachs, wie fie ſchon den Götz zu einem Symbole der Zeit 
gemacht. Der fchlichte Bürger, der ohne Philofophie, Gelehrſam⸗ 
feit und Kunft, nur mit frifchen Sinnen ausgeftattet, die damalige 
Velt ergriffen und in feinen Dichtungen gefchilvert, der feine Zeit- 
genofien mit Lehre und Beifpiel, mit Lob und Tadel, in Schimpf 
und Ernſt gefördert, wurde auf einmal das Vorbil der jungen 
Raturbichter. Leider befaß jedoch außer Goethe Niemand die Kraft, 
in feinem Sinne zu wirken. Sicher hat Goethe ihm mehr zu dan⸗ 
Im als Ton "und Vers, die er auch fpäter oft gebrauchte und die 
ihn das Geheimniß lehrlen, in Diction, Rhythmus und Reim mit 
dem Adel das Schlichte zu verbinden. Seine Erklaͤrung des Holz⸗ 
ſchnittes, der Hans Sachſens poetiſche Sendung vorſtellt, zeigt, 
daß er bieſ⸗ Art der Naturdichtung von allen Seiten betrachtete. 
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Seine fatirifhen Dramen blieben nicht ohne allen Zufammenhang 
mit dem Antifen. In dem einen bricht er eine Lanze für die grie 
hifchen Heroen, und indem man auf diefem Wege fortfchritt, wur- 
den endlich auch Luftfpiele nach Ariftophanes, Plautus und Teren 
gedichtet. In dem Pater Brey, einem Baftnachtsipiele, griff Goethe 
die Heuchler an, welche fi mit fammfrommer Sanftmuth, über: 
zartem Empfindeln, freundfchaftlichen Winken überall einniften und 
vorzüglich gern die Frauen berüden, um in der Stille Unfrieven 
zu füen und etwas für ihre unreinen Gelüfte zu erhafchen. Der 
Satyro8 oder der vergötterte Waldteufel ftellte einen modernen 
Raturphilofophen vor, der den Menſchen ihr freudelofes, ſieches 
Stubenleben zu verleiven weiß und fie einlabet, wieder in der Na- 
tur zu leben; das Volk laͤßt fich Teicht bethören, bis endlich der 
freche Sinn und die rohen Begierden des Propheten genugfam de 
weiſen, daß der Menfch in dieſem glüdlichen Naturftande bis zum 
Vieh herabfinfen würde. Endlich ift die Farce: Götter, Helden und 
Wieland gegen den Dünfel Derer gerichtet, welche die derbe, ge 
funde Natur der griechifchen Herven nach den flachen Idealen und 
ber modernen Moral beurtheilten und, weil fie bei ihrem Spiel 
mit zarten und rührenden Empfindungen die Kraft der Charaktere 
überfahen, von einer Rohheit forachen, die man mit Dem ungebilbe 
_ ten Geifte jenes Zeitalterd entfchuldigen muͤſſe. Auch das Jahı- 
marftsfeft zu Plundersweilern war polemifch, doch Fennen wir nicht 
mehr bie perfönlihen Beziehungen. inzelne, erft ſpaͤter befannt 
gervordene Sragmente geißeln die Seichtigkeit der modernen Auf 
Härer und ihre gefchäftige Profelgtenmacherei. In gleichem Sinne 
parobirt der Doctor Bahrbt diefenigen Theologen, welche Chriſtus 
und die Apoftel als gemeine Leute behandelten, deren Lehren man 
erft für das gebildete Jahrhundert zurecht machen müffe. Alle dieſe 
bramatifchen Scherze find mit frifchen Humor und keckem Jugend- 
muthe gefchrieben. Die meiften richten ſich gegen beftimmte Per 
fonen, doch find diefe fo gewählt, daß fie immer ganze Klaſſen 
tepräfentiren, und die fombolifche Behandlung gibt den Sachen ein 
allgemeineres und tiefere8 Intereffe. Zu den didaktiſchen Beziehun 
gen gefellt ſich in der Regel ein anfprechennes Phantaftebilb, und 
in diefer Hinficht find namentlich der Satyros und die mit Wieland 
hadernde Farce ausgezeichnet. Alle haben den gemeinfamen Mittel: 
punft, daß der Begriff der Natur nad) beiden Seiten hin durch fie 
begrenzt und fowol vor der Verfeinerung als vor der Rohheit ge 
warnt wird. Die Ausartung des Naturalismus fchilvert jedoch 
nur ber einzige Satyros, und feine Philofophie ift, wenn man 
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weniger auf die Thaten als auf die Reden vieles bodsfüßigen 
Rouſſeau achtet, noch immer fehr verführerifch, beſonders Da es ber 
Figur des Einfiedlerd, welche den Gegenſatz darftellt, an Beftimmt- 
heit fehlt. Die anderen Dramen nehmen die derben und Fraftool- 
len Züge der Ratur gegen die Halbheit und Schwäche der Schein- 
bildung in Schug, wobei der Cynismus nicht zu Aängftlich gemie⸗ 
den if. Im Ganzen kann man Goethe mol zugeftehen, daß allen 
ſolchen Ercentricitäten ein rebliches Beftreben zu Grunde lag. Auf» 
richtiges Wollen ftritt mit Anmaßung, Natur gegen Herkönmlich- 
keiten, Talent gegen Formen, Genie mit fid) felbft, Kraft gegen 
Weihlichfeit, unentwickeltes Tüchtiges gegen entfaltete Mittelmäßig« 
fit). Bon den Griechen fagt Goethe, daß die jungen Natur« 
dichter fie noch immer als Abgötter verehrten und eben deshalb fo 
heftig auf Wieland eindrangen 2); doch ſchwebte ihnen dabei gewiß 
nichts weiter vor als die idylliſche Einfalt der Homerifchen Sitten, 
die Kraft der Herven, der Trog der Titanen, und der poetifchen 
Kunft der Alten entnahmen fie wol nur Beweiſe für den Sag, 
daß das Genie Feiner Schultheorien bebürfe. Goethe ging 1775 
im Herbfte nad) Weimar. Was er in den nächften Jahren vers 
faßte, daS gleicht noch durchaus den letzten Dichtungen, doch ma- 
hen wir bier eine Pauſe, um erft feine beveutendften Genoſſen 
näher kennen zu lernen. 


Elftes Capitel. 


Die Naturbichtung. Ihre Entartung bei Lenz. Seine Dramen in Bezug auf 

Stoffe, Tendenzen und Darftellung; Luftfpiele nach Plautus. Der Maler 

Miller, Das wahrhaft Dichterifche in feinen Werfen. Die griechifchen, bie 

volfsmäßigen und bie religiöfen Idyllen. — Tifchbein’s Zeichnungen nach Ho⸗ 

mer und Theofrit, — Müller's Dramen. Der Titanismus, bargeftellt an Golo, 

Fauft und Niobe. Das Antife in Gerſtenberg's Ugolino. Das griechiiche 
Monodrama. Grinnerung an Klinger. 


Reinhold Lenz (175092) ift nach feinem perfönlichen und 
nach feinem dichterifchen Charakter von Goethe ausführlich geſchil⸗ 
dert, und das vielleicht etwas zu günftige Urtheil über den uns 
glüdlichen Sugendgefährten wird doch im Ganzen durch die Schrif- 
ten deſſelben beftätigt. Lenzens Werk war es hauptſaͤchlich, daß 
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das Genie, nachdem man ihm kaum einen fo hohen Werth beige 
legt, wieder verbächtig wurde. Er hatte ohne Zweifel Geiſt, aber 
feine Ideen gründeten ſich nicht auf eine tiefere Auffaſſung des 
Lebens, fondern meiftens allein auf den Widerfpruch. Sein De: 
fen lief daher in jenen nichtigen Humor aus, der Feine gehaltvol⸗ 
leren Intereſſen kennt, fondern allein aus Scarfiinn, Wis und 
der Neigung zum Abfurben zufammengefeßt ift, und feine Freunde 
thaten nicht wohl daran, daß fie ſich an feinen Narrheiten be 
Inftigten und ihn durch Beifall zu denfelben aufmunterten. € 
mußten demnach auch feine. Dichtungen, obgleich er fähig war, ab 
und zu einmal wahrhaft Bedeutendes aufzufaflen und in das Ge 
meinfte Poeſte zu legen, doch im Ganzen ohne Gehalt bleiben 
oder gar von baarer Unvernunft zeugen.: Daffelbe gilt von feiner 
Darftelungsgabe. Es war Talent da- ohne Gefchmad, ja die 
falfche Neturliebe, der bilderftürmerifche Eifer gegen Alles, was 
nach einer Regel ausſah, führte ihn dazu, daß er das Rohe und 
Grelle fuchte und in feinen Compofitionen der Einheit und dem 
Zufammenhange grundfäglih aus dem Wege ging. Im feinem 
Auflage über das Theater kaͤmpft er für Shaffpeare gegen Ari— 
-ftoteles. Es ift wahrfcheinlich, daß Lenz einen brennenden Ehrgeii 
befaß und dabei fein Unvermögen fühlte, denn ohne diefe Annahme 
bleibt fchon feine Neigung, ſowol fich felbft in fortwaͤhrendem Mis- 
muthe zu quälen und ſich nur durch Abfurbitäten zu betäuben, ald 
auch Denen, die ihn überragten und fo namentlich Goethe, durch 
heimliche Raͤnke zu fchaden, räthielhaft. Seine endlich bis zur 
Geifteszerrüttung fteigende Verworrenheit wäre aber ohne eine 
ſolche ernſte Leidenfchaft, wenn man auch eine allmähliche ſittliche 
Berwahrlofung hinzugunehmen berechtigt wäre, gar nicht zu erflären. 
Er wurde ſchon im 28, Jahre wahnfinnig und ein Bettler. Sein 
Nekrolog fpricht Davon, daß die taufend Demüthigungen, welche 
er hinnehmen mußte, nicht feinen reizbaren Stolz erftiden konnten. 
Seine Dramen find den berüchtigten Schleicheriaden und Yfopia 
nen überaus ähnlich; in allen iſt das Genie ein gar unfaubere 
Geiſt. Renz hatte eine ganz befondere Neigung, Verbrechen und 
füderliche Menſchen darzuſtellen. Manches nimmt er al ein na 
türliche8 Ergebniß der Leidenſchaften oder der Verhaͤltniſſe in Schub; 
Anderes tadelt er zwar, aber auch da fiheint jenes Gelüfte, ſich 
im Schlamme zu wälzen, vorgeherrfcht zu haben. Der Hofmeiſter 
in dem Drama gleiches Namens (1774) verführt feine Schülerin. 
Er flieht zu einem Schulmelfter Wenzeslaus, der ſich feiner kraf⸗ 
tigſt annimmt, ihn ernährt, befchäftigt und mit ihm yphilofophitt. 
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Endlich entmannt er ſich gar, Doch ohne zu Wenzel's Verdruß ein 
Origenes zu werden. Sein lüberliher Sinn veranlagt ihn, ein 
biutjunged Bauermäbchen zu heirathen, und es folgt eine Scene, 
die Tied nicht gewagt hat wieder abdruden zu laſſen. Die Moral 
davon iſt, daß die Hofmeifter in den Familien ſchlecht behandelt 
werden und fich fehlecht betragen, wonach die Vortheile der Pri⸗ 
yaterziehung zu beurtheilen feien. Außerdem tritt ein Student auf, 
ver in Halle und 2eipzig wüft gelebt und nun jene Verführte hei- 
rathet, die inzwilchen ein Kind geboren, woraus denn folgen fol, 
daß ein gefunder Kopf an folhen Dingen nicht Anftoß nimmt. 
Der neue Menoza (1774) [Nachahmung eines daͤniſchen Romanes 
von 1742, in welchem ein aflatifcher Prinz Menoza die Welt 
burchreift, um wahre Chriften zu fuchen )] iſt ein Prinz Tandi, 
ein reiner Naturmenfch, welcher die Deutfchen für ihre, verborbenen 
Sitten heruntermacht. Er heirathet eine Wilhelmine, doch finden 
fi) Gründe zu der Vermuthung, daß fie feine Schwefter if. Das 
Eonfiftorium Fommt nicht zu dem Entfchluffe, die Gefchwifterehe 
zu trennen, bi8 man zum Glücke entvedt, dag Wilhelmine ein 
untergefehobenes Kind if. Das leidende Weib (1775) enthält in 
Brand ein Genie nach Lenzens. Begriffen. Er wollte hier Goethe 
porträtiren. ine Gefanbtin, die durch die Lecture Wieland’ ro- 
manhaft geftimmt ift, geräth mit Brand in ein zu zärtliches Ver⸗ 
haͤltniß. Ein Anderer entdeckt dies und fordert nun für fich eine 
gleiche Gunft‘, doch Brand erfchießt ihn. Die Frau flirbt und ihr 
Gatte nebft Brand und Anderen trauern um fie. Die Soldaten 
(1776) fchildern das wüfte Leben der Offiziere, die ihre Wachftube 
um Bordell machen, mit den grelfften Barben. Lenz fcheint hier 
abfichtfich Die Gemeinheiten gehäuft zu haben, um die Maßregel, 
welche er vorfchlägt, als nothwendig zu zeigen. Er geht von der 
Behauptung aus, daß die Offiziere Bürgermäbchen verführen und 
auf die roheſten Genüſſe verfallen müflen, weil ihre Lage e8 ihnen 
unmöglich macht zu heirathen. Der Staat folle daher eine Ge- 
ſellſchaft von Amazonen unterhalten, die mit den Offizieren in wil- 
der Ehe Iebten. Die Koften würden dadurch gebedt werben, daß 
die Regimenter, indem fie fi) aus den Soldatenfindern refrutir- 
ien, die Werbegelder erfparten. Diefes find nun Stoffe, deren 
Wahl man nicht glücklich nennen kann. Außerdem find noch Epi- 
ſoden eingeflochten, in welchen ſich das Phantaftifche zum Frapen- 
haften ſteigert. So gibt z. B. der Prinz Tandi in Leipzig den 
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lahmen und blinden Bettlern ein Feſt. Es iſt darauf abgeſehen, 
daß ſich die Kruͤppel betrinken und die wildeſte Scene machen. 
Das höchfte und einzige Geſetz der Darſtellung war für Lenz die 
Natürlichkeit. Ob dieſelbe aber wirklich dichteriſch oder gemein war, 
fragte er nit). Bisweilen gelang ihm eine Geftaltz fo if in 
jenem Schulmeifter die Originalität nicht ohne Kraft und Tiefe. 
Gemeinhin find feine Helden jedoch nur ganz verfchrobene Ge 
fchöpfe, und der Naturbichter Fam nicht auf den Gedanken, baf 
verrüdt zu fein nicht in der Natur des Menfchen Liegt. Er fuchte 
Shaffpeare im rafchen Wechfel des Ortes zu überbieten. Oft ent- 
hält die Scene nur einige Zeilen. Die Redenden bleiben mitten 
im Satze fteden;, ein Gedanfenftrih, ein Ach! foll anzeigen, daß 
bie Fülle des Herzens, die Macht der Ideen gar nicht in Worte 
. zu faflen find. Auch in feinen profatfchen Auflägen brauchte Lenz 
diefe Schreibart, zu der Hamann und Herder ein verführerifces 
Beifpiel gaben. Im Sahre 1775 erſchienen fünf Luftfpiele des 
Plautus für das deutſche Theater. Gewöhnlich wird angenommen, 
dag Goethe und Lenz an der Arbeit nur Antheil gehabt. Sie 
find wahrfcheinlich von Lenz allein verfaßt und von Goethe nur 
vor dem Drude durchgeſehen. Möglich ift ed, daß der Leptere 
überhaupt feine Freunde auf Plautus und Ariftophanes aufmer- 
fam machte, und daß Lenz, dem man ein wahrhaft Fomifches Ta- 
lent zufchrieb, den erften Verſuch der Nachbildung wagte. Es gibt 
von ihm auch ein Fragment aus Ariſtophanes. Die Dramen 
nah Plautus find an Werth fehr ungleih. Das Vaͤterchen nad 
der Aftnaria und die Ausfteuer nach der Aulularia wird Niemand 
ohne Befriedigung leſen. Der Dialog iſt auf eine verftändige 
Weile nachgebildet und Lenz hat nicht den Leichtfinn gehabt, ihn 
mit eigenen Erfindungen zu fhmüden. Es ift eben nur Nothwen⸗ 
diges hinzugefügt und die ganze Sprache durchdringen Wig und 
Laune. Meiftens fühlt man fich in der lebendigſten Gegenwart, 
doch find nicht immer die römifchen Sitten und Verhaͤltniſſe den 
unfern angepaßt. In der Afinaria durfte 3. B. das Maͤdchen 
nicht nothwendig eine Buhlerin fein und der Vater nicht, fo Tr 


1) Ginige Zeilen aus dem Hofmeifter werben dies zur Genüge darthun. 
Guſtel flürzt fih aus Verzweiflung in den Teich. Der Bater ficht es und 
ſchreit: Hülfe! 's meine Tochter! Saderment und all das Wetter! Graf! Reit 
mir doch die Stange: daß Euch die fehwere Roth! (Trägt Guftchen aufs Theater.) 
Da! Berfluchtes Kind, habe ich das an dir erziehen müſſen! Guſtel, was fehlt 
dir, haft Waſſer eingeſchluckt? Biſt noch meine Guſtel. Gottlofe Ganaille! 
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milch Die Scene auch ausgeführt ift, vem Sohne für das jus pri- 
mae noclis die Geliebte zuführen. In der Aulularia ift nicht ver- 
ſucht, ven Geizigen durch ein paflenderes Motiv von feinem Geld- 
topfe wegzubringen, fondern auch hier verläßt er das Haus, weil 
ber Zunftmeifter Geld austheilen will, welche Breigebigfeit ven 
deutihen Zufchauern wunderlid) vorfommen muß. In den brei 
legten Dramen, die Entführungen nad) dem Miles gloriosus, die 
Buhlfchwefter nad) dem Truculentus und die Türkenfflavin nad 
dem Curculio, hat Lenz Vieles verändert. Da aber die Fabeln 
ganz mit undeutſchen Verhältniffen verwachfen find, fo war eine 
völlige Umbildung unmöglih, und es ift ein ganz abenteuerliches 
Gemisch von Alten und Neuem entftanden. Man kann auch an 
diefen Stüden noch immer feine Freude haben, weil bie ‚vortreff- 
lihe Anlage und Gliederung der Originale, die geiftreiche Ausbeu⸗ 
tung der Situationen, die Beſtimmtheit der Charaktere, die Heiter- 
feit eines claffifchen Dichters durchſchimmern, aber für unfer Thea⸗ 
ter eignen fie ſich durchaus nicht. 

Der Maler Friedrich Müller (geboren zu Kreuznach 1750, 
geftorben in Rom 1825) gehörte nicht zu Goethes Jugendfreun- 
den und fie wurden erft ſpäͤt mit einander befannt. Ehe er nad 
Kom ging (1776), um dafelbft Michel Angelo zu ftudiren, lebte 
er einige Jahre in Mannheim. Hier wurde er durch die Natur- 
dihtung angeregt, und die Liebe zu Poeften diefer Art fefielte ihn 
au in der neuen Heimat. Daß er zu den begabteften Geiftern 
gehörte, wird Niemand leugnen wollen. Seine Dichtungen ver- 
rathen ein tiefes Iyrifches Leben, und feine Phantafiebilver zeugen 
von einer Fühnen und reichen Einbildungskraft. Doc, kehren auch 
bier die Mängel wieder, welche von den Schöpfungen viefer Pe- 
riode unzertrennlih waren. Immer gab es, indem man das 
Starfe und Derbe mit dem Zarten zu verbinden fuchte, nach bei- 
den‘ Seiten hin Ilebertreibungen, und das Natürliche wurde bei 
dem Streben, alles Kunftmäßige zu meiden, nisht felten zur Un- 
natur. Tieck fagt über Müller: „Wie Schade, daß dieſes wahre 
. Genie, welches fich fo glänzend anfündigte, nicht nachher das Stu- 
dium der Poefte fortgefegt hat! Sein Geift fcheint mir mit dem 
des Giulio Romano innig verwandt, dieſelbe Fülle und Lieblich- 
feit, das Scharfe und Bizarre der Gedanken und dieſelbe Weber: 
treibung!“ Indeſſen ift die Natur bier nicht wie bei Lenz ein 
Nufeum von lauter Misgeburten. Müller's erfte Dichtungen wa- 
ven Idyllen. Er fuchte die Natur anfangs noch hinter der Men- 
ſchenwelt bei den Saunen und Satyrn auf, wie denn ſolche Wefen 
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mit grotesfen Geftalten und dem malerifchen Zubehör von Felſen 
und Wildniſſen für die Phantafte etwas Anziehendes haben, wo⸗ 
zu noch das Intereſſe kommt, die Natur und den Menfchen in 
ihrem Urzuftande zu ſehen. In der Idylle Bacchidon und Milon 
(1773) hat der Letere, ein junger Ziegenhirt, einen Hymnus auf 
Bachus gemacht und brennt vor Begierde, ihn dem Satyr 
Bacchidon vorzufingen. Diefer mag aber lieber mit dem Wein; 
Ihlauche des Knaben zu thun haben und verzögert, indem er bei 
feiner fprubdelnden Gefhmwäsigfeit immer von Neuem Gelegenheit 
findet, dem Borrathe zuzufprechen, auf eine unerträgliche Weife den 
Anfang. Endlich als der Hymnus gefungen ift, weiß er wieber 
bie Lobſprüche und das Trinken fehr geſchickt zu vermifchen, bis 
fein Tropfen übrig ift, und er fchließt mit einer humoriſtiſch⸗ tra⸗ 
gifchen Elegie auf den leeren Schlau. Hier ift nun wol ein 
wenig griechifche Localitaͤt, aber unzählige Wendungen verrathen 
den eigentlichen Urfprung des Gedichtes: es fleden naͤmlich, wie 
jhon Gervinus bemerkt, Falſtaff und Heinz in den Masken. Die 
Idylle Der Satyr Mopfus in drei Gefängen iſt der oft nad: 
geahmte Eyflops des Theokrit. Zuerft hören wir die Liebesflagen 
des Halbihierd. Seine ungeſchlachte Zärtlichfeit und feine Be⸗ 
trübnig find noch ausführlicher und mit mehr fomifchen Zügen ge- 
Ihilvert al8 bei Gegner. Dann zechen die Breunde des Mopfus 
mit ihm und verabreden, daß diefer die Numphe Abends durch ein 
Spottlied Ioden fol, worauf fie die Spröbde überfallen und binden 
wollen. Dies wird ausgeführt. Die Muthwilligen drohen ver 
Gefangenen mit Gerten; doch wird es ihr geftattet, ſich durch ein 
ed auszulöfen, und fie fingt nun von der Schöpfung der Welt, 
von den Gentauren, von Orpheus. Die Sprache des Gedichtes 
wechjelt mit dem Stoffe; bald fpricht das Luftige Halbthier in cy- 
nifhem Humor, bald ertönen bithyrambifche Gefänge, und fehr 
anfchauliche Gleichniſſe, die Müller auch fonft gern anbringt, laf- 
fen in ihm einen Freund Homer’s erkennen. Aehnlich ift die klei⸗ 
nere Idylle Der Faun. Sein Weib ift geftorben, und ber Bater 
trauert an ihrer Leiche mit den Kindern. Es mifcht fich wieder 
das Lächerliche mit dem Tragifchen, und man wirb an bie rührende 
Todtenflage der Wilden erinnert. Berühmter find die beiden pfäl- 
zifchen Idyllen: Die Schafihur (1775) und Das Nußfernen; vie 
erfte Eönnte jedoch heute nicht befriedigen. In ihr disputirt ein 
alter wohlhabenvder Schäfer mit dem Schulmeifter. Ihm behagen 
nicht Geßner's feine Idyllen, und er vertheidigt feine Liebe zu ben 
alten Liedern und Balladen, in denen Alles gerade fo hergeht, wie 
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man ed denkt, Alles fo ehrlich, treu und traufich ift, daß e8 Einen 
anheimelt. Der Schulmeifter tadelt die Eliſionen und die fchlech- 
ten Reime in. ven Volfögefängen, die vielleicht ein paar Hand⸗ 
werföburfchen in der Schenfe gemacht; er forbert eine wohlgefeßte 
Rede, Sentenzen aus den Alten und ein Wörtchen Griechifch oder 
Lateiniſch dazwiſchen; denn wenn man die Kunft nicht anwenden 
wollte, fo wäre fie ja umfonft in der Welt. Die Polemif gegen 
Geßner hat, wie ed auch mit Hegner’d Molkencur der Fall ift, 
dad Urtheil beftochen; denn die Dichtung felbft iſt nun bürftig 
genug. Der alte Walter fit mit beiden Töchtern, dem Liebhaber 
der einen, mit feinem Schwager und dem Schulmeifter zufammen 
und fle fcheren Schafe. Jedes gibt ein Lied zum Beften, und 
daran knüpft ſich jene Fritifche Disputation. Die beiden Liebenven 
werben durch die alten Lieber erweicht und fallen einander um ven 
Hals; dies entdeckt dem Vater ihre Zuneigung und er gibt fie zu⸗ 
fammen. Die Charaktere und die Sprache find wol unmittelbar 
der Ratur entnommen; aber. die Polemik, welche ſich vorbrängt, 
läßt Fein epiſches Intereſſe auflommen und verwifcht auch die 
Jeihnung der Scene. Das Nußkernen dagegen ift eine wahrhaft 
geniale Dichtung. Sie ift fo reih, daß man in wenigen Zeilen 
fein Bild von ihr entwerfen kann, zumal da die Ausführung an- 
stehender und bebeutenber ift al8 der Plan. In dem Haufe des 
reihen Schulzen verfammeln fich Abends gute Freunde, alte und 
junge Leute, um Nüfle auszufernen. Ein Nachbar ift um feinen 
Sohn befümmert, der in die Welt gelaufen und für das fchwere 
Geld, welches feine Abenteuer Eoften, zulegt als Bruder Lüderlich 
zu Grunde gehen werde. Man beruhigt ihn damit, daß der Wein 
brav in die Höhe gähren müffe, biß er mild werde. Der Sohn 
vs Schulen ftubirt auf der Univerfität Theologie. Auch fein Va⸗ 
kt muß den Beutel immer offen haben, doch hofft er, von ihm 
einmal eine gedruckte Predigt zu lefen und zwar über den heiligen 
Dreifönigsftern. Man rüdt um das Licht zufammen. Bei der 
Arbeit unterhalten ſich die Alten mit fchauerlichen Gefchichten von 
verunglüdten Mädchen. Die jungen Leute mögen aber die Moral 
nicht hören und fehäfern inzwiſchen. Unter den Gäften ift auch 
ein Springinsfeld, der luſtig und Fed, doch auch befcheiden und 
dienftfertig, mit taufend Witen und Späßen die Dirnen und bie 
Alten bezaubert. Der Schulz will jest ftatt jener Spufgefchichten 
bei feinem Nußkernen lieber einen Faftnachtsfchwanf hören und 
der Gaft parodirt num als Herzog Ernft I. in burlesfem Styl 
die Reifenbenteuer feines Urgroßvaters. Inzwiſchen find zwei Weiber 
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fortgegangen, um einer Freundin in Kindesnoͤthen beizuſtehen. 
Auch eine Großmutter, die für Reimſprüche und Raͤthſelverſe lebt, 
fit am Spinneoden und denkt über ein Raͤthſel nach, Das ihr ver 
Fremde aufgegeben. Endlich ift die Reifegefchichte zu Ende, das 
Kind geboren, das Räthfel gelöft, und man entvedt in dem „Saren- 
macher" jenen verlorenen Sohn, welcher nun um die Hand einer 
unvergeſſenen Spielgefährtin aus den Kinderjahren bittet, die ihn 
fhon kirr machen werde. Er überliefert dem Schulzen auch etwas 
Gedrudtes von feinem Sohne, das aber nicht eine Predigt, fon- 
dern eine burledfe dramatifche Serenade if. Auerbach's Dorf 
gefchichten find nur reicher an Begebenheiten, denn Müller hat 
eigentlich Alles aus dem Nichts erfchaffen, aber die. Schilderung 
der Volksnatur ift in ihnen nicht treuer und lebendiger. Ulrich 
von Coßheim ift der Held einer ſehr unbebeutenden Idylle, wenn 
man nicht den Umftand, daß der Ritter ein Hirtenmädchen heira- 
thet, al8 einen dem Naturalismus entfprungenen Angriff auf bie 
Standesunterjchiede merkwürdig findet. Wir haben in anderen 
Abfchnitten gezeigt, wie die fentimentale Schäferdichtung das gol- 
bene „Zeitalter nicht allein in dem clafftfchen Arkadien, fondern auch 
in der Mofaifchen Vorwelt auffuchte. An Milton’s Gedicht und 
die Meſſiade fchloß ſich das biblifehe Idyll, in welchem. ver Em 
pfindungsdrang das Erotifche mit der Religion vertaufchte. Aud 
Herder’ Schriften über das Alte Teftament Ienften die Phantafle 
und das Gefühl auf diefen Punft.e Solche religiöfe Idyllen find 
von Müller: Adam's erftes Erwachen und erfte felige Nächte (1778) 
und Der erfchlagene Abel. Prachtvolle Gemälde der jungen Schoͤ— 
pfung, das Entzüden der erften Menfchen, ihre fenertrunfenen Lob- 
gefänge, ihre unſchuldsvolle Seligfeit, welche mit dem Sündenfalle 
und der Ermordung Abel's einen tragifchen Hintergrund erhält, 
auf dem fidy Die ganze Zukunft des Menfchengefchlechtes abbildet, 
biefe Dinge werben hier mit ungleich größerer Gewandtheit ald 
ehemals dargeftellt, und wenn man fich mit der Gattung befreun⸗ 
den kann, fo darf man einräumen, daß die Mittel der Darftelung, 
welche Klopftod, Geßner, Herder und die Bibel darboten, von 
Müller bier fehr glüdlich benusßt find. Mit jenen zuerft erwähr- 
ten Satyridylien ftehen einige Bilder von Wilhelm Tiſchbein in 
Zufammenbang, welche diefelben Ideen und gleiche Geftalten dar- 
fielen. Goethe erfreute fi fehr an dieſen Schöpfungen feine 
Freundes, der ſich mit Homer zur heroifch-Friegerifchen Welt wen- 
bete und ebenfo gern mit Theofrit zum unfchuldigen golden⸗ſilber⸗ 
nen Zeitalter Ländlichen Wefen und Treibens, endlich am liebſten 
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natürliche, felbft ans Rohe grenzende Gegenftände wählte, in welchen 
die Anfänge der Sittlichfeit fih zu höherer Bildung entwidelten 4. 
Seine Bilder zum Homer, die von 1801—24 in neun Heften mit 
Erläuterungen von Heyne und Schorn erfchienen, zeigten, welche 
bedeutende Fortſchritte die Kunft nach Caylus machte, ſeitdem man 
über die Homerifche Darftellungsweife Aufklärung erhalten 2). 
Wir fommen nunmehr zu Müller's Dramen. Die herrliche 
Legende von der Genoveva fcheint dem pfälzifchen Dichter ganz das 
Herz erfüllt zu haben. Einzelnes iſt befonders behandelt ), und 
das Hauptgedicht ift Müllers vollendetfte Arbeit. Als Drama 
hat es einen zu fchleichenden Gang; .e8 ift ein feenifcher Roman, 
in welchem die epifche Anfchaulichfeit durch dramatiſche Mittel er- 
höht iſt. Im Bordergrunde ftehen Golo und feine Mutter. Gers 
vinus vergleicht fie mit Weislingen und Adelheid, aber Müller’s 
Charaktere fcheinen mir reicher zu fein und höher zu ftehen. Golo 
ähnelt anfangs mehr dem Werther. Er fämpft mit feiner Liebe, 
mit feiner befferen Natur, ift aber ſchwach genug, eher an Selbft- 
mord als an Flucht zu denfen. Nun tritt die Mutter hinzu, ein 
herrfchfüchtiges, gemanbtes und Fühnes Weib, das mit den Män- 
nern buhlt und fle verachtet‘, die Unfchuld und den Zartfinn der 
rauen verlacht und zur Entichuldigung ihrer Verbrechen nichts 
aufzuweifen hat, als daß bei einer natürlichen Gemüthsfälte Doch 
die Liebe zu ihrem Sohne an ihnen Antheil hat und ein Mord 
immer den anderen nothwendig macht. Indem Golo anfangs 
nur: zuläßt, daß die Mutter ‚für ihn Handelt, wird er felbft in 
Verbrechen verftridt; er beginnt ſich zu haſſen, und haßt enblich 
Genoveva, für welche, und die Mutter, durch welche er zum Ber- 
brecher ward. Nun fchwanft er nicht mehr wie jener Weislingen. 
Nachdem die Würfel gefallen, tritt ex im Troge der Verzweiflung 
Anderen mit Kraft und Kühnheit entgegen, während die Schuld 
wie ein höllifches Feuer fein Inneres verzehrt, und der Werther ift 
zu einem Macbeth) geworden. Das Drama ift überaus reih an 
foldhen "Charakteren, Scenen und ZJuftänden des Gemüthslebeng, 
welche die jüngeren Romantifer am liebften darftellten. Da find 
zwei blühende Mädchen, deren Freude fich in Leid verkehrt und 





2) XXXI, 152, 162. 

2) XXVII, 83. 

2) Auch die Idylle Ulrich von Coßheim enthält eine dramatifirte Ballade - 
von Solo und Genoveva, in welcher biefe, um den Sohn zu retten, ihrem Pei⸗ 
niger einen Kuß zugefleht, worüber fie dann verzweifeln will. 
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die gebrochenen Herzens auf einer weiten Pilgerfahrt Ruhe ſuchen; 
ein alter Ritter, der den Verſtand verliert, weil ſein roſtiges 
Schwert gegen die Bosheit der Welt zu ſchwach iſt; ein zweimal 
verſtoßener Liebhaber, in deſſen Seele die Rachſucht und die Liebe 
ſtreiten und wilde Frevel ausbrüten. Der Schloßgarten fchmüdt 
am Morgen die Damen mit ſeinen Blumen, und im Sternen⸗ 
ſchimmer, während fie auf dem Altane lauſchen, ertönt er von 
Serenaden. Der Wald ift der Schauplag der fröhlichen Jagd und 
des tüdifchen Mordes. Das Gottesgericht, Kerkerleiden, bren- 
nende Schlöfler und der Tod in mancherlei Geftalt: dies Alles 
verfebt Die Phantafle und das Gemäth in die Welt der Ro 
mantifer. An Goethe erinnert nichts als jene nur aͤhnliche An 
lage zweier Charaktere. Deutlicher ift ein Zufammenhang mit 
Shaffpeare wahrzunehmen, doch nach feinem ganzen Gepräge ge 
hört das Drama zu dem Nachwuchs der deutſchen Ritterdichtung, 
und ed verdient gewiß mehr als der Fuft von Stromberg genannt 
zu werden, wenn von gelungeneren Reprobuctionen berfelben bie 
Rede if. . 
Biel weniger Gutes iſt von dem Fauſt (1776) zu fagen. In 
einer Zufchrift an Gemmingen berichtet Müller, daß ihm der Faufl 
von Kindheit an im Sinne gelegen als „das Symbol des Mer 
fhen, welcher alle feine Kraft ‘gefühlt, gefühlt den Zügel, den 
Glüͤck und Schiefal ihm anhielt, den er gern zerbrechen wollt und 
Mittel und Wege fuht; der Muth genug hat, Alles niederzu 
werfen, was ihm in den Weg tritt und ihn verhindern will, 
Wärme genug in feinem Bufen trägt, fi) in Liebe an einen Teu—⸗ 
fel zu hängen, der ihm offen und vertraulich entgegentritt. Das 
Emporfhwingen fo hoch als möglid), ganz zu fein, was man 
fühlt, daß man fein könnte — es liege fo ganz in der Natur!" — 
Das Stüd geht nur bis zum Schluffe des Vertrages. Die Haupt 
fcenen ſchildern, wie Lucifer an der Menfchheit verzweifelt, die 
felbft in ihren Laftern Eein geworben, bis Mephiftopheles ver- 
fpricht, der Hölle einen ganzen Kerl zu liefern; ferner, wie Fauſt 
in feiner Geldnoth von maufchelnden Juden bebrängt, von Spie 
lern betrogen, endlich auf Anftiften eines neidifchen Magifters von 
den Sbirren verfolgt wird; wie fein Anhang unter den Stuben: 
ten einen Straßentumult erregt, und der Teufel, indem er Fauſt 
bie Schäge, Ehren und Genüffe der Welt verfpricht, ihn fo ver 
. biendet, daß er fich durch den Kummer des Vaters nicht abhalten 
läßt, feine Seele zu verkaufen. Die Teufel find hier ſolche thra- 
fonifch prahlende und. boshafte Caricaturen wie bei Leffing, und 
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Fauſt bringt es mit feinem Tieffinn doch nur zu Tiraden. Das 
Drama reicht in Feiner Beziehung an Goethes Werk. Es bleibt 
aber wichtig als eine Kundgebung deſſelben titanifchen Sinnes. 
Diefes gilt auch von der Niobe, einem Iyrifchen Drama (1778), 
welches nad) Urfprung und Form ein Seitenftüd zum Prometheus 
von Aeſchylus oder von Goethe if. Im Vordergrunde fteht na- 
türlich Niobe felbft. Trog der Warnungen eines blinden Priefters 
gebietet fie, al8 die Verwandte ded Zeus und die Mutter von 
vierzehn Kindern, den Thebanern, fie jelbft ftatt der Latona gött- 
lich zu verehren. Ihre Söhne und Töchter follen ſich mit Enfe- 
linnen und Enfeln Neptun’d vermählen und Stammeltern eines 
mächtigen Geſchlechtes werden. Diefen Frevel beftrafen Apollo und 
Diana. Die Stadt und der Tempel ſtehen in Flammen, und ein 
Kind nad) dem andern wird von den Pfellen der Rächer durch⸗ 
bohrt. Es wiederholen ſich die angftvolle Flucht, Bitten und Ver⸗ 
wünfchungen, Klagen um die Gefallenen und Klagen über das 
eigene 2006. Außer Daß der eine Sohn auch zu troten weiß und 
die jüngfte Tochter das Entfegen am meiften empfindet und am 
zärtlichften an der Mutter hängt, haben die Kinder Feine indivi⸗ 
duellen Züge. Ebenfo fehlt ale Handlung. Niobe fleht und tobt, 
die Mutterliebe kaͤmpft mit ihrem Stolze, fie greift auch zu den 
Waffen, doch immer von Neuem tönt der furdhtbare Bogen. End- 
lich find ihr nur zwei Kinder übrig. Sie weiht den legten Kna⸗ 
ben, um ihn zu retten, Apollo. Aber auch er fällt; da fteigt ihre 
Verzweiflung fo, daß fie die Fleine Laide felbft tödten möchte, um, 
menſchlichen Schmerzen nicht mehr zugänglich, fich wieder erheben 
zu können. Endlich ift fie kinderlos. Brei und kühn ſteht fie da 
und fegt fi Die vom Blute ihrer Kinder geröthete Krone wieder 
auf Das Haupt. Niobe wird zum Stein. Die Mufif nimmt je- 
boch einen prächtigen Schwung und feiert den Sieg der Heroine 
über die Ohnmacht der Götter. Mit dem Grundfage: 


Berflucht ihr Alle droben! 
Mer eurer nicht mehr bedarf, 
Achtet eurer nicht viel! 


fchließt fich die Zabel an die Sagen von Prometheus und Fauſt, 
doch ift fie lange nicht fo reich an tieferen menfchlichen Intereffen. 
In der Darftelung wechfeln mufifalifche und malerifche Momente. 


Die Künftler pflegten in ähnlichen, mit Befchreibungen durchfloch⸗ 


tenen Iyrifchen Rhapfodien den Eindrud zu fchildern, welchen fie 
vor antifen Statuen empfanden. Die Gruppe der Niobe wurde 
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1777 in Florenz aufgeſtellt, was mit die Entſtehung des Dramas 
veranlaßt haben mag. 

Müuͤller's Dichtungen haben uns zu den verſchiedenſten Gebie⸗ 
ten hingeführt, in das griechifche Alterthum, in die Moſaiſche Vor: 
welt, in das Mittelalter, in das Volföleben der Gegenwart. Eben: 
fo folgen einander in feinen Iyrifchen Gedichten Barbengefänge, 
Anafreontifa, ein Elfenreigen, Dithyramben auf Bacchus, Balladen 
und Lieder im deutfhen Volkston. „Es gehört mit zu unferm 
Weſen“, fehrieb er an Gemmingen, „wie die Bienen über Thal 
und Auen die Schöpfung zu durchwandern, um taufend neue Schäpe 
zu finden, wo die Liebe mit allmächtiger Ruthe anfchlägt; nict 
immer mit dem Gedanken an einem Herd zu haufen, wärs auch 
nur dann und wann, Bewegung und Ausbruch der Gluth zu ge 
ben, die fonft auf eins verfchloflen unfer Herz endlich ganz ver: 
zehrte. Dies Wort charakfterifirt den Dichter. Mit der Liebe zu 
den Dingen bezeichnet er die Inrifche Erregbarfeit feines Innern, 
welche ihn in Allem das Dichterifche entveden läßt und ihm die 
Welt in Phantaftebilder verwandelt, mit denen er bald in feligen 
Träumen verkehrt, bald, wenn fie die Nachtfeite des Lebens ſchil⸗ 
bern, ind Unbegrenzte fortftürmt. Diefe vorwiegende Subjecttoität 
gibt auch Allem, was er anfaßt, diefelbe Geftalt und Farbe, und 
darum ift das antife Element in feinen Dichtungen immer nur 
ftoffartig in Ideen und Bildern vorhanden, während es auf bie 
Darftelung ohne Einfluß blieb. 

In der Niobe und im Prometheus foll der Trog durch ausge 
fuchte Qualen gebrochen werden. Das Altertum läßt feine Ti⸗ 
tanen und Heroen oft in Feiner anderen Abficht furchtbare Frevel 
verüben, als um die Allwiffenheit der Götter auf die Probe zu 
ftellen oder auch ihre Strafgerichte zu verhöhnen. So verbindet 
fi) mit der Poeſie des ftürmifchen Thatendranges, die an fich ſchon 
das Maßlofe liebt, auch Die Neigung, fehauerliche Leiden und Ber 
brechen darzuftellen. Müller und Klinger haben in ihrem Kauf 
Gemälde der unmenfhlichften Verworfenheit. Um die wilden Lei⸗— 
denfchaften, denen unnatürliche Thaten entfpringen, bis in bie in 
nerften Falten der Seele zu verfolgen, begann man ſchon damald 
ben Brudermord und den Kindermord in Tragoͤdien zu behandeln. 
Die Schilderung der größten phyſiſchen Qualen machte ſich Ger 
ftenberg in feinem Ugolino (1768) zur Aufgabe. Cr malt bie 
Verzweiflung der Verhungernden, wie Klopftod die Pein der Ber 
dammten. Während das Leben des Leibes mit dem Tode ringl, 
loͤſt fi) der Geift in Wahnfinn auf und fchauerliche Schere ber 
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gleiten das Schwinden des Bewußtſeins. Ugolino ſelbſt ſtirbt jedoch 
mit Prometheiſcher Refignation: Noch andere Beiſpiele anzuführen iſt 
unnöthig, da der unflare Thatendrang im Zuſammenhang mit dem 
antiken Heldenthume nebft dem Schredlichen und Verruchten in Schil- 
(v8 Räuber übergegangen iſt. Die Niobe ift mit dem Ugolino noch 
in einer anderen Hinficht verwandt. Immermann nennt den Ugolino 
ein antifes Drama, weil ed in der Stetigfeit der Situation, in dem 
Beftreben, ſolche von allen Seiten zu beleuchten, und dem Hinneigen 
zur Charakterdarftellung eine alterthümliche Geftalt offenbart). Dies 
it auch in der Niobe der Fall, und die Naturbidhtung überhaupt 
trifft in dDiefer Eigenheit mit der antifen Kunft zufammen. Wir 
haben ſchon oben angeführt, daß fie vornehmlich den Menfchen zum 
Segenftande ihrer Darftellung machte, und daß man von dem 
Dichter vor Allem eine auf Erfahrung und Pſychologie begründete 
Menfchenkenntniß forderte. So find denn viele Dichtungen bloße 
Seelengemälde. In ihrer einfachften Geftalt traten fie als Mono» 
dramen hervor, und man wählte wol gern antife Kabeln, weil fich 
zu der malerifchen Scene und der leidenfchaftlichen Situation, die 
manchen Wechfel des erhabenen und des zarten Iyrifchen Tones ge⸗ 
Rattete, noch ein allbefannter und bedeutender epifcher Hintergrund 
gefellte. Dabei wurde fletd auf eine muflfalifche Begleitung ge- 
rechnet. Am befannteften find die Ariadne auf Naros von Gerften- 
berg (1765), Die jedoch auch mit den fchon früher gebrauchten Can⸗ 
taten zufammenhängt, und die Proferpina von Goethe, bie er in den 
Triumph der Empfindfamfeit einfchaltete, wo er Darüber fpottet, daß 
diefe neuefte Erfindung nach dem Griechiſchen fo großen Beifall finde. 

Klinger wollen wir hier übergehen. Seine Dichtungen fondern 
fich nach zwei Perioden. Die früheften gehören ganz zu der genialen 
Raturpoefte und ſtehen nicht einmal durch materielle Elemente mit 
dem Antifen in Zufammenhang, indem er ſich in Anfichten und 
Stoffen, in Sprache und Form ausfchlieglih von Goethe und 
Shaffpeare leiten läßt. Eins von feinen Werfen diefer Art haben 
wir auch fchon erwähnt, wenn Gervinus’ Vermuthung, daß das 
keidende Weib nicht Lenz, fondern Klinger zum Verfaſſer hat, be- 
gründet if. Später ſchloß er ſich an Schiller, ohne darum Dem, 
was ihn in ber Sturmperiode erfüllt hatte, zu entfagen. In ſei⸗ 
nen neueren Dramen behandelte er Einiges aus der Mythologie 
und Gefchichte des Alterthums; hierüber werden wir unten das 
Nähere angeben. 


TE — D 
) „Schriften” (1836), XIV, 87. 
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Goethe in Weimar. Weshalb er Fein Hofbichter wurde. Was er audı als 
Dichter feiner Stellung zu verbanfen hatte. Neue Erhebung zu gehaltvolleren 
- Schöpfungen. Gräcifirende Dramen. Die Bögel. Elpenor. Mebergang zur 
Periode des claffifchen Ipealismus., Worin Goethe nad) feiner Natur mit ben 
Alten verwandt war. Sein Pantheismus und der antike Dichterifche Charakter 
befielben. Sein flttliches Verhältnig zum Alterthum. Inwiefern feine Did; 
tungsweife anti? und inwiefern fie modern war. Die Italienifche Reife. Ber: 
taufchung des Naturalismus mit der Kunftdichtung, die in ihrer höheren Voll: 
endung Natur ſei. 


Das Beifpiel Ludwig's des Vierzehnten, der dadurch, daß er 
Dichtern, Künftlern, Philofophen und Gelehrten feine Gunft zu 
wendete, Frankreich auch in Betreff der Künfte und Wiſſenſchaften 
zum erften Staate-Europas gemacht und ſich felbft einen Ruhm 
erworben, ber den des Auguflus und ber Mediceer überftrahlte, 
gewöhnte die beutjchen Fürften an den Gedanken, daß fie „Bel 
herren ohne ein Heer” feien, wenn fie nicht die Talente um fid 
verfammelten. Friedrich der Große ging mit Eifer und philofophi- 
fhem Sinne an das Werk, doch Fnüpften fich feine Beftrebungen 
nicht an eine nationale Grundlage. In, Wien blieb der Plan, 
durch die Stiftung eines patriotifchen Inftitutes unter Klopſtocs 
oder Wieland’s Leitung mit Paris zu wetteifern, unausgeführt. 
Noch weniger gelang es den Hleineren Höfen, ſich zum Mittel: 
punfte der deutſchen Bildung zu machen, obgleich das Anfehen, 
zu welchem namentlich Klopftod und Leffing Die Literatur erhoben, 
hier und da zu ernfigemeinten Verfuchen anregte. Dem jugend 
lichen Charakter der geiftigen Bewegung in den fiebziger Jahren 
entſprach e8 auch wol mehr, daß die Dichter, ungeirrt Durch den 
Einfluß der Gönner, ſich vorerft in unabhängigen gefelligen Ber 
einen, wie fie der Zufall und die Gleichheit des Sinnes fliftete, 
an einander bildeten. Endlich löſte Weimar das Problem, mit 

. welchem fich fo viele ohne Erfolg beichäftigt, und das Werk ward, 
wie es oft gefchieht, um fo bedeutender, je befcheidener bie. An 
fänge gewefen. Als die Herzogin Amalie Wieland 1772 zu fd 

" Kerief, that fie es hauptfächlich aus Rückſicht auf den Ruf feines 
päbagogifchen Talentes. Fragt man fi, was den jungen Her 
309 veranlaßte, Goethe in feine Nähe zu ziehen und an fi au 
feffeln, fo wird Niemand annehmen wollen, daß er beabfichtigt, 
feinen Hof durch den glänzenden Namen bes jungen Dichters zu 
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verherrlichen oder gar für fein Land einen Beamten zu gewinnen; 
die nächſte Urſache ift vielmehr allein in der perfönlichen Freund⸗ 
[haft zu fuchen, die fich allerdings größtentheild auf Das Intereſſe 
an Goethes dichteriſchem Charakter gründete. Der Fürft, welcher 
von dem ftrebfamen, zukunftsvollen Geifte der deutichen Jugend 
ergriffen war, fühlte fidy zu dem Repräfentanten biefer Jugend 
hingezogen und überließ fih, da deſſen Treue und Befcheivenheit 
jeve Zurüdhaltung überflüfftg machte, dem Umgange mit einem 
ebenfo geiftreichen wie liebenswürbigen Alterögenofien, und diefem 
Derhältnifie, welches mit dem gewöhnlichen Mäcenatenthum nichts 
gemein hat, entfprady es, Daß auch bie trefflihen Mütter ber 
Jünglinge perfönlich in Berfehr traten. Es war alfo nicht dar- 
auf abgefehen, daß Goethe für Geld und Gunft durch ein großes 
Meifterwerf feine Gönner unfterblih machen ſollte. Man dachte 
nicht an die Stiftung einer Afademie von Dichtern und Gelehr- 
ten; der Urfprung von Dem, was gefhah, Liegt vielmehr in 
ganz perfönlidhen Verhältniffen. Die Herzogin Amalie hatte ihre 
Jugend’ Anderen geopfert; fie winmete num die forgenfreien Tage 
einem frohen Lebensgenufle und ihre Hofdamen theilten ihre. hei- 
tere Stimmung. Der joviale Wieland war für fie ein angeneh- 
mer Gefährte, und da ihm eine höhere Regfamkeit und der Sinn 
für eine gebildetere Unterhaltung entgegenfam, fo begann er 
fhon die gefelligen Vergnügungen durch die. Poefie zu würzen 
und namentlid das Theater in Flor zu bringen. Als nun Goethe 
anfam, folgte man auch vorerft nur der Luft des Augenblickes. 
Die kecke Ungebundenheit, ver frifchere Wit, Die reichere Erfin- 
dung machten die jungen Leute zu Yührern, und bie älteren 
ließen fidy gern von ihnen fortreißen, und wie es zu gefchehen 
pflegt, vergaß man in dem Taumel auch wol mitunter bie 
Forderung des conventionelen Anftandes. Nicht die Yürften, 
fondern Goethe gab der Sache eine ernftere Wendung. Schon 
Wieland war damit umgegangen, aus Weimar eiır Feines Athen 
zu machen. Nun trat auch Goethe, während der Herzog aus Be- 
ſcheidenheit nicht die Smitintive ergriff, fondern nur mit rühmli- 
chem Eifer die Mittel dazu bergab, allmählich mit größeren Plä- 
nen hervor. Jena wurde in Stand gefebt, feinen alten Ruhm 
zu behaupten; Weimar erhielt reihe Kunftfammlungen und ein 
Theater, das fich bald zur Mufterfchule der Dramaturgie ausbil- 
dete. Hier gefellten ſich Herder und endlih auch Schiller, Der 
nen wieder Andere folgten, zu Goethe, und fo ward Weimar 
unverhofft aus einem Vethlehem die erſte unter den Staͤdten 
Cholevius. I. 17 
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Deutſchlands: „das Werk der Menfchen, die fich hier zufammen- 
fanden, und aud) des Fürſten, der fie anzog und feftzuhalten wußte.” 
In mehreren Jahren erfchten nichts von Goethe, was dem Ber- 
fafler des Göb und des Werther neue Lorbeeren erworben. Die 
längere Baufe bat man ihm nie verzeihen können, fondern es be 
klagt und getabelt, daß er ſich durch Yeftlichfeiten und durch die 
Uebernahme von Staatögefchäften zerftreuen ließ und feinem e- 
gentlihen Berufe entfremdete. Seine Gegner gehen aber zu weit, 
wenn fie ihn für Diefe Zeit zu den Hofdichtern gewöhnlichen 
Schlages herabjegen, weldye ihren Genius vergnügungsfüchtigen 
Höflingen vermiethen, denn die Feſte, welche er mit feinem Ta— 
lente verfchönte, bereitete er fich felbft ebenfo gut wie Anderen. 
Aber die Entichuldigungen feiner Lobredner find auch nicht aus 
reichend; denn wenn man jenen Feſtgedichten einen Werth beilegt, 
ben fie nicht haben, und wenn man hervorhebt, dgß Goethe ald 
Staatsmann außerordentlidy viel für das Land gethan, fo werden 
dadurch jene flüchtigen Tagespoeſien um nichts befler. 
Mehr als foldhe VBerhältniffe war aber Goethe's eigener Zu 
ftand die Urſache dieſer Unthätigfeit. In feinem Innern hatt 
ſich der ftürmifche Wogendrang noch gar nicht geebnet. Seine 
Stellung in Weimar beraufchte ihn. Der Abkömmling einer 
Bürgerfamilie duzte fi) mit einem Herzoge und warb den alien 
Räthen des Fürften vorgezogen. Das Schickſal felbft ſchien zeigen 
zu wollen, daß fi Dad Genie die Welt erobern fönne, und die 
verleitete ihn, auf dem Wege des Ungemwöhnlichen fortzuftürmen 
und mit der Weltrole auf dem Geſichte von großen Thaten zu 
fhwärmen. Natürlich regten ſich auch der Neid, die nüchterne 
Berftändigfeit, die moralifche Strenge; man mußte fid) gegen ge 
gründete Klagen und gegen Cabalen vertheidigen, und dieſes um 
gab den Günftling des Glüded mit dem Nimbus einer gefährl- 
hen Lage, da ein Sturz von der Höhe nicht unmöglich fehlen. 
Goethe hatte ferner ſich eben von Lili Schönemann getrennt, und 
die Leidenfchaft für fie war nicht erlofchen, als ihn fchon andere 
zärtliche Abenteuer anlockten. Dies Alles hinderte ihn, ſich zu 
fammeln. Seine Briefe an Augufte Stolberg, an Friedrich Ja⸗ 
cobi ꝛc. zeigen biefelbe Ueberfpanntheit wie Die Briefe der Göttin: 
ger Dichter. Zuverficht und Verzweiflung, der Taumel de 
Glückes und das tieffte Leiden, die Gefühlsfeligkeit und ber 
Thatendrang mifchen fi in unruhigem Wechſel: Alles wird in 
ein ahnungssolles Dunkel gehült, und gemeinhin fpielt bie 
Phantafte nur mit Phrafen. Dan dachte fich unter dem Genie 
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einen ganzen Kerl, der Alles Tann, den die Adlerflügel des Gei- 
ſtes über alles Gewöhnliche erheben, der von der Natur zu dem 
mächtigen Geifte ein tiefes Gefühl empfangen, deſſen bämonifche 
Kraft mit dem Schwierigen nur fpielte, der im Verkehre die. Män- 
ner bezauberte und den Frauen unwiderſtehlich war, der aber fein 
Glück mit irgend einem tiefen Seelenleiven, das auf geheimniß- 
volle Erlebniffe hinwies, bezahlen mußte. Nach dieſem Speale 
formten ſich die Helden in den Oenieromanen. Goethe felbft er- 
fhien fih damals in einer foldhen Geftalt, und auch Wieland, der 
für ihn wie ein eiferfüchtiges junges Maͤdchen fchwärmte, faßte ihn 
fo auf. Der Stilftand in Goethe's poetifcher Entwidelung war 
hauptſaͤchlich eine Folge davon, daß er nody mit den Reften dieſer 
juvenilen Ercentricität zu kämpfen hatte. Jene Berhältniffe brach⸗ 
ten ihm dagegen, fobald er fie zu beherrfchen anfing, einen nicht 
unbebentenden, Gewinn. Anfangs zerftreuten ihn allerdings aud) 
feine Amtögefchäfte, denn er mußte eifrig and Werf gehen, um 
die Neider zu beſchaͤmen; fpäter bilveten fie neben den wiflenfchaft- 
lichen Studien für ihn das Band zwifchen der realen Welt und 
der Poefle, für Die es in ber Regel nicht vortheilhaft ift, wenn fie 
zum Tagewerfe gemacht und nicht für geweihte Stunden aufgefpart 
wird. In feinem Tagebuche bezeichnet er den Drud der Gejchäfte 
als eine Wohlthat für Die Seele, denn wenn fie entladen fei, fpiele 
fie freier und genieße des Lebens ). Das Bergweien, die Pflan- 
zungen, die Bauten, welche er mit Borliebe in feinen Geſchaͤfts⸗ 
freis zog, nährten feinen Sinn für die Natur und für die reine 
Art nes Menfchen in den niedern Ständen 2). Seine nähere Ber- 
bindung mit Jena erleichterte es ihm, feine Bildung durch den 
Berfehr mit ven Männern der Wifenfchaft nach allen Seiten aus⸗ 
zubreiten und auf gründliche Kenntniffe zu flügen. Der Hof ver 
fhaffte ihm alle Vortheile des gefelffchaftlichen Ranges und Ein- 
flufies, ohne daß Jemand daran gedacht hätte, durch Einwirkungen 
auf feinen Gefchmad und feine Beichäftigungen, wozu es in einer 
größeren Reſidenz ficher gekommen wäre, aus ihm Das zu ma- 
den, was man einen Hofvichter nennt. Goethe ſelbſt äußerte 
fpäter gegen Edermann: Hätte ich mich mehr vom öffentlichen und 
gefchäftlihen Wirken und Treiben zurüdgehalten, und mehr in 
ver Einſamkeit Ieben Fönnen, ich wäre glüdlicher geweien und 


— — — — — — — 


i) Riemer, „Mittheilungen über Goethe” (1841), I, 92. 
2) Rofenfranz 43 fg. 
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wuͤrde als Dichter weit mehr gemacht haben. So aber ſollte ſich 
bald nach meinem Go und Werther an mir das Wort eines 
Meifen bewähren, welcher fagte: wenn man der Welt etwas zu 
Liebe gethan ‚habe, fo wife fie bafür zu forgen, daß man & 
nicht zum zweiten male thue 4), Hierin liegt aber eine große. Un- 
gerechtigfeit. Ohne Weimar und Jena, dieſe Sammelpläge und 
Standlager der Gelehrten, Philofophen und Künftler, fönnen wir 
uns einen Goethe gar nicht denken, und fie wären nicht folde 
an Hülfsmitteln und Anregungen überaus reiche Centralpunkte 
der @ultur geworden ohne feine öffentlihe Stellung und ohne 
feine innige Befreundung mit dem Hofe. 
„ Goethe hat den erften Theil feiner Biographie nur bis zu fer 
ner Weberfiebelung nach Weimar fortgeführt und er beginnt er 
wieder mit der Stalienifchen Reife. Diefe Lüde ift von Riemer 
und Anderen durch Zufammenftellungen aus den Tagebücher 
und aus dem Briefwechfel ausgefüllt. Wir lernen nicht nur die 
Geſchichte der Dichtungen kennen, die in dieſer Zeit entfanden 
find, nicht nur die Erlebniffe Goethe’, feine Studien und Be 
fhäftigungen, fondern e8 liegt und auch die Umwandlung, welde 
in feinem Innern vor fi ging, ziemlich Har vor Augen. Im 
Jahre 1776 find Die Mitſchuldigen und Die Gefchwifter verfaßt, 
zwei Dramen, in welchen ſich zu der dichteriſchen Schwaͤchlichkeit 
noch die fittliche Unreinheit gefelt. Die Lila aus demſelben Jahre 
behandelt aber auch wieder die Heilung eines durch romanhafte 
Einbildungen und Berzärtelung erkrankten Gemüthes, und dieſe 
DOppofition gegen den Werther fest fih im Triumphe der. Em 
pfindfamfeit (1777) fort. In gleichem Sinne machte ſich Goethe 
über Jacobi's Woldemar luſtig. Die lebten dramatiſchen Feſt— 
gedichte Jery und Bätely (1779), Die Vögel (1780), Die Hilde 
rin (1782), Lift und Rache (1785) waren nicht ohme poetifchen 
Gehalt und können ſchon als Nebenarbeiten betrachtet werben, Da 
Goethe inzwifchen feinen Geiſt wieder zu größeren Schöpfungen 
gefammelt hatte; denn der Egmont, die Iphigenie, der Taſſo, 
bie erften Bücher des Meifter und der Elpenor gehören wenigftend 
in ihrer erften Geftalt bereit zu diefer Periode. Dazu Fam noch 
das ernftere Studium der Naturwiſſenſchaften. Goethe zog fd 
allmählich von den Anderen zurück und bfieb nur mit dem Her 
zoge und mit der Frau von Stein in Verbindung, Mit dem Er 


1) 1, 107. 
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fteren machte er eine Reife nach der Schweiz. Sie waren vier 
Monate abwefend, und als fie im Sanuar 1780 zurüdfehrten, 
merfte man an Beiden, daß fie mit der Bergangenheit gebrochen. 
Das Geniewefen war abgethan, und an die Stelle des ausfchweis 
fenden Jugendmuthes trat ein gefaßter männlicher Sinn. Die 
Freundſchaft mit Wieland ward immer Ioderer; "dagegen fchloß 
ſich Goethe an Herder, deſſen Ernſt ihm bis dahin drückend ge- 
weien. Es machte ihm jetzt Fein Vergnügen mehr, „im Dienfte 
der Eitelfeit die Sefte der Thorheit zu fchmüden”. Es fiel ihm 
aufs Herz, daß das Leben fo ftarf vorruͤcke. Stille und Ernſt zog 
in fein Gemüth ein. Die Luftigen von Weimar mußten ſich an 
Die Langeweile gewöhnen und die Herzogin Amalie Hagte, daß 
Alle fchliefen. 

An die Bekanntfchaft mit Homer fchloß fih das Studium bes 
griehifhen Dramas. Auch Goethe begann ſich mit vemfelben zu 
befchäftigen, als er fidh von der Naturpvefie wieder zu der Kunft- 
Dichtung wendete. Seine Iphigenie führte ihn zu Euripides und 
Ariftoteled, und er verfuchte fi) im Elpenor auch an einem frei 
erfundenen Stoffe. Gleichzeitig feflelte ihn Artftophanes. Burleske 
Poflen, die man mit fatirifchen Anfpielungen auf Freunde und 
Feinde würzte, gehörten zu den beliebteften Unterhaltungen. Einfiebel 
traveftirte einige Babeln der. Alten. So wurde 1779 die Farce 
Orpheus und Eurydice, worin er nochmals Wieland's Alcefte ver- 
fpottete, und 1782 das Urtheil des Paris aufgeführt. Auch bei 
ernft gehaltenen Beftlichfeiten wurde Die griechiiche Mythologie be- 
nutzt. Man ftellte 1781 an Goethe's Geburtstag die Geburt der 
Minerva dar. Goethe fuchte foldhe Sachen „als Künftler zu trac- 
tiren” und in die Luftbarfeiten ein höheres Intereffe zu bringen. 
In dieſer Abficht bearbeitete er 1780 für das Liebhabertheater 
die Vögel des Ariftophanes. Im griechtfchen Drama fliehen 
Euelpis und Peifthetaerus aus Athen, um eine Stadt aufzufu- 
chen, in der es Feine Proceffe gibt. Sie kommen in dad Reid 
ver Vögel; dieſe wollen fid dafür, daß fie von den Menfchen fo 
verfolgt werden, rächen; die Flüchtlinge fönnen den auf fie los⸗ 
ftürmenden Schaaren nicht wiverftehen. Peiſthetaerus weiß fie je- 
doch damit zu födern, daß er fie die Alteften und Die eigentlichen 
Herren der Welt nennt. Sie jollen daher eine Wolfenftabt bauen, 
den Berfehr zwifchen den Göttern und den Menfchen unmöglich 
und beide von fich abhängig machen. Bis dahin geht Die Nach⸗ 
bildung Goethes. Es ift im Ganzen derſelbe Gang beibehal- 
ten, und auch die Ausführung fhließt ſich ziemlich genau an das 
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Original. Goethe ſagt, er habe nur den Rahm abſchoͤpfen wol⸗ 
len; ein Athener möchte indeſſen ſchwerlich die tauſend ſatiriſchen 
Beziehungen auf Politik, Religion, Volksſitte ꝛc., die hier weg- 
gefallen oder bebeutungslos geworben find, für unnüge Molfen 
gehalten haben. Das Drama würde ihm nichts fein ohne die 
Ehorliever der Vögel, in welchen die Gedanken felbft ein Luftiges, 
geſchwaͤtziges, wirred und hoͤchſt bewegliches Getümmel bilden 
und zugleich die Pracht und der Tieffinn der Tragödie parodirt 
wird. Die wefentlichfte Veränderung ift die, daß Goethe die ber 
den Freunde zu literarifchen Sanseulotten macht, die ein Land 
fuchen, in welchem man für die Faulheit tractirt wird, und daß 
er ferner den Schuhu als den Alles verfchlingenden Criticus und 
den Papagey als den einfältigen, empfindungsfeligen Leſer ſchil⸗ 
dert. PBolitifhe Motive find dem Luftfpiel wol fremd ). Bon 
dem Elpenor (1783) find nur zwei Acte da. Einer Königin An 
tiope wurde der Gatte im Kriege erfchlagen und der Sohn von 
Räubern entrifien. Später tritt file dem Bruder ihres Gatten ihr 
Reich dafür ab, daß er ihr feinen Sohn, zu dem fie fich beim 
erften Anblick unwiderftehlich hingezogen fühlt, zur Erziehung über 
gibt. Der Knabe gleicht dem Philotas Lefling’s am kriegeriſchem 
Muthe. Als er heranwächft, nimmt Antiope ihm den Schwur 
ab, fie an dem Moͤrder ihres Glückes zu rächen und ihn fammt den 
Seinigen zu vertilgen. Der Bater des Knaben fol ihn jet au 
dem Haufe der Pflegemutter abholen. Ein alter Diener wird voraus 
geſchickt. Ex fpricht von verborgenen Gräuelthaten. Vermuthlich hat 


fein Herr aus Ländergier die Frau feines Bruders, Finderlos, vi 


leicht auch zur Witwe gemacht. Elpenor wird durch fein Gelübte 
gehalten fein, den Vater zu ftrafen, vieleicht auch in der Ber 
zweiflung ſich felbft töbten, bis dann Antiope zu Tpät entdedt, dab 
er ihr eigener Sohn ift, und daß die eigene Rachſucht ihr den 
jelben zum zweiten Male raubt. Diefe Babel erinnert an antife 
Dichtungen und auch die Behandlung läßt den, Styl der Iphigenie 


erfennen. Das Drama war anfangs in Profa gefchrieben und | 


wurde von Riemer in Verſe gebracht. 


Die Italieniſche Reife bezeichnet in Goethe's Bildungsgeſchichte 


den beveutendften Wendepunkt. Er ſchloß fich mit Begeifterung 


1) Nach Rofenfranz 290 wollte Goethe bie Ufurpation als bas Red 
und das ewige Recht ber Götter und Menfchen als eine tüdifche Ufurpation 
darftellen. 
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an das Altertfum an, und nicht nur in feinen eigenen Werfen, 
fondern in Poeſte und Kunſt überhaupt trat an die Stelle des 
Raturalismus wieder das antife Element. Bei der Schilderung 
des naiven Dichtergenies bemerkt Schiller, daſſelbe bedürfe eines 
Beiftandes. von außen, während das fentimentale fih aus ſich 
felbft nähre und reinige;s es müfle eine formreiche Natur, eine 
Dichterifche Welt, eine naive Menfchheit um fich her erbliden, folle 
es nicht fentimentalifch werden oder zur gemeinen Natur verirren, 
um nur Ratur zu bleiben . Nun wäre e8 unbiliig, wenn man 
Goethe's Umgebung in Weimar für eine ſolche gemeine Wirklich: 
feit anfehen wollte; aber je mehr er aufftrebte, defto mehr fteigerten 
fich die Anforderungen, die er felbft an ſich machte, und deſto tie- 
fer empfand er die Sehnſucht nad) einer höheren Schule des Le⸗ 
bens und der Kunft. Zweimal war er bereit8 an der Schwelle 
Staliend umgekehrt. Es machte ihm jetzt Schmerzen, wenn er 
nur einen lateinifhen Autor anfah, oder wenn ihm etwas bas 
Bild Italiens erneute. Die Begierde, dieſes Land zu fehen, war 
überreif: er durchbrach endlich die undurchdringliche Mauer und 
eilte dahin, wo feine Wiedergeburt zu einem höhern Sein und 
Wirken erfolgen follte. Die unwiverftehliche Sehnfucht, die Kunft- 
benfmäler der alten Welt in ihrer Heimat fennen zu lernen, kön⸗ 
nen wir ebenfo wie den Einfluß, welchen bie italienifche Reife 
auf feinen Charakter und feinen Gefchmad ausübte, erſt dann 
richtig beurtheilen, wenn wir uns -vergegenwärtigen, in welchem 
Berhältnifle feine Individualität zu dem Geifte des Alterthums 
fand. Man nennt Goethe im Gegenfage zu Schiller den realen 
Dichter. Diefe Bezeichnung ift ausreichend, Doch muß man fid 
darüber klar werben, was fie umfaßt. Es handelt ſich nämlich 
bier nicht um ein folches Zufammenleben mit der Natur, wel- 
ches ſich blos auf eine liebevolle Betrachtung ihrer Schöpfungen 
oder auf einen empfänglichen Sinn für die Schönheit und den 
geiftigen Charakter der Naturbilver befchränft. Goethe's Zu- 
fammenhang mit der Natur ftüst fih auf eine pantheiftijche 
Grundlage feiner religiöfen Ueberzeugungen. Mehr ald einmal ifl 
fein Verhaͤltniß zum Chriftenthume erörtert worden. Dies ift 
auch fein müßiges Gefchäftz denn die Anfichten eines jo bedeu- 
tenden Mannes find auch in dieſem Punkte für Unzählige maß- 
gebend. Riemer hat die Stellen aus Goethe's Schriften, welche 
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fih auf die Religion beziehen, forgfältig gefammelt; doch ift «4 
ſchwierig, auch wenn man die. Abhandlung in Gelzer's Literatur: 
gefchichte zu Hülfe nimmt, zu einem beftimmten Urtheile zu ge 
langen. Die firenggläubigen Chriften heben es hervor, daß Goe⸗ 
the's Widerwille gegen die einförmigen vier Winkel des Kreuzes 
und gegen den gemarterten Leichnam des Gefreuzigten, ber das 
Symbol der Kirche geworden, nicht blos äfthetifcher Natur gewe 
fen, fondern daß im Hintergrunde die religiöfe Antipathie in ei⸗ 
ner Gehäffigfeit Iauere, die wahrzunehmen nicht wohlthuend if; 
daß ferner nicht nur die Pelagianifche Selbftgerechtigfeit, fondern 
fogar der Spinoziftifche Pantheismus und zu Zeiten felbft ein fata- 
liſtiſcher Aberglaube feinen Geift vernunfelt. Seine. Bertheidiger 
berufen ſich darauf, daß er ſchon ald Kind fein Herz an dem 
frommen Glaubensleben der -altteftamentlichen Borwelt erquidt, 
daß er die Sittenlehre des Chriſtenthums als das wohlthätigfe 
Geſchenk der Gottheit betrachtet, daß er in feinem Fauſt zw 
legt einen Montſerrat als Symbol der Erlöfung aufgeftellt und 
bemnacd in dem Berürfniß der Erlöfung das fpecififch chrifiliche 
Dogma anerkannt, daß ihm endlich Ehriftus felbft nad feine 
bedeutungsvollen Perfönlichfeit al8 der Held und ber Heilige 
erihienen, vor dem alle Völker in Andachtswonne knieen ſollten, 
daß er die goͤttliche Tiefe ſeines Leidens empfunden, woraus denn 
folge, daß nur Pietiſten und beſchraͤnkte Köpfe ihn aus der Gr 
meinfchaft Achter Chriften ausfchliegen können. Darin aber ſtim⸗ 
men Alle überein, daß ein tiefer religiöfer Sinn zu feinem eigen 
ſten Wefen gehörte, denn ſchon fein eifriger Verkehr mit Lavater 
‚und Jacobi, mit den Herrnhutern, dem Fräulein von Klettern 
berg,. das Studium Spinoza's und Hamann's nöthigt ihn we 
nigftens zu Denen zu zählen, welche man die Suchenden zu nes 
nen pflegt. rinnert man ſich nun überhaupt an die Stellung 
ber Zeit zum Chriſtenthume, fo wird man auch über Goethes 
Anfichten nicht in Zweifel bleiben. Die denkſcheue Oberflaͤchlichkeit 
fo vieler Orthodoren, ihr leidenfchaftlicher Fanatismus und dad 
Mortificationsfoftem der Bietiften machten, wie wir oben bei Leffing 
ausführlich gezeigt, es gerade. den ftrebfamften Köpfen ſchwer, ſich 
ber Offenbarung hinzugeben, und man war ziemlich allgemein ber 
Anficht, daß die Bibel zwar eine vortrefflihe Grundlage darbiete, 
baß aber, mas auch Leffing angenommen, doch aus ihr erft die 
Religion der Zukunft hervorgehen müffe. Der Rationalismus ſuchte 
aber zugleich für feine Auslegungen Anhaltspunkte außerhalb ber 
Bibel, und das Aufblühen ver Philologie brachte es mit fi, dab 
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man gern in das clafftiche Altertum zurüdging. Nun liegt ein 
ſehr verführerifcher Reiz darin, aus einzelnen Aeußerungen ver 
Weiſen des Heivdenthums eine chriftliche Religion vor Chriftus zu⸗ 
fammenzuftellen. Dan deutete ihre Vorftelungen von der Gott⸗ 
heit, ihre fittlichen Ideen, Marimen und Gebräuche nad) der Offen- 
barung, die Jeden wider feinen Willen beherrfchte, und eine natür- 
liche Erfcheinung. war e8 auch, daß mandye Irrlehren der Alten 
die Oberhand gewannen. Es gibt in Goethe's Schriften Säse 
genug, welche und vollfommen berechtigen, ihn einen ‘Pantheiften 
zu nennen. Baggefen fagt einmal, nad) Spinoza fei das räv die 
Mutter des Ev, nad) Fichte Das Ev der Vater des näv. Hierauf 
läßt ſich der Unterfchlen in Goethe's und in Schiller's religiöfen 
Meberzeugungen zurüdführen. Denfelben Gegenſatz hat wol auch 
Goethe im Sinne, wenn ex behauptet, e8 gebe nur zwei wahre 
Religionen, die eine, die das Heilige, dad in und um und 
wohnt, ganz formlos, die andere, die es in der fchönften Form 
anerfenne und anbete; Alles, was dazwilchenliegt, ſei Goͤtzen⸗ 
dienft ). Die legtere biefer beiden Religionen war bie feinige. 
Die ftrenge Geſetzmäßigkeit, die Weisheit und Liebe, mit denen 
die bildende Kraft aller Enden fchafft und waltet, die Herrlichkeit 
der Schöpfung, welche mit den Sinnen nicht zu faflen, mit dem 
Geiſte nicht auszumeflen ift, überwältigten ihn, und dieſes Eine, 
in welchem fich alle Dinge fammelten, das Leben alles Lebenpi- 
gen, verehrte er als die Gottheit. Er firäubte ſich Dagegen, bie 
Weltſeele als eine Emanation des Schöpfers, der außerhalb des 
Gefchaffenen fteht, anzufehen, und wenn er nicht geradezu Die Na- 
tur und die Gottheit für Eins nahm, fo erfchienen fie ihm doch 
ſtets in einer unauflösbaren Wechſelbeziehung. Dies tft aber, 
nur Daß die polytheiftifche Zerfplitterung des Göttlichen fehlt, auch 
der eigentliche Kern der griechifchen Naturreligion. Der Pan- 
theismus felbft tft jedoch fehr verfchiedener Art. Wir haben fchon 
gehört, daß Goethe eine Weisheit verabicheute, welche in der 
Gottheit nur die Quinteſſenz der Materie ſah. Ebenſo war ihm 
die Weltfeele nicht ein bloßer Begriff, den der Philofoph, wel- 
chem es gelungen ift, das Bebürfniß eines perfönlichen Verkehres 
mit dem Vater der Menfchen zu erftiden, nur mit einer metaphy- 
fifhen Intuition verehrt. Goethe war, wie er felbft- ſich nannte, 
ein Naturfrommer. Ex fühlte in der Reine feines Bufens das 
Verlangen, ſich einem Höheren, Reineren, Unbefannten aus 
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Dankbarkeit freiwillig hinzugeben. Eben die lebendige Empfin- 
dung, daß wir in dem Einen, welcher dad AU erfüllt, leben und 
weben und find, hinderte ihn zu erfennen, daß die Gottheit, 
welche in der Natur fichtbar geworben, zugleich außer ihr ftehen 
und ein von der Welt abgefondertes, in fich felbft ruhendes Da- 
fein haben Fünne. Seiner Einficht kann man die lebte Klarheit 
abfprehen, aber fein Sinn war fromm, und hier wie unzählige 
Male wiederholt fi die Erfcheinung, daß ſich zu dem firengften 
Bekenntniß der Dogmen eine heibnifche Berwahrlofung des Her: 
zens gefellt, und daß wieder eine Irrlehre die ächteften Elemente 
der chriftlichen Gefinnung in fi aufnimmt. Goethe nannte fich 
bisweilen mit Windelmann einen alten Heiden; ficher nicht, um 
fih vom Chriftenthum Ioszufagen, fondern nur um zu erklären, 
daß er mit den Pietiften und Fanatikern in Chrifto, welche er für 
Seftirer hielt, nicht denfelben Weg gehen könne. Wenn er So- 
frates, Plato und Ariftoteles als die Evangeliften der vordhriftli- 
chen Welt betrachtet, fo fucht er darum noch nicht der Offenba- 
rung auszuweichen; er will nur zeigen, wie die reifften Geifter 
des Alterthums bereitd der Wahrheit auf die Spur gekommen, 
und wie wir die hellere Einficht, Die und zu Theil geworden, zu 
verwenden haben. Gr rühmt e8 an Sokrates, daß er den fittli- 
hen Menſchen zu ſich rief, Damit dieſer ganz einfach einigerma- 
fen über ſich felbft aufgeklärt würde; an Plato und Ariſtoteles, 
daß fie gleichfalls als befugte Individuen vor die Natur getreten; 
der Eine mit Geift und Gemüth fich ihr anzueignen, der Andere 
mit Sorfcherblid und Methode fie für fi zu gewinnen. Sebe 
Annäherung, die fih uns im Ganzen und Einzelnen an biefe 
Drei möglid macht, fei Daher das Ereigniß, was wir am freu- 
Digften empfinden und was unfere Bildung zu befördern fich jeder⸗ 
zeit Fräftig erweift. ) 

Goethe's Pantheismus wurzelt zugleich. in feinem bichterifchen 
Sinne und auch darin gleicht er den Alten. Seine Organifation 
brachte es mit fih, daß er alles Speelle im Concreten, das 
Wahre im Schönen erfaßte, und fo waren ihm aud Natur und 
Geift nicht zu trennen. Nun ift man von jeher geneigt geweſen, 
alles Verkehrte, was eine fchiefe Auffaffung chriftlicher Lehrſaͤtze 
im ©efolge gehabt, dem Chriftenthum felbft zur Laft zu legen. 
Sp gehörte e8 zu den beliebteften Meinungen ver modernen 
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Starfgeifter, daß nur das Heidenthbum im Stande gewefen, He- 
roen zu erziehen, während das Chriſtenthum die Menfchen trau- 
rig und fie) made, hoͤchſtens humane Krankenwaͤrter liefere, ob- 
gleich doch wenigſtens Das Keinem unbefannt fein Fonnte, was 
die Apoftel, was fpäter Auguftin, Luther und jo viele Mifftonäre 
in der Kraft ihres Glaubens ausgeführt. Berner follte, weil man 
im Mittelalter die Natur feindfelig behandelt, das Chriftenthum 
felbft den Sinn für die Schönheit der Natur erftidt haben und 
dadurch die Kunft untergraben, während doch die ideale Seite des 
Schönen durch das Chriftenihum unendlich vertieft ift, und bie 
finnlihe Welt nothwendigerweife entgöttert werden mußte, um 
von dem wahren Sein, deſſen Abglanz fie ift, eine unzerftörbare 
Realität zu empfangen. Die pietiftifche Selbftquälerei und Schlaff- 
heit, der einfeitigfte Spirktualismus wurden wie andere Aus- 
wüchfe des Chriftenthums mit diefem felbft verwechſelt, und es be- 
feftigte fich die Anficht, daß man zu den Heiden flüchten müſſe, 
um eine heitere, Fräftige Sinnlichkeit zu retten. Da Goethe nur 
in der Anfchauung lebte, war er gegen Alles mistrauiſch, was 
ihm die Bedeutung der Natur herabzufegen fchien, und fo war es 
ihm nicht recht, daß die „innerliche fittlich - fanftmüthige Lehre des 
Ehriftenthums die Sinnlichkeit einfchränfe, ohne die e8 nun ein- 
mal Feine Kunft gebe” ). Die Seulptur kann allerdings im 
CEheiftenthum nicht zu voller Geltung kommen; Deswegen gehen 
aber nicht alle plaftifchen Elemente verloren, und e8 hätte Goethe 
auffallen follen, daß er, der alte Heide, und Hamann, der chrift- 
liche Kunftenthuftaft, in dem Haffe gegen die mordlügnerifche Phi- 
(ofophie, welche durch ihre Adftractionen die Sinnlichkeit ausrotte, 
zufammentrafen. In dem Aufſatze über Die Geiftesepochen ent- 
wirft Goethe ein Schema ber Religionen, wie fie ſich mit dem 
wechfelnden Zeitgeifte verändern. Zulegt herriche die gemeine 
Sinnlichkeit, welche mit ihrer Profa das Göttliche in das Alltäg- 
lihe auflöfl. Ihr voran gehe die Berftandesflugheit der auffld- 
enden PBhilofophie, welche es herabzieht. In einer früheren edle⸗ 
ren Periode forfhe die auf das Heilige gerichtete Vernunft des 
Zheologen ; fte entbehre nicht einer ineellen Erhebung, gemüge 
aber mehr einzelnen begabten Menfchen als ganzen Völkern. Die- 
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gehören. Aber fein vichteriiches Gefühl führte ihn wenigftens in 
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einzelnen Beziehungen auch noch einen Schritt weiter zurück, in 
jene Epoche, wo Philoſophie, Religion, Poeſie Alles in Einem 
iſt. „Eine friſche, geſunde Sinnlichkeit blickt umher, freundlich ſieht 
ſie im Vergangenen und Gegenwaͤrtigen nur ihres Gleichen. Dem 
alten Namen verleiht ſie neue Geſtalt, metamorphoſirt, perſonifi⸗ 
cirt das Lebloſe wie das Abgeſtorbene und vertheilt ihren eigenen 
Charakter über alle Geſchöpfe.“ Den Charakter dieſer Epoche fin- 
bet er in einer freien, tüchtigen, ernften, edeln Sinnlichkeit, durch 
Einbildungstkraft erhöht. Das Reich der Poeſte blühe auf, und 
nur Der fei Poet, der den Volksglauben beftgt oder fih ihn an- 
jueignen weiß ). Das Bedürfniß, fid) mit dem Geifte der Na⸗ 
tur und allem Erfchaffenen in Einheit zu fühlen und die Welt 
mit den Augen eines Dichters zu betrachten, war die Duelle, aus 
welcher Goethe's Paganismus entfprang, der fi in feine chrift- 
lichen Ueberzeugungen mifchte und bisweilen auch als ein erflärter 
Aberglaube zum Borfchein fommt; denn das Dämonifche zum 
Beifpiel, welches Goethe zwifchen die Vorfehung und den Zufall 
in die Mitte ftellte, hat bei ihm ficher eine mehr al8 mentale 
Gültigkeit. | 

Der fittlihe Charakter der Alten ober vielmehr der Griechen, 
denn dieſe fommen hier vorzugsweife in Betracht, zeigt eine un⸗ 
begrenzte Mannichfaltigkeit. Sie waren berufen, die Menſchheit in 
allen Gattungen darzuftellen, und fo gibt es auch Feine Größe, 
feine Schwäche, ja feine Verruchtheit der neuen Zeiten, die nicht 
im Alterthum durch eine mehr oder minder zahlreiche Klaffe von 
Menfchen repräfentirt wäre. Seit Herder pflegen wir für unfere 
reinften fittlichen Ideale in Griechenland Beifpiele zu ſuchen; dies 
hat uns ſchon längft daran gewöhnt, vornehmlich auf die trefflich- 
ften Elemente des griechiſchen Volkscharakters zu achten, und fo 
ſchwebt uns derfelbe in einem idealen Bilde vor, welches an ſich 
nicht unwahr, aber allerdings auch nicht umfaſſend if. ragen 
wir und nun weiter, welche Züge in dem Weſen Goethe's noch 
außer jenem Realismus feine Verwandtfchaft mit dem Charakter 
der Griechen bezeugen, fo werden wir auf einen Vergleich beinahe 
verzichten müſſen, wenn wir nicht von jener Vielfeitigfeit, welche 
bie fchroffften Gegenſaͤtze in ſich einfchließt, abftrahiren und ben 
durch eine ideale Auffaffung gewonnenen Typus zum Grunde le⸗ 
gen. Gemeinhin hatten wir bisher, wo fittliche Einflüffe Des 
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Alterthums anzugeben waren, den Fühnen Helvdenfinn der Patrio⸗ 
ten und Republifaner und den weltverachtenden Stoicismus zu 
nennen, Der ftürmifche Thatendrang und der Trieb zur Freiheit 
waren Goethe nur in jener ‘Periode eigen, als er gleihfam aus 
feiner Natur herausging. Sein Weſen war im tiefften - Grunde 
fentimental und Dies unterfcheidet ihn von den Alten. Man muß 
bier jedoch nicht an eine weiche Zerflofienheit des Gefühles den⸗ 
fen; es fol damit nur gefagt fein, daß er am liebften in der in- 
nern Welt des Gemüthes lebte. Der Grieche war ein politifches 
Geſchöpf, ihn bewegten die Intereflen feines Staates, und er ver- 
gaß oft über dem Bürger den Menſchen. So wird auch ber 
Dichter, dem die Natur einen gleichen Sinn verliehen, bie öffent- 
lichen Intereſſen mit feinen Dichtungen begleiten und die Mitwelt 
zum Handeln anregen. Daher find Schiller’8 Charaktere meiſtens 
heroifch, und feine Dramen ftellten nicht nur hiftorifche Ereignifie 
dar, fondern fie nahmen Die politifchen Motive der Gegenwart 
auf. Goethe hat weit öfter die Krankheiten der Zeit geichilvert, 
als ihnen entgegengearbeitet. Seine Sentimentalität wurbe jedoch 
nur in der Wertherperiode zu einer überfpannten Reizbarkeit. 
Später, als die antife Kunft ihn alles Uebeẽmaß vermeiden Iehrte 
und feinen fittlihen neben dem bichterifchen Charakter reinigie, 
gelangte er zu einer unbedingten Herrfchaft über ſich felbft, ohne 
dag fein Gemüth an Imnigfeit und Empfänglicjfeit einbüßte. 
Steffens) fchildert uns fehr ſchön die mächtige Ruhe, mit welcher 
ibm Goethe entgegentrat, während ſich eine reiche Welt in ihm 
bewegte. Er erblickte einen Egmont, der ſich ald Oranien, einen 
Taflo, der ſich ald Antonio darſtellte. Das männliche Element 
des Heroismus iſt die That, das weibliche die Kraft der Dul- 
dung, der Refignation;. Died leßtere fehlte Goethe wenigftens nicht 
und darin näherte er fid) wieder den Alten, bie bei ihrer Vorſtel⸗ 
lung von der feindfeligen Macht der Götter die Kunft erlernten, 
fi) in das Unvermeibliche zu fügen. Darum brachte Das, was 
Andere zu leidenfchaftlichen Klagen fortriß, in ihm nur eine tiefe 
Rührung hervor, und bis in fein jpätefte8 Alter behielt der 
Schwergeprüfte, dem man anfah, daß er viel gelitten, die SKraft, 
feinen Schmerz durch eine reagirende Thätigkeit zu überwinden. 
Schiller, der Herzog, der eigene Sohn und wie Viele gingen vor 
ihm dahin, und Die Welt begann ihm fremd zu werden, aber jedes⸗ 
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mal regte ihn der Berluft an, eine beveutende Arbeit vorzunehmen 
oder zu beendigen. Goethe hat fich durch feine Verhältniffe zu den 
Frauen viele kummervolle Stunden bereitet ). Solchen Verfuchungen 
waren andere Dichter von männlich heroifchem Sinne, ein Klop- 
ſtock, ein Schiller, gar nicht ausgeſetzt. Aber welche Berirrungen 
biefer und anderer Art man ihm auch vorrüden mag, er hat fie 
alle dadurch abgebüßt, daß er fie ſtets zur Läuterung feines In⸗ 
nern benuste, und biefer unausgefehten fittlidhen Cultur des Ge⸗ 
müthes verdankte er bie fchönen Tugenden der Humanität, Das 
Wohlwollen, die VBerföhnlichkeit, die Duldung, die neidloſe Aner- 
fennung fremder Berbienfte, die Höflichkeit des Herzens und bie 
gefälligen Sitten im Umgange. Er ift nur felten ein Held ge 
wejen, aber gewöhnlich ein Mann und immer ein Menfh. Die 
ftoifche Verachtung äußerer Güter ehrt bei Schiller darin wieder, 
daß er das Sinnliche unbedingt dem Geiftigen unterorbnete und 
der VBernunftfreiheit, wo e8 fein mußte, zum Opfer brachte. Goethe 
ift oft ein Epifuräer gefcholten, und er hat zu biefer Verkennung 
ſelbſt dadurch Anlaß gegeben, daß er in die Behaglichkeit und den 
Genuß nicht nur die Schönheit, fondern auch den Zwed des Da- 
feins feßte. Auch hier wird man jedoch vor Allem zu fragen ha- 
ben, welde Dinge ihm zum Lebensgenuffe unentbehrlich waren. 
Dahin gehören ein raftlofes Lernen und eine ebenfo raftlofe Thaͤ⸗ 
tigkeit. Mit der lebendigſten Empfänglichkeit ftand er im Mittel: 
punft feines Jahrhunderts und nichts blieb ihm fremd, was in 
ber Kunft und in jedem Zweige der Wiffenfchaften, die ihm zu⸗ 
gänglic waren, Epoche gemacht. Die Ausbildung feiner Gaben, 
feiner Kräfte, das Streben zum Tüchtigen waren fein Genuß, und 
fein Wahljprudy memento vivere bezeichnete nad) dem ganz an- 
deren Gehalte, weldyen er als Wieland in das vivere hineinlegte, 
die Summe einer gewiß jehr würdigen Eriftenz. 

Goethe war als Dichter und als Menfch derſelbe. Wie fidh 
in feinem perfönlichen Charakter zu dem antifen Realismus jenes 
bewegte Gemüthsleben gefellte, welches der neuen Zeit eigenthüm⸗ 
ich ift, fo find feine Dichtungen nad) der Form antif und nad) 
dein Inhalte romantifh. Schon feit Klopftod und Leſſing hatte 
man erfannt, daß die Schönheit der antifen Kunft nicht in den 


) Auf Andere wußte er die Wahrheit anzuwenden, baß bie Männer, 
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einzelnen Formen der Darſtellung zu ſuchen ſei, die man auf me⸗ 
chaniſche Weiſe nachbilden müſſe. Doch erſt in Goethe erſchien 
der Dichter, welcher von der Natur die Gabe empfangen, das 
Geiſtige nur in der ſinnlichen Geſtalt zu denken und abzubilden. 
Er ſelbſt kannte anfangs nicht dieſe ſeine Verwandtſchaft mit den 
Alten. Schiller ſprach jedoch gleich in den erſten Briefen, die er 
mit Goethe wechſelte, von derſelben. Die tiefſinnige Abhandlung 
über den Unterfchied der naiven und der fentimentalifchen Dich- 
tung und Alles, was unzählige Male über Goethe’8 concrete Dar- 
ftellungsweile gejagt ift, mit Einfluß feiner eigenen, durch Hein⸗ 
roth's Anthropologie veranlaßten Bemerfungen über fein gegen- 
ftändliches Dichten und Denfen, über feine Neigung zu Gelegen- 
heitögedichten ıc., weift auf jene Briefe zurüd, in denen Schiller 
im euer der erften Befanntfchaft Alles daran feht, um ſich über 
Goethe's Wefen und den Unterfchied in ihren geiftigen Richtungen 
flar zu werden. Auch fpäter Fam er oft darauf zurüd, Wahr ' 
haft genialifch, fagt er, fei bei Goethe die ſchöne Vebereinftim- 
mung ſeines philofophifchen Inſtinktes mit den reinften Refultaten 
der ſpeculirenden Vernunft; genialiich die Dichtungskraft, mit wel⸗ 
cher er im Empirifchen den Charakter der Nothwendigkeit entvede 
und den Individuen, mit welchen allein der intuitive Geift zu 
thun babe, den Charakter der Gattung einpräge. Auf die Ima- 
gination fchienen ihm alle denfenden Kräfte Goethe's als ihre ge- 
meinfchaftlihe NRepräfentantin gleichfam compromittirt zu haben. 
Im Grunde fei dies das Höchfte, was der Menſch aus fi) ma- 
hen könne, fobald es ihm gelingt, feine Anfchauung zu genera— 
liſiren und feine Empfindung geſetzgebend zu machen Y. 

Goethe's antike Dichtungsweiſe beſtand darin, daß er ſtets von dem 
ſinnlich Individuellen ausging und nur das Wirkliche darſtellte. Dies 
gab ſeinen Dichtungen die höchſte Lebendigkeit, Wahrheit und Be⸗ 
ſtimmiheit. Das Individuelle wurde aber zugleich durch leiſe Hindeu⸗ 
tungen auf das Ideelle zum Allgemeinen erhoben. Er hatte erkannt, 
daß in den Geſtalten der alten Dichtkunſt wie in der Bildhauer⸗ 
kunſt ein Abſtractum erſcheine, das feine Höhe nur durch Das 
erreiche, was man Styl nennt 2). Anderswo heißt ihm daher 
die Kunft der Alten fombolifh, da eben das Individuum, wel- 
ches und das Werf vor Augen ftelle, immer zugleich ein Symbol 


) „Briefwechſel“, Nr. 4, 7, 114. 
) Ebendaſ., Nr. 285. 
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feiner Gattung fei. Sp haben eine Antigone, eine Penelope in 
dividuelle Züge, aber ſie find zugleich Symbole der Schwefterliche, 
der Weibertreue überhaupt. Darin aber weicht der fentimentale 
Dichter wieder von den Alten ab, daß er weit feltener den Kampf 
des Menfchen mit der Welt und dem Schickſal darftellt, als die 
innere Bewegung der Seele, mögen nun äußere Zuftände oder 
fittliche Conflicte dieſelbe hervorrufen. Demgemäß tritt an die 
Stelle des Plaftifchen wieder das Muſikaliſche, und die Dichtung 
führt uns aus dem Kreife des Antifen in das Romantifche hin 
über. Das Gemüth entzieht ſich dem Streite mit der Außenwelt 
durch die Refignation; es ift bald allein mit ſich befchäftigt, mit 
der Beichwichtigung der Afferte, mit der ftilen Bildung de 
Sinnes. Nicht das Erhabene, fondern die Seelenfchönheit if 
daher der Gipfelpunft, zu welchem die meiften Dichtungen 
Goethe's hinftreben, oder, mit Schiller zu reden, nicht dad 
Energifche, fondern das Schmelzende ift ihrer Wirkung eigen 
thümlih. Bei der Zeichnung männlicher Charaftere begegnete 
ed ihm daher oft, daß das erweichte Gefühl die Energie bed 
Willens verzehrte; Dagegen erhob er die Anmuth feiner Frauen 
durch energifche Züge, und fie find Geftalten, welche auch eine 
vollendete Meifterfchaft in der Idealbildung und in der Darflel- 
lung nicht hervorgebracht haben würde, hätte den Dichter nicht 
fein eigenſtes Weſen dazu befähigt. Er rühmte die Frauen bei 
Byron und meinte, Das Weib ſei das einzige Gefäß, welches ben 
neueren Dichtern übrig geblieben, um ihre Idealität hineinzugie 
fen. Mit den Männern fei nichts zu thun. In Achil und 
Odyfieus, dem Tapferften und dem Klügſten, habe der Homer 
Alle8 weggenommen 1). 

Das, was die Natur in Goethes perfönlichen und: in feinen 
bichterifchen Charakter gelegt, war natürlich nicht gleich anfangs 
zu voller Reife entwickelt, fondern Irrthümer mancher Art führten 
ihn, ehe er fich felbft erfannt, von dem rechten Wege ab, und et 
fehnte fi) nad) einer Regeneration feines Weſens. Cr fühlt, 
daß er die Phantafie und feinen Formenfinn Iäutern, andererſeits 
den Geift von Franfhaften Empfindungen und Fleinlichen Anſchauun⸗ 
gen befreien müfle, und dazu gab es für ihn nur ein Mittel, 

Goethe hatte Feine Neigung dazu, ſich mie Schiller durch dad 
Studium der Kritif und der Dichter und durch die Philoſophie 


1) &dermann, I, 363, 
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zu bilden. Er war nicht frei von der Untugend aller Realiften, 
der Sperulation mit der Erfahrung Schritt für Schritt folgen zu 
wollen und, wo fi nicht fofort ein empirifcher Nachweis und eine 
praftifche Anwendung darboten, eine Berechtigung zum Unglauben zu 
fehen. Seine Begriffe gewannen dabei wol an Klarheit und er 
war ſtets ein Todfeind von Wortfchällen ), aber die tiefer Liegen- 
den Refultate mußten ihm oft verborgen bleiben. Aus der anti- 
fen Poeſie hatte er Manches kennen gelernt, aber fie Eonnte fein 
Berlangen nicht befriedigen und, wie es fcheint, aus dem Grunde, 
weil Die Darftelung durch die Sprache ihm noch nicht finnlich ge- 
nug war. Er hatte fi) gewöhnt und geübt, „mit den Augen an 
dem Gegenftanve zu Fleben”, und darum fehnte er ſich danach, Die 
vollendeten Schöpfungen des antifen Genius in den fcharfen Um- 
tiffen der Sculptur zu erfaflen und ſich in die Mitte Defien, was 
von der Ratur und der Menfchheit. ver alten Zeit übrig war, zu 
verfegen. Dem Bücherſtudium war er überdies nicht zugethan. 
Was er von Kenntniffen brauchte, ließ er fi, wenn es irgend 
ausreichte, am liebften von gelehrten Freunden mittheilen. Seine 
Reifen und fein ausgebreiteter Verkehr erfegten ihm die Schule, 
die. eigene Beobachtung und das Gefpräd zog er allen Bildungs⸗ 
mitteln vor. Er fand e8 in Italien beftätigt, Daß der eigentliche 
Charakter eines Weſens ſich doch nicht mittheilen laſſe, felbft nicht 
in geiftigen Dingen. Zuerft müffe man felbft einen fichern Blick 
thun, dann möge man lefen und hören). Nur wenn er die Ur- 
theile geiftreicher Kenner, die Kunftwerfe felbft und die Natur ne- 
beneinander hatte, Eins im Andern anfehen und wiederfinden 
fonnte, hoffte er die Seele zu erweitern, zu reinigen und ihr zu- 
letzt den höchften anfchauenden Begriff von Natur und Kunft zu 
geben 9. Goethe richtete feine Abſichten nicht unmittelbar auf Die 
Dichtkunſt. Er wollte auch nicht, wie e8 die Meiften bisher ge- 
than, in Stalien Die Reliquien des Altertbums ftudiren, um für 
die Archäologie zu fammeln oder einen lebendigen Commentar zu 
den Iateinifchen Dichtern zu haben, fondern er ſuchte vornehmlich, 
den Fünftlerifchen Geift der Alten in ven Werfen der Sculptur und 
der Baukunſt zu erfafien, woran fih dann fein Interefie für die 


1) XXI, 69. 
2) XXIII, 185. 

5) xXXIV, 42. 
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Ratur und das Volksleben ſchloß. Bon großen hiſtoriſchen Er- 
innerungen an bie Vergangenheit Roms und Italiens findet man 
dagegen in feinen Berichten nur wenige Spuren und bies tft ihm 
oft zum Borwurf gemadt. Auch jene Vorliebe für die bildende 
Kunft gab zu manchen zeitraubenden Illuſtonen Anlaß, und man 
meint, daß namentlich die Verſuche im Zeichnen das poetifche Stu- 
dium zu fehr in den Hintergrund gedrängt; doch macht der Ge- 
danfe, die Poeſie in der Sculptur und Malerei zu erobern, Epoche, 
denn ed wurbe hiermit auf das Entjchiedenfte ausgefprochen, daß 
der neuere Dichter, welcher ſich an den Alten bilden wolle, haupt- 
fächlich auf den Geiſt des Ipealfchönen und auf den Styl der Be- 
handlung zu achten habe, und daß allem Techniſchen in den ein- 
zelnen Gattungen der Poeſie nur ein untergeorbneter Werth beizu- 
legen fei. 

i Schon in Verona und mehr nody in Venedig fühlte Goethe, 
dag ihn eine große Menichheit in ihr Dafein aufgenommen. Die 
riefigen Bauwerke zeigten ihm, wie weit ein Fraftooller und ent- 
fchloffener Mann feine Zeit erheben könne. Paladio war ihm ein 
Symbol feined eigenen Beftrebend. Denn auch dieſer hatte, von 
der Eriftenz der Alten durchdrungen, die Kleinheit und Enge fei- 
ner Zeit gefühlt und fie nad) eveln Begriffen umbilden wollen 2). 
Solche Eindrüde wurden in Rom vervielfältigt. Die Via Appia, 
ein Denkmal, daß hier Menjchen gelebt, die für die Ewigkeit ar 
beiteten, das Colifeo, fo groß, daß die Seele das Bild nicht feſt⸗ 
halten Tann 2), die Petersficche, die, an Größe und Kühnheit dem 
Antifen gleich, wahrnehmen ließ, was eine gefteigerte Bildung in 
- neueren ‚Zeiten wieder hervorbringen kann 3): Dies Alles erfüllte die 
Seele mit großen Entwürfen. Die Statuen, die Gemälde, die ge- 
fehnittenen Steine erinnerten immer an bie Träger der Menfchheit, 
und ein Michel Angelo erjchien Goethe fo riefenhaft, daß ihm ſelbſt 
die Natur nicht ſchmeckte ). Er erkannte, wie an einem großen 
Orte der Yermfte, der Geringfte ſich empfindet, und an einem Ffei- 
nen Orte der Beſte, der Reichfte fich nicht fühlen, nicht Athem 
jhöpfen kann. Gleich beim Erwachen von irgend einer beveuten- 
den Erſcheinung begrüßt, wurde er unabläffig von dem Edeln, 
Ungeheueren, Gebilveten angezogen, und ausgerüftet mit der Eigen- 


1) XXI, 80. 

2) XXIII, 160, 
8) xxIv, 173. 
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fhaft, neidlos, willig und mit Freuden alles Große und Schöne 
zu verehren, fchäßte er e8 für das feligfte aller Gefühle, dieſe An- 
lage an fo herrlichen Gegenfländen Tag für Tag, Stunde für 
Stunde ausbilden zu koͤnnen ). Solche Kunſtſtudien waren ihm 
ein hinreichender Erſatz für die Beſchaͤftigung mit der Literatur, 
denn in Allem, was die Alten erfchaffen, waltet derſelbe Geift, oder 
wie es in der Schilderung Windelmann’d heißt, es ift Rom ver 
Ort, in welchem fi das ganze Altertum in Eins zufammenzieht, 
und was wir alfo bei den alten Dichtern, bei den alten Staats» 
verfaffungen empfinden, glauben wir in Ron mehr noch als zu 
empfinden, felbft anzufchauen?2). Die Erfenntniß einer folchen Ein- 
heit der Poefle und der bildenden Kunft, der Rüdgang auf Die 
gemeinfame höhere Anfchauung und Empfindung des Erhabenen 
und Schönen erhob Goethe über alle zerfireuenden und einfeltigen 
Theorien. In diefem Sinne fonnte er die Juno Ludovisi einem 
Geſange Homer's vergleihen und eine Agathe von Rafael: zum 
Borbilde für feine Iphigenie wählen ®). 

Mit derfelben Hingebung überließ fi Goethe den Einprüden 
der Natur. Zwar hatte er ihre mächtigen Einwirkungen auch 
fhon früher erfahren, zumal da fie vor der Bekanntſchaft mit 
Shaffpeare die einzige Freundin feines Geiſtes geweien, doch er- 
ſchien fte ihm hier in einer bisher ihm unbefannten Eigenthüm- 
fichfeit. An den Belfen, ven Gebirgsmaffen, den großen Strömen 
des Nordens hatte er Knochen und Mark der Erbe und die Pulfe 
ihres großen Lebens kennen gelernt. Was er in den Briefen aus 
der Schweiz über die Wolfenbildungen fagt, vergegenwärtigt uns 
feine brennende Sehnfucht, in dem ungeheuern Meere der regel- 
Iofeften Erfcheinungen das bildende Geſetz zu entveden. Seine 
Nachforſchungen über das Weſen des Lichtes und der Farbe, über 
den Urtypus der Pflanze, des Thieres entfprangen demſelben Be⸗ 
dürfniffe, in der Natur, in dem Gleichniffe und Vorbilde der 
Kunft, die Grundgefege des Werdens und der Harmonie anfzu- 
finden. Der Wunfch, die höchfte Bildungsfraft der Natur an ber 
menfchlichen Geftalt zu fehen, war es, was ihn ſpaͤter zu ben 
Statuen in Italien hinzog, und verfeitete ihn in der Zwifchenzeit 
der Gährung auf die abenteuerlichſte Weife Befriedigung zu hen. 


2) XXX, 23. 
?) XXIN, 188, 124. 
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Wir wagen daran zu erinnern, wie er auf jener Schweizerreiſe bei 
dem Anblicke der nackten Geſtalten ſeines Ferdinand und eines 
Maͤdchens die Wahrheit und Schönheit der Natur, die der Tau 
fhungen eines Fünftlichen Daſeins entkleidet ift, mit Werthers 
Verzuͤckung preift. In Italien befchäftigte ihn weniger der Orga 
nismus der Natur als ihre finnliche Fülle und die Anmuth ihrer 
Erfcheinungen. Neapel und befonders Sicilien eröffneten ihm eine 
reizende Welt von Naturbildern. Unter den eigentlich erhabenen 
Gegenftänden waren ihm nur die Beuerberge neu und das Meer, 
welches feine Phantafte mit der Anfchauung von der Unendlichkeit 
bed Raumes durchdrang. Dagegen führte ihn die reiche Vegeta— 
tion, die erhöhten Barben, die unendliche Reinheit des Himmels, 
das buftige Verſchwimmen des Lichtes über Infeln und Bergen 
zur Empfindung jener Natur, welche in die antife Dichtung über- 
gegangen war. Man muß bei Goethe felbft nachlefen, wie ihm 
in Neapel der Natur gegenüber die eben gefeierte Roma wie ein 
altes, übel placirted Klofter erfchien; wie beſcheiden der graulice 
Tag, die farblofe Landfchaft des Nordens mit ihren Strohdaͤchern, 
das düſtere Ultramontane in feiner Phantaſie zuruͤcktraten; wie 
ihm die Organe fehlten, Alles darzuſtellen, wie ihm, wenn et 
Worte ſchreiben will, immer Bilder vor Augen ftehen. In Sir 
lien vor Allem ging ihm eine Ahnung von Dem auf, was ber 
Dichter die feligen Eilande nennt. Er war überzeugt, daß ed für 
ihn feinen beffern Commentar zur Odyſſee geben konne. Daß dad 
Verſtaͤndniß der Alten erft, wenn man fie auf dem claffifchen Bo⸗ 
den lieft, lebendig werde, hatte er fchon an einem Verſe Virgils 
auf dem Gardaſee erfahren; hier ergriff ihn der Zauber ber Ho— 
merifchen Natur. Noch zehn Jahre fpäter fehrieb er an Schiller: 
Uns Bewohner des Mittellandes entzüct die Odyſſee nur nad) ih 
rem fittlichen Theile; dem gungen befchreibenden Theile Hilft un 
fere Imagination nur unvollfommen und fümmerlih nad. In 
welchem Glanze aber dieſes Gedicht vor mir erfchien, als ih Gr 
fänge in Neapel und Sieilien las! Es war, ald wenn man en 
eingefchlagened Bild mit Firniß überzieht, wodurch das Werk zu 
gleich deutlich und in Harmonie erfcheint. Ich geftehe, daß es mit 
aufhörte, ein Gedicht zu fein. Wie viele unferer Gedichte würden 
ed aushalten, auf dem Markte oder unter freiem Himmel gelefen 
zu werden). Sonft hat Goethe in Italien wol wenig Poetiſches 
geleſen, und man kann es ihm nicht verdenken, daß er in der 
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lebendigften Gegenwart Feine Luft hatte, den Wagner unter Ber: 
gamenen zu fpielen. 

Goethe verſprach ſich von feinem Aufenthalte in Italien einen 
unfhägbaren Gewinn für feinen fittlichen Charakter. Er hoffte die 
Geſundheit feines Geiſtes wiederzuerlangen. Sie ift e8, der die 
tüchtigen Männer des Alterthums ihr frifches Lebensgefühl, die 
beneidenswerthe Sicherheit und Energie im Handeln verbanften. 
Ein gefunder Menfc fühlt fi im vollen Beftte feiner Sräfte; 
fein Ziel ſchwebt ihm in aller Klarheit vor; er genießt und han- 
delt mit der Gegenwart; e8 macht ihn froh, daß er lebt und wirkt. 
Die Hypochondrie ift eine Blüthe der modernen Sentimentalität, 
des einfeitigen und überfpannten Idealismus. Goethe begann wie⸗ 
der Intereffe an der Welt zu nehmen, um „bie Kalten, bie fich in 
fein Gemüth geichlagen und gebrüdt, wieder auszutilgen und fei- 
nem Geiſte die Elaftichtät zurüdzugeben” . Er gevenft burd) 
diefen größeren Antheil an den natürlichen Dingen von jenem Jam⸗ 
mer, der Rouffeau zu Grunde gerichtet, frei zu bleiben). Ihm 
gefiel es, daß die Phänfen zu Neapel nicht den norbifchen Zug 
hatten, Gelb und Gut für die Nacht zu fparen, da Niemand ge: 
nießen kann, fondern mit der lebhafteften und geiftreichften Indu⸗ 
ftrie nur beftrebt waren, forgenfrei zu leben). Lavater, Jacobi 
und Claudius würden, fo fehlen es ihm, nicht durch das erhabene 
Duntel religiöfer Schwärmerei fteigen wollen, wenn fie nicht ſchwache 
Menfchen wären, wenn fe fi nicht hüteten, den Boden ber Na⸗ 
tur zu betreten, wo Jeder nur iſt, was er.ift). Er entichloß ſich 
daher, mit den Fräftigen Alten zu wandeln; er ftellte feine Sache 
auf den Moment und wollte den Blick ausfchließlich auf dieſe Welt 
richten, Die feinem Tüchtigen ftumm geblieben: ein Realismus, 
welcher nebft der Anfeindung des Chriftenthums noch in den leg- 
ten Theil des Bauft übergegangen ift. 

Sein Geſchmack veredelte fich auf diefelbe Weile. Er erfannte, 
daß das Heroifche den reinen Menfchen den Göttern ähnlich made 9). 
Er fchrieb aus Rom an die Freunde: Wer fich hier mit Ernft ums» 
fieht und Augen hat zu fehen, muß ſolid werden, er muß einen 
Begriff von Solivität faflen, der ihm nie fo lebendig warb, Der 
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Geiſt wird zur Tüchtigkeit geftempelt, gelangt zu einem Ernſt ohne 
Trodenheit, zu einem gefesten Wefen mit Freude. Mir wenigftens 
ift es, ald wenn ich die Dinge diefer Welt nie fo richtig gefchäpt 
hätte als bier. Ich «freue mich der gefegneten Folgen auf mein 
ganzes Leben). Den Hleinlichen Zierrath an gothifchen Bauwer- 
fen, die Tabadspfeifenfäulen, fpite Ihürmlein und Blumenzaden 
hoffte er auf ewig los zu fein. Er nannte feine Feſtdramen jept 
Sädelchen, die ihm jehr im Diminutiv vorfämen, und bemühte 
fi), aus ihnen die alte Spreu feiner Eriftenz herauszufchwingen?). 
Jene heroiſche Großheit follte jenoch nichts Wildes und Stürmi- 
jhes an fi haben. Einfalt und Ruhe über der Tiefe hebt Hum- 
boldt als diejenige Eigenfchaft Goethe's hervor, durch welde er 
fih von den neueren Dichtern anderer Rationen unterſcheide. 
Goethe felbft weiche, wie fie alle, darin von den Alten ab, daß er 
mehr das innere Dafein des Menfchen und das Idealiſche dar- 
ftelle; ihm allein aber fei die Gemeſſenheit des Sinnes eigen, die 
ihn wieder mit den Alten in Berbindung bringe. Die inne 
ren Regungen feien fehr verfchlenener Töne fähig, und unter bie 
fen zeichneten ſich vorzüglich zwei aus, die gleichfam zwei Extreme 


bilden — der hohe und flarfe und der ftille und fanft gehaltene. 


Der Gedanke gewinne eine andere Geftalt, wenn er aus dem blo 
Ben, von Feiner äußern Erfahrung unterftügten Nachdenken hervor- 
geht, oder, durch Die Phantafle geformt, als glänzende Sentenz auf 
tritt, und wenn er in einfucher Wahrheit eine Menge von Erfah, 
rungen zufammenfaßt und daraus gebiegene Weisheit zieht. Das 
Herz fühle andere Regungen, wenn e8 von heftigen Leidenſchaften 
durchſtürmt und wenn es, nachdem ed Alles, was es nur von bei 
Natur zu erfaffen vermag, in feinen Kreis gezogen hat, von lau 
ter mächtigen und unendlichen, aber immer miteinander zufam⸗ 
menftimmenden Gefühlen harmonifch durchdrungen, ſtill, aber tief 
bewegt iſt. Diefe legtere Stimmung fei es, in der und Goethe 
immer das Gemüth fchilvert; und wenn er Leidenjchaften heror⸗ 
rufe, fo erheben fie fich gleich Wellen auf dem unendlichen Meer, 
auf einem fo zubereiteten Grunde und lagern fich wieder auf die 
klare, nirgends umgrenzte, in allen ihren Punkten leicht bewegliche 
Fläche. Währenn die neueren Dichter anderer Nationen durchaus 
mehr Leidenfchaft als Seele malen, mehr Heftigfeit und Feuer old 
Innigfeit und Wärme befiten, trete Goethe wieder dem ſchoͤnen 
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Gleichgewicht, der ſtillen Harmonie der Alten näher). Faſſung 
und Maß, die erfte Forderung der Griechen in der Kunft wie in 
ber Denfungsart, folten von nun an aud in feinen Darftellungen 
den Grundton bilden, und er fchritt auf diefem Wege mit folcher 
Entſchiedenheit fort, daß er zuleßt vieleicht wirklich bis zur Mar- 
morfälte verirrte. Eine maßvolle Energie liegt in der Mitte zwi- 
Ihen der rohen Kraft und der fentimentalen Zerfloffenheit. Sn 
Zeiten eines unreinen Gefchmades wird immer eins biefer Extreme, 
entweder bie Ueberreizung over die Weichlichkeit, die Klippe fein, 
an welcher der Dichter fcheitert. Beiden Verirrungen ift aber wie- 
der das gemein, daß fie meiftend aus der Begierde des Künftlers, 
Effect zu machen, entfpringen. Auch in Hinficht dieſes Umftandes 
entdedte Goethe einen Unterſchied zwiſchen den alten und den mo⸗ 
dernen Dichtern. Er aͤußerte in einem Briefe an Herder: Was 
den Homer betrifft, iſt mir wie eine Decke von den Augen gefallen. 
Die Beſchreibungen, die Gleichniffe ꝛc. kommen uns poetiſch vor 
und find doch unfäglich natürlich, aber freilich mit einer Reinheit 
und Innigkeit gezeichnet, vor der man erfchricdt. Selbft die fon- 
derbarſten, erlogenen Begebenheiten haben eine Natürlichkeit, Die 
ich nie fo gefühlt habe als in der Nähe ver befchriebenen Gegen- 
ftände. Laß mid) meinen Gedanken furz fo ausprüden: die Alten 
ftellten die Exiftenz dar, wir gewöhnlich den Effect; fie ſchilderten 
das Fürchterliche, wir fchildern fürchterlich; fie Das Angenehme, 
wir angenehm ꝛc. Daher kommt alles Mebertriebene, alles Ma- 
nierirte,.alle falfche Grazie, aller Schwulft. Denn wenn man den 
Effect und auf den Effect arbeitet, fo glaubt man ihn nicht fühl- 
bar genug machen zu fönnen?). Andere Bemerkungen, zu wel- 
chen Goethe durch die Betrachtung der alten Kunftwerfe angeregt 
wurde, bezogen fi nicht unmittelbar auf das Weſen ber Poeſie, 
waren aber doch fuͤr den Dichter wichtig. Er erkannte den Werth 
beſtimmter Formen, er ſah, wie viel davon abhängt, daß der Dich⸗ 
ter Gegenftände wählt, die wirklich darſtellbar find; er überzeugte 
fish von der Nothwendigfeit des beharrlichften Fleißes bei der Aus- 
führung in allem Einzelnen; er lernte auf die mechanifchen Vor⸗ 
theile des Handwerks und der Kunft achten ®). Von der größten 
Bedeutung war es, daß er nunmehr die Einheit der Natur und 
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der Kunſt in tiefer liegenden Beziehungen erkannte. Er fand das 
Natürliche der Kunft nicht mehr in der rohen Natur, fondern das 
Spealfchöne felbft erſchien ihm als natürlih, und er ftrebte von 
nun an, in dem hohen Style der Griechen zu fchreiben, wie ihn 
Windelmann gefchildert. Hohe Kunftwerfe, fagt er, find zugleich 
als die höchften Raturwerfe von Menfchen nad) wahren und na- 
türlihen Gefegen hervorgebracht worden. Alles Willfürliche, Ein- 
gebildete fällt zufammen, da tft die Nothwendigkeit, da ift Gott . 


Dreizehntes Capitel. 


Dichtungen, welche nur zum Theil den neuen Geiſt bes Claſſicismus in fidh 
aufnehmen Eonnten, weil fie fchon früher entiworfen waren. Egmont. Das 
Drama hängt mit der Naturdichtung zufammen, entfpricht jedoch in Compoſi⸗ 
tion und Auflöfung der antiken Tragödie. Iphigenie bei den Tauriern. Die 
romantifche Umbildung ber Sage. Weshalb die Darftellung mehr malerifh als 
plaftifch ausfallen mußte. Taſſo. Das Antike in dem Platonismus der idea⸗ 
Ien Gharaftere und in dem tragifchen Eonflicte. Die realiftifchen Eharaftere. 
Worin dies Drama noch fonft mit dem Alterthume verwandt iſt. Iphigenie 
in Delphi und Nauſikaa. 


Wie fehr ſich Goethe's Anfichten auch verändert hatten, er 
fonnte ſich Doch von feiner Vergangenheit nicht völlig losmachen. 
‚ Ihn feflelten an die frühere Periode ſchon manche dramatiſche Dich⸗ 
tungen, bie er lange in feinem Bufen getragen, die bereits eine 
beftimmte Geftalt erhalten hatten und an die fich unvergeßliche Er- 
innerungen fnüpften. Bei einer Umarbeitung war e8 nicht mög- 
lich, die Sentimentalität aus ihnen fortzufchaffen, weil fie den Plan 
und die Charaktere durchdrungen hatte und zum Theil an den 
Stoffen felbft Flebte. Die neue Anfchauungsweife trat daher ganz 
unvermifcht nur in foldhen Dichtungen hervor, welche auch nad 
ihrem erften Urfprunge feiner älteren Zeit angehören. So erfcheint 
in den Römifchen Elegien, in Hermann und Dorothea Die Rege- 
neration des antiken Geiftes in völliger Klarheit. Das Senti- 
mentale weicht hier dem Naiven, die dramatifche Malerei des See- 
lenlebend dem plaftifchen Style ded Epos. Dagegen Fonnten 
Egmont, Iphigenie und Taffo nur in Betreff der Ausführung dem 
höhern SKunftbegriffe folgen. 


) XXIV, 84, 100. 
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Egmont (1788) wurde ſchon 1775 angefangen; er gehoͤrt noch 
zu der aͤlteren Naturdichtung, -in welcher Shakſpeare Führer war, 
und hat mit der durchaus ideal gehaltenen Tragödie der Griechen 
nicht8 gemein als die tragifche Grundanſchauung. Wenn bier die 
Handwerfer, Krämer ıc, vor der Schenfe pofuliren und einen po- 
litifhen Discourd halten, oder wenn Klärchen in ber ärmlichen 
Wohnftube Zwirn widelt und dazu mit Bradenburg ein Lied fingt, 
oder wenn Egmont mit prächtig geftidten Kleidem und dem gol- 
denen DBließe zu der Geliebten fommt, um fih an ihrem Staunen 
zu ergößen, fo find dies Scenen, die faum eine metrifche Sprache 
geftatten, die das gehobene feierliche Pathos ausfchließen, welches 
der Tragödie der Alten eigen if. Der Stoff felbft nöthigte vie 
Dichtung, von dem Kothurn herabzufteigen, denn das Bürgerthum, 
und zwar nicht ein römiſches, fondern das niederländifche, bildet 
ihre Solie. Ob es aber fo durchaus wohlgethan war, daß Goethe 
nur die niedrigfte Schicht des Volkes vertreten ließ, das ift eine 
andere Frage. Es proteftiren nicht die Räthe der großen Städte, 
nicht die Stände der Provinzen gegen die Verlegung ihrer Privi- 
legien, nicht die reichen Babrifanten und Kaufherren, weldye mit 
einer Emigration drohen, nicht der bewaffnete niedere Adel, nicht 
die durch Verbindungen mit dem Auslande mächtigen Grafen, fon- 
dern es räfonnirt nur der gemeine Haufe mit fchwachen Begriffen 
und unzuverläffigem Eifer. Man behauptet zwar ganz mit Recht, 
daß in dem Drama, wie ed einmal angelegt war, Egmont eine 
völlig ifolirte Stellung haben mußte, damit das Interefje bei ihm 
weilte. Aber die Tragödie konnte nun auch nicht Durch eine un- 
mittelbare Beranfhaulihung zeigen, daß Egmont für eine ganz 
andere Eriftenz fein Haupt auf den Blod legte, als für die. Bri- 
vilegten der Zimmermeifter, Seifenſieder zc., die ihrer geiftigen Be- 
fchränftheit und Nullität dadurch die Krone auflegen, daß fie, als 
ihr Abgott im Kerker ift, die erbärmlichfte Feigheit an den Tag 
legen. Die Gefchichte hat ſehr viel zu ergänzen, wenn die Er: 
ſcheinung Klärchens, die ſich zulegt in den Genius der Freiheit 
umwandelt, wirklich als das Symbol einer großen Zufunft begrif- 
fen werben fol, und die Entwidelung des Volkes zum Staats- 
bewußtfein, welches den Inhalt diefes politifchen Dramas aus⸗ 
macht 2), ift hier gewiß noch fehr in der Kindheit. Schiller hat 
bereitS in feiner Recenfion angemerkt, daß es der Tragödie an 


) Rofenfranz, 225. 
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einer eigentlichen Handlung fehlt. Die muſtviſch zuſammengeſtell⸗ 
ten Scenen follen nur den Charakter des Grafen zeichnen, und 
der Gang der Begebenheiten wird nicht von ihm gelenkt, fondern 
er hat nur Bolgen für ihn. Egmont's Untergang. Enüpft fich ba- 
her nicht an eine einzelne bebeutfame Handlung, fondern er wir 
im Allgemeinen durch feine Popularität herbeigeführt, und das Ein 
jige, was er thut, ift das, daß er nicht bei Zeiten entflicht. Es 
fragt fi) nunmehr, ob dieſe Umftände der Art find, daß bie Ka 
taftrophe nad) den dramaturgifchen Beftimmungen der Alten aus 
einem tragifchen Eonflicte entfpringt. Die Popularität des Gra- 
fen gründet ſich auf feinen patriotifchen Sinn und auf feinen lie 
benswürbigen humanen Charakter. Diefe Popularität iſt num 
zwar eine Schuld in den Augen Philipp’s, aber fe ift Feine fit: 
liche Rechtsverlegung, und es kann demnach nicht aus diefem 
Grunde die Nemefis, welche über dem Maße waltet, das Schidfal 
des Helden zu einem fo traurigen Ausgange führen. Anders ver: 
hält es fi mit der flogen oder leichtfinnigen Sicherheit bed 
Grafen. Sie ift auch nad) den Begriffen der Alten ein Frevel, 
und wenn Goethe, wie wir oben gelegentlich angaben, den Che 
rafter Egmont's und feine Stellung, die einander bedingten, auf 
daͤmoniſche Einflüffe zurüdführt, fo würden die Griechen in ber 
Misachtung der Mächte des Unglüds immer nody eine perfönlice 
. Schuld gefunden haben. Offenbar hat der Dichter eine folde Auf 
faffung au im Sinne gehabt. Egmont fordert durch eine Hybrid 
das Schieffal heraus; es wirft ihm nieder, um den fittlichen Men- 
Ihen in ihm zu veredeln. Was Egmont fo ruhig macht, daß er we 
nige Stunden vor feiner Enthauptung mit dem Frieden eine 
Kindes ſchlummert, das ift nicht mehr die blinde Zuverficht zum 
Slüde, fondern dad Gefühl feines moralischen Sieges über die 
frechen Schergen der Gewalt und das Vertrauen zu ber Rettung 
feines Volkes. Er tft ein Anderer geworden. Sein Geiſt reift 
im Kerker zu einer Klarheit, zu einem Ernfte, die den herrliden 
Charakter erft jett vollenden. Wie Napoleon auf Helena Fonnte 
Egmont von ſich fagen: Was mir noch fehlte, das war das Un 
glück. Die Wirkung des Dramas ift daher eine wahrhaft tra 
giſche. Unfer Blid wird bald von dem traurigen Untergange eined 
Einzelnen abgelenkt, indem fich vor und das Morgenroth ver Böl- 
ferfreiheit ausbreitet, und fo tritt uns in teleologifcher Verklärung 
das Schickſal als die hehre Macht entgegen, welche nicht ohne 
höhere Abfichten eine ftrenge Gerechtigkeit übt und die Dinge mit 
weitblidender Weisheit und Güte ordnet. Die Erfcheinung Kir 
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chens beſiegelt als eine Stimme aus der Geiſterwelt unfere Er⸗ 
wartungen. Man hat an dieſer Viſion getadelt, daß ſie zu den 
verbrauchten Phantasmen der Oper gehoͤrt. Dieſer Umſtand iſt 
wol nicht fo wichtig; mehr Bedenken koönnte es erregen, daß durch 
die Erinnerung an eine Liebe, die doch immer nach der Kurzweil 
der Bringen fchmedt, jener erhabene Eindruck, welchen zuletzt Die 
gefteigerte Perfönlichfeit des Helden macht, wieder geſchwächt wird. 
Denn hätte diefer neue Egmont, wenn ſich ihm der Kerfer geöff- 
net, wol wieber zu den Tändeleien mit feinem Klärchen zurückkeh⸗ 
ren fönnen, ohne in unferer Achtung zu finfen? Andererfeits laͤßt 
fi) jedoch geltend machen, daß des Todes heiligende Kraft auch 
Klärchen erhoben; ihr perfönliches Interefie an dem Helden ver- 
wandelt ſich in ein waterländifches, und die Vereinigung ber Lie⸗ 
benden, welche in Fünftlerifcher Hinficht das Drama jo vortrefflich 
abrundet, kann demnach auch fittlich gerechtfertigt werben, weil ihre 
Liebe durch die Beziehung auf die Freiheit Würde genug erlangt 
hat, um im Reiche des Geiftigen fortzudauern. 

Die Iphigenie bei den Taurtern (1787) ift nicht nur eine ber 
vollendetften Dichtungen Goethe's, fondern fie gehört zu dem Voll⸗ 
fommenften, was die Poeſte überhaupt hervorgebracht hat, Es ift 
hier eine Aufgabe gelöft, an welcher die begabteften Dichter Frank⸗ 
reichs gefiheitert waren. Die Verfchmelzung des Antifen und des 
Modernen wurde gleich bei der erften Bekanntſchaft mit der anti- 
fen Poeſie als der Gipfelpunft der neueren Kunft betrachtet. - Das 
Alterthum hatte die reichten Schöpfungen der Phantaſie überlie- 
fert, die zugleich mit Fünftlerifcher Meifterfchaft geftaltet waren; es 
fam nun darauf an, die Ideen, welche in diefen Bildern lebten, 
durch das Feuer der modernen @ultur zu läutern und buch bie 
Bereinigung der Wahrheit und der Schönheit das abjolut Voll⸗ 
fommene herzuftelen. Die franzöfifchen Dramatiker brachten eg 
jedoch nur zu einer mechanifchen Zufammenfegung der Elemente, 
indem fie Altes und Neues ohne ausgleichende Mittelglieder ver⸗ 
‚mifchten. Goethe erreichte das Ziel dadurch, daß er das Alte im 
Geiſte der neuen Zeit fortbilpete. Alle nationalen Befonderheiten um- 
Schließen ein rein Menfchliches; dies gilt auch von den Loralfagen 
der Griechen. Goethe trug nun in die Gefchichte der Iphigenie 
nichts hinein, aber er fonderte von ihr alles ‘Barticulare ab und 
gab dem ideellen Gehalte verfelben eine höhere Bedeutung und 
größere Klarheit. Die Philologen finden feine Iphigenie ungrie- 
hifch, Andere wieder behaupten, fie ſei griechifcher als bie des Eu- 
ripides. Diefer Widerfpruch Läßt fich Teicht heben. Seine Perfo- 
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nen find Griechen, wie fie nie gewefen, aber es find Menfchen, 
wie fie auch in Griechenland gelebt, wie griechifche Dichter fie ſich 
gedacht haben würden, wenn das Schidfal den Hellenen eine un- 
geftörte Fortbildung ihrer Idealanſchauungen vergönnt hätte. Wir 
wollen nunmehr die Hauptpunfte angeben, in denen das Drama 
Goethe's von dem des Euripives abweicht; es find Unterſchiede, 
welche nicht nur beide Dichter, fondern die alte Welt und die neue 
charakterifiren. Die Vernichtung des Fluches, welcher durch mehr 
Generationen hindurch das Haus der Pelopiden verfolgt, ift de 
Inhalt beider Dramen. Auch der Grieche wagte ed zu glauben, 
daß eine mildere Gottheit den Rachegeiftern endlich Schonung ge 
bot. So verfprach Apollo dem Oreſtes Sicherheit vor den Eı- 
meniden, die ihn mit Wahnfinn verfolgten, wenn er das Bild ber 
Artemis den barbarifchen Scythen entriffe. Wunderbare Umftände 
unterftüßten den Gequälten; fchon war die Beute auf dem Shift: 
da fehleuderten erbarmungslofe Götter das Fahrzeug an das Ufer 
zurüd, und die Scythen eilten, fich wieder ihres Heiligthums zu 
bemächtigen. Aber Athene erſchien und ihr Machtfpruch gebot den 
Barbaren, fi den Raub gefallen zu laffen. Das Beduͤrfniß der 
Erlöfung und der Glaube an die Verföhnlichkeit der Götter find 
ber humane Kern der Sage. Dem alten Dichter genügte es, dieſe 
Berföhnung als eine Thatfache hinzuftellen. Athene befiehlt, das 
Bild bleibt in dem Beſitze des Oreft und die Eumeniden müffen fid 
beruhigen. In der neueren Dichtung hat das fehuldige Geſchlecht 
fich felbft zu entfühnen. Die vollendete Reinheit und Seelenſchoͤn⸗ 
heit Iphigeniens überwindet den Zorn des Schickſals; ihr Anblic 
belebt in dem Bufen des Bruders den gleichen Sinn, und indem 
fo der edle Theil des angeftammten Geiſtes in den Enkeln zut 
Herrſchaft gelangt, entweicht die Dual, die Verfinfterung, und es 
find der Friede und die Würde des Gefchlechtes wiedererobenl 
Mit diefer Ummwandelung der Idee veränderten fich auch die Ehe 
raftere, die Handlungen und der Gang der Dinge. In dem Drama 
des Euripides bewegt ſich Alles um den Verfuch, den Seythen dad 
Bild zu rauben. Goethe wieder hatte die unvermifchte Lauterfeil 
und Hoheit des Sinnes, die fittliche Macht der reinften Weiblich— 
feit zu zeichnen. Die edle Gefinnung feiner Iphigenie hat ihren 
Brennpunkt in der Wahrheitöliebe; diefe ſoll fich in einer ſchweren 
Berfuchung bewähren. Um den Bruder zu retten, ließ ſich Iphi⸗ 
genie anfangs überreden, den König mit der Angabe zu taͤuſchen, 
dab das Bild der Artemis am Meeresgeftade entfühnt werben 
müffe; endlich in dem entſcheidenden Augenblide Tann das Wort 
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der Züge doch nicht über ihre reine Lippe; lieber opfert fie den 
Bruder, den Freund und ſich ſelbſt. Eine folche SIphigenie, die 
Anftand nahm, einen Barbaren anzuführen, wenn es das Leben 
des Bruders galt, hätte Euripides für thöricht und ruchlos ge⸗ 
halten. Er ftattet feine Heldin zwar auch mit fhönen Zügen aus, 

Ihr Nationalfinn, ihr Samiltenftolz gibt ihr ein edles Selbftgefüht. 
Sie fehnt ſich ſtets nach dem theuern Lande der Hellenen. Die 
Erinnerung an den Bruder erlöfcht nicht in ihrem treuen Herzen. 
AB das Verhängnig ihn herbeiführt, fol er gerettet werden und 
müßte fie ſelbſt umkommen. Sie ift, mit ven Barbaren verglichen, 
die gebildete, milde Griechin. Als die Enkelin eines Heldenhaufes 
ift fie aber auch unternehmend, feharffinnig und umfichtig im Be⸗ 
fhließen, thätig und Fühn im Ausführen. Während die neue 
Iphigenie bei dem langen Dulden in der Verbannung, bei ihrem 
einfamen ‘Priefterdienfte Dad Herz jeder unfreundlichen Regung ent⸗ 
wöhnt hat, während fie ſich in ihr ſchweres Loos ergibt und ſich 
weber über Agamemnon noch über die Götter beklagt, kann es die 
Iphigenie des Euripides dem Vater nicht vergeffen, daß er fie mit 
einem fchmählichen Betruge aus den Armen der Mutter nach Aus 
lis gelockt y. Sie haßt die Helena, ſie freut ſich über Kalchas' 
Tod, fie wünfcht dem Odyſſeus Verderben, fie zürnt dem Dämon, 
der die Tantaliden verfolgt, und der Artemis, die ihr dies uner- 
freuliche Eril beftimmt. Als die beiden Hellenen ankommen, finnt 
fie fogleid) auf Rettung, und in ihrem kühnen Geifte regen ſich 
die Entwürfe, das Unmöglidhe auszuführen. Erft fol der eine 
Frembling entlaffen werden, um nad) Argos einen Brief an Oreft 
zu bringen. Der Bruder entvedt ſich ihr, aber vorfichtig forbert 
fie Beweife. Dann ift fie es hauptſächlich, die ale Gefahren, alle 
Mittel in Erwägung zieht und die Lift erfinnt, den König zu 
täufchen. Denn Klugheit ift die Waffe des Weibes, und fo fagt 
auch Oreſtes an biefer Stelle bei Euripives (V. 1039): 


Bervat yüp al yuvalzes euplaxeıy teyvas ?). 


1) Weber (,Klaſſiſche Dichtungen‘‘, 1839, I, 35) behauptet das Gegentheil. Sie 
fpricht jedoch wirklich DB. 360—372 mit Bitterfeit davon, daß der Achill, dem 
fie der Vater vermählte, nicht der Sohn bes Peleus, fondern ber Hades war. 
Erft Später, als fie Agamemnon’s trauriges Ende hört, zeigt fie ein verfühntes 
Herz. Nicht verfchweigen wollen wir jedoch, daß ſie in der Iph. Aulid. (1313) 
mit einer rührenden Refignation und einem ahnungsvollen Hinblicke auf fpätere 
Ereigniffe Klytämneftra bittet: Haſſe meinen Vater nicht! 

2) In der Helena des Euripides, welche ganz ähnliche Situationen mit den⸗ 
ſelben Motiven bat, wird ber aͤgyptiſche König ebenſo betrogen, und Helena 
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So dachten ſich die Griechen ihre Iphigenie in herkömmlicher 
Weiſe als eine heldenmuͤthige und Fluge Jungfrau. Es fiel ihnen 
nicht ein, daß fie in diefem befonveren Falle wenigftens, wenn fie 
mit ihrem Herzen die Götter verföhnen ſollte, ihr die Reinheit und 
Weihe der Priefterin geben mußten. Es blieb Daher nichts übrig, 
als daß ſich die Sage durch Außerliche Motive half. Goethe fand 
diefen Mangel heraus, und indem er’ dad Moment, welches die 
griechifchen Dichter überfehen, an die Spitze flellte, gab er der 
Sage die Geftalt, welche fie von Anfang an hätte haben follen. 
Athene durfte nun nicht einen Raub fanctioniren, denn Iphige 
niens zarte Gefühl flimmt den Sinn der Barbaren zur NMenſch⸗ 
lichkeit; Apollo durfte nicht den Eumeniden die weitere Verfolgung 
des Dreft unterfagen, fondern wieder iſt es die Reinheit der 
Schwefter, welche den Unfrieven aus dem Herzen des Bruders ver- 
ſcheucht y. Ja die Scythen durften nun im Beſitze ihres Heilig: 
thums bleiben. In der alten Tragödie fordert Apollo ausprüdiic, 
daß die. Bilpfäule feiner Schwefter nad) Griechenland gebradit 
werde. Goethe's Drafel fpricht nur von der Schwefter, und er 
läßt den Oreſtes zuletzt entdeden, daß in dem Drafel nicht dad 
Bild, fondern Iphigenie gemeint fei. Dies ift eine fchön erfun- 
‚dene Veränderung, die dem zweideutigen Sinne der alten Orakel 
wohl entfpricht und die Erlöfung des Oreſtes nach einem inneren 
Zufammenhange fo vortrefflich motivirt, daß man glauben follt, 
es habe fich jene Beziehung auf Iphigenie nur durch eine Cor 
ruption der Sage aus dem alten Orafelfpruche verloren. Wehe 
hebt zwar hervor, daß eine Mitzurüdgewinnung der eigenen 
Schwefter auch bei Euripives in den Befehlen des Orafel lag’), 
und dies ift auch unzweifelhaft, denn wenn Oreftes das Bil 
raubte, konnte er unmöglich die Schwefter der Rachfucht der Sr 
then überlaffen. Aber Das, was dem Oreſtes Apollo's Schut 
verschafft, ift ficher nicht die Wohlthat, die der Iphigenie nebenbei 
erwiefen wird. Es ift ja Har, daß in dem alten Drama bie de 
gebenheiten einander zu wenig bedingen. Iphigeniens Rettung if 
da ein zufälliger Nebenumftand. Die Entführung des Bildes aus 
dem Lande der Barbarei kann für eine verbienftliche Handlung 


weift (B. 1002) mit Selbfigefühl darauf hin, daß ber Weiber Mund and 
weife fpricht. Dagegen erklärt Klytaͤmneſtra (Iph. Aul. 1316), daß ſich für 
Atriden unedle Lift nicht ſchicke. 

1) Bol. Hegel, „Aeſthetik“, I, 293. 

2) A. a. O. 17. 
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gelten, hat aber keine innere Beziehung zu dem Seelenleiden des 
Oreſtes und zu feiner Entſündigung, während in der neueren Dich⸗ 
tung die Zufammenkunft mit einer ſolchen Schwefter ihm Heilung 
bringen mußte. Denn fein Wahnfinn erfolgte ja daraus, daß er 
glaubte, er und fein ganzes Gefchlecht fei dem Verbrechen verfal- 
len, und nun, da er die Schuldlofe findet, muß er wieber zu ſich 
felbft und zu den Göttern Bertrauen faflen. — Bet dieſem Rück⸗ 
gange auf das Innere verlor jedoch die Handlung an Intereſſe 
und Die Gefinnung trat in den Vordergrund. Die Philologen 
haben den Reichthum an objectiver Entfaltung, den das Drama 
des Euripides voraus bat, nicht überfehen, und ſchon Schiller 
mwünfchte, daß Goethe Das‘, was zur Phantafie fpricht, nicht ver⸗ 
mindert, daß er die Handlung nicht hinter den Couliſſen gelafien, 
fondern mehr aus dem Herzen heraus und auf die Bühne gebracht 
haben möchte), Es ift eine eigene Erfcheinung, daß der Dichter, 
deſſen ypoetifche Kraft ſich hauptſächlich in dem gegenftänplichen 
Dichten und Denken kundgab, einen foldhen Vorwurf von dem 
Vertreter der Reflerionspoefie und des rhetorifch-Igrifchen Dramas 
hören mußte. In der That ift die Darftellung in Goethe's Iphis 
genie nicht plaftifch, fondern malerifh; denn alles Ihatfächliche 
gibt immer nur die Situation, in weldyer fih das Gemüthsleben 
bald als Gefinnung, bald als Empfindung ausipridt. In dem 
plaftifhen Drama wirft die Handlung als foldhe, wiewol der 
Charakter des Handelnden allerdings zu ihren Duellen gehört; in 
dem malerifchen dagegen dient die Handlung nur zur Erpofition 
des Charakters?). Auch der Chor, welcher bei Euripides bie 
Scene fült und das Samiliendrama in den Cyklus der achäifchen 
Heldengeſchichten einreiht, kann nicht durch die lyriſchen Monodien 
erſetzt werden. Räumt man nun aber ein, daß das griechiſche 
Drama fih durch eine reichere Gegenftänblichfeit auszeichnet, fo ift 
wieder gewiß, daß ihm deshalb noch nicht der höhere Dichterifche 
Werth beigelegt werben Fannı. Denn ebenfo wie das Innere in 
der Dichtung gegenftändlich werden fol, muß aud das Thatfäch- 
liche der Ausdruck eines ideellen Inhaltes fein. Wo der leßtere 
fehlt oder nur auf ein flaches, unflares und halbgebildetes Geiftes- 


2) „Briefwechſel“, Nr. 809 (1802). 

"2) Hegel, „Meftgetif‘‘, II, 506. Mit den Facten wurben zugleich Die Mo- 
tive verwifcht, und es ift Manches bei Goethe nur aus Euripibes zu erflären. 
Siehe die Praefatio von G. Hermann zu feiner Iph. Taurica (1833), ©. 
XXI fg. 
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leben hinweiſt, da iſt die Gegenſtaͤndlichkeit ein bedeutungsloſer 
Schall, und in dieſer Hinſicht mußte das Drama des Euripides 
hinter dem neueren um den Fortſchritt vieler Jahrhunderte zurüd- 
bleiben. Am wenigften hat fi) Pylades verändert. In Oreſtes 
Weſen kommt bei Goethe ebenfalls die Wahrhaftigkeit ver Schwe 
fter als ein fittlich-heroifcher Samilienzug zum Vorfchein. Er durfte 
hier nicht erft feine Identitaͤt beweiſen; es ift die gleiche Stim— 
mung des Geiſtes, an welcher die Gefchwifter einander erkennen, 
und wenn Oreſtes anfangs zweifelt, fo gefchieht e8 nur, weil er 
nicht an fein Glück zu glauben wagt. Auch fein Wahnfinn, wel 
cher fi dort, als eine Wirkung von der Nähe ver Eumeniden, 
in thierifchem Geheul und in dem finnlofen Anfall auf die Heer: 
den äußert, ift bei Goethe innerlich motivirt; denn feine Schwer 
muth fteigert ſich bier zur fittlichen Verzweiflung, fobald er erfährt, 
dag Iphigenie al8 Priefterin zum Brudermorde verpflichtet fei und 
mithin eine neue nothwendige Blutfchuld dem efchlechte drohe. 
Ferner fonnte Thoas nicht der rohe und felbftfüchtige Barbar blei— 
ben, Die Anlage des Dramas erfordert e8, daß er fich zuleht zur 
Großmuth und zur ebelften Refignation erhebt, und wie follte wol 
die Seelenfchönheit auf der einen Seite foldhe Wunder thun, daß 
fie den Wahnfinnigen heilt und die Rachegötter entwaffnet, und 
auf der andern nicht im Stande fein, in dem Menfchen das Ge 
fühl der Menfchlichfeit zu erweden. Arkas, der Vertraute und 
Diener des Könige, Tommt in dem älteren Drama gar nicht vor. 
Hier durfte er nicht fehlen. Thoas braucht einen ſolchen Dol⸗ 
metſcher; denn fein Föniglicher Stolz; und feine fpröbe, verſchloſ⸗ 
ſene Natur Y geftatten ihm nicht, die mächtige Umwandelung, die 
fein Inneres erfahren, felbft auszufprechen und da Wuͤnſche zu 
äußern, wo er befehlen Fönnte. So ift denn das griechifche Drama 
volftändig umgedichtet. Die moderne Kunft hat fich nicht durch bie 
überlieferten Schäge bereichert, ſondern fih nur an demſelben 
Stoffe verfuht, um neben der antiken ihre Gongenialität zu be 
weifen 2). 


1) Den Scythen überhaupt wird von den alten Schriftflellern ein duͤſteres, 
wortfarges Wefen beigelegt. S. Weber, 127. 


*) Man vgl. noch Rinne, „Goethes Iphigenia auf Tauris“ (1849), Heim. 
Kurz, „Handbuch der poetifchen Nationalliteratur ” (1842), 3. Abth., 26. 
Auch Delbrüd, „Lyriſche Gedichte mit erflärenden Anmerkungen“ (1806), hatte 
ſchon einige Punfte hervorgehoben. 
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Torquato Taſſo (1790) iſt in mehr als einem Sinne der 
Zwillingsbruder der Iphigenie. Das Drama zeigt und den Con⸗ 
flicet des Idealen und des Realen. Jenes wird zunächft durch Die 
Prinzeffin Leonore repräfentirt, und in ihre Perfönlichfeit find 
griechifche Elemente aufgenommen. Die Philofophie und Dicht: 
funft der Griechen fanden, als in Italien wieder der Sinn für 
bie claſſiſche Bildung rege warb, hauptfächlih an den Höfen 
Shut. Sie wurden der Sammelplat der Gelehrten und Dichter, 
welche für die Gunft, die fle empfingen, den Fürſten und Vor⸗ 
nehmen, Männern und Frauen, den Eintritt in das höhere Le- 
ben des Geiftes erleichterten. Es bildete ſich der fogenannte Pla⸗ 
tonismus aus, mit welchem Namen man die Richtung auf das 
Edelſte, was den Geift und das Herz des Menſchen ziert, be- 
zeichnete. Der ideale Sinn der Prinzeffin fügt ſich auf dieſen 
PBlatonismus, auf diefen aus Hellas verpflanzten Mufencultus. 
Sie ift zugleich in einer tragifchen Situation, und auch in Diefer 
Hinfiht Hat der Dichter ſich an das Alterthum angefchloffen. 
Die antife Tragödie zeigt uns nicht Einzelne, fondern ganze 
Gefchlechter unter der Laft der Schuld und des Unglüds; oft find 
nur noch die jüngften Sprößlinge eines berühmten Haufes übrig, 
und das Drama fpannt und auf die legte Stunde, welche nad 
fo vielen Leiden endlich Verföhnung oder völligen Untergang brin- 
gen fol. Leonore hat nicht eine fo gräßliche Vergangenheit zu 
tragen 'wie Iphigenie. Aber es tft doch von Jugend auf ihr Ge- 
ſchick geweſen, fih in Schmerzen zu fügen. Im ihrer Bamilie 
fennt man nicht die Freude. Dem Yürften warb nicht zu Theil, 
was er verdient, und er ift nur glüdlich, weil er zu refigniren 
vermag. Ihre Schwefter Lucretia lebt ungeliebt in kinderloſer 
Ehe. Die Mutter ftarb, ohne fi mit Gott verföhnt zu haben. 
Leonore felbft hat in ihren Blüthejahren nicht an dem frohen 
Weltgenuſſe Theil gehabt, fondern Krankheiten bannten fie auf 
ihr Zimmer, und endlich entzog ihr der Arzt fogar die Muſik, 
den legten traurigen Troft der Einfamen. Nun führte ihr das 
Schickſal in Taffo einen Freund zu, deſſen Anhänglichkeit fie für 
alle Entbehrungen entſchaͤdigt. Er .theilt den idealen Schwung, 
die Inrifche Zartheit ihres Weſens. Sie tft nicht mehr allein. 
Zwar kann bei dem Unterfchiede des Ranges dieſes trauliche Ver- 
hältnig immer nur eine Seelenliebe bleiben, und felbft Die Em- 
pfindung darf nicht frei hervortreten, aber die Dichtkunſt mit ih- 
rem Doppelfinne verhilft den Liebenden zu einem ftillen und inni- 
gen Verkehre. Leonore erfreut ſich daran, daß die flumme Welt 

Cholevius. I. 19 
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ihrer Gedanken in den Werfen Taſſo's Sprache erhält; die Gr 
bilde feiner Phantafle zeigen, daß der Freund fie verſteht, daß er 
ihre fein Leben gewidmet. Sie vergilt es ihm mit dem freundlich⸗ 
ſten Wohlwollen. Ja, feine Inabenhaften Launen, die Unors 
nung und Unbeholfenheit find ihr erwünfcht; denn fie darf ihn 
fchelten, für ihn ſorgen; fie Darf ihre Liebe deutlicher zeigen, wenn 
fid) in diefelbe ein Zug von der mütterlichen Zärtlichkeit einer älter 
Schweſter miſcht. So hat denn Leonore ein Glüd gewonnen, 
welches fie vollfommen befriedigt. Aber fie weiß, daß ein Augen 
bli€ e8 ihr rauben kann. Ihre Furcht nöthigt fie, es dem Freunde 
einzufchärfen, daß mande Güter nur durch Maͤßigung und buch 
Entbehren unfer eigen werden, und daß Das Schweigen der Gott 
der Gtüdlichen fe. — Der zweite. ivenle Charakter des Dramas 
iſt nun Taſſo felbfl. Der Dichter ift mit Virgil verwandt. Er 
fingt nit nur von Schäfern, die in lieblihen Myrtenwaͤldern 
ſchwaͤrmen, er läßt auch Helden mit altrömifchem Geiſte nad vem 
Lorbeer ringen und felbft die Frauen werden zu Heroinen. Abe 
Taſſo vermählte bereits mit diefem antifen Heroismus die roman 
tifchen Principien der Religion, der Ehre und der Liebe. Das 
Unendliche adelt feine Dichtung, aber den Dichter felbft entfremdet 
e8 der wirflihen Welt. Sie fagt ihm nur zu, wenn fie ihm in 
der Einfachheit des Idylls, in der Unfchuld und Freiheit des er 
fien goldenen Zeitalters entgegentritt. Sonft fühlt er fich überal 
von den Dingen eingeengt und belaͤſtigt. Er mag fich an fein 
georpnete Lebensweife gewöhnen. Er meldet ven Verkehr mit ven 
Menfchen, weil er ihre egoiftifche Weltklugheit verachtet und doch 
fürchtet. Seine Gönner überfdyütten ihn mit den Beweiſen -ded 
größten Wohlwollens, aber es kommt feine Sicherheit in fein Be 
nehmen. Bald fchägt er fidh zu gering und möchte in demüthige 
Beſcheidenheit vergehen, bald leider zu groß, und er fchent fid 
nicht, fie mit ftolzer Undankbarkeit zu verlegen. Er ift ftetS bereit, 
mit feinen hypochondriſchen Grillen fich felbft zu ſchaden und An 
dere zu quälen, Die Prinzeffin allein konnte fein Bertrauen ge 
winnen, ba er ſich ihr gegenüber willig dem Zuge der innigflen 
Seelenverwandtfchaft überließ. Es ift feine ideale Dichternatut, 
was ihm ihre Gunft erworben, er felbft fieht in ihr das Urbild 
feiner dichteriſchen Anfchanungen, und fo bat diefe Liebe einen 
rein geiftigen Charakter. Taſſo kann fich feines Glückes aber mut 
jo lange erfreuen, als er fi) an biefer geiftigen Gemeinfchaft ge 
nügen laͤßt; denn andere Anſprüche müflen eine Colliſton mit der 
Wirklichkeit herbeiführen und werben ihn feines Glückes beranben. 
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Eine ſolche Colliſion iſt aber zu fürchten, denn wir haben zu ſei⸗ 
ner Maͤßigung kein Vertrauen, da es ſich in anderen Dingen ge⸗ 
nugſam zeigt, daß er bei ſeinem einſeitigen Idealismus nicht die 
Forderungen der Wirklichkeit achtet. Das Drama entwickelt nun 
die Wahrheit, daß der Menſch ſich nicht ungeſtraft der beſtehen⸗ 
den Ordnung der Dinge, welche zu einer ſittlichen Nothwendigkeit 
geworden iſt, entziehen darf. Die antike Tragoͤdie behandelt die⸗ 
ſelbe Aufgabe, und das neuere Drama wird daher ſowol in der 
Oekonomie wie in der Wirkung, die es hervorbringt, mit derſel⸗ 
ben verwandt ſein. Taſſo ſcheint auf dem Gipfel des Glückes zu 
ſtehen. Sein Gedicht, das Werk eines jahrelangen Sinnens und 
Sorgens, iſt fertig. Er kann es dem Fürften uͤberreichen und ſich 
dankbar zeigen. Die Hand der Geliebten ſchmückt ſein Haupt 
mit dem Lorbeerkranze, der für die Büfte Virgil's beſtimmt war. 
Nun ehrt Antonio, der Staatsferretair des Fürften, aus Rom 
zurüd. Er hat es ſich auf feiner Sendung fauer werben Iaflen 
und findet den Dichter, defien Arbeiten ihm ein müßiges Spiel 
fcheinen, den er wegen feiner Grillen und Launen als einen un- 
reifen Knaben betrachtet, mit dem Lorbeer und mit der Gunft der 
rauen belohnt. Er muß es ihn fühlen laflen, daß fein Verdienſt 
weit Kleiner ift als fein Glück. Dieſe Oppofition bringt Tafſo 
um alle Faffung. Er hatte den Kranz mit der anfpruchslofeften 
Befcheivenheit in Empfang genommen; er ſelbſt bemüthigte fich 
fhon mit dem Gedanken, daß das Lied weit weniger werth fei 
als die liedeswerthe That. Noch darf er behaupten, daß er an 
frohem Muth und Willen Keinem weiche, und daß feine Kunft 
ihn vor Vielen auszeichne. Aber Antonio findet in jenem Enthu- 
flasmus, der noch nicht zur That geworben, in dem Talente, 
welches ein Geſchenk ver Ratur fei, Fein Verdienſt; er weift bie 
Freundfchaft eines Jünglings, der Feine Erfahrung, Feine Klug⸗ 
heit, Feine Herrfchaft über fich ſelbſt befigt, mit Geringfchägung 
zurüd. Taſſo greift zum Degen. Der Yürft rügt dieſen Bruch 
des Haußfriedens fo gelinde, als es ſich nur ſchicken wil. Da 
beginnt Taffo in feiner maßlofen Leidenfchaftfichkeit gegen ſich 
feldft zu wüthen. Er, der vor Kurzem der glücklichſte Sterbliche 
war, glaubt fi) verachtet, befhimpft, von den Freunden betro⸗ 
gen, von den Liebften verftoßen. In dieſer Verwirrung begegnet 
ihm die Prinzeffin. Ste tft gegen ihn, der bes Trofles bevarf, 
liebreicher als je. Alles Andere ift hin, mit der ganzen Gluth ſei⸗ 
ned Herzens will er fich des letzten Gutes verfichern und in maß⸗ 
loſem Ungeftüm ſpricht er troß der Warnung der Geliebten das 
19* 
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Wort aus, welches ihrem Umgange und ihrem Glüde ein Ende 
macht. Wir haben hier Feine Handlung, die in ihren Folgen die 
Welt erfchüttert, ed wird Fein berühmtes Geſchlecht vertilgt, nict 
Dolch, nicht Gift verbreiten den fchauerlichen Geruch des Todes; 
aber der Umftand, daß es die trefflichfien Menſchen find, deren 
ganze Zukunft fih durch eine unfelige Verblendung in eine trau 
tige Einöde verwandelt, legt in das alte Gebot des Maßes ein 
fchweres Gewicht. ES ift diesmal in der That der Eindrud 
mächtig genug, um das Mitleid und die Furcht, welche wir für 
die Perfonen empfinden, zu einer Wehmuth über die Gebrechlich⸗ 
feit unſeres Geſchlechtes, zu einer heiligen Scheu vor der Madıt 
‘der Götter zu erhöhen. Man findet mit Recht eine wunderbar 
tragifche Tiefe in diefem einfachen Schaufpiele, weil e8 und zeigt, 
daß die am meiften gepriefenen Güter des Lebens — Poeſie und 
Liebe dem Menichen fo leicht das Verderblichſte werben, in bie 
wildefte Leidenfchaft und an Wahnfinn grenzende Verzweiflung 
fi) verwandeln Eönnen, daß Fein von außen her einpringender 
Feind, fondern wir jelbft, indem wir nicht ftarf genug find, die 
von der Gottheit uns verlicehenen Güter in unfer wahres Eigen 
thum zu verwandeln, dieſes Schöne und mit demfelben unfere in- 
nere fittliche Welt zerftören müſſen. ) 

Antonio, die Gräfin Leonore und der Fürſt vertreten in dem 
Drama das realiftifche Element. Sie find vielleicht mit nod gro 
ferer Kunft gezeichnet als die beiden ivenlen Charaktere. Im 
Allgemeinen ift zunaͤchſt hervorzuheben, daß hier nicht das Ge 
meine und das Böſe angewendet find, um in das Drama Bere 
gung zu bringen, fondern daß nur gleichberechtigte Gegenfäge mit 
einander ſtreiten. In diefer Hinficht fteht jedoch die Sphigenie 
wol noch höher als der Taſſo. Schiller erklärte es für eine vor 
zügliche Schönheit, daß der taurifche König, der Einzige, ber den 
MWünfchen Oreſt's und feiner Schwefter im Wege fteht, nie unſere 
Achtung verliert und und zulegt noch Liebe abnöthigt. Man br 
hauptet daflelbe von Antonio, durch deſſen Betragen Taſſo zur 
Selbftvernichtung hingetrieben wird. Andere wollen ihn nicht von 
dem Vorwurfe der Falſchheit freifprechen. Daß er mit Einfiht 
und Wärme von Arioft fpricht und doc für Taſſo's Dichtung 
feinen Sinn hat, ja felbft in ver fleißigen Ausbildung und Ar 
wendung des bichterifchen Talentes Fein Verdienſt erfennt, dies iſt 


’) Bohtz, „Geſchichte der neueren beutfchen Poeſie“ (1832), 106. 
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ein Widerſpruch, der ſchon eine abſichtliche Kraͤnkung des Gegners 
vermuthen läßt. Aber nehmen wir an, fein herbes Urtheil ſei 
durch Die Einfeitigfeit feines Gefchmades und durch den Verdruß 
darüber, daß der fentimentale Träumer ſich im Spazierengehen 
Kränze erwarb, zur Genüge entſchuldigt. Sicher bleibt dennoch 
fehr tadelhaft jene Unredlichfeit, mit welcher der gewandte, in der 
Selbftbeherrfchung geübte Weltmann erft Taſſo zum Zorne reizt und 
ihn dann, weil er aufgebracht ift, einen Knaben nennt, jene Fluge 
Vorſicht, mit der er ſich hütet, in Taſſo den Edelmann zu befchimpfen, 
während er den Menfchen mit den bitterften Invectiven verhöhnt und 
zu vernichten fucht. Antonio war fonft Fein flacher, gemüthlofer Höf- 
ling. Er befennt fpäter fein Unrecht, er will Taſſo verföhnen, 
feine Leiden rühren ihn, er wünfcht ihm an feiner Feftigfeit und 
Klugheit einen Halt zu geben, und fo ift wol anzunehmen, daß 
ed wider des Dichters Willen gefehah, daß ver fonft edle Realis- 
mus feines Charakters einmal zu dem Gemeinen herabſank. Mehr 
noh wagte Goethe mit der Gräfin Leonore, aber es gelang ihm 
bier die Klippe zu vermeiden. Leonore ift ein heiteres Weltfind. 
Sie verfteht e8, das Speale zu fehäben, aber fie liebt es nicht. 
Sie vergißt über der Sreundfchaft nicht ihr eigenes Intereſſe; fie 
verſchmaͤht nicht Eleine Intriguen, fie weiß Das zu empfehlen, 
was ihre Vortheil bringt. Sie möchte Taffo für fi haben, da 
die Freundin ihn doch verlieren muß. Nun werden aber ſchlimme 
Pläne, wenn fie ſich durch das Mislingen beftrafen, ſchon immer 
halb verziehen. Berner ift die Liebe der Gräfin zu Taffo nicht 
gerade finnlih. Es fchmeichelt ihr nur, die Laura eines Petrarca 
zu fein und Durch feine poetifchen Huldigungen zu glänzen. In⸗ 
dem fo unfer moralifches Gefühl nicht zu fehr beunruhigt wird, 
überfaffen wir uns gern dem Zauber ihres gebildeten Geiſtes und 
ihrer anmuthigen Heiterfeit. Der Charakter des Herzogs wird 
vornehmlich Durch feine fürftliche Würde beftimmt. Er ſchaͤtzt alle 
Talente und macht faum einen Unterfchlen zwifchen Antonio und 
Taſſo. Er ift gebildet genug, um ſich an den Dichtungen des 
Letzten zu erfreuen, aber der Wunſch, den Glanz feines Hofes 
zu mehren, hat einen gleichen Antheil daran, daß er den gefeler- 
ten Dichter feftzuhalten fucht. Mit humaner Nachſicht geftattet er 
Taſſo und den Frauen die freie Lebensweife, aber fich felbft laͤßt 
er nicht gehen, und während er über Taſſo's Launen und feinen 
undanfbaren Eigenfinn, der nur das Gefühl verwundet, hinweg⸗ 
fieht, firaft er als Hüter des Geſetzes die Verlegung der Sitte. 
Me Perfonen haben einen gehaltvollen und anziehenden Charaf- 
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ter, felbft Die, welche nur gefchilvert werden, wie der Papft und 
Lucretia, und fo verfebt und das Gedicht in den Kreis der höhe 
ren Menfchheit, wo die feinfte Eultur wieder zur Natur wird. 
Auch der Dialog iſt durchweg mit den Perlen der weifeften Le⸗ 
bensbetrachtung geſchmuͤckt. Gemeinhin gleichen ſolche Sentenzen 
nur den Haidebluͤmchen, welche hier und da aus der Sandwüͤſte 
der flachen Rede emporfprofien. Hier erfiheinen fie kaum als ein 
befonderer Zierrath, denn jedes Wort, weldyes Die Perfonen fpre- 
chen, ift finnvol und hat einen goldenen Klang. 

Saflen wir nun noch einmal das Verhaältniß des “Dramas 
zum Alterthum ins Auge. Daß e8 den beften Schöpfungen ber 
alten Dichter an claſſiſchem Werthe gleicht, Daß es dieſen Werth 
einer Geiftes- und Geſchmacksbildung verbanft, zu welcher dad 
Studium der antifen Kunft das Seinige beigetragen, dies bevarf 
als eine Thatfache Feines Beweiſes. Schwieriger ift es, eine Der: 
wandtfchaft im Einzelnen darzuthun. Das Wichtigfte ift immer 
Das, was wir vorangeftelt. Die Erhebung des Maßes übe 
die Leidenfchaft, die Unterorpnung des fubjertiven Idealismus un 
ter das Nothwendige, died zeigt das Streben des Dichters, einem 
Principe, in welchem die Religion, die Sitte, die Kunft der Al⸗ 
ten zufammentrafen, die Anerkennung zu verichaffen. Dem ent 
foricht auch die innere Organifation der Dichtung, die Einfachheit 
der Fabel, die Sparfamfeit bei der Ausführung, wiewol die Dar: 
ftellung doch reicher und blühenver ift ald in der Iphigenie. Wie 
die Alten im Drama und fonft nicht bebedte und rings verſchloſ⸗ 
jene Zimmer mochten, fo ift die Scene hier der fürftliche Garten, 
den die immer grünen Bäume, die raufchenden Brunnen und die 
Hermen ber Dichter fchmüden. Andere Beziehungen zum Alter 
thume find mehr zufällig, beweifen jedoch ebenfalls, daß der 
Dichter fi gern mit Dem, was ihn bewegte, in die antike 
Welt verfeste. Er wählte die Geſchichte des Taſſo, weil fie ihn 
auf den rlaffifchen Boden und in eine Zeit führte, die jedem 
Freunde der hellenifchen Cultur theuer fein muß. Ja, es fehlte 
nicht an ganz perfönlichen Berührungen. Goethe fchrieb den 
Taſſo auf der Rückkehr aus Italien. Er hatte die Herrlichkeit 
der Welt genofjen, und fein Scheiden kam ihm wie eine Berdan 
nung vor. Er betrachtete Tafio als feinen Leivensgefährten und 
Ovid gefellte fich als der Dritte hinzu. Auch dieſer war aus fer 
nem geliebten Rom verbannt worden, und fein 

Cum repeto noctem, qua tot mihi cara reliqui 
begleitete Goethe auf dem Wege zu den Cimmeriern. Ferner wa 
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ren Ovid und Taſſo geflärzte Hofdichter, deren warnungsvolle Ge⸗ 
fhichte zu betrachten Goethe durch feine eigenthümliche Lage oft 
veranlaßt wurde. 

Bei dem lebendigen Berfehr mit den poetifhen Schöpfungen 
des Alterthums verfiel Goethe in Italien noch auf zwei Argumente, 
bie er dramatifch behandeln wollte. In der taurifchen Iphigenie 
entgingen bie Tantaliden kaum der Gefahr, daß die Gräuelthaten 
des Hanfes ſich um einen Brudermord vermehrten, in der Iphi⸗ 
genie in Delphi. follte ihnen das Unheil eines Schweſtermordes 
drohen. Elektra nämlich erwartet zu Delphi die Ruͤckkehr des Ore⸗ 
fies. Einer von den Begleitern defielben hatte fih, als vie Freunde 
von den Tauriern zum Tode geführt wurden, gerettet. Durch ihn 
erfuhr Elektra das muthmaßliche Schidfal des Bruders. Als nun 
Iphigenie in Delphi ankommt und jener entflohene Grieche fie ale 
die taurifche Prieſterin bezeichnet, erhebt die leidenfchaftliche Elektra 
jene mörberifche Art, durd welche fchon Agamemnon fiel, gegen 
die Schwefler. Da erfcheinen Oreſtes und Pylades und das 
Schredliche wird noch verhindert. Goethe glaubte, daß das Then- 
ter nidyts Größeres und Rührenderes als eine folche Scene brin- 
gen Fönnte 2). Indeſſen entfpricht, wiewol das Alterthum felbft 
den ungeſchickten Zufap überliefert hat’), diefe Erneuerung ber 
Schreien, nachdem die Götter bereits verföhnt find, wol nicht 
dem Geifte der Sage. In Sicilien vertiefte ſich Goethe in den 
Gedanken, die Gefchichte der Nauſikaa als Tragödie zu behandeln 
und fo Die Odyſſee dramatifch zu concentrirn. Es betrübte ihn 
noch in fpäteren Jahren, daß er den Plan nicht gleich verfolgt, da 
in dem Stoffe fo rührenve, herzergreifende Motive lägen). Nies 
mand wird daran zweifeln, daß die Ausführung eine Fülle Achter 
Poeſie dargeboten hätte, aber das Unternehmen wäre Doch, nament- 
lich wenn e8 bei dem erften Entwurfe geblieben, im Ganzen ver 
fehlt gewefen. Die Scene follte und jened felige Ciland ver 
Phaͤaken vergegenwärtigen; es follte die Romantik des Meer- und 
Snfelhaften empfunden werben. Odyſſeus erzählt feine Abenteuer. 
Er erfcheint ald der Duldende, der Gewandte, der Welterfahrene. 
In Kampffpielen gibt er von feiner Tapferkeit glänzende Beweiſe. 


») xxın, 125. 
7) Hygin, Nr. 122, bei Weber 51. 
3) Riemer, II, 2365, 634. 
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So ſchleicht das Bild diefes göttlichen Fremdlings fich unvermerkt 
in das Herz der Naufifaa, Biele Freier werben um fie, aber bis 
dahin war ihr die Liebe ein unbefanntes Gefühl, Nun verräth 
fie ihre Neigung. Odyſſeus muß befennen, daß er der fernen 
Penelope angehöre, und ſcheidet. Nauſikaa hat fi mit ihren 
Landsleuten unwiderruflich compromittirt und fucht den Tod). 
Gegen ein ſolches Argument erheben ſich manche Bedenken. Die 
Raufifaa ift wenigftens nicht die des Homer. In der alten Did: 
tung ſteht Odyſſeus ihr zu erhaben da und fie denkt nur mit 
Schüchternheit an das Glück, ihn zu befiten. Die fentimentale 
Ausichweifung eined weiblichen Werther paßt nicht zu ihrem ver 
ftändigen, thätigen Weſen. Wie follte fie, die wir ihre Maͤdchen⸗ 
ehre fo forgfam vor dem Gerede der Leute ſchützen fehen, ſich 
durch übereilte Geftänpniffe compromittiren. Welches Licht fiele 
auf Odyſſeus felbft, welcher zum Danfe für ven freundlichen 
Schuß des Königs und der Königin, wenn auch nur mit halber 
Schuld, den Tod ihrer Tochter veranlaßt. Endlich mußte wol 
die Kunft zur Künftlichfeit werden, wenn jene Naturfchilderung 
und die Erzählung der Abenteuer, die durchaus den breiten epi⸗ 
fhen Styl erfordern, in den dramatiichen Dialog gebracht wur 
den. Goethe's Intereffe an dem Stoffe gründete fich darauf, daß 
ihm die Odyſſee in Sicilien ganz die Seele erfüllte, daß er fid 
felbft als ein Odyſſeus erfchien, den die Sehnfucht auf weiten 
Irrfahrten herumtrieb, und der nebenbei oft in Gefahr kam, Ne 
gungen zu erweden, die nicht erwidert werben fonnten. ud) vieler 
Entwurf ift übrigens ein Beleg dafür, daß die Ummwandelung Ge 
the’8 durch die italienifche Reife nicht fo plöglich wor fich ging, 
fondern erft eine allmählich reifende Nachwirfung war. Wie wäre 
er fonft darauf gefommen, diefe frifche Epiſode der Odyſſee in ein 
fentimentales Thränenftüd zu verwandeln, welches auch in be 
vollendetften Ausführung, nichts von jenem Geifte Homer's an ſich 
gehabt, der, wie er felbft rühmt, die fchöne Eigenfchaft hat, und 
von den Grillen und dem Jammer der modernen Entzweiung zu 
erlöfen 2). In einer fpäter entworfenen Skizze läßt Goethe den 
ſcheidenden Odyſſeus und Alkinoos die Verbindung der Naufikan 
mit Telemad) verabreden. Ob dadurch allen Mängeln des Dra- 
mas abgeholfen wurde, bleibt zweifelhaft; doch entfpricht dieſer 


1) XXI, 376. 
2) 11, 226 (auch in „Makariens Archiv‘). 
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Schluß wenigſtens dem geſunden Sinne der Alten, und es iſt in 
jeder Hinſicht ſchicklicher, daß das liebliche Maͤbchen, dem nur 
eine dunkle Wahlverwandtſchaft die irrige Neigung zu dem Vater 
einflößt, Die Gattin des friſchen Juͤnglings wird. 


| Bierzehntes Capitel. 


Goethe's Zurüdgezogenheit nach feiner Heimkehr. Anregender Umgang mit 
Schiller. Dichtungen der claffifchen Periode. Die Römifchen Elegien. Ro⸗ 
mantifche Elegien in antifer Form. Goethe als Lyrifer verglichen mit Klop⸗ 
Rod und Schiller. Antike Balladen. . Politifche Dramen. Reinike. Der rö- 
mifche Sarneval. Wilhelm Meifter’s Lehrjahre. Die Zenien. Hermann und 
Dorothea. Verwandtſchaft dieſes idyllifchen Epos mit den Dichtungen Ho: 
mer’s. Entwurf zu anderen Epopdien. Die Adhilleis. Rückkehr zum Drama, 
Die natürliche Tochter. infeitige Anwendung antiter Kunftregeln. 


Goethe Iangte im Juni 1788 wieder in Weimar an. Er meinte, 
er dürfe nur höchſtens noch zehn Jahre Dichter fein, aber es ver- 
ging faft ein ebenfo langer Zeitraum, bis ihm feine Stimmung und 
die Berhältniffe geftatteten, fich wieder mit feinem ganzen Selbft 
der Poefie zu widmen. Er mußte den mächtigen Eindrud, welchen 
die italienifche Reife auf ihn gemacht, erft in feinem Innern ver⸗ 
arbeiten 1) und konnte unmöglich ſogleich zur ‘Production vorſchrei⸗ 
ten, da ihm der innigfte Anfchluß an die alte Kunft die Deutfche 
Poeſie entfremdet, wie er felbft nicht von feinen nächften Freunden 
und feine Dichtungen in der Geftalt, welche er ihnen jebt gege- 
ben, nicht von der Nation verftanden wurden. Die neue Ausgabe 
feiner Werke (1790) verbreitete fich fehr langſam. Er gewöhnte 
fi) an eine ſtille Zurüdgezogenheit, und während er in feinen 
Briefen aus Italien mit Herder und der Frau von Stein im trau- 
lichften Verkehre gelebt, während er ihnen feine Erlebniſſe, fein 
Glück, jeden Gewinn an Kenntniffen und Einficht mitgetheilt und 
für fie jene Sreundfchaft zu empfinden fchien, welcher das gemein- 
fame Interefie an den fchönften Lebensgütern eine ungerftörbare 
Feftigkeit zu geben pflegt, trat von nun an eine Kälte ein, bie 


) XXV, 153. 
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durch einzelne Beweiſe von Anhaͤnglichkeit mehr verdeckt als un 
terbrochen wurde. Sehr viel trug dazu feine Verbindung mit 
Ehriftiane Bulpius bei, die ſich erft allmählich in dem Umgange 
mit ihm zu der Würde einer Gattin erhob. Ferner brohten bie 
politifchen Ereigniffe einen Umfturz der Staaten, eine völlige Un 
fiherheit der bürgerlichen Zuftände, eine Berwirrung der erften 
fittlihen Grundfäge und eine allgemeine Gleichgültigfeit gegen die 
Künfte der Mufen herbeizuführen, und es fehlte Goethe wie vie 
len Anderen an Bertrauen zu der Zukunft: Darum mochte er feine 
Saat in die Furche einer Zeit fireuen, die dem beweglichen Ele 
mente des Oceans glih. Seinem thätigen Geiſte, ver indeſſen 
doch einer beftändigen Anregung nicht entbehren wollte, eröffnete 
die Wiffenfchaft ein freundliches Afyl. Ihn feflelten die Botanik 
und die Optif. Er durfte feinen Verkehr mit der Natur fortiegen, 
und die Unterfuchungen der Geſetze, nach welchen die große Schwe: 
fter der Kunft ihre Geftalten ausbildet und verwandelt, befchäftig- 
ten zugleich feine Phantafte und fein dichterifches Gefühl. Rad 
und nad) erlangte Goethe wenigftens die Ruhe einer neutralen 
Stellung. Der Herzog verließ 1793 den Kriegsfchauplag, und 
Preußen, mit welchem fih Weimar verbunden, ſchloß 1795 ven 
Frieden zu Bafel. In diefe Zeit fällt nun auch Goethe's Be 
kanntſchaft mit Schiffer, der fo viel jünger und im frifcheften 
Streben begriffen war, als er felbft der Welt müde zu werben 
begann ). Schiller ging auf Alles, was Goethe ihm mittheilt, 
auf feine phyſikaliſchen Entdeckungen, feine Kunftftudien, feine 
Dichtungen, mit der ganzen L2ebendigfeit feines energifchen Gei— 
fies ein. Es ſchien, als ob er dem dAfteren und berühmtern 
Dichter beweifen wollte, daß er wenigftens groß genug fei, ihn 
zu verftehen. Diefer rege Antheil machte, daß Goethe auch die 
Poefte wieder liebgewann, und bald fuchten fie fich in neidloſem 
Wetteifer durch die gediegenften Werke zu überbieten. 

Bon den Dichtungen, Die Goethe zwifchen 1788 und 1795 ver: 
faßte, find die Römiſchen Elegien die Alteften und bie merk 
würdigften. Sie beweifen die große Wandelungsgabe des Dichterd, 
mit welcher er ſich in den Geift des Alterthums verfebte. Sie 
fordern aber auch von dem Lefer, daß er ſich nach Latium führen 
läßt und fi in Zuftände hineindenkt, wie fie zu den Zeiten des 
Properz gewefen fein könnten. Belanntlich blieben die Elegien, 


) Edermann, I, 2%. 
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weil Herder und andere Freunde Bedenklichkeiten aͤußerten, bis 1795 
ungedruckt. Jetzt werden fte faſt einſtimmig gegen den Vorwurf 
ver Unanſtaͤndigkeit und des Unmoraliſchen vertheidigt; dabei ſollte 
man jedoch nicht überfehen, daß der Liebe, die fie ſchildern, gleich⸗ 
wol jene feelenvolle Innigkeit und jener ideale Gehalt fehlt, auf 
welhe das Bewußtſein der neueren Zeit nicht verzichten wird und 
barf; Goethe felbft forderte nicht eine fo weite Nachſicht. Er er- 
Härte, wenn man den Inhalt dieſer Elegien in den Ton und die 
Verdart von Byron's Don Juan übertragen wollte, fo müßte ſich 
dad Geſagte ganz verrucht ausnehmen ). Es find nicht deutiche, 
es find eben Römifche Elegien, denn fie erhalten ihre Berechtigung 
erft von der antifen Form, die und in eine poetifche Welt verfeht, 
über welche die Decenz und Moral der neueren Zeit nicht zu Ge⸗ 
riht fit. So betrachtete Schiller die nadte Sinnlichkeit dieſer 
Gedichte, und fein Urtheil dürfte maßgebend fein. Es tritt ein 
fingirter Naturzuftand an die Stelle der Fünftlichen Welt und für 
die Raivetät. gibt es Feine Anftanderegeln. Aber nur die fchöne 
Natur, fügt Schiller Hinzu, kann dergleichen Freiheiten rechtfertigen. 
Der Genuß darf Fein einfeitiger Ausbruch der Begierde fein; er 
muß dem Herzen und dem: Geifte die Fähigkeit laflen, zu Allem, 
was groß und fchön und erhaben menfchlich ift, emporzufteigen 2). 
Bon den römifchen Elegifern würde nad) diefem Grundfage Ovid 
am fchlechteften fahren. Sein ganzes Wefen wird von der Gluth 
der Begierde aufgezehrt. Anders ſteht e8 mit Tibul und Properz. 
Zwar war auch ihnen eine Liebe, die über den Sinnengenuf 
hinausgeht, faft unbekannt; aber ihre Erotif verfnüpft fi doch 
auch mit ganz anderen Interefien, und ihr Geift zeigt ſich Immer 
geihäftig, in gehaltwollen Combinationen von dem niedern Affecte 
zu großen Anfchauungen überzugehen. Ovid wendet fih nur an 
die Sinne, die Gedichte der Anderen fchildern und Das unermeß- 
lie Rom in taufend Beziehungen, und die Liebe ift in biefem 
Labyrinthe nur der Faden der Ariadne. So ift es auch mit 
Goethe's Elegien. Obgleich er nur feinen Umgang mit Fauftina 
darzuftellen fcheint, fo tritt uns doch unvermerft das herrlihe 
Land, die Weltftadt mit ihren hiftorifchen und artiftifchen Monu- 
menten vor die Seele. Ueberdies erfennen wir in dem Dichter 
einen Liebenden, dem die Geftalt der Geliebten Pygmalion’d be- 


) &dermann, I, 117. 
) Schiffer, XII, 232. 
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lebte Statue iſt, deſſen ſinnliche Freuden ſich in den begierde⸗ 
loſen Genuß des Schönen verwandeln. Mit dem naiven Stand 
punfte der alten Elegie mußten auch bei der Ausführung die Le: 
calfarben derſelben beibehalten werden. Die alten Götter find 
wieder lebendig, die Sage und die Gefchichte drängen ſich in die 
Reflerion; das erotifche Element fteigt mit den epifchen Anklän- 
gen in eine andere Sphäre. -Wenn nun aber der Ton der anti: 
fen @legie getroffen ift, fo darf man nicht gleich mit der her: 
fömmlichen Ruhmredigfeit ausrufen: Hier ift mehr ald Propen 
und Tibul! Solchen Dichtungen gibt beinahe fehon die Mafle 
das UVebergewicht, weil eine Fleinere Zahl unmöglich denfelben 
Reichthum an Motiven darbieten kann, und man würde den al- 
ten Elegifern Unrecht thun, wenn man ihnen nicht Phantafie und 
Gehalt, Feuer und Zierlichfeit zugeftände. Goethe hat eben nicht 
viele neue Motive und manche find vielleicht entlehnt. Ovid zum 
Beifpiel figt mit der Geliebten und ihrem Gatten bei einem Gaf- 
mahle an demfelben Tifche. Sie verkehrt mit ihm, wie er fie ge 
lehrt, durch geheime Winke und verfteht die Zeichen, Die verba 
notata mero, welche fein Finger, mit dem vergoffenen Weine fpie 
lend, auf die Tafel malt ). Ganz ebenfo täufcht Goethe's Fauftina 
in einer ähnlichen Lage den Oheim. Bei dem Berfe: 


Und der Barbare beberrfcht römifchen Bufen und Leib, 


fönnte man an des Properz (II, A3) Barbarus — — nunc mea 
regna tenet denfen, zumal da an beiden Stellen, wenn aud in 
anderer Verbindung, gefagt ift, daß der Barbar fich diefe Herr 
[haft durch feine Freigebigfeit erworben; doch übergehen wir folde 
Anklänge, weil fie eine weitläufige Erörterung fordern und doch 
wol nur zufällig find. Webrigens hätten PBroperz und Tibull fd 
doch vielleicht gefcheut, Zauftinens Freude darüber, daß ihr Lie: 
haber nicht das Geld wie ein Römer bedenkt, zu erwäh— 
nen; denn jeder warnt feine Freundin vor der Region, wo die 
Gunſt Fäuflih ift, und wiederholt die Bitte: auro ne pollue 


- formam|! 


Goethe beabfichtigte Die NRömifchen Elegien durch ein zweiles 
Buch zu vermehren und bevauerte namentlich, als Knebel's Ueber 
fegung des Properz (1798) erfchien, daß ihm andere Arbeiten dazu 


1) Amorum I, 4 unb Epist. heroid. XVI. 
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feine Zeit ließen. Nach und nad waren indeß doch einige Ge- 
dichte entflanden, bie fi ebenfalls unter dem Namen ver Elegie 
einführen. In Aleris und Dora (1796), fagt Schiller, feien Sa- 
chen enthalten, die noch gar nicht von einem Sterblichen ausge⸗ 
fprochen worden. Daffelbe gilt wol von dem neuen Pauſias 
(1797) und von der Euphrofyne (1798). Nur eine vollftändige 
Analyfe Eönnte zeigen, welcher Reichthum und welche Zartheit 
diefen Dichtungen eigen iſt. Mit den Römifchen Elegien haben fie 
nur eine äußere Verwandtſchaft. Nach der Empfindungsweife ge- 
hören fie zur romantifchen Poefte, und nur die Behandlung gibt 
ihnen, weil das Gefühl fih durchaus an Thatfachen entwidelt 
und der lyriſche Eindrud durch die Phantaſie vermittelt wird, einen 
antiken Charakter. Der Paufias fteht auch nad) dem Stoffe mit 
dem Altertfum in Zufammenhang. Plinius erzählt, daß Pau- 
fias von Sicyon feine Glycere gemalt, wie fie mit erfinderifchem 
Geiſte Kränze windet, und die Liebe diefes älteren Paares ift in 
Goethe's Elegie das Borbild. Die neue Kranzflechterin wird vor 
den Augen des Liebenden beim Gaftmahle von einem rohen Ge- 
fellen verlegt, und ed entfpinnt ſich eine Tellerfchlacht, worin viel- 
leicht eine parodifche Anfpielung auf die Hochzeit des Pirithous 
liegt. In der Euphrofyne bewegt uns die tragifche Wehmuth der 
alten Heldenfagen, und der Schluß verftärft dieſen Eindruck durch 
ganz beftimmte Reminiscenzen. Wie im alten Epos ein Heros bei 
feiner Katabaſe in die Unterwelt von dem Schatten eines Freun- 
des erfucht wird, feine Leiche zu beftatten und ihn fo vor der Ver⸗ 
nichtung zu fichern, bittet Euphroſynens Geift den Dichter, denn 
Musa vetat mori, ihr Andenken durch ein Lied zu retten, damit fie 
nicht geftaltlos und ohne Namen in Perfephoneia’8 Reiche umher⸗ 
fchwebe, nicht von Penelope und Euadne überfehen werde und mit 
Antigone und Polyrena fhwefterlich den frühen Tod beklagen Fönne. 
Man will in diefer Elegie auch einige Achnlichkeit mit der legten 
des Properz finden 1). 

An dieſer Stelle wollen wir ein Wort über Goethes Iyrifche 
Gedichte einfchalten. Es ift hier jedoch Faum eine Aehnlichkeit mit 
der antifen Poeſie nachzuweifen, denn in der Gattung, weldye vor: 
zugsweife das fubjective Leben des Dichters darftellte, Fam vielmehr 
ein entfchievener Gegenſatz zum Borfchein. Der epiſch⸗didaktiſche 
Ton der meiften Horazifchen Oben ift Goethe's Liedern gegenüber 





y Schäfer, „Goethe's Leben‘, II, 131. 


302 Sechste Periode. Vierzehntes Eapitel. 


fo ruhig, daß wir auch ohne die beftimmte Erklärung des Letztern) 
fehen müßten, daß er wenig Neigung haben Fonnte, ſich von der 
römischen Mufe infpiriren zu laſſen. Jene Sinnigfeit, das wahre 
und bewegte, jedoch immer natürliche Gefühl, die Veranſchaulichung 
dur Situationen, der dramatifche Gang, eine ſolche einfache und 
herzliche Sprache find nur noch unfern Volksliedern eigen. Wäh— 
rend dieſe mit ihren füßen Heimathklaͤngen in die Seele dringen, 
weil wir wiffen, daß Luft und Leid und alle Regungen des Her 
zens in unferen Landen ſchon vor vielen Jahren ebenfo empfun- 
den worden, haben Goethe’8 Lieder das voraus, daß fie feine 
Biographie als ein fortlaufender Commentar begleitet. Indem 
fih ihnen allen Ereignifie aus einem fo anziehenden und beven- 
tenden Dichterleben unterbreiten, erhalten fle Die Reize der indivi⸗ 
duellſten Befonverheit, und doch iſt ihr Inhalt zugleich fo ſehr 
der reinen Natur ded Menfchen entnommen, daß Jeder die Erfah: 
rungen, die ihn felbft am tiefften bewegt, das Beſte, was er 
ſelbſt gedacht und gewollt, in ihnen ausgefprochen glaubt, wäh, 
rend fo Vieles, was auch Die deutfche Lyrif herworgebracht, Immer 
nur Einzelnen und auch diefen nur in befonderen Stimmungen 
zufagen kann. Die drei größten Lyriker des Zeitalterd waren 
Klopftock, Schiller und Goethe. Den Lebten hatte die Natur be 
fonders für das Lieb organifirt, den Erften für die Ode, und in 
jo fern bilden fie einen vollkommenen Gegenfag. Wir haben oben 
gezeigt, daß Klopftod von den Alten für feine Oden nichts ald 
Ton und Bers entlehnte und fonft in ihnen einen ganz anderen 
Inhalt darftellte. Gleichwol war jene Entlehnung ber Fom 
nichts Zufälliges, fondern fle gründete ſich auf eine innere Ver 
wandtſchaft mit den Alten. Im Allgemeinen gibt e8 zwei Haupt 
formen der Lyrik, weil das Verhalten des Dichters zu feinem Ge⸗ 
genflande doppelter Art if ). Er wählt entweder das an fih 
Große und Berentende; die Kräfte des Gemüthes ftreben dan 
daffelbe zu ergreifen und ſich zu einer gleichen Höhe zu fleigern. 
Der Dichter erhebt ſich felbft an dem Erhabenen; der forſchende 
Gedanke, die weitblidende Phantafle, Beziehungen auf die Ar 
thologie, die Gefhichte und große Naturfcenen, der Glanz der 
Sprache, der Funftmäßige Rhythmus: Alles muß das ſchwung—⸗ 


1) Riemer, II, 643. 
2) Hegel, „Aeſthetik“, II, 458. Vergl. auch Cartiere, „Das Weſen und 
bie Bormen ber Poefle‘‘ (1854), 209 fg. 
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volle Aufſtreben des Geiſtes nachbilden, und für dieſe Art zu 
dichten bietet Die Ode nicht die einzige, aber gewiß eine paflende 
Form dar. Selbſt diejenigen Oden von Klopftod, in welchen er 
nicht die Gottheit, die Schöpfung, die Unſterblichkeit feiert, fon- 
bern in ber Liebe und Sreundfchaft fein eigenes Selbſt darzuſtellen 
fcheint, gehören zu diefer Gattung. Denn Liebe und Freundfchaft 
ſchildert er nicht zunäcft als perfönliche Empfindungen, fondern 
als an ſich erhabene und heilige Dinge, die er nur feinem Ge⸗ 
müthe nach ihrer ganzen Bedeutung anzueignen ftrebt, und darum 
befingt er fie in aͤhnlichem Zone wie Pindar und Horaz bie 
Hoheit der Götter und Helden. Die zweite Art der Lyrik befchäf- 
tigt fi mit Dingen, die in der Lebenserfahrung eine Seven lie- 
gen und daher dem gewöhnlichen Menfchen etwas Gewöhnliches 
bleiben. Der Dichter muß ihnen die poetische Seite abgewinnen, 
Durch feine Perfönlichkeit erhalten fie erft Tiefe und Anmuth. 
In diefem Falle bedarf indefien die Darftellung feiner rhetorifchen 
Hülfsmittel, um dem Objecte nacdhzufommen, fondern in forglofer 
Zuverficht zu feiner poetifchen Organifation redet der Dichter in 
der Sprache feines Herzend und meidet Alles, was nach einer 
fünftlihen Faͤrbung ausfieht. Diefer Art find die meiften Ges 
dichte Goethe's und vor Allem feine Lieder. Riemer hob es als 
einen Beweis für die fitilihe Wahrheit, Einfalt und Reinheit des 
Dichters hervor, daß ihm ſtets die ungefuchteften, natürlichften 
Worte, Reime und Verſe entgegenltommen '). Bei der überaus 
großen Mannichfaltigfeit der Goethe'ſchen Lyrik fehlt e8 nun audy 
nit an Dichtungen der erften Klaſſe, doch blieb die eigentliche 
Ode ansgefchloffen. Der Dichter kann den erhabenen Gegenftand 
hauptfächlich mit dem Gefühle zu erfaflen ſuchen, und dann ent- 
fiehen Hymnen, bithyrambifche Gefänge, in weldyen fich zu dem 
feidenfchaftlichen Pathos Gedankenſchwere, großartige Gleichniſſe 
und eine volltönige Sprache gefellen. Feſte metrifche Reihen, die 
in regelmäßiger Orbnung wieberfehren, werden oft mit ungebun- 
denen Rhythmen vertaufcht, welche die unruhige Bewegung ma- 
len. Diefe Art von Gedichten fanden wir ſchon bei Klopftod. 
Sie find dem Tone nach mit der chorifchen Lyrik der Alten ver- 
wanbt, und einige von Goethe, 3. B.: Meine Göttin, Wande- 
rers Sturmlied, Prometheus, Ganymed, Die Grenzen der Menfch- 
heit, fchließen fich auch nad) der Anſchauungsweiſe an das Alter- 
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thum an. Berner kann der Dichter den Gegenftand dadurch zu 
überwältigen ftreben, daß er ihn für die Erkenntniß zerlegt, wo- 
bei das Gemüth mehr oder weniger intereflirt ift und mitwirk, 
In diefer Gattung ift Schiller zu Haufe, und wie er fid) dann 
bald des elegifhen Maßes, bald gereimter Strophen bedient, fin- 
det fi) Achnliches mit denfelben Formen auch bei Goethe. End 
lich wären noch die Balladen hervorzuheben. Da wir ihr Weſen 
fhon oben bei Schiller’ 8 Erzählungen zu beftimmen gefucht, bleibt 
hier nur nachzuholen, daß in dem Zauberlehrling und in der 
Braut von Korinth Anekvoten aus dem Alterthum zu ſymboli⸗ 
fhen Gedichten benußt find. Den Zauberlehrling (nad) Lucan) 
machte Goethe zum Repräfentanten Derer, die ſich in den Tenien⸗ 
fampf einließen und der Sache nicht gewachfen waren. Die 
Braut von Korinth [nach Phlegon von Tralles und Philoftrat )] 
erfcheint in Goethe's Erzählung als eine Nonne, die durch ein 
Gelübde der Mutter gezwungen ward, den Schleier zu nehmen, 
in ihrer Zelle fi) bei der Sehnfucht nach dem Verlobten auf 
zehrte und farb. Es iſt dann das Chriftenthum , welches auf 
eine Ertödtung der Sinne dringe und Menfchenopfer fordere, dem 
Heidenthum entgegengefegt, deſſen heiterer Venusdienſt Jugend 
und Natur gewähren ließ. In diefer Hinficht wird das Gedicht 
mit Schiller's Göttern Griechenlands verglihen 9. Das Be 
dürfniß der Liebe läßt der Todten Feine Ruhe; fie fteigt and 
dem Grabe, um den Bräutigam zu fehen. Er vermählt ſich mit 
dem Gefpenfte, das als Lamie ihm felbft ven Tod anhaucht und, 
obwol nun das Grab beide vereinigt, noch nach anderer Beute 
füftern if. Ich muß befennen, daß das Widerliche, welches in 
der Zufammenftelung ver finnlichen Gier mit der Eifeskälte der 
Leiche liegt, nach meinem Gefühl nicht durch die Kunft getilgt if 
und daß mir das Gedicht nad) Bedeutung, Eompofition und Aut: 
führung weit hinter Bürger’8 Lenore, die ein Ahnliches Thema 
hat ®), zurüdzubleiben fcheint. 


) Riemer, II, 531, 618. Die BVergleichung mit der Duelle findet man 
in den Erflärungen von Götzinger und Viehoff. Dramatifch if der Stoff 
behandelt von M. Beer in dem Trauerfpiel: „Die Bräute von Arago⸗ 
nien‘ (1823). 

2) Rofenfranz, 144. 

) Beide gründen fi auf den Volfsglauben, daß unerfüllte Berfprechen und 
Hoffnungen ben Toten in den Gräbern Feine Ruhe laſſen. Vergl. W. Müller, 
„Mythologie‘, 410, und Haupt und Hoffmann, „Altdeutſche Blätter‘‘, I, 174. 
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Es find zunächft noch einige Arbeiten zu erwähnen, die in den 
Zeitraum fallen, welcher der engeren Berbindung Goethe’s mit 
Schiller voranging. Die politifhen Dramen: Der Großkophta, 
Der Bürgergeneral und Die Aufgeregten, fprachen in Weimar Nie- 
manden an, und die Kritifer waren bisher einftimmig der Mei- 
nung, daß fie in politifcher wie in Afthetifcher Hinficht Goethe's 
nicht werth feien. Mit dem Alterthum haben fie nichts gemein, 
und wir dürfen über fie mit der Bemerkung hinweggehen, daß 
Rofenkranz einen Verſuch gemacht hat, das Urtheil über fie um- 
zuftimmen. Auch die Bearbeitung des Reinife (1793), in welcher 
dieſes Werk der Volkspoeſie mit dem antifen Epos in Zufammen- 
bang gebracht wurde, ift für unfere Literatur wol nicht bedeutend. 
Schon der hochdeutſche Dialekt nimmt der Dichtung die Hälfte 
ihrer naiven Traulichkeit, und in den Herametern wird fie ung fo 
fremd, wie in dem rhetorifchen Latein des Mittelalters. Zu den 
wichtigften profaifchen Arbeiten gehören die Befchreibung des rö- 
miihen Garneval und Wilhelm Meifter’6 Lehrjahre. Beiden 
hat Freund und Feind in Allem, was die Plaftit der Darftellung 
ausmacht, den Preis einer genialen Vollendung zuerkannt. An 
dem Meifter fand es Schiller mangelhaft, daß der Held nur mit 
umerfättlichem Lerntriebe das Leben zur Bildung feines Charakters 
und feines Geiſtes ausbeutet, aber fpäter nicht die gewonnene Reife 
in Handlungen barlegt, und Andere haben in dieſem Umftande 
eine Verwandtſchaft zwiſchen dem Helden und dem Dichter geſehen. 
Sonft aber rühmte Schiller felbft, daß das Buch eine füße und 
innige Behaglichkeit herworbringe, das Gefühl geiftiger und leib⸗ 
licher Gefundheit: eine Wirfung der darin herrfchenden ruhigen 
Klarheit, Glätte und Durchfichtigkeit, die auch nicht das Geringfte 
wrüdläßt und die Bewegung nicht weiter treibt, als nöthig ift, um 
ein fröhliches Leben im Menfchen anzufachen und zu unterhalten Y. 
Schr paſſend vergleicht man Wilhelm Meifter mit Hardenberg's 
Heinrich von Dfterdingen. In diefem Romane ift der Held zum 
Taͤger des romantifchen Idealismus gemacht. Seine Ahnungen 
werden immer weiter und lichter; mehr und mehr erfüllt die Hoff» 
nung auf eine völlige Vereinigung mit dem MWeberfinnlichen, rein. 
Geiftigen feine Seele, und das Ende der Dichtung würde und Die 
Erfüllung gezeigt haben, zugleich aber auch die Vernichtung ber 
finnfichen Welt, an deren Stelle nur dichterifche Bilder der Phan⸗ 
Infie getreten wären. Der Wilhelm Meiſter dagegen fängt damit 





) „Briefwechfel“, Nr. 40. 
GHolevius. I. - . 20 
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an, daß die idealen Phantasmen der Reihe nach ſchwinden; die 
Entfagung führt den Helden in die Wirklichkeit zurüd und dad 
legte Ziel tft nicht ein verzüdtes Anfchauen des Unendlichen, ſon⸗ 
dern es wird ein von vielfeitiger Bildung und Erfahrung gehobe 
nes werkthätiges Leben auf dem Gebiete der praktifchen Welt in 
Ausficht geftelt). Eine ſolche Richtung fegt den Roman mit 
dem Realismus der Alten in den innigften Zufammenbang, und 
diefer Verwandtſchaft find die von Schiller gerühmten Wirkungen 
zuzuſchreiben. 

Die Zenien (1796 — 97) waren das Manifeſt, durch welches 
Schiller und Goethe der Welt bekannt machten, daß fie zu einem 
Duumvirate zufammengetreten feien. Mit einer fchonungdlofen 
Strenge wurde alles Mittelmäßige und Unzulängliche verfolgt 
Darin aber zeigte ſich die Redlichkeit ihrer Kritik, daß fie nun auch 
den Entſchluß faßten, durch werthvolle Leiftungen ihre Berechtigung 
zu diefem Berfahren darzuthun. Goethe brachte feine Gegner, 
welche ihm bie Zenien nicht vergeffen wollten, duch Hermann und 
Dorothea (17989) zum Schweigen. Mit diefem Gedichte erhielt 
nicht nur unfere Literatur einen unfhäbbaren Zuwachs, fondern es 
wird auch ſtets für Diejenigen, welche ven Dichter mit perönligen 
Antheil auf feinem Lebenswege begleiten, einen hohen Werth haben. 
Es ift nämlich eine Erinnerung daran, daß e8 Goethe endlich einmal 


für einige Zeit vergönnt wurde, ſich nicht als ein Kind der Sorge u 


fühlen, indem zu anderen Gaben des Glückes auch Die hinzufam, daß et 
eine Aufgabe fand, welche feinem eigenften Wefen angemeflen war 
und ed ihm möglich machte, fich felbft völlig genugzuthun. Yon 
Taſſo und felhft von Egmont und Iphigenie kann man wol fr 
gen, daß fie nicht von einem Glücklichen und nicht für Glüdlice 
gefchrieben find. Sie ftellen uns einen Kampf mit der Krankheit 
bar, welcher zwar zur Genefung führt, aber es weht in ihnen 
nicht das Frohgefühl der ungeftörten Gefundheit. Goethe felhf 
liebte Dichtungen der legten Art und feine Freunde erwarteten fl 
son ihm. Ihnen fehwebte die frifche Kraft des Goͤtz vor. Sie 
hofften, er werde aus Italien die titanifche Stimmung zurüdbringen. 
Wie entſprach wol biefe zarte Iphigenie jenen Begriffen von gie 
chiſcher Kraft, die er felbft bei der Satire auf Wieland's Mech 
verbreitet? Wie wenig vertragen ſich, Taſſo's Grillen” mit dem 
Sinne der Alten! Es kann uns nicht einfallen, die Darftellung 


) Vgl. Hettner, „Die romantifche Schule in ihrem inneren Zufammen 
hange mit Goethe und Schiffer‘ (1850), 52, 83. 








Goethe's Claſſieismus; Hermann und Dorothea. 807 


ber Herzensirrungen und der tragifchen Conflicte des fittlichen 
Zartgefühles von der Poeſie auszufchliegen und unfere Meimung 
über den Werth dieſer Dramen zu dndern; aber wir wollen 
nicht vergeffen, Daß Die eine Seite des Lebens auch von dem freund- 
lichen Lichte der Sonne befchienen wird, und es Liegt etwas Wah- 
re8 in dem Urtheile Schlegel’8, daß Feine der handelnden Berfonen 
im Taſſo fo geſchildert ift, dag man ihr Wohl und Wehe mit vol- 
lem Herzen zu dem feinigen machen Fönnte. Taſſo felbft errege 
nur eine mit Unmuth über fein grillenhaftes Betragen gemifchte 
Zheilnahme, und die Prinzeffin Außere zu matte, kraͤnkliche Ge⸗ 
fühle, als daß man lebhaften Antheil daran follte nehmen können ). 
Goethe felbft wollte, daß der Menfch das Aechzen und das Kräd)- 
zen abthue. Lange Zeiten hindurch hatte er indeſſen fein eigenes 
Herz nicht von den Laften unferer Exiſtenz befreien können, Erft 
in Italien fühlte er ſich glüdlidh. Jetzt gelang ed ihm zum zwei⸗ 
ten Male, ſich die volle Freudigkeit der Seele zu erobern, und er 
ſprach fle in einem Gedichte aus, welches weit über die Römifchen 
Elegien hinausgeht. 

Die Berwandtichaft feines Epos mit der naiven Poeſie der 
Griechen zeigt fich zunächft in der Gleichartigfeit des Eindrucks. 
Es verfeßt uns in eine völlige Harmonie mit uns felbft und mit 
der Außenwelt. Hier ftimmt und nicht der Contraft zwifchen dem 
Unendlichen und der Wirklichkeit zu Klagen und zur Sehnſucht; 
ed täufcht uns auch nicht ein bloßes Ideal von goldenen Zeiten 
über die Mängel unferer Natur und unferer Zuftände, fondern das 
Leben, wie es ift und wie es fein kann, erfüllt und mit Befriebi- 
gung. - Die Ruhe, welche wir empfinden, ift jedoch nicht Die Ruhe 
der Trägheit, die man ſich durch Die Verleugnung höherer Bebürf- 
niffe verfichafft, fondern die Ruhe der Vollendung, die unfere Thä- 
tigfeit belebt, indem fie uns der Hoffnung verfihert, ſolche Zuftände 
ſelbſt herbeiführen zu können, und hier beftätigt ſich die Behaup⸗ 
tung Schiller's, daß jedes fentimentale Gedicht uns für Augenblide 
wenigftens verftimme, während wir von bem naiven mit Leichtig⸗ 
feit und Luft zu der lebendigen Gegenwart übergehen). Ein Ge- 
dicht Diefer Art muß ſich auf den Kreis der Idylle beichränfen, 
denn das große Epos, welches ein gefammtes Nationalleben in 
einer bedeutenden Epoche darzuftellen hat, könnte die unpoetifche 
Seite der Fünftlich organifirten Gegenwart nicht ausjchließen und 


) A. W. v. Schlegel, „Kritiſche Schriften‘ (1828), I, 18. 
2) x, 245. 
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würde die Widerſprüche zwiſchen der Wirklichkeit und dem höheren 
Bewußtfein der Zeit weder umgehen noch auflöfen koͤnnen. Mit 
welchem genialen Inftinfte Goethe den Schauplag gewählt, die 
Begebenheiten erfunden und die Charaktere angelegt, dies ift von 
Wilh. v. Humboldt, von Aug. Wilh. v. Schlegel und nad) ihnen 
fehr oft auseinandergefebt. Voßens Luiſe verſchwindet dieler 
Schöpfung gegenüber als ein dürftiges Product. Alle Charaktere 
find bei Goethe anziehend und vielſeitig, Die meiſten auch gehalt 
vol, und während dort nur bedeutungslofe Facta zur Cinführung 
von Gemälden dienen, entwidelt fich bier in rafchem Zuge eine 
fortfchreitende Handlung, welche an fich fpannend ift und ben 
Charakteren reichlich Gelegenheit gibt, fich zu entfalten. Ratürlid 
fann man das Gedicht nicht deshalb zu dem Range eines wirkl- 
hen Epos erheben, weil e8 in den Charakteren und in den Bege 
benheiten ein Gleichniß der höchften Menfchheit if. Denn wenn 
es hier in dem Haufe eines Gaftwirthe8 um Dorotheens willen 
einen halben Tag lang unruhig zugeht, und wenn dort der Helena 
wegen zwei Welttheile in Brand gerathen und die Völker ihre 
Gefchichte völlig neu geftalten, fo hat das Epos im legten Fall 
nicht blos einen größeren finnlichen Glanz. Die Kunft fol nicht 
allein Gleichniffe des Lebens geben, fondern ſich auch des Lebens 
und der Gefchichte felbft bemächtigen, und fo werden immer bie 
fombolifhen Miniaturbilder des Bedeutenden hinter den Werken, 
die und das Große im Großen zeigen, zurüdbleiben. ern fei aber 
auch der Uebermuth, daß wir, wie 3. Aft gethan, in Hermann und 
Dorothea die Göttlichkeit der wahrhaft epifchen Welt mit der Gr 
meinheit des bürgerlichen Lebens verwechfelt finden follten. Denn 
abgefehen davon, daß fi) uns allenthalben ein Durchblick in dad 
Weſen und Treiben der höheren Menfchheit eröffnet, fehlt es auch 
nicht an großen Verhältniffen. Goethe fehildert allerdings nur bei 
läufig mit einem Worte die Sturmfluten der Revolution; es if 
nur ihr leßter MWellenring, der faft in harmlofem Spiele die Schwelle 
des Goldenen Löwen berührt; aber man hört in der Ferne ihr ab: 
nungsvolles Braufen; man ſieht einige Trümmer der zerfihlagenen 
Melt vorbeitreiben, und man lernt das Verhängniß, welches bier 
ber Berwaiften eine Heimat und dem SJünglinge eine Lebendge 
fährtin gibt, als dieſelbe Macht begreifen, die Reiche ftürzt und 
gründet. Ein neuered Gedicht kann mit Homer in dem Reichthum 
an fihtbaren Dingen nicht wetteifern, die höhere Schönheit und 
Größe der innern Welt fol uns für diefen Mangel entfchäbigen. 
Dabei entfteht aber die Schwierigkeit, daß Das, was die Cultur 
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geichaffen, doch nicht als ihr Werk erfcheinen darf, wenn nicht Die 
Demwußtlofigfeit, die zu dem naiven Charakter der Idylle gehört, 
verloren gehen fol. Auch diefe Schwierigfeit hat Goethe mit leich⸗ 
ter Hand überwunden. Was die Homerifche Zeit an weiſer Le- 
bensbetrahhtung, an Berftändigfeit und reinem Menfchenfinne be- 
faß, und was Homer von diefen Dingen feinen Helden mitgab, 
das erfcheint uns nirgends ald etwas Ausgedachtes und Erlerntes; 
es ift nicht das Ergebniß der Schulphilofophie, der Sittenlehre und 
der Gefege, fondern es quillt in freiem Triebe aus dem tiefen 
Borne ihrer edeln Ratur. Auch Goethe's Perfonen haben feine 
andere Bildung als die, welche ihnen Nachdenken und Erfahrung 
gegeben; fie fommen nie in Berfuchung, mit einem abftracten 
Wiffen zu prunken, fondern fie zeigen nur ihre Einficht, indem fie 
von den Dingen felbft genöthigt werden, ſich über fie klar zu wer- 
den und zu Außern. Der Dorfrichter und Dorothea, welche über 
alle an Tiefblid und klarer Auffaffung hervorragen, find die Zög- 
linge einer Zeitbewegung, die wie mit einem Zauberfchlage in Tau⸗ 
fenden die verborgenften Eigenheiten, die ganze Bielfeitigfeit und 
die Kraft ihres Geiftes, die fonft immer unentwidelt geblieben 
wären, an Das Licht treten ließ. Ihnen zunächft ſteht der ‘Pfarrer. 
Auch ihm entichlüpft Fein Wort, welches eine erclufive Standes- 
eultur verriethe, während fein Amtsbruder in Grünau vom Mor: 
gen bis zum Abende nicht müde wird zu prebigen. Ganz ebenjo 
verſtand es Goethe, in das höhere Gemuͤthsleben feiner Perfonen 
den naiven Charakter der Homerifchen Zeit zu legen. Wir erin- 
‚nern wieder daran, daß bie fentimentalen Dichtungen der Neueren 
meiftens zu zwei Extremen verirren: bald verflüchtigen fich Die zar⸗ 
ten Gefühle in einer weichlichen Erſchlaffung, bald erfchreden uns 
die ſtarken durch eine fieberhafte Weberreizung. Homer kennt Diefe 
Ausfchweifungen nicht; fie waren einft, wie unfer altes Volksepos 
zeigt, auch dem Deutfchen fremd und mögen noch heute mehr in 
unferen neuen Gedichten zu Haufe fein, als unferm Volkscharakter 
angehören. In feiner anderen Dichtung Goethe's ift die feelen- 
volle Innigfeit mit fo viel Klarheit und Beftigfeit verbunden und 
die Leidenfchaft fo gehalten. Der Gipfel der ganzen Dichtung ift 
offenbar der Charakter Dorotheens, zu der im Meifter und fonft 
einige Ebenbilver kamen. Solche vollwüchfige Jungfrauen, in de⸗ 
nen Geift und Seele, Befonnenheit und Leidenfchaft, Kraft und 
Zartheit harmonifch verfchmelzen, mögen dem Homer vorgeſchwebt 
haben. Auf fie hat Goethe den ganzen Reichthum herrlicher Ei⸗ 
genfchaften gehäuft, fo daß felbft Hermann neben ihr etwas zu 
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jung und ſchmächtig erfcheint. Sie übertrifft ihn an Entſchloſſen⸗ 
heit, an Sicherheit des Betragens, an hellem Berftande, an Bil 
bung, an Lebenserfahrung, und feine fanfte, mäbchenhafte Schön- 
heit wird fie den erften fewrigen Freund ihres Herzens nicht ver 
gefien machen). Das Tüchtige und Gefunve, welches und mit 
belebender Fruͤhlingsfriſche aus dem Gedichte entgegenweht, liegt 
nicht allein in den Charafteren, auch die Umftände und die Ratur 
find gleicher Art. So ift ſchon in den älteften Recenflonen darauf 
aufmerkffam gemacht, wie fchön Dorotheens Bild dadurch gehoben 
wird, Daß der Wagen, den fie lenkt, von tüchtigen Baumftämmen 
gezimmert und mit Fräftigen Zugthieren beipannt if. Dem ent 
fpricht der folide Belit des Wirthes zum Goldenen Löwen, bie 
ſolide Natur auf dem Schauplage der Begebenheiten: Die weiten 
Gärten, der ergiebige Weinberg, die hohen Alleen, der reife Wei- 
zen am Tage vor dem Schneiden ꝛc. Das Geheimniß der Kunfl 
liegt darin, daß und nicht das Ungewöhnliche, Uebernatürlice ald 
das Poetifche vorgeführt wird, fondern Daß der Dichter und fühl 
bar madıt, wie jehr das Gemwöhnliche und das Natürliche por 
tiſch iſt. 

Indem es Goethe gelang, eine Welt zu erſinnen, auf welche er 
die männliche Denkungsart und bie reifen Anſchauungen, die et 
dur das Studium der Antiken und ded Homer gewonnen, über 
tragen Fonnte, gab ihm das Gedicht auch Gelegenheit, biejenige 
Darftellungsform anzuwenden, für welche ihn die Natur vorzig 
lich begabt hatte. Aus feiner Luft, Alles zu dramatiſiren, dürfen 
wir nicht folgern, daß es fein Beruf war, ein dramatifcher Dicker 
zu fein. Im Meifter macht er den Unterſchied zwifchen dem Ro 
mane und dem Drama, daß jener und hauptfächlich Gefinnungen 
und Begebenheiten, diefer dagegen Charaktere und Thaten vor 
tele. Was hier vom Romane gefagt ift, das gilt aud vom - 
Epos. Nun iſt e8 ausgemacht, daß in allen Dramen Goethes 
die Anlage und die Ausführung fich zu dem epifchen Style hin 
neigen. Die entichievene Vorliebe für eine plaftifche Gegenftänd 
lichkeit, welche dem Epos und dem Drama gemein find, noͤthigte 
ihn, da ihm Das eigentliche Epos bisher unzugänglich geblieben 


') Der Umftand, daß Dorothea zum Schwerte gegriffen und nun dem Jüng⸗ 
linge nur eine mit Blut befledte Hand reicht, ift oft gerechtfertigt. Das Ge⸗ 
fühl will ſich indeſſen nicht beruhigen, und es ſcheint überhaupt kaum denkbar, 
daß eine Rotte von ſolcher Rohheit, wenn ſie noch zur Rachſucht enilammt wir), 
vor einem Mädchen die Flucht ergreift. 
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in dem Drama einen Erſatz zu ſuchen. Zwar griff er früher und 
ſpaͤter auch zu der Novelle und zu dem Romane, aber er wurde 
durch ſie, da er auf eine ſtrenge Form und auf eine präcife Ge⸗ 
Raltung fo viel Werth legte, kaum zur Hälfte entſchaͤdigt. Aus 
feinem Gefühle, für eine Dichtungsart gefchaffen zu fein, welche 
außerhalb des Zeitgeiftes zu liegen fchien, erklärt es fidh, daß ihn 
Homer abwechfelnd mit Entzüden erfüllte und zur Verzweiflung 
trieb. Jetzt arbeitete fich einmal fein Schifflein zwifchen den Slips 
pen hervor und fegelte auf hoher See. Aeußerſt merkwürdig ift 
aber auch bei der Darftellung Goethe's reines Verhaͤltniß zu Ho- 
mer, und wir empfinden hier die Wahrheit jenes Sapes, dag man 
den Meifter des Styled an Dem erkennt, was er weiſe verfchweigt. 
Der Einflug Homer's zeigt fich hier in der feſten Anlage, in ber 
ruhigen Ausführung alles Einzelnen, in der anfchaulichften Sinn⸗ 
lichkeit in Der bewußtlofen Objectivitaͤ. Auf den Effect, das 
ſchlinme Kennzeichen der modernen Poeſie, ift fo wenig etwas be- 
rechnet, daß vielmehr die rhetoriſchen Mittel unbillig gefpart find. 
Saft gänzlich Hat Goethe die Gleichniſſe, die Wiederholungen, die 
fchenden Beiwörter, die Zufammenfegungen vermieden, wie denn 
diefe Rotürlichfeiten des Homerifchen Zeitalterd unferm nicht mehr 
findlihen Berflande nur Gewalt anthun. Die Nachbildung fol- 
der Homerismen macht den Styl zur Manier und fordert über- 
dies zu Vergleichen mit Homer auf, bei welchen der neuere Dich⸗ 
ter immer zu kurz kommt. Goethe hat es diesmal verfchmäht, 
einen fo thörichten Wettftreit zu beginnen, Doch erinnern einzelne 
Rahflänge jener Redeweiſe fehr fchön an die innere Berwanbt- 
(haft der Gedichte. Mit der Anmaßnung, ein anderer Homeros zu 
fein, würde uns der Dichter mistrauifch machen, aber willig lau- 
[hen wir dem befcheivenen Homeriben. 

In dee Freude über das Gelingen feines Wertes wollte Goethe 
die Gunft des Augenblickes benugen. Er befchäftigte ſich eifrigft 
mit der Theorie des Epos, und gleich im Iahre 1797, während 
er noch an Hermann und Dorothea feilte, wurben drei Epopöien 
projectirt, unter benen ein “Tel und eine Achilleis. Ueber das 
dritte, weldyes Die Jagd heißen follte, berieth er fi mit Hum- 
bolbt. und Schiller, und Diefe hatten Manches an dem Entwurfe 
anszufegen. Nach der Novelle: Das Kind mit dem Löwen, in 
welche fich das Gedicht verwandelte, kann man nicht mit Sicher- 
heit entfcheiven, ob fich der Stoff zu einer ftrengeren epifchen Be⸗ 
handlung eignet. Den Tel gab Goethe felbft auf, weil das Ge- 
dicht geradehin nach dem Ende fihreiten würde, während es eine 
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Haupteigenſchaft des Epos ſei, daß es mittels der retardirenden 
Motive immer zugleich vor⸗ und zurückgehe ). An der Achilleis 
hielt er hartnaͤckig feſt. Nun aber begann die Liebe zu Homer 
ihm ſchaͤdlich zu werben. Er ergab ſich fo ſehr dem alten Dichter, 
daß er auch in den Stoffen deſſelben und in der Denkweiſe jener 
Zeiten lebte und webte. Der Verkehr mit Humboldt und mit Wolf 
verfeßte ihn ganz in das Alterthum. Wolf s Prolegomena (1797) 
riefen wieder ein allgemeines Intereſſe für Homer hervor, wie es 
vor fünfundzwanzig bis dreißig Iahren die Schriften von Won 
und Herder getban. Goethe fchloß: Wenn nicht ein Einzelne 
jene großen Gedichte verfaßt, wenn ſie nicht urfprünglich ein Gan- 
zes waren, fondern fi aus Rhapfodien zufammengefeht, fo dürft 
ein muthiger Dichter ſich noch jeßt unter die Homeriden wagen 
und einen Theil jener Sagen behandeln. Diefe Borftellungsart, 
fhrieb er an Schiller), ift mir bei meiner jetigen ‘Production 
günftigz ich muß die Ilias und Odyſſee in das ungeheuere Did: 
tungsmeer auflöfen, aus dem ich fchöpfen will. Weber den Plan 
feiner Adyileis hat uns Riemer einige Zeilen mitgetheilt. Achil 
les weiß, daß er fterben muß, verliebt fi) aber in die Polyrena 
und vergißt Darüber nad) der Tollheit feiner Natur fein Schidfal?). 
Der Stoff fehlen Goethe fich zu einer modernen Arbeit zu quali 
fieiren, weil er fentimental (auf das Gemüthsleben bezüglich) und 
tragifch fei, und weil er aus dem Cyklus der Ilias ein privated, 
ifolirtes Bild heraushebe. Das Tragifche hindere, da dem Stoft 
eine gewiſſe Breite eigen ſei, nicht die epifche Darftellung, und 
bad Sentimentale müßte eine ganz realiftifche Behandlung zum 
Gegengewichte erhalten), Goethe machte fich mit diefer Eleinen 
Ilias, zu der Hermann und Dorothea die Odyſſee bilden folk, 
unglaublich viel zu fehaffen. Bis in den Sommer 1799 hinein 
fommt er nicht von Homer's Ilias los, welche uns immer, gleich 
wie in einer Montgolfitre, über alles Irdiſche hinaushebe. Sein 
Plan erweitere fi von Innen heraus und werde, wie die Kennt 
niß wachfe, auch antiker. Er wollte den Alten auch darin folgen, 
worin fie getabelt werben, und ſich Das zu eigen machen, was 
ihm ſelbſt nicht behage. Das Studium der Ilias treibe ihn Im: 


1) „Briefwechſel“, Nr. 293. 
2) Nr. 457 (Mai 1798). 

3) 11, 523. 
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mer durch den Kreis von Entzückung, Hoffnung, Einſicht und Ver⸗ 
zweiflung. Schiller ſuchte ihn von dem Entſchluſſe, ein ſolcher Al⸗ 
terthümler zu werden, abzubringen. Er rieth ihm, da Homer 
ſelbſt heute nicht ſo dichten möchte, wie zu ſeiner Zeit, bei dem 
alten Dichter nur Stimmung zu ſuchen und ſonſt ſelbſtaͤndig zu 
verfahren; es ſei unmöglih und undankbar, den vaterländi- 
fhen Boden ganz zu verlafien und ſich feiner Zeit entgegenzufeßen. 
Je mehr ſich Goethe in Homer vertiefte, defto unmöglicher wurde 
das Gediht. Später ftellte er einmal den Satz auf: Das Unzu- 
längliche ift probuctiv. Er würde, fügt er hinzu, feine Iphigenie 
nie gefchrieben haben, wenn damals fein Studium der griechifchen 
Saden: erfchöpfend geweſen wäre). Dies. fcheint fich bier zu bes 
ftätigen. Almählich verhrängte auch, wie es oft gefchah, der Ge⸗ 
nuß des Studiums bei ihm die Luft zur eigenen Arbeit. Dann 
führten die Unterhaltungen mit Heinrih Meyer, der aus Italien 
zurüdgefehrt war, und die Herausgabe der Propyläen Goethe wie- 
der ganz zu der bildenden Kunft, und das Interefie für Homer 
trug nur die Frucht, daß man zu Preisaufgaben für die Maler 
Scenen aus der Ilias, der Odyſſee und Verwandte wählte. 
Schiller liebte jene antiquarifche Achilleis nicht und mahnte von 
Zeit zu Zeit an Fauſt, Doch trieb er den Freund zur Arbeit, um 
wenigftend etwas fertig zu ſehen. Es blieb aber bei Skizzen und 
Iragmenten. Das Gedicht vermifcht Antikes und Modernes auf 
eine unleidliche. Weife. Namentlich widerſprechen die geiftoollen 
Reden der Götter und Herven in jeder Zeile der Einfalt der Ho- 
merifchen Zeiten, in denen uns doch die Thatjachen fefthalten. 
Später wollte Goethe den Stoff in einem Romane behandeln, doch 
ift e8 wol fein Berluft, daß er den Plan fallen ließ. Während 
Schiller in feinem Fache mit unermübdlicher Kraft ein Werk nad 
dem andern fehuf, griff Goethe zu Diefem und Jenem, feine 
epifche Laufbahn war aber bereits zu Ende. Durch Schiller’s 
Walenftein und durch das Hoftheater angeregt, wandte er fi 
nun wieder zur Tragödie. Seine Ratürlihe Tochter, die er im 
Jahre 1799 anfing, ift ein modernes politifches Drama Er 
wollte die Ariftoßratie mit ihren gefeglich gewordenen Anſprüchen 
und die Demokratie, welche für ſich die natürlichen Rechte des 
Menfchen forderte, nebft den weitgreifenden Confequenzen beider 
Principe einander gegenüberftellen; er wollte zeigen, wie fich in 


I) Riemer II, T16 (in den „Tifchreben‘‘, 1811). 
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ben Kampf der Meinungen der Drang der Berhältnifle und ge 
waltthätige Leivenfchaften mifchen, wie ſich bei fo fchlimmen Zu- 
ftänden Alles in ein anarcchifches Chaos auflöft und endlich faſt 
die Ausficht ſchwindet, Daß es die Vernunft fei, von welcher man 
Rettung hoffen fönne, bis denn endlich doch das Bürgerthum nad 
feiner tüchtigen Natur jene Gegenfäte reinigt und ind Gleichge⸗ 
wicht bringt. Der Entichluß, ſolche Gegenftände mit angemeflener 
Tiefe und Fläche darzuftellen und, der Zeit vorgreifend, ihre Ent- 
widelung in einem Phantafiegemälde abzufchließen, zeugt gewiß von 
großer Kühnheit, da dieſe Aufgabe einen Meifter in der Politik 
wie in der Dichtfunft erfordert ). Das Ganze follte in drei zu 
fammenhängenden Dramen erjhöpft werben. Goethe hat jedod 
nur das erfte beendigt, welches wenig mehr als die Erpofition ent 
halt. Im Allgemeinen wird diefe Natürliche Tochter mehr bewun- 
dert ald geliebt. Es find nicht viele Scenen da, die das Herz er: 
freuen und erheben könnten. Der gemeine Egoismus gelangt zur 
Herrſchaft; er unterwirft ſich Alles mit heimlicher Tüde, mit fe 
chen Gewaltthaten. Ihm gegenüber wird der Gute machtlos; 
weber das Geſetz, noch das Schwert des Soldaten, noch die Kirche 
vermögen die Unfchuld zu ſchuͤtzen, und diefe Hilft fich endlich zwar 
felbft, jedoch nicht ohne eigenfüchtige Berechnung. Der Stoff bradte 
es mit fi, daß fi ein fo niederſchlagendes Schaufpiel in einer 
ganzen Reihe von Scenen wiederholt, und in dem erften Drama 
fehlte noch eine befriedigende Ausgleihung. Herner ſchwaͤchte bie 
befondere Anlage und Haltung der Charaktere den Eindrud, 
Schiller und Humboldt fanden ed recht, daß Die Berfonen in dem 
Drama der Alten Feine individuellen Züge haben, fondern ein 
ideales Abftractum darftellen. Nun tft fchon oben davon die Rede 
geweien, daß Hirt (mit dem auch Tifchbein gleicher Anficht war) 
das wahrhaft Poetifche gerade in dem Befonderen und Charafte 
riftifchen ſah, daß Schiller feine Theorie gänzlich zu aͤndern fchien 
und in feinen legten Dramen doch wieder zur Abftraction zurüd⸗ 
fehrte. Ebenſo machte e8 Goethe. Im feinen früheften Dichtungen 
hatte er, durch Shakſpeare angeregt, den größten Werth auf dad 
Individuelle gelegt, wie feine Freunde am liebften förmliche Cari⸗ 
caturen jchilderten. Er verkehrte gern mit Leuten, die nach ihre 
tüchtigen Natur eigene, doch ungewöhnliche Wege gingen und halbe 
Sonderlinge waren. In der Kunft entfchieb er fich fpäter gem 
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für das Sculpturideal der Alten, an welchem alles Beſondere ge⸗ 
tilgt iſt, damit die Gattung ſich in völliger Reinheit darſtellt. 
Solche Abſtracta find nun auch die Perſonen in der Natürlichen 
Tochter. Sie follen nicht als Individuen, fondern als Symbole 
für Die verfchievenen Stände der Geſellſchaft aufgefaßt werben. 
Sie bleiben deshalb bloße Scheinweien, und während die Gedan- 
fen, die Neigungen, die Gefahren und Leiden wirklicher Perſonen 
ſonſt das Gemüth intereffiren, ſtellt ſich dies Alles auch nur als 
etwas Symbolifches dar und wird zunächſt, ja mehrentheils aus- 
Ihlieglih den Verſtand befchäftigen. Eine lebensfrifche Realität 
hat eigentlich nur die Liebe des Vaters und der Tochter zueinan- 
der. Den Klagen des Herzogs, als er Eugenie verloren, iſt daher 
faft ein ganzer Yufzug gewidmet, und es fcheint, al8 wollte der 
* Dichter hier durch den größern Aufwand von Iyrifcher Bewegung 
und rhetorifchen Pathos das Gefühl entfchädigen. Noch ein an- 
dere misverftandenes Kunftgefeh der Alten war dem Drama nad: 
theilig. Windelmann hatte. Die göttliche Ruhe als eine gemein- 
fame Eigenfchaft der alten Kunftwerfe, ja als die vollendetfte Er⸗ 
iheinungsform des Schönen bezeichnet. Ebenſo ftrebte Goethe 
nach jener maßvollen Bewußtheit, welche feine fchönften Dichtun- 
gen auszeichnet. Aber auch hierin kann man zu weit gehen, und 
namentlich hat das Drama fidh nicht zu fireng an das Geſetz zu 
binden. Denn die Sculptur, weldye nichts Succeffives darſtellen 
fann, wird allerdings jenen Moment der Beruhigung wählen müffen, 
im Drama dagegen ift die Ruhe nur das Ziel, bei welchem endlich 
ein leivenfchaftliches Wollen und Handeln anlangt. Es ift hiermit 
nicht gefagt, daß Goethe feinen Perſonen jened ungeftüme Wefen 
hätte geben follen, mit welchem ein barbartfcher Gefhmad den Man- 
gel an aͤchtem Kunftfinne verdedt; aber die Faſſung des Gemüthes 
fann auch zu einer völligen Dreffur befielben werden, und wenn 
ehemals der franzöftfchen Tragödie vorgeworfen wurde, baß bie 
Decenz des gejelifchaftlichen Anftandes und die Standesehre über- 
haupt dem Gefühle die Mutterfprache der Natur unterfagten, fo ift 
e8 hier die greife Weisheit, welche ihm die befonnene und wohlge- 
fegte, mit allem Glanze einer claſſtſchen Dietion geſchmückte Rede 
dietirt. Im Ganzen möchte wol von biefem Revolutionsdrama 
Daffelbe gelten, mas Goethe von Scott's Leben Napoleon’s fagt: 
Es thut nicht wohl, daß die große Symphonie durchaus mit 
Sourdinen abgefpielt wird. 
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Uebergang von der plaſtiſchen zur ſymboliſchen Dichtungsweiſe. Fauſt. Der 

Plan dieſes Dramas und der Zuſammenhang der antifen Epiſode mit der Haupt: 

handlung. Widerſprüche in bem fittlich-religiöfen Grundgedanken. Weber bie 

Allegorie in der claffifchen Walpurgisnacht und in der Helena. Goethes Alter. 

Symboliſche Dichtungen. Antheil an den Beftrebungen ber Romantifer und 
Kampf gegen biefelben für den Hellenismus. 


Die Natur machte endlich auch über Goethe ihre Rechte gel: 
tend, und er Fonnte feine Jugend nicht länger behaupten. Im 
herannahenden Alter tritt an die Stelle der Production der Samm . 
lerfleiß. Schon zu feiner Schweizerreife von 1797 nahm er rubri— 
cirte Acten mit, um alle Arten von öffentlichen ‘Papieren, Zeitun- 
gen, Wochenblätter, Predigtauszüge, Verordnungen, Komödienzettel, 
Preiscourante einheften zu laflen. Indem er fo alle Kleinigkeiten 
für das Bedeutende nahm, gewöhnte er fi) daran, die Erſcheinun— 
gen des Lebens nur als ein allegorifches Maskenfpiel aufzufaflen, 
und unvermerft ging er auch in feinen Dichtungen von dem pla— 
ftifchen Style zu dem fombolifchen über. Er fagt einmal, indem 
er die Natur und die Poeſie zufammenftellt, daß nur die Jugend 
die Varietaͤt und die Specification, das Alter aber die Genera, jü 
die Familias habe. Er felbft fei in der Natürlichen Tochter, in 
der Pandora ins Generifche gegangen; im Meifter fei nod die 
Barietät). Damit ſtimmte e8 denn überein, daß er auch in fer 
nen legten Dramen der Handlung und den Charakteren die ſym⸗ 
bolifche Form gab und Aehnliches mit Vorliebe hervorzog. In 
Paläophron und Neoterpe wurde der erfte Verfuch gemacht, die 
idealen Masken der Alten anzuwenden, und folche Dichtungen wie 
bie Pandora, des Epimenides Erwachen, ver zweite Theil ded 
Fauſt hängen mit dem Alterthum nur noch durch ftoffartige Ele 
mente zufammen. SInzwifchen hatte Goethe, von der Unerfättlid: 
feit des Theaterpublicums geprängt, in Weimar Dramen jeder 
Gattung, Altes und Neues, Bedeutendes und ganz Werthloſes 
aufführen laſſen. Endlich wollte er der hereinbrechenden Verwil— 
derung des Gefchmades in dem franzöfifchen Drama einen Damm 
entgegenfegen. Er bearbeitete Voltaire's Mahomet (1799) und 
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Tancred (1800). In derſelben Abſicht wurden einige Stüuͤcke 
von Terenz (Adelphi und Andria) geſpielt. Schiller dachte auf 
eine kraͤftigere Gegenwirkung; für ihn gab es keinen Sonntag, 
und er ließ in rafcher Folge feine Dramen erfcheinen, deren jedes 
neu und groß war. Gie hätten nebft den Schöpfungen Leffing’s 
und Goethe's vorläufig hingereicht, ein Nationaltheater zu verfor- 
gen, würden die deutſchen Städte wie einft die griechtichen jene 
Refignation befeffen haben, nur an feftlihen Tagen die Werfe 
ihrer Meifter fehen zu wollen. Aber die Erniebrigung des Dra- 
mas zur täglihen Unterhaltung befreundete die Menge mit dem 
Kehricht der Tagespoeſie und verfchaffte den Sudlern Gelb und 
Ehre, bis fi das Verſtaͤndniß jener Dichtungen auf immer klei⸗ 
nere Kreiſe einfchränfte und die Nation unfähig wurde, fo viel gei- 
flige und materielle Mittel aufzubringen, als zu ihrer Darftellung 
nöthig find. Goethe förderte die Arbeiten des Freundes, der ihm 
fo bald entrifien werden follte, mit neidloſer Freude. Er felbft 
ruhte nach fo vielen mislungenen Verfuchen. Dazu fam noch der 
Eindrud bitterer Erfahrungen. Der Tod Herder's und Schiller's, 
die Bebrängnig Deutfchlands durch Napoleon, der Tod der Herzo- 
gin Amalie erfchütterten ihn zu fehr, als daß er fich dem Verkehre 
mit den heitern Mufen hätte hingeben mögen. Wir werden fehen, 
dag die Tragödie der Alten ihn noch vielfach befchäftigte, doch 
erhielt unfere dramatifche Literatur durch ihn feinen bedeutenden 
Zuwachs mehr außer dem letzten Theile bed Kauft, welches Werk 
wir noch zu betrachten haben. 

Riemer wird Fein falfcher Prophet gewefen fein, als er behaup- 
tete, man werbe ebenfo wenig jemals aufhören, über Goethe zu 
fehreiben, wie über Homer und bie Bibel. Insbeſondere ift es 
Fauſt, der feine Freunde feflelt und feine Gegner nicht Iosläßt, Der 
für die Betrachtung fo unerfchöpflich ift, wie ed fonft nur Gegen- 
ftände der Natur zu fein pflegen. Trotz der Menge von Erläute- 
rungsfchriften ift man indeſſen doch noch nicht fo weit gefommen, 
daß der Hauptgedanke, über welchem ſich die Dichtung aufbaut, 
fhon völlig feftgeftellt wäre. Dies liegt nun Feineswegs an der 
Unzulänglichkeit der Unterfuchungen, e8 Liegt vielmehr an der Un- 
beftimmiheit der Sache. Man will fich nicht entfchließen einzuge- 
ftehen, daß dieſer fonft fo großen Schöpfung die Einheit fehle, und 
beginnt deshalb immer von Neuem die mühfame Arbeit, Das auf- 
zufuchen, was man nie finden wird, weil e8 nicht da ifl. Goethe 
felbft hat erklärt, daß er eine Einheit gar nicht erftrebt. Er fagt, 
bei einer ſolchen Eompofition fomme es blos darauf an, daß bie 
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einzelnen Maſſen beveutend und Far feien, während es als ein 
Ganzes immer incommenfurabel bleibe, aber eben beöwegen Iode 
e8 gleich einem unaufgelöften Problem die Menfchen immer wie- 
ber zur Betrachtung an. Nach der von den Meiften vertretenen 
Anficht ift das Drama beftimmt, eine fittlich=religiöfe Wahrheit 
zur Anfchauung zu bringen. Andere behandeln e8 als eine Reihe 
von MWeltbildern, die zwar miteinander ein Ganzes ausmachen, 
aber nicht alle mit der Seelengefchichte des Fauſt in Zufammen: 
hang ftehen dürfen. Endlich nimmt man, bauptfächlich auf den 
zweiten und dritten Act des zweiten Theile geftügt, das Drama 
wol auch für eine allegorifhe Darlegung wichtiger Kunftprincipe. 
Aber auch innerhalb der religiöfen Auffaffung gibt es noch Gegen: 
füge. Menzel behauptet, daß Goethe den tiefen Sinn der alten 
Sage zerftört habe, während biefelbe nach der gewöhnlichen, freilich 
oft nicht mit Gründen belegten Annahme erft jebt im reinen Lichte 
des Chriſtenthums erfcheint, da an die Stelle der ftarren Verdam— 
mung die Gnade getreten. | 

Faßt man Anfang und Ziel der Tragödie ind Auge, ohne fid 
gleich durch die heterogenen antiken Einlagen zu verwirren, fo läßt 
fih das Ganze auf einen fehr einfachen Gedanken zurüdführen. 
Der gute Menſch wird, wenn auch nur von einem Dunkeln Triebe 
geleitet, wieder den rechten Weg zu feinem Urgquelle finden, und 
feine Berlodungen find mächtig genug, die edlere Natur in ihm 
zu erſticken; dies ift der Sag, von welchem der Dichter ausgeht. 
Natürlich wird die Gefchichte des Fauſt, welche fich nach diefer 
Wahrheit geftaltet, in ihrem Ausgange gänzlich von ber Volksfage 
abweichen, doch darf uns dies hier nicht Fiümmern. Das Drama 
hätte nun in einer Reihe von Scenen zu zeigen, wie das böle 
Princip den Menfchen, der in feiner Selbftüberhebung fich einmal 
von Gott losgeſagt, weiter in das Gemeine hinabzuziehen bemüht 
ift, wie aber gleichwol jenes beffere Gefühl unvertilgbar bleibt. Im 
erften Theile hat der Dichter diefen Plan fireng befolgt. Mephi: 
ftopheles will feinen Jünger in dem Schlamme nieverer Lüfte ver 
finfen laſſen, doch Fauſt erklärt ihm gleich, daß er von dem Ein 
nenraufche Feine Freude, fondern nur Betäubung erwartet. Das 
Gelage in Auerbach's Keller widert ihn an, bei der Liebe zu Mar: 
gareten mijchen ſich edlere Empfindungen in die Begierde. Sogar 
auf dem Broden, in dem Dunftfreife der Tüderlichften Orgien, ge 
lingt es Mephiftopheles nicht, feinen Gefangenen völlig zu verder 
ben. Der Schatten des blaffen Kindes mit, dem rothen Schmir- 
hen um den Hals treibt ihn vom Berge, der Abfchied in dem 
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Kerker zur Verzweiflung, und fo wäre jenes Grundgefuͤhl der 
Sittlichfeit noch immer nicht aus feinem Innern audgerottet, 
jene Berbindung mit dem Göttlichen nicht völlig aufgehoben. Im, 
Ariel’ 8 Chöre und der frifche Pulsfchlag der Natur regen ihn bald 
zu dem Beichluffe an, zum höchſten Daſein immerfort zu ftreben, 
und demnach hätte Mephiftopheles bei dieſem erſten Verſuche feine 
Wette nicht gewonnen. 

In dem zweiten Theile folgen nunmehr jene großen Weltbils 
der, welche das Menfchenleben nach feinen wichtigften Verhaͤlt⸗ 
niffen und Beftrebungen darftellen follen. Es entfaltet fich der 
Glanz einer fürftlichen Hofhaltung, hinter welchem jedoch Die Geld⸗ 
noth lauert; die Wiſſenſchaft fucht bis in die geheime Werfftätte 
ver Ratur einzubringen; Kunft und Poeſie werden nad ihren 
Hauptrichtungen gefchildert; Krieg und Politif äußern ſich als er- 
haltende und zugleich als zerftörende Mächte und endlich tritt Die 
technifche Eultur und der Landbau als die Grundlage der Wohl- 
fahrt und der Wölferfreiheit hervor. Ob nun die Ausführung 
aller diefer Scenen der Art ift, daß man wirklich fagen kann, fie 
hätten Philoſophie und Wiffenfchaft zur Bafls, oder ob uns in 
einigen nur eine Phantasmagorie, die allerdings mit vielen tref- 
fenden Urtheilen gewürzt ift, unterhalten fol, das mögen Andere 
durch eine gründliche Analyfe und Prüfung der Refultate darthun.. 
In den Partien, welche das Hofleben, die Schöpfungstheorien und 
ven Krieg Darftellen, ift Fauſt nur eine Nebenfigur, und fie hatten 
wol auch urfprünglid die Beftimmung, nur überleitende Motive 
zu fein. Denn bie erflen beiben vermitteln bie Befanntfchaft des 
Fauft mit der Helena und mit dem Alterthume, und die britte 
Eyifode follte ihm Gelegenheit geben, den Boden zu gewinnen, auf 
welchem wir ihn endlich einmal handeln fehen. Dieſe beiden 
Hauptfcenen, die Verbindung mit der Helena und die Cultur des 
UÜferlandes, ftellen denn auch wieder die individuelle Beziehung auf 
feinen fittfichen Zuftand her. Nach der Volksſage follte Fauſt für 
den Preis feiner Seele die höchften irdiſchen Güter genießen, und 
fo mußte auch das fehönfte Weib, welches die Erde getragen, für 
ihn aus dem Schattenreiche berauffommen. Goethe hat dieſe Si- 
tuation benugt, um das Zufammentreffen des Antifen und des 
Romantifchen zu ſchildern und auf eine Berfchmelzung beider 
Künfte hinzuweiſen. Er hat jedoch diesmal die Epifode nicht ohne 
allen Zufammenhang mit der Haupthandlung gelaffen und aud) 
ven moralifchen Einfluß des Alterthums hervorgehoben. Schon 
bei dem Anfchauen der Sphinre, der großen tüchtigen Züge im 
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Widerwaͤrtigen, merkt Fauſt, daß eine Umwandelung ſeines In⸗ 
nern beginnt. Ex überläßt ſich (wie einſt Goethe felbft in Italien) 
den Einwirkungen der fünlichen Natur, Des heroifchen Zeitalters. 
Große Geftalten, große Erinnerungen erfrifhen und erheben feinen 
Beift, fo daß er endlich, von Heroinen kommend, ganz andere 
Münfche hegt und höhere Zwecke verfolgt. Genießen duͤnkt ihm 
jeßt gemein; er fühlt das Bedürfniß zu handeln und zu fhaffen. 
Hierin unterfcheidet ſich der Fauſt des erften Theiles von dem ded 
zweiten. Im der Volksdichtung gehört Helena, ein trügeriſches 
Scheinbild, wie alle Gaben des Teufels, zu dem Sündenſolde, für 
den er ſeine Seele verkauft, und er bleibt der Verlorene; hier hat 
Das, was er in ihrer Umgebung wahrgenommen, feinen Cha— 
rafter gereift und Das, was ihn verwirren follte, bringt ihn 
dem Ziele näher. Im Widerfpruche mit ſich felbft und ſei⸗ 
nem Zwecke räth ſogar Mephiftopheles ihm, die Eindrücke zu be⸗ 
nutzen, welche ihn über alles Gemeine wegtragen wuͤrden. Run 
mehr tritt das fittliche Element und mit ihm Fauſt felbft wieber- 
in den Vordergrund. Mephiftopheled macht kaum noch Verſuche, 
den Strebenden mit der niedrigen Sinnenluft und Flachheit zu be 
freunden; er ift nur der Lohndiener, der Spötter, aber nicht mehr 
der Berführer. Fauft ringe dem Meere ein Stück Land ab und 
will mit freiem Volfe auf freiem Grunde ftehen. “Die Tragödie 
fcheint die Erlöfung vorzubereiten und wir erwarten, Das Wort ded 
Herrn, daß der gute Menſch in feinem Dunkeln Drange ſich des 
rechten Weges wohl bewußt ſei, werde in Erfüllung gehen. Doch 
es entftehen auf einmal neue Schwierigfeiten, obgleich der Gang 
des Dramas ganz leicht zu erfennen ift. Nicht ein flrenges Chti⸗ 
ſtenthum, ſondern ale Religionen in der Welt werben fordert, 
daß der Menfch, welcher troß der ſchwerſten Verfündigungen auf 
die Gnade Anfpruch macht und der Erlöfung würdig erfcheinen 
foll, aus feinem Herzen die Eigenfucht, diefe Wurzel aller Lafer, 
ausreißt und feine Schuld anerfennt. Goethe hat fich diefen For 
berungen wiverfeßt. Er baut und zerftört, er baut wieber, UM 
nicht zu vollenden. Es müffen in dem Benehmen des Zaufl ge 
gen Philemon und Baucis die Ungerechtigkeit und Lieblofigfeit auf 
das Widerwärtigfte zum Vorfhein kommen; er nimmt ed ſich 
nicht übel, um einer Laune willen die frommen, harmloſen Alten, 
welche mit ihrer Hütte, ihrer Habe den Göttern heilig find, aus 
bem Wege zu räumen, und noch zulegt darf auch die Schuld nicht 
über die Schwelle Deffen, ver ſich felbft reich dünft. Können wit 
in der That annehmen, daß Fauft ſich Des rechten Weges zu feinem 
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Urquell bewußt iſt, wenn ihn des Gloöckchens Klang von der Ka⸗ 
pelle her nicht mehr wie jener Oftergefang an die Zeit des from- 
men Kinderglaubens mahnt, fondern in Wuth verfept, wenn ihm 
ein Thor heißt, wer feine Augen blinzend dorthin richtet? Sollte 
Mephiftopheles nicht vielmehr feine Wette gewonnen haben und 
ven Preis behalten dürfen? Dies wenigftens fcheint ausgemacht, 
daß Fauſt's Entfündigung erft jenfeits, in dem Yegefeuer der fe- 
ligen Chöre beginnt, und wenn dazu, daß die Gnade von oben an 
dem Menfchen theilnimmt, eine Zubereitung der Seele, eine Sehn- 
fuht nad) dem Frieden, den die Welt nicht geben iann, nöthig 
it, fo war Fauſt gewiß in früheren Epochen ber Erlöfung wiürbi- 
ger als zuleßt, wo er ſich mit aller Entfcdhiedenheit und Bewußt- 
heit von dem Himmlifchen abwendet. Dies ift nun aud für bie 
Interpreten immer ein Stein des Anftoßes geweien. An Schu: 
barth, welhem Yauft über jede fittliche Verantwortlichkeit erhaben 
Iheint, werden fich wol nur Wenige anfchließen. Auch darin liegt 
feine Befriedigung, daß wir den Erlöfungsact als ein humoriſti⸗ 
des Phantasma betrachten, in welchem der Glaube an eine erlö- 
jende Liebe nur ein poetifches Spiel if. Zu dieſer Auffaflung ift 
Weiße geneigt. Carus erflärt, das Werk fei nur beendet, nicht 
vollendet. Andere find jedoch auch der Meinung, daß Fauſt in 
feiner fittlich - religiöfen Entwidelung weit genug vorgefchritten. 
Wir wollen ein paar gewichtige Urtheile dieſer Art herſetzen. 
Schönborn weift darauf hin, daß Fauſt, durch das Weh des Le⸗ 
bens geläutert, den Mammon, die Herrſchſucht, den Ruhm ver- 
Ihmäht habe, daß er, durch die Anfchauung des Alterthums zur 
Klarheit über menfchliches Streben gelangt, in geregelter Weife 
thätig zu fein und nad) der dem Menfchen obliegenden Verpflich⸗ 
tung die Natur, deren Herren wir fein follen, fi unterthänig und 
feinen und Anderer Zweden bienftbar zu machen gefucht, daß ſeine 
Thaͤtigkeit, nachdem er dem Sinnengenuſſe entſagt, eine immer 
hoͤhere und reinere geworden, und dieſer Grad der ſittlichen Erhe⸗ 
bung berechtige ihn ſchon zu der Hoffnung auf bie Erloͤſung ?). 
Lucas findet darin einen Beweis von ber religiöfen Tiefe des Dich⸗ 
ters, dag er Kauft nach einem ſolchen Falle fich nicht wieber zu 
Gott wenden laffe, da es eine auch fonft von Goethe ausgefpro- 
dene Erfahrung fei, daß ſich eine fehr unterbrochene Befanntfchaft 
mit dem unfichtbaren Freunde nicht leicht wiederherftele 2). Er 





) „Programm des Magdalenäums in Breslau“ (1838). 
) C. T. 2. Lucas, ‚Weber den dichterifchen Plan von Goethe's Fauſt“ (1847). 
Cholevius. I. 21 
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bezieht ſich darauf, daß Fauſt in jedem Momente ſeines Lebens 
die Unzulänglichkeit der irdiſchen Güter empfunden, daß die Reiche 
ver Welt und ihre Herrlichkeit, daß Alles, was Mephiftopheles 
ihm dargeboten, immer noch neuen Wünfchen Raum gelaflen, daß 
der Augenbli, in welchem er des höchſten Genuſſes theilhaft zu 
fein geftand, ihm doch noch Fein gegenwärtiges, fondern nur dad 
Borgefühl eines künftigen Glückes gewährt habe, und daß in bie 
fem Mangel an Frieden ſich die ungerftörbare Sehnfucht nad) einem 
höhern Jenſeits fundgebe. Ja e8 fehle für diefen inneren Anſchluß 
an das Himmlifche auch nicht an einem pofitiven Zeugniffe, da 
Fauſt bei feinen legten Schöpfungen die Wohlfahrt des Volkes im 
Auge babe und fo ſich in feinem Bufen die Menfchenliebe, die 
Liebe Gottes thätig zeige. 

Diefe Deductionen haben fo viel Ueberzeugendes, daß man fd) 
gern die Zweifel aus dem Sinne fehlägt, aber endlich kehren fi 
Doch wieder. Zunächft halte ich e8 gar nicht für fo ausgemacht, 
daß zu den Schöpfungen, in welchen Fauſt mit dem Erbauer von 
Petersburg woetteifert, die Philanthropie der eigentliche und erſte 
Grund if. Der Genuß, in kühnen Werfen eine übermenſchliche 
Kraft zu offenbaren, hat an ihnen mindeftens in gleichem Grade 
Theil, und zu jener Menfchenliebe ift die an den beiden Alten ver 
übte Gewaltthat, wenn auch das Schlimmfte auf die Rechnung der 
Diener kommt, ein häglicher Commentar. Ferner kann man Schön 
born wol zugeftehen, daß Fauſt ſich das Recht erworben, auf, die 
Erlöfung zu hoffen, aber e8 müßte fi dann Doch auch im irgend 
etwas das Bedürfniß und der Wunfch, verfelben theilhaft zu wer 
ven, Fundgeben. Endlich ift ed allerdings ein menfchlicher Zug, 
Das, was man liebt, zu haflen, wenn und weil man es nit be 
figt; aber jene Erflärung, daß es eine Thorheit fei, mit Dem, was 
über den Wolken ift, eine Verbindung zu fuchen ), entfpringt nicht 
einer ſolchen Selbfttäufchung, fondern fie ift ein ruhig überlegtet 
und mit Conſequenz durchgeführter Grundfag. Schon jener Mr 
nolog, der an der Spige des zweiten Theiles fteht, enthält ihn in 


) Man vgl. hiermit den Spruch (II, 316): 
Sehnfuht ins Ferne, Künftige zu befchwichtigen, 
Beichäftige dich hier und heut’ im Tüchtigen. 


In Berona (XXI, 43) erfreut fich Goethe daran, daß die auf den antifen Grab⸗ 
fteinen befindlichen Geftalten nicht die Hände falten, nicht in ben Himmel 
ſchauen, fonbern noch im Bilde hienieden find, was fie waren. 
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den Worten: So bleibe denn Die Sonne mir im Rüden ꝛc. H. 
Goethe felbft hat mehr ald einmal feinen Unmwillen darüber geäu- 
fert, daß die Schwärmer, ftatt zu genießen und zu handeln, ihr 
Leben über einem unfruchtbaren Sehnen verlieren. Die Aufforde⸗ 
rung, ſich an die irdiſche Welt zu halten, die dem Tüchtigen nicht 
ftumm bleibe, ift ficher ernft gemeint und kann unmöglich die ganz 
entgegengefebte Anficht einfchließen, daß dieſe Welt dem Tüchtigen 
nicht zu genügen vermöge. Wenn Fauſt bis zum legten Augen⸗ 
blicke unbefriedigt bleibt, fo darf er deshalb noch nicht das Ewige 
erfehnen, ſondern e8 zeigt ſich darin nur feine raftlofe Thätigkeit, 
bie er des Menfchen Dual, aber auch fein Glüdf nennt, und enb- 
ih ift ja Das, wovon er ſich völlige Befriedigung verfpricht, im⸗ 
mer noch ein Werk, welches ganz in den Bezirken des Diefleits 
liegt. 

Man kann über diefen Bunft nicht zum Abfchluß Eommen, 
wenn man nicht annimmt, daß in dem Drama zwei Seelen woh- 
nen, daß zwei unvereinbare Richtungen, zwifchen denen Goethe 
ſelbft ſchwankte, auf Fauſt übertragen feien. Seen wir einmal 
den Fall, der Dichter habe an Kauft zeigen wollen, daß der Menfch, 
wenn er fi} von feinem Schöpfer trennt, niemals glüdlich werden 
und nichts wahrhaft Großes und Dauerndes fchaffen Fönne: wie 
leicht find da mande fonft zwedlofe Scenen und hingeworfene 
Aeußerungen zu erflären. Philemon und Baucis find in ihrem 
befchränften Kreife, in ihrer Armuth glüdlich, weil fie dem alten 
Gott vertrauen, und erwarten den Tod wie einen lieben Gaft, 
während Zauft, der reiche Herr, der mächtige Gebieter, in der Fülle 
verhungert, durch eine Grille unglüdlic wird und wie Ahab den 
Weinberg Naboth’s befigen oder nicht Ieben will. Fauſt erklärt, 
es verlohne ſich nicht, ein Menſch zu fein, da er wohl weiß, daß 
er feine riefigen Werke nur mit Hülfe der Magie erbaut und nicht 
allein vor der Natur geftanden, fondern bei den büftern Mächten 
Beiftand gefucht. Ferner freut ſich Mephiftopheles ſchon im Stil⸗ 
(en darüber, daß die Daͤmme und Buhnen, auf welche Zauft fo 
ſtolz ift, doch nur dem Wafferteufel einen Schmaus bereiten, und 
mit einer bittern, vieleicht auch ſchwermüthigen Ironie fpielt der 
Dichter auf die Blindheit und Ohnmacht des Menfchen an, indem 
er Fauft ſich an dem Geflirre der Spaten ergögen läßt, die für 


) Fauſt wendet fich nämlich von dem Meberfinnlichen als von einem bien: 
denden Feuermeere ab und befchließt, von nun an in dem Realismus ber Alten 


zu leben; damit beginnt die Verirrung zum andern Extrem. 1* 
2 
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ihn das Grab aushöhlen. Es ſcheint, die Abficht Goethe's, in den 
Unternehmungen und in dem Selbftgefühl des Fauſt das Vanita- 
tum vanitas nachzuweiſen, könnte nicht deutlicher ausgeſptrochen fein, 
Andererfeits Fann man mit gleichem Rechte behaupten, das Erwa⸗ 
chen des Schuldbewußtſeins, die Demuth, die ſich ſelbſt bezwungen, 
ſeien gar nicht das Ziel, nach welchem Goethe hinſtrebt. Der un⸗ 
gebeugte Eigenwille, die ungebrochene Kraft, die unermuͤdliche 
Thaͤtigkeit, dieſer Titanismus ſolle in dem Gedichte verherrlicht 
werben. Darum läßt er den Greis die Sorge verjagen, der Blind- 
heit trogen und e8 als den höchften Genuß betrachten, daß er frei 
auf dem felbfigefchaffenen Grunde fteht. Auch der greile Fauft 
gleicht noch jenem Prometheus, welcher den Göttern zum Trope 
fich eine Welt fchuf, die er fein nennen konnte. In dem Wunſche, 
daß er ſich nie mit der Magie befaßt haben möchte, vermiſcht fh 
- die Reue, wenn diefe überhaupt vorausgefeßt werden kann, mit dem 
Bedauern, daß Das, was er gefchaffen, nicht ganz fein Wer it; 
denn es trübt ihm das Bewußtfein der. Selbftändigfeit, daß Di 
Kräfte, die ihm dienen, doch nur durch einen Kauf fein Eiger 
thum geworden. Es ift dem Dichter genug, daß fein Held rafllo 
geftrebt hat. Die Irrthümer, die Frevel, deren er fid bei feinem 
Streben fchuldig gemacht, find vergeben und vergeffen, aud wenn 
er nie feinen tiefen Fall anerkennt, und darum ſchließen die Engel 
mit dem fo leeren Worte: Mer immer ftrebend fich bemüht, den 
fönnen wir erlöfen. Offenbar durchkreuzen ſich in dem Gedichte 
ganz entgegengefeßte religiöfe Anfchauungen; man fann mit Hille⸗ 
brand ſagen): das Drama behandle den Kampf ber Idee gegen 
ven Realismus, und auch wieder umgekehrt behaupten, es verthei⸗ 
dige dem Unendlichen gegenüber die Berechtigung des Realen. 
Anderen gilt die Dichtung für eine Kunftallegorie. Damit, 
wie man einzelne Stellen in dieſem Sinne ausgelegt, wollen wi 
und nicht aufhalten. Am weiteften ift Weiße gegangen ?). Ihm 
repräfentiren Margarete, Helena und die Mater gloriosa bie drei 
Haupttheile des Gedichtes und die drei Hauptformen der Poeſe 
Die erfte Ift das Sinnbild für das Naive, die zweite für das An— 
tife und die dritte für das Romantiſche ). Es ift gewiß, da 


1) „Die deutſche Nationalliteratur‘ (1845), II, 267. 

2) Ch. 9. Weiße, „Kritik und Erläuterung des Goethe ſchen Bauft‘' (183) 

) &o Habe ich die dunkeln Andeutungen verſtanden. Bon ber Sphigenit 
fagt Weiße (S. 12) ausdrüdlich, daß fie ein Symbol für das fittliche und dich⸗ 
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dieſe Unterſchiede in der Darſtellungsweiſe des Dichters, mögen 
wir nun die Haupttheile des Fauſt, wie ſie in den verſchiedenen 
Perioden ſeines Schaffens entſtanden find, im Auge haben, oder 
auch alle feine Schöpfungen, die ſich nach denfelben Perioden ab⸗ 
jondern, durih jene Symbole pafjend bezeichnet find. Daraus folgt 
aber gewiß nicht, daß es die Abſicht Goethe's gewefen, in dem 
ganzen Drama jene Verſchiedenheiten allegorifch darzuftellen und 
gar zum eigentlichen Gegenftande des Gedichtes zu machen. Eine 
ſolche Auffaffung führt zu den lächerlichften Hypothefen. Hat man 
boch ſogar gemeint, Daß das Schmudfäftchen, welches Fauſt der 
Margarete zum Gefchent macht, die erften Werfe des Dichters, 
etwa Werther's Leiden, bedeute. Nur von den antiken Einlagen 
kann man behaupten, daß fle beftimmt waren, Goethe's Anflchten 
über Natur und Kunft in fich aufzunehmen. Wir haben im Bo- 
rigen gezeigt, wie dieſe Scenen mit der inneren Entwidelung bes 
Sauft felbft in Zufammenhang gebracht find, und daß fie ferner 
ſich als ein wichtiges Glied an die Reihe der Weltbilder anfchlie- 
Ben. Mag man an dem zweiten Theile der Tragödie noch fo Vieles 
auszufegen haben, es bleibt gewiß, daß in feinem deutſchen Ge- 
dichte die Phantafie fo verfchwenderifch ihre Schäte fpendet. Eine 
unermeßliche Kraft und Kühnheit der Erfindung tritt uns in jedem 
Zweige entgegen, die Helena, weldye Goethe fchon früher verfaßt 
hatte, überragt jedoch Alles durch ihre reine Fünftlerifche Durchbil- 
dung, denn fie iſt im claffifchen Style gefchrieben, während alles 
Andere mehr oder weniger an der Sormlofigfeit der Symbolif 
leidet. 

In der claſſiſchen Walpurgisnacht, einem Seitenſtücke zu den 
Scenen auf dem Blocksberge, laͤßt der Dichter, um Mephiſtopheles 
in eine paſſende Geſellſchaft zu bringen, ſolche haͤßliche Geſtalten, 
wie die Lamien und Phorkyaden, auftreten, oder andere, die ſich 
von ſelbſt der Ironie darbieten, wie die Greife und Sphinxe; fer⸗ 
ner müſſen die Waffergötter, die Berggeifter zc., die der Fosmifchen 
Mythologie angehören, erfcheinen, weil er in Bezug auf die neue- 
ren Schöpfungstheorien den alten Streit zwifchen den Bulcaniften 
und Neptuniften, die durch Anaragoras und Thales vertreten find, 
aufnehmen wollte. Obgleich nun jene Wefen, welche ihr Schau- 
derfeft auf den Pharfalifchen Feldern feiern, indem fie an die noch 


terifche Ideal ſei, und daß Goethe in den Leiden des Oreſt ſeine eigenen ver⸗ 
wirrien, bedrängten und getrübten Seelenzuſtände ſchildere, in bie ihn das Su 
chen jenes ihm verfchwifterten Ibeales verfeht, 
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ungeregelte Schöpfungsfraft der Natur erinnern, größtentheils häß- 
liche Formen haben, bald nur höher angeregte Thiere, oder halb 
menfchlich, halb thieriſch geftaltet find, fo hat doch Alles in fo fern 
einen ächt antiken Charakter, al8 hier das unheimliche Grauen und 
die moralifche Gemeinheit fehlen, welche auf dem Blocksberge die 
Zuft vergiften. Mephiftopheles findet zwar vom Harz bis Hellas 
Bettern, doch es genirt ihn faft, in dem Lande, wo Alles neben: 
einander eine republifanifche Freiheit und Gleichheit genießt, wo 
auch die Sünden heiter find, fi fo gänzlich unverbammt zu 
fühlen. Das edelfte jener Zwittergefchöpfe ift Chiron, der freie, 
fräftige Sohn der Natur, der gebildete Freund der Heroen. Ihm 
läßt die Erinnerung an große Zeiten Feine Ruhe. Er jagt in 
donnerndem Laufe über die Felder, und weit erfchallt in der ſtil 
len Nacht der Schlag des ehernen Hufes. Der Iodere Zuſammen⸗ 
hang gab hier, wie im Mummenfchanz und in anderen Partien, 
welche den durch Goethe am Hofe zu Weimar beliebt gewordenen 
Masfenipielen gleichen, Gelegenheit, zahme und wilde Tenien, all 
gemeine Marimen und fatirifhe Epigramme auf Mythologen, 
Geologen, Theologen, Kritiker ıc. einzuflehten. Die Anfpielungen 
find in Specialfchriften oft nachgewieſen, und Fleiß und Liebe ha 
ben das Wichtigfte entdeckt y. Endlich wollte Goethe hier and 
das Element, welches er am meiften liebte, verherrlichen. Alles if 
aus dem Waſſer entfprungen und Alles wird durch das Wafle 
erhalten. Diefe Anficht liegt dem Feſte der Galatea zu Grund, 
einer höchft malerifchen Scene, welche nach einem Bilde von Re 
fael gezeichnet if. Das Waſſer gibt aber den Dingen nur den 
Körper und nicht das innere Leben; es bildet die Geftalten, abet 
ed erfindet fle nicht, und hinter dieſem und den anderen mitwirken 
den Elementen ſteht daher noch eine geheimnißvolle Macht, welde 
in dad Werdende die Seele haucht und die Geftaltung nad Ge— 
fegen orbnet. Auch für dieſe Annahme benutzte Goethe ein anlı 
kes Symbol. Er fagt, er habe im Plutarch gefunden, daß Im 
griechifchen Alterthume von Müttern als von Gottheiten bie Rede 
gewefen 2); dies ſei Alles, was er der Ueberlieferung verbanfe, das 
Uebrige fei feine Erfindung. Plutarch erzählt im Leben des Mar 


ı) Bei Weiße und Anderen findet man einige unpaffende Veraͤnderungen 
und Berwechfelungen der Mythen angegeben. Solche Berfehen erklären ſich 
daraus, daß Goethe mit vielen Figuren nur durch die Werke der bildenden 
Kunft befannt geworden war. S. Edermann, II, 286. 

2) Eckermann, 11, 271. 
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cell (Cap. 20), daß in einem Städtchen auf Sicilien die Mütter 
befonders verehrt wurden. Nach Goethe wohnen und thronen fie, 
ewig einfam und Doch gefellig, in der leerſten Oede der Ab- 
firaction. Um ihr Haupt fchweben des Lebens Bilder, regfam 
ohne Leben. Was einmal war, in allem Glanz und Schein, es 
regt fi) dort, um nie wieder zu vergehen. Geftaltung und Um- 
geftaltung ift das ewige Sinnen der Mütter. Fauſt verfenft fich 
zu ihnen in die Tiefe; denn er hofft im Nichts das AU zu finden. 
Wiewol ihm ſchon der Name der Mütter einen Schauder erregt 
und Mephiftopheles felbft nur fchüchtern von ihnen fpricht, fo holt 
er doch von ihnen den magifchen Dreifuß, um Paris und Helena 
aus der Geifterwelt heraufzubefchwören. Auch dieſe Vorftellung 
hat Goethe vermuthlich einer Mittheilung des Plutarch entlehnt, 
beren er ſich fpäter nicht mehr erinnerte. Ein Pythagoräifcher 
Philoſoph Iehrt bei dem Lebteren an einer jeßt oft citirten Stelle 
(De orac. defectu, c. 22): die Welten umfchließen, Dreiede bildend, 
ein innerftes Dreied, welches der Mittelpunft aller fei. Dies heiße 
das Feld der Wahrheit, und in ihm Liegen unveränberlich die Be⸗ 
griffe, Die Kormen und Urbilder Defien, was gewefen fei und fein 
werde. Alles umgebe die Ewigkeit und. wie ein Abfluß derſelben 
firöme die Zeit zu den Zeiten. Alle taufend Jahre werde einmal 
den menfchlichen Seelen, wenn fie recht gelebt, der Anblick diefer 
Dinge gewährt, und die Myſterien, welche auf Erden für Die treff- 
lichften gelten, feien nur ein Schattenbild gegen jene Anfchauung ?). 

Im dritten Acte des zweiten Theiles tritt nun Helena auf, die 
Fauſt auf dem Wege, den einft Orpheus gewandelt, aus der 
Schattenwelt in das Leben zurüdgeführtt. Mit einer wunderbaren 
Kunft verband der Dichter in ihrer Darftellung das epifche und 
das allegorifche Element. Sie hat ein individuelles Leben und ift 
doch zugleich nur das Symbol des Idealſchönen der antifen Kunft. 
Die claffifche Walpurgisnacht hat uns auf ihre Erfcheinung vor- 
bereitet. Wie die mehr allegorifchen Geftalten aller Mythologien 
einander ähnlich find, fo bilden jene abenteuerlichen Geſchöpfe ber 
griechifchen Sage den Uebergang von dem Nordifchen zum Antiken. 
Es kann hier jedoch nur von einer Vorbereitung der Phantafte Die 
Rede fein, und ficher geht der Scharffinn zu weit, wenn man an⸗ 
nimmt, daß jene Walpurgisnacht das Studium des Antifen be⸗ 


1) Deyds (. Goethe's Fauſt“, 1834, S. 39) erinnert noch daran, Daß in ber 
Alchemie die Urfloffe der Metalle und Körper matrices rerum heißen, 
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deute, die Irrwege verfpotte und die rechte Art zeige, wie man zu 
der Erfenntniß des Ipealfchönen gelange. Mit den Greifen, glaubt 
Weiße, find die Etymologen bezeichnet, mit den Ameifen die philo- 
logiſchen Sammler, mit den Arimaspen die Hypothefenmacher, 
welche die Schäße der Gelehrfamfeit durch eine unkritifche, Iuftige 
Anwendung verfchleudern, mit den Sphinren die Erfinder der ſym⸗ 
bolifchen Mythologie. Dies iſt nun freilich richtig, aber ſolche Ein⸗ 
zelnheiten berechtigen nicht, in den ganzen Act einen allegorifchen 
Sinn zu legen. Dies führt auch zu einem ganz leeren Spiele. 
So hält z. B. ein Erflärer den Chiron für das Sinnbild der 
Geſchichtskunde, Philologie und Alterthumsforfhung, die Manto 
Dagegen für die file Sammlung, die aus der Tiefe des Geiftes 
fchöpft; Beide ſeien Fauſt oder dem Dichter, welcher ſchon in Ge⸗ 
fahr war, die Sirenen für die Helena, d. h. ein gehaltlofes Wort- 
geflingel für das wahre Schöne zu nehmen, behülflih, den Achten 
Geiſt der antiten Poeſie und Kufft zu erfaflen. Auf ähnliche 
Weife ſeien die Irrlehren der Naturforfcher in den Lamien verför- 
pert, der alte Nereus ftelle den Weifen vor, der wol die Natur er: 
fannt, aber durch die Thorheiten der Menfchen erbittert, feine Er- 
kenntniſſe für fich behalte und Niemand belehren möge *). 

Ueber den dritten Act erfahren wir durch Goethe felbft, daß er 
erfunden fei, um den Streit der Helleniften und der Romantifer 
beizulegen. Bor dem Palafte des Menelaus zu Sparta tritt He 
lena mit einer Schaar gefangener Troerinnen auf. Der Anfang 
gleiht den referirenden Prologen in den Dramen des Euripides. 
Helena begrüßt das väterlihe Haus. Sie gedenkt des Krieges, 
den fie wider Willen angefacht, und erzählt dann, daß Menelaus, 
mit dem fie eben in der Heimat gelandet, fie vorausgefendet und 
ihr geboten habe, über die Mägde Mufterung zu halten, fich die 
Schäge vorzeigen zu laflen und dann Alles zu einem Opfer zuzu- 
rüften. Sie geht in den Palaft, trifft aber darin eine uralte Schaff- 
nerin, deren Häßlichkeit fie fchaudern macht. In Angft und Sorge 
fommt fie zurüd, um dies den Frauen mitzutheilen. Da erfcheint 
das Scheufal in der Thüre. Es ift Mephiftopheles, der die Ge- 
ftalt einer Phorkyas angenommen. Wie in den alten Tragöbien 
der Chor vergleichend und reflectirend ein Ereigniß erörtert, fo 
fhildern hier die Frauen jene Schreckensnacht, als Ilios fiel. Aber 
ber Kriegsfchrei der ehernen Stimmen, Raud) und Gluth und bie 


') Hartung im „Schulprogramm“, Schleufingen 1344, ©. 25. 
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fürchterlichen Geſtalten zürnender Götter, die durch den duͤſteren 
Dualm hinſchritten, verfchwinden wie ein Traum vor dem gräß- 
lichen Anblide der Phorkyas. Das Scheufal neben einer Helena, 
das Verwerſliche, ewig Unfelige zu fehen, made den Schönheit 
liebenden Menfchen Schmerzen und locke Berwünfchungen hervor. 
Die Phorkyas ergögt fi daran, den Mädchen auseinanderzu⸗ 
fegen, dag Schönheit und Schamlofigfeit immer Hand in Hand 
gehen, und Helena felbft wird nicht verſchont. Diefe entfchuldigt 
fi) bei jeder Anklage, doch raubt ihr zulegt die Erinnerung, daß 
fie ſich auch Achill, dem Idol als Idol, zugefellen müflen, das 
Bewußtſein, worauf der Chor die Misblickende, Misrenende ſchwei⸗ 
gen heißt, da aus ihrem Gräuelfchlunde fchredlicher ald aus Ger- 
berus’ Rachen der Tüde tiefauflauerndes Ungethüm hervorbreche. 
Statt freundlich mit Troſt reich begabten, Lethe ſchenkenden, hoch⸗ 
mildeften Wortes fpreche fie nur Böfes und verbüftere der Zukunft 
Hoffnungslicht 20.9). Die Senare des Dialogs werden nunmehr 
mit trochäifchen Septenarien vertaufcht, und dieſer Wechfel des 
Verſes Fündigt eine neue Wendung der Dinge an. Die Phorkyas 
entdeckt den Frauen, daß Menelaus Rache üben werde, daß das 
Opferbeil für Helena felbft geichliffen fei und die Mädchen ver 
Reihe nach am Giebel des Daches gleich Droffeln in der Schlinge 
zappeln follen. Helena empfängt diefe Botfchaft mit Föniglicher 
Würde; fie ift traurig, aber furchtlos, während Die Mädchen, angft- 
vol, doch nicht ganz ihres jugendlichen Muthwillend beraubt, ein 
ſolches Schickſal verwünfchen und der Alten, welche auf ein Ret- 
tungsmittel hindeutet, mit fchönen Worten fchmeicheln. Mephifto- 
pheles macht fie nun damit befannt, daß ſich eine Schaar fogenann- 
ter Barbaren, ganz menfchliche und feine Leute, in der Nähe an- 
gebaut und daß fie fich unter den Schuß derfelben begeben müßten. 
Helena erhält auf ihre Srage: wie der Herr der Raubgefellen aus⸗ 
fehe, eine befriedigende Antwort, und fo wird der Vorſchlag ange- 
nommen. Bis hierher geht der antike Theil des Acted. Wir ha- 
ben den Inhalt ausführlicher angegeben, um zu zeigen, wie treu 
dDiefe Reproduction des Alterthbums if. Sitten und Denkungsart 


1) Man muß bier nicht überfehen, daß ben Chorliedern fefte metrifche Sy: 
fteme zum Grunde liegen und daß fle bisweilen auch nach Strophe, Antiftrophe 
und Epodos abgetheilt find, wenngleich die Form nicht ganz regelmäßig ifl. 
So fleht in dem Chore: Vieles erlebt! ich ꝛc. die fünfte Strophe allein und von 
den übrigen haben immer je zwei daſſelbe Metrum. Siehe hierüber H. Düntzer, 
„Goethe's Fauſt“ (1854), II, 216 fe. 
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ber Perſonen find griechiſch, und ebenſo genau iſt in Versmaß, 
Sprache und Darſtellungsweiſe überhaupt der Styl der antiken 
Tragödie nachgebildet. Im Folgenden ſtellt ſich das deutſche Rit⸗ 
terthum ebenſo in feiner Tracht und Farbe dar, und man hat die 
fen Beweis von der Gefchielichfeit des Dichters, Jedes in feiner 
Art ericheinen zu laflen, ftetS bewundert. Sehen wir nunmehr, 
ob die Phantasmagorie nicht bloß die Schale der antifen und der 
tomantifchen Kunft gibt, ob der Geift jedes Elementes zu feinem 
Rechte gefommen, und ob Das, was aus ihrer Berfchmelzung her: 
"vorgegangen, richtig gezeichnet iſt. Natürlich reichte es hin, daß 
der Dichter jeden Gegenftand nad feinen Hauptzügen charakteri- 
firte und durch geeignete Bilder den Geiſt anregte, fich benfelben 
nach feiner Bedeutung und Erfcheinung zu vergegenwärtigen. Die 
Darftellung des antiken Elementes läßt hier wol nichts zu win 
fhen. In dem Schönen ceoncentrirt ſich dad Wefen des Alter- 
thums und Helena ift ein vortreffliches Symbol für daffelbe, weil 
fie, als die Trägerin eines fo bedeutenden Sagenfreifes, und in die 
Mitte der epiichen und tragifchen Dichtfunft, ja man kann fagen, 
auch der Seulptur verfegt. Nicht ganz ausreichend fcheint mir 
das andere Element beftimmt zu fein. Yauft als Atheift Fonnte 
nicht das religiöfe Princip der Romantik vertreten; deshalb mußte 
die Charafteriftif derfelben in der Hauptfache mangelhaft bfeiben 
und es wurden die Erfcheinungen nicht auf ihren eigentlichen 
Grund zurüdgeführt. Doc hat der Dichter gethan, was unter 
jolhen Umftänden möglich war. Eine gothiſche Burg, der Ober 
herr und die Bafallen, Ritter und Knappen im glänzenden Waffen: 
ſchmucke, die raufchende Mufif und der Kanonendonner führen und 
das Ritterthum, wie e8 an der Grenze des Mittelalterd gemeien, 
nach) feiner äußeren Geftalt vor Augen. Als fein ideelles Wefen 
erjcheint der Fühne Sinn der Helden, der fie zu Abenteuern und 
in die Ferne treibt, und die Innigkeit des Gefühles, weldes fd 
vornehmlid, in der Liebe zu den Frauen kundgibt, denen die Män- 
ner in zierlichen und zärtlichen Reimen huldigen, denen fie dad 
Recht über Leben und Tod ertheilen, denen fie fich felbft mit Al: 
lem, was fie haben, zu eigen geben. Fauſt und Helena verjegen 
fih nun nach Arkadien, und mit den ringsum liegenden Ländern 
des Peloponnes werden die Herzoge der deutfchen Schaaren belehnt, 
damit fie das Mutterland der Poeſte vor den Barbaren fchügen, 
worin man eine Anfpielung darauf findet, daß Kunft und Wiflen: 
ſchaft der Alten in Deutfchland eine neue Heimat erhielten und 
hier zu neuer Blüthe gelangten. Nach der Sage hatte Helena 
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dem Achill den Euphorion geboren. Diefer follte nun eingeführt 
werden, um diejenige Dichtung zu bezeichnen, welche aus der Ver⸗ 
bindung des Antifen und des Romantifchen hervorging. Nur ein 
Dichter wie der Berfaffer der Iphigenie und des Hermann Fonnte 
der Ablömmling jener Ahnen fein. Goethe erzählt, er hätte mehr 
al8 einen Schluß aufgefunden. Die Bekanntichaft mit Byron, 
deffen Persönlichkeit und Poeſie einen mächtigen Zauber auf ihn 
ausübten, beftimmte ihn dazu, feinen Euphorion nad) dieſem zu 
zeichnen. Sicher ließ ihn die Sreundfchaft Das Richtige verfehlen 9. 
In Byron's Weſen liegt ein wühlerifcher Skepticismus, ein un- 
bändiger Göttertrog, die Weltveradhtung, die büftere Hoffnunge- 
loſigkeit, daneben die Gluth finnlicher Leivenfchaften und die weichfte 
Sentimentalität, welches Alles bereits in der Periode unferer Fraft- 
genialen Dichtung zum Ausbruch fam und jebt nur mit der fcharf- 
finnigften Dialeftif und mit den glänzendften poetiichen Farben 
dargeftelt wurde. Der Reichthum des Geifted und der Phantafie 
nahmen Goethe für Byron ein; vermuthlid war auch die Ber: 
wandtichaft folder Dichtungen mit Dem, was ihn felbft ehemals 
bewegte, für ihn noch immer anziehend. Er fagt, als Repräfen- 
tanten der neueften poetifchen Zeit habe er Niemanden gebrauchen 
fönnen als Byron, der ohne Frage als das größte Talent des 
Jahrhunderts zu betrachten ſei. Byron fei nicht antif, nicht ro⸗ 
mantifch, fondern wie der gegenwärtige Tag. Auch habe er ganz 
wegen feines unbefriedigten Naturells und wegen feker Friegeri- 
fchen Tendenz gepaßt, woran er in Mifiolunghi zu Grunde ge- 
gangen 2). Offenbar follte die Allegorie jedoch nicht auf einen 
Dichter hinweiſen, der weder antif noch romantifch, fondern auf 
einen, der Beides war. Goethe Fonnte nicht überfeben, daß in 
Byron auch nicht die Spur von jener Denfungsart und Welt- 
auffaffung zu finden ift, welche als das Refultat einer durch antike 
Einflüffe gereinigten und gekräftigten Romantif ihn felbft groß ge- 
macht und durch ihn für unfere Poeſte und Cultur überhaupt zum 
Borbilde geworden waren. Iſt es nicht eine Täufchung, wenn 
man damit Alles in Ordnung zu bringen meint, daß Euphorion 
die Klarheit der Mutter und die Innigfeit des Vaters befige und 
folglich die Erbfchaft des Alterthums und des Mittelalterd ver- 


) Auch Weiße (S. 258) und Dünger (I, 124) find diefer Anficht. 
2) Edermann, I, 365. 
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einige )? Diefer Euphorion, der wie ein gligerndes Irrlicht herum: 
hüpft, hat gewiß feinen Tropfen antifen Blutes, und feine Franke 
Reizbarkeit fteht auch damit, daß Fauft in einer gleichen Umgebung 
die Gefundheit, Klarheit und Energie des Geiftes wiedererlangen 
follte, vollfommen in Widerſpruch. Es ift daher vielleicht eine 
unrichtige Vorausfegung, daß Goethe die moderne Poefte mit den 
beiden anderen in einen genetifchen Zufammenhang habe bringen 
wollen. Er fügte nur zu dem Antiken und zu dem Romantifchen 
das Moderne als eine dritte Kunftform hinzu, und da man eben 
über den Borrang unter den beiden erften im Streite war, fo 
wollte er auffordern, die Berechtigung jeder einzelnen anzuerkennen. 
Dazu paßt auch der Zufag: Claſſiſch und romantifch ſei Alles gut 
und gleich; e8 komme darauf an, daß man fich Diefer Formen mit 
Berftand bediene. Dan fönne aud) in Beidem abfurd fein?). So 
fcheint auch Rofenfranz die Sache -aufzufaffen ); doch laßt fid 
nicht leugnen, daß man, da Fauſt, Helena und Euphorion dog 
eine Familie bilden, berechtigt war, zu erwarten, das Gedicht würde 
drei Kunftarten ſchildern, die in einer verwanbtfchaftlichen Wechſel⸗ 
beziehung ftehen, und nicht blos Sinnbilder für die drei Perioden 
der Poefte in chronologifcher Folge vorüberführen. 

Die Gefchichte eined greifen Dichters hat in der Regel nichts 
mehr von großen Schöpfungen zu erzählen, welche anregend und 
leitend auf die nachwachſenden Generationen wirken, fte berichte 
nur für Dißfenigen, welche ihn, nachdem er von der Weltbühne 
abgetreten, mit perjönlichem Antheil in Die Zurüdgezogenheit feined 
Alters begleiten, wie die Herrin aller Dinge, die allmächtige Zeit, 
auch feine Individualität überwältigt und auflöfl. Goethe's phy- 
fiiche und geiftige Natur widerftand indeflen' folchen Angriffen mit 
einer feltenen Ausdauer. Seine Haltung blieb gerade, fein Auge 
behielt den feften, vollen Blick, feine Stirn hatte Feine Falte umd 
fein 2orbeerkranz durfte Feine Haarlüde bededen %). Und wenn 


’) Schoͤnborn, a. a. D., 31. Auch Deyds (S. 82) nimmt an, daß von 
benen, : bie durch Antikes und MRomantifches erzogen wurden, Byron ber hal: 
ſendſte Stellvertreter für Goethe felbR gewefen. 

2) Eckermann, II, 157. 

3) „Goethe und feine Werke‘, 506. 

*) Hegel, „Aeſthetik“, 11, 76 erzählt, welchen Eindrud die Büſte Goethe? 
von Rauch auf ihn gemadt. Er fchildert das Unwandelbare der feften Gehalt, 
bas gewaltig Herrfchende neben der ganzen Bülle ber finnenden, freundlichen 
Menfclichkeit, die ruhige Hoheit des Alters bei aller Lebendigkeit. 
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auch feine Anfichten und Gewohnheiten, feine Studien und Dich: 
tungen in mancher Hinficht ein herbftliches Abwelfen verrathen, 
fieht auch wieder Anderes in einer folchen Iebensfräftigen Friſche 
da, daß man auf ihn und die Generation, der er nicht mehr ge- 
fiel, die Verſe Schiller's von dem unbegreiflichen Gefchlechte, in 
welchem das Alter jung und die Jugend alt ift, anwenden möchte. 
Goethe fagt einmal: Ein alter Mann ift ftetS ein König Lear "), 
und in der That fehlte es ihm auch nicht an foldhen Gegnern, die 
ſich zuerft durch eine enthufiaftifche Verehrung in fein Haus hinein- 
gefehmeichelt und dann den beften Willen hatten, ihm den Stuhl 
vor die Thüre zu fegen. Es tft natürlich, daß Goethe fich jet 
mehr für die Wiffenfchaft als für die Poeſie intereffirte. Bon den 
Jugendgenoſſen, mit denen er einft liebte und litt, ging einer nad) 
dem andern dahin. Es wimmelte zwar überall von Dichtern, aber 
er hatte zu ihnen fein Verhaͤltniß. Das reine Blatt, welches bie 
deutfche Literatur in feiner Sugendzeit gewefen, war jetzt gaͤnzlich 
befehrieben, ja befudelt, und es Fonnte ihm Feine Freude machen, 
fich mit feinen Verſen in irgend eine Lüde einzuflemmen 2). Die 
Hauptſache war, daß ihn felbft die Erfcheinungen weniger zum 
Mitleben als zur Betrachtung anregten. Alles, was er Dichtete, 
nahm nunmehr einen Iehrhaften Charakter an, ja Vieles erhielt 
gar nicht mehr eine poetifche Geftalt, fondern wurde in Spruch⸗ 
fammlungen, Lehrbriefen, Archiven niedergelegt. Freilich find Die 
Heinen Säte über Gott und Natur, Kunft und Welt, Schul- 
thorheit und Lebensweisheit auch als folche ein Schatz, den bie 
Nachkommenſchaft nicht immer dankbar, aber recht fleißig benutzt 
bat. Goethe liebte jegt Die Novelle, in der er irgend ein ftttliches 
Problem oder das feltiame Spiel der Dinge, wobei er ſich aller 
dings oft über die Wichtigkeit der Sache täufchte, in einem kleinen 
Bilde erfchöpfenn darftellen Fonnte. Auch die größte feiner fpäte- 
ren Dichtungen, Die Wahlverwandtfchaften (1809) gehören zur 
fyumbolifchen Didaktik. Die Berfonen find, für fich betrachtet, nicht 
ohne Leben, aber in der Gompofition gelten fie nur für Zahlen, 
mit denen der Eafuift feine pfochologifchen und ethifchen Theſen 
berechnet. Die Form, welche fonft die natürliche Friſche und An- 
muth der Vegetation, des organifch Lebendigen hatte, erflarrt nun 
oft zu einem Kryſtalle, in welchem alle Theile mathematifch aus- 


1) m, 47. 
2) Eckermann, 1, 86. 
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gemefien find, die Kanten und Flächen in einem glänzenden, aber 
falten Zarbenfpiele ſchimmern. Inzwiſchen hatten die Romantiker 
das antife Princip angegriffen, weil ed Kunft und Poeſte in einer 
untergeordneten Sphäre zurüdhalte. Sie erklärten nad) und nad 
Alles, was feit 1750 geleiftet worden, für unzulaͤnglich; nur ein 
Kritiker und ein Dichter wurden von dieſer Negation ausgenom- 
men und zur Entfchäbigung mit befonderer Gunft behandelt. Ihre 
eigene Kritif follte als eine Fortbildung Deſſen erfcheinen, was 
Leffing im Sinne gehabt und nicht vollenden Fönnen, und von 
Goethe hatten fie die gute Meinung, daß er mit feinen Dichtun⸗ 
gen zwar auch nur im Vorhofe der aͤchten Poeſie geblieben, daß 
aber doch in denfelben fehr bilpfame Elemente lägen. Goethe ließ 
fih die Huldigungen der Schlegel anfangs gern gefallen. Es 
täufhte ihn, daß fie auf dem gemeinfamen Boden des Hellenie- 
mus zu ftehen behaupteten, und für den Dienft, welchen fie ihm 
damit erwiefen, daß fie feine Werke mit Scharffinn und Gefchmad 
auslegten, fuchte er auch ihre Unternehmungen zu fördern. Al 
nun aber die neue Schule von der Kritif zur Production über- 
ging, als mehr und mehr neben dem Unvermögen in der dichte 
riſchen Darftelung auch ein Ideenkreis von fehr zweifelhaften 
Werthe zum Borfchein Fam, trennte ſich Goethe von ihnen, und 
er war jung genug, verderblichen Richtungen entgegenzuarbeiten. 
Wir werden fpäter fehen, daß die Romantif ſich im zwei oder drei 
Hauptarten fpaltet. Bald fuchte der Humor die Erfcheinungen 
und den Gehalt des Lebens in ein Nichts aufzulöfen, bald erhob 
man fih auf den Wachosflügeln eines einfeitigen, meiftens mit 
riftlicher Frommelei verfegten Idealismus über. alles Irdiſche, 
oder man ergab fidh, wenn eine folche Abftraction nicht gelingen 
wollte, einer grundlofen Trauer und einer ziellofen Sehnfudt. 
Dies Alles wurzelt in der Geringſchaͤtzung des Realen, und wenn 
Goethe ſchon aus diefem einen Grunde das neue Syſtem zuwider 
war, fo hatte er noch weniger Luft, an den Folgen deflelben zu 
participiren, an dem hypochondriſchen Unfrieven, der unerfättlichen 
Selbftpeinigung, gegen die er fchon als Jüngling geftritten, gegen 
bie er felbft in dem Flaren, beruhigten und thätigen Alterthum 
Schuß gefucht und gefunden. Ihm behagte nicht das Franke Zeug 
der Autoren, Die erft gefunden follten ); ex verwarf Die moderne 
Lazarethfprache, die Dichter follten nicht Aechzer und Kraͤchzer, & 


ij III, 51. 
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forderte, fie follten Tyrtaͤen fein, welche den Menfchen mit Muth 
für die Kämpfe des Lebens ausrüften ). Berner hatte: Goethe an 
der Poefie der Romantifer deshalb Feine Freude, weil fie zwar in 
der Behandlung des Verſes und der Sprache eine bewunderns⸗ 
werthe Birtuofität an den Tag legten, aber für größere Compoſi⸗ 
tionen Fein ausreichendes Talent befaßen und bei den zügellofen 
Ausfchweifungen des fubjectiven Belieben gar etwas darin ſuch⸗ 
ten, alle Form zu untergraben, wovon der Verfall der Achten Kunft 
eine unausbleibliche Folge fein mußte. Richt nur die Dichtungs- 
gattungen wurden vermifcht, nicht nur Die Stylarten, nicht nur. 
Verſe und Profa, fondern das Poetifhe und Profaifche überhaupt. 
Der erfte Schrecken hierüber wurde Schiller und Goethe von Sean 
Paul eingejagt, defien Dichtungen fonft reich genug waren, um 
der charafterlofen Unform Cingang zu verfchaffen?). Bon den 
Berirrungen der Romantifer ift befonders in dem Briefwechfel mit 
Zelter oft die Rede. Goethe fchreibt einmal: Werner, Dehlen- 
fchläger, Arnim, Brentano u. A. arbeiten und treiben es immer- 
fort; aber Alles geht durchaus ins Form⸗ und Charafterlofe. 
Kein Menſch will begreifen, daß die höchfte und einzige Operation 
der Natur und Kunft die Geftaltung fei- und in der Geftalt die 
Sperification, damit ein Jedes ein Befondered und Bedeutendes 
werde, fei und bleibe. Es ift feine Kunft, fein Talent nad} indi⸗ 
vidueller Bequemlichkeit humoriſtiſch walten zu laflen; etwas muß 
immer daraus entftehen, wie aus dem verfchütteten Samen Bul- 
can’8 ein wunderfamer Schlangenbube entfprang. Sehr ſchlimm 
ift e8 dabei, daß das Humoriftifche, weil es Feinen Halt und fein 
Geſetz in ſich felbft Hat, doch zulegt in Trübfinn und üble Laune 
ausartet, wie wir davon die fehredlichiten Beifpiele an Sean Paul 
und an Görres erleben müffen. Uebrigens gibt e8 immer Leute 
genug, die anftaunen und Jedem danfen, der ihnen den Kopf 
verrüdt ®). 

Run hat man es Goethe felbft zum Vorwurf gemadjt, daß er 
ſich von der Romantif fortreißen ließ und fidy unter Anderm mit 
dem Duietismus des Orientes befreundet. Es ift allerdings 
wahr, daß er die Lieder feines Weftöftlichen Divans (1813—19) 
nicht mit der gedanfenlojen Objectivität eines modernen Weber: 


1) &dermann, I, 383. 
2) „Briefwechſel“, I, 170. 
3) Nr. 128. 
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fegers, fondern mit Hingebung an ihren Inhalt gefchrieben hat, 
Der greife Sänger flüchtete fi), durch die Welterfchütterung ber 
Napoleon'ſchen Zeit betäubt, in die fonnige, friedliche Heimath ber 
Patriarchen. Die Weite des Glaubens bei der Enge der Gedanken, 
‚ mit welchen der Orientale fein Wohl und Wehe von dem Yatım 
hinnimmt, läßt ihn mit einer Fummerlofen Heiterkeit in allem 
Wechſel der Dinge beharren, und biefes felige Gefühl der Freiheit, 
welches der Menfch genießt, nachdem er ein- für allemal refignirt 
hat, war ed vornehmlih, was Goethe zu Hafld Hinzog, dem er 
dann bie zierlihen Gedanfenfpiele und das buftige Wortgefräufel 
nachbildete ). Ein folcher Duietismus ift dem Unfegen der Heau: 
tontimoroumenie gegenüber gewiß einer der unfchuldigften Züge der 
Romantif. Endlich wird e8 Goethe verargt, daß er es nicht bei 
diefem Streifzuge in das Morgenland bewenden ließ, fondern ſich 
bald auch mit anderen Literaturen zu fchaffen machte und fo bie 
Romantiker in ihrem Streben, ſich in den Beftg einer Weltlitera: 
tur zu fegen, unterftüßte, welche Bielfeitigfeit denn endlich die na- 
tionale Poeſie zu einer völligen Charafterlofigkeit und Unfelbftän- 
bigfeit hinprängte. Goethe unterfcheivet fih von den Romantifern 
dadurch, daß er bei feinem univerfellen Eflefticismus nie das Al⸗ 
terthbum aufgab, fondern nach wie vor daſſelbe als Die reichfte und 
lauterfte Quelle unferer Bildung betrachtete. . Hierüber äußerte er 
fih fo: Rationalliteratur will jeßt nicht viel jagen, Die Weltlitere- 
tur ift an der Zeit. Doch müffen wir nicht denken, das Chine 
fifhe wäre e8 oder das Serbifche oder Calderon oder die Nibe⸗ 
lungen; fondern im Bebürfuiß von etwas Muſterhaftem müſſen 
wir immer zu den alten Griechen zurüdgehen, in deren Werfen der 
ſchoͤne Menſch dargeftellt iſt. Alles Uebrige müflen wir nur hifte 
rifh betrachten und das Gute, ſoweit e8 gehen will, und daraus 
aneignen 2). In diefem Sinne bemüht er fich, durch thätiges Ein 
greifen die Beftrebungen der Romantifer einzufchränfen. Er wollt 
ben erfünftelten Talenten, die Alles aus der Tiefe ihres patholo⸗ 
gifch erregten Ich fchöpften, die fi raſtlos abmühten und zu 
nichts kamen ®), an Beifpielen zeigen, auf welche Weife das wahr: 
haft Große, ewig Dauernde entftehe. Den Herzensergießungen det 
funftliebenden Klofterbrüder feßte er das Leben Winckelmann's 


’) Hegel, „Aeſthetik“, I, 476; 1, 239. 
2) Edermann, 1, 325. 
3) 11, 89. 
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(1806) entgegen und hob es hervor, daß die Alten fich ſtets und 
unmittelbar in den lieblichen Grenzen der ſchönen Welt einheimifch 
fühlten, wo ihre Thätigfeit Raum, ihre Leidenfchaft Gegenftand 
und Nahrung fand, während der Neuere fich bei jeder Betrachtung 
in das Unendliche wirft, um zulegt, wenn es ihm glüdt, auf einen 
befchränften Punft wieder zurüdjufchren ‘). In der Ueberfegung 
Cellini's, in den Erläuterungen zu Polygnot und Philoftrat  ıc. 
verfolgten Goethe und feine Freunde mit Einfeitigfeit, aber nicht 
öhne einen wefentlihen Nuten zu ftiften, den einen Zwed, dem 
unbeftimmten, fubjectiven Ipealismus der neuen Kunft die fcharf 
begrenzende Plaftif des Alterthums entgegenzuhalten. Mehr als 
Alles wirkte e8 jedoch, daß Goethe nun auch die Gefchichte feines 
eigenen Lebens und feiner künſtleriſchen Entwidelung befannt 
machte (1811. Wenn fchon die Darftellung der Sturm- und 
Drangperiode zu manchen wichtigen Vergleichen Anlaß gab, fo 
war namentlidy die Italienifche Reife (1816—20) geeignet, die 
mächtige Bildungsfraft des Alterthums und den unauflösfichen 
Zufammenhang, in weldem daffelbe mit unferer ganzen Cultur 
und Kunft fteht, darzuthun. Goethe hat fi) bis zu feinen legten 
Lebensjahren hin mit der alten Literatur befchäftigt, und Manches 
machte auf ihn einen fo tiefen Eindruck, daß er faft in einen lei⸗ 
denfchaftlichen Zuftand gerieth; aber was er Theoretifches nieder- 
fchrieb oder zu dichten verfuchte, das Fonnte doch nicht mehr nad) 
außen wirken. Er las Homer, Plutarch, Tacitus, Ariftophaneg; 
vornehmlich fuhr er fort, die Schöpfungen der griechiichen Tragifer 
zu betrachten, wozu ihn die geiftoollen Arbeiten von G. Hermann 
anregten. Einen befondern Reiz hatte es für ihn, nad) einzelnen 
Andeutungen und Fragmenten über Inhalt und Gang verlorener 
Dramen nachzuſinnen. An diefes fortgefeßte Studium knüpfte er 
das fchöne Bekenntniß, daß er und die Neueren fih denn doch 
faum erfühnen könnten, gegen bie drei großen Tragifer die Augen 
aufzuheben ). So blieb er denn, trog aller ihm zur Laft gelegten 
Sympathie mit den irrigen Gefchmadsrichtungen der Romantifer, 
wenigftens nach feinen theoretifchen Weberzeugungen der treuefte 
Freund der Hellenen. In dem Alterthume, behauptete er, ſei allein 
für die höhere Menfchheit und Menfchlichfeit Bildung zu erwarten ®). 


1) XXX, 11. 
2) Riemer, II, 641. 

3) XXXII, 40. 
Cholevius. I. 22 
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Er geftand zu, daß es Feiner Zeit verfagt worden, das fchönfe 
Talent hervorzubringen, aber er fügte die Außerft treffende Ein- 
fchränfung Hinzu, daß es nicht einer jeden gegeben worben, es 
volfommen würdig zu entwiden Die Klarheit der Anfiht, 
fagt er weiter, die Heiterkeit der Aufnahme, die Leichtigkeit der 
Mittheilung, das iſt es, was uns entzüdt, und wenn wir nun be 
haupten, dieſes Alles finden wir in den Acht griechifchen Werfen, 
und zwar geleiftet am edelſten Stoff, am würbigften Gehalt, mit 
fiherer und vollendeter Ausführung, fo wird man uns verftchen, 
wenn wir immer von dort ausgehen und immer dort hinweilen. 
Jeder fei auf feine Art ein Grieche! Aber er ſei's H. 


1) XXX, 468, 











Siebente Periode. 


(Das neunzehnte Jahrhundert. ) 


Die Auflöfung des antiken Elementes in der 
romantifhen und in der modernen Poeſie. 


Schözehntes Capitel. 


Die Reftauration der Romantif. Der allmähliche Verfall des Anfehens ber 
alten Literatur und Kunft, wie er fich in der Bildungsgefchichte bes jüngeren 
Schlegel darfiellt. Anfangs wird der Hellenismus noch gefeiert, aber durch 
fubjective Annahmen entftellt. In der zweiten Periode empfiehlt Schlegel die 
myſtiſch⸗ fyınbolifchen Anfchauungen der Mythologie zur Yortbildung, jeboch 
wird fonft dem Realismus und den Formen ber antifen Poeſie aller Werth 
abgeſprochen. Zuletzt beachtet er nur noch die Platonifche Divination, weil 
fie eine dunkle Ahnung des chriftlichen Spiritualismus fei. 


Die Epoche, bei der wir angelangt find, zeigt und eine Der 
denfwürbigften Revolutionen im Geifte der Dichtung. Die Herr- 
(haft des antiken Principes, welche viele Jahrhunderte hindurch 
gewährt hatte, follte aufhören. Und doch hatte fich dieſes Princip 
nicht überlebt; vielmehr war gerade jet durch die Meiſterwerke 
ber beiden claffifchen Dichter, welche es in feinem tiefften Weſen 
ergriffen, der Werth der antiken Bildung außer Zweifel gefegt. 
Die neue Kunftphilofophie hatte ebenfalls das Antike zu ihrer 
Grundlage gemacht; denn die Eritifche Philofophie, welche in allen 
Bifienfhaften das Trapitionelle flürzte, war nicht nur dem An- 
fehen der alten Literatur unſchädlich geweſen, fondern fie hatte 
durch Schiller’ 8 Vermittelung den von Windelmann, Leffing und 
Goethe dem Alterthum abgewonnenen Kunftbegriffen bie volle 

22 * 
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Geltung verſchafft. Auch die Philologie, dur Humboldt und 
Molf mit der neuen Literatur in die fruchtbarfte Wechjelbeziehung 
gebracht, ftand höher als je und richtete fich vornehmlich auf. die 
äfthetifche Seite der alten Literatur. So ſchien das antike Prin- 
cip, eben weil es jest gerade in feiner vollen Kraft und Wahr: 
heit erfaßt und nach allen Seiten ausgebreitet wurde, erft redt 
die Baſis der poetifchen Entwidelung werben zu follen, und da 
her muß es wol unfere Verwunderung erregen, Daß es in dem 
Stadium feiner höchften Blüthe plötzlich angefeindet, man fann 
fagen, vernichtet wurde. 

Indeſſen tritt nur felten eine Erfcheinung, als ob fie fein 
Product der Gefchichte wäre, ohne vorbereitende Webergänge in 
die Gegenwart. Auch das Romantifche hatte fidy ſchon vielfad 
angekündigt. Seit Klopftod das Gemüthsleben zum Inhalte ber 
Poefte gemacht, zog fich die romantifche Sentimentalität durch die 
Dichtungen der Göttinger hindurch und erflog, wozu nicht erft 
die Bekanntſchaft mit Shaffpeare nöthig war, fondern ſchon Ster- 
ne's Anregung hinreichte, ihren Gipfelpunft in der neuen Hume 
riftif Hippel’s und Jean Pauls. Die religiöfe und die weltliche 
Minne, die Ritterlichfeit und andere Züge der romantifchen Den 
fungsart fanden nicht nur als foldhe Eingang, fondern es wur— 
den aud) concrete Zebensbilder aus der Poeſie und der Gefcichte 
des Mittelalterd durch die Stolberge, durch Wieland und feine 
Schule erneuert. Herder wies auf das deutfche Alterthum, auf 
die Dichtungen der romanifchen Nationen und der Naturvölfer 
hin und hatte der alten Poeſie, wenn nicht ven Vorrang, fo do 
bie Alleinherrfchaft in der Kunftform entriffen. Schiller endlich 
mußte nothwendig der neuen Romantif vorarbeiten,, nachdem er 
ber naiven Dichtung eine fentimentale mit gleicher Berechtigung 
an die Seite geftellt. Vorzüglich wichtig war ed, daß Hamann 
im Anflug an das Chriftenthfum mit ſolchem Nachorud den 
myftifhen Realismus und die orientalifhe Symbolik als ben 
wahren Jungbrunnen der Poeſie gepriefen. Im der Theorie ber 
Romantifer findet fich oft eine völlige Uebereinftimmung mit fer 
nen Ideen. 

Alle diefe vereinzelten Momente bedurften nur eines Gentral- 
punktes, um ihre große Macht zu entwickeln. Noch aber dachte 
Niemand an einen Bruch mit dem Antiken. Vielmehr ſehen wir 
faſt alle die Männer, in deren Anſichten und Dichtungen roman 
tifche Elemente auftauchten, in offenem Kampfe gegen bie neue 
Kunft und ebenmäßig von den Begründern derfelben angefeindet. 
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Denn jene gingen nicht darauf aus, mit ihren Sympathien für 
bie Romantif bie antife Kunft zu beeinträchtigen; ſie hielten (viel- 
leiht Hamann ausgenommen, wenn er noch gelebt hätte) die⸗ 
jelbe vielmehr ſtets für Die eigentliche Norm des Gefchmades, min: 
beftens für gleichberechtigt... Die neuen Romantiker dagegen fuch- 
ten das antife Efement gaͤnzlich zu verdrängen. | 
Jener Gentralpunft für Die zerftreuten. Regungen der Romantif 
fand fi ein, al8 von Fichte (1762 — 1814) und von Schel- 
ling (1775 — 1854) eine höhere Ausbildung der Eritifcher‘ Phi- 
fofophte verfucht wurde. Es genügt, hier darauf hinzumelfen, 
daß Fichte, um die von Kant angenommene Entzweiung der 
Idee und der Außenwelt zu entfernen, das reale Dafein in ein 
Denfproduct des zunächft fich feiner felbft bewußten Ich verwan- 
velte, daß er dann, die Welt als eine Schranke des Ich betrady- 
tend, den Zweck unferer Eriftenz in das unermüdliche Ningen 
nad) Befreiung ſetzte, daß er, dem Menfchen feinen andern Gott 
als die lebendig wirkende Ordnung der Dinge und feine andere 
Religion als die des freudigen Rechtthuns zugeftehend, das ge- 
fammte Leben in den Begriff der That zufammenprängte. Wel⸗ 
hen Aufſchwung der Geifter er in Jena (1794 — 99) bewirkte, 
wie er als Herold der Yreiheit mit feinen patriotifhen Reden 
zu Berlin (1804. — 5, 1807 — 8) fein Syftem beflegelte: an 
Died Alles dürfen wir bier faum erinnern. Auch . Schelling 
ging urfprünglidh von Kant aus und ſchloß an Fichte's Anfichten 
feine früheften Unterfuchungen. Fichte hatte eine Einheit des 
Idealen und Realen nur in fo fern behaupten koͤnnen, als 
ſich das Reale im Bewußtfein des Ich in ein Ideales verwan- 
delte. Schelling nahm ein von der fubjectiven Denfthätigfeit un- 
abhängiges wahres Sein der Dinge .an, hielt aber gleihwol an 
“der Spentität des Nealen und des Idealen feft, weil Die Idee 
und die Subftanz nur ald Formen eines abfoluten Seins zu be- 
trachten feien. . Gott ift nach ihm der abfolute Grund des Seins 
und die Natur, als der Complex alles geiftigen und phyſiſchen 
Dafeins, ift die Offenbarung des Abfoluten. Bel dem Nachweife 
der Identität glaubte er ebenfo wol von dem Spealen, wie Fichte, 
als von dem Realen ausgehen zu können. Er wählte den lesteren 
Meg und begründete die Naturphilofophie, in welcher nunmehr 
die Natur in. ihrer iveellen Einheit als ein göttliches Sein und 
ſich nad polarifchen Strömungen entfaltendes Leben aufgefaßt 
wurde. Das weitere Beftreben, diefes Syſtem theild der Vermitte⸗ 
fung, theils der Trennung wegen an Fichte’8 und Spinoza's Grund- 
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ſätzen zu entwickeln, die Regſamkeit auf allen Gebieten des geiſti⸗ 
gen Lebens, als er in Jena auftrat, wo ſich ohnehin ſchon, durch 
die Heroen Weimars, durch Reinhold, Schmid und andere Inter⸗ 
preten der Kant'ſchen Philoſophie angelockt, viele ſtrebſame, für 
Kunſt und Wiſſenſchaft begeiſterte Jünglinge verſammelt hatten, 
find oft geſchildert worden. Am liebſten wird man hierüber Ste- 
fens hören, der mit von dem neuen Feuer ergriffen war. Fichtes 
Idealismus machte den menfchlichen Geift, welcher gleichmäßig mit 
der Anfflärung und Vertiefung des Selbſtbewußtſeins fich zu einer 
unendlihen Exhabenheit aufzufchwingen fähig fehlen, zum Herm 
aller Dinge; nach Schelling’8 Realismus waren alle Schöpfungen 
der Natur, alle Exrfcheinungen der Gefchichte nur die Entfaltung 
des einen Abfoluten. Die unbegrenzte Herrfchaft der Subjectivität 
und die myftifche Verklärung der endlichen Dinge: dies waren bie 
beiden Principe, welche die Begründer der Romantik von ber Phi- 
lofophie auf die Wiffenfchaften und vornehmlich auf die Künfte 
übertrugen. 

In Jena finden wir nun auch gegen Ende des Jahrhunderts 
ben eigentlichen Herd ber romantifchen Poeſie, indem hier bie 
Schlegel, Tieck und Hardenberg der neuen Philofophie zueilten. 
Wadenroder, der mit Tief und Hardenberg Umgang gehabt, modjte 
am wenigften das Bebürfniß fühlen, fi an die Philofophie an- 
zufchließen. Wollen wir uns nun anfchaulich machen, wie die 
antife Kunft allmählich ihre ausfchließliche Berechtigung verlor, wie 
fie endlich der romantifchen weichen mußte, fo gibt ung bie Bil 
dungsgeſchichte des jüngern Schlegel dazu das befte Mittel an die 
Hand. Wackenroder hatte bei dem völligen Naturalismus feine 
Divination und weil er ſich hauptfächlich der Malerei zumenbeke, 
fein Berlangen, das Alterthum kennen zu lernen, und feinen ant- 
fen Gegenfag in fich zu überwinden. Auch Hardenberg koſtete es 
wenig, feine anfänglichen Sympathien für Homer wie für Sci’ 
fer aufzugeben. Tieck, als Verfaſſer des William Lovell (17%), 
befand ſich damals in einer daͤmoniſchen Zerrüttung und das W 
terthum mußte ihm fremb bleiben, wie er in ihm auch wol nie 
einhetmifch geweien. So find denn von den eigentlichen Begrün 
dern der Romantik vorzüglich die Schlegel für uns wichtig. 

Auguft Wilhelm von Schlegel (1767 — 1845) trat we 
ber fo ftürmifch auf wie fein jüngerer Bruder, noch war er Io 
einfeitig und blieb weit mehr, als gemeinhin anerkannt wid, 
ber antiken Richtung treu. In ihm pflanzte ſich das Herder'ſche 
Princip von der Berechtigung aller in fich organifch vollendeten 
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Kunſtformen fort, und ſo vermochte er es, mit derſelben Begeiſte⸗ 
rung die Plaſtik der Hellenen zu rühmen, wie das Pittoreske der 
ſüdlichen Romantiker, wie Calderon, Shaffpeare und die Orien⸗ 
talen. Er gab daher nur ſein Talent, das Fremde durch Ueber⸗ 
ſetzungen einheimiſch zu machen, in den Dienſt der Romantik, und 
ſeine Kritik, die nicht entſchieden von dem eigentlichen Princip der 
Schule ausging, bezog ſich vornehmlich auf die techniſche Orga⸗ 
niſation der Dichtungen, unter welcher Einſchraͤnkung ihm eine 
wahre Meiſterſchaft zugeſtanden werden muß. Er konnte bei der 
Vielſeitigkeit ſeiner vermittelnden Kritik ſich immer noch mit eini⸗ 
gem Rechte zu Winckelmann's Grundfägen von dem Schönen be⸗ 
fennen; und wie fehr er auch dieſes Princip verwirrte, wenn er 
jelbft das offenbar Unfchöne in romantifchen Dichtungen dem 
Geiſte nad) griehifch fand, wie beftimmt er bisweilen im Sinne 
feiner $reunde die Kirche, „auf deren Bruft die Taub’ im Dreieck“, 
zur Chorführerin der in fich felbft verlaffenen helleniſchen Mufen 
. machte: immer behielt er Empfänglichfeit genug aud) für das An- 
tife, und fo konnte er nad) diefem liberalen Standpunkte in ſei⸗ 
nen Vorlefungen über dramatifche Kunft und Literatur (1809) das 
Drama der Alten mit einer Wärme und Freiheit behandeln, deren 
wir feinen Bruder nur Furze Zeit fähig finden. 

Wir wenden und nunmehr zu Sriedrih von Schlegel 
(1772 — 1829). In feinen Schriften Finnen wir, wie eben er- 
wähnt, mit Leichtigkeit den Weg verfolgen, auf welchem bie Um⸗ 
bildung der Kunftanficht vor fi ging. Im Allgemeinen ftellen 
wir gleich voran, daß die fo oft wiederholte Anficht, die Roman- 
tifer hätten entfchiedener, als es in der claffifchen Periode gefche- 
hen, die Künfte auf die Idee des Schönen gegründet und dem 
reinen Formprineipe gehuldigt, nur unter großer Einfchränfung 
für richtig gelten Fann. Died würde auch dem Alterthume nicht 
fein Anfehen geraubt haben. Schlegel ging allerdings von dem 
Begriffe der formalen Kunft aus, aber er erweiterte denfelben jehr 
bald durch die Aufnahme fachlicher Elemente. 

So wiederholt er in der Abhandlung über das Studium ber 
griechtfchen Poeſie die Lehren Schiller's und Kants von dem freien 
Scheine der fpielenden Einbildungskraft. Er tadelt die Neigung 
der Zeit zum philofophifchen Lehrgedichte. Denn er will zwar zu= 
geftehen, daß ed Erfenntniffe gebe, welche ald ganz perfönliche 
und ihrem innerften Wefen nach eigenthümliche idealiſche An- 
fhauungen durchaus nicht anders als poetiſch dargeftellt werben 
fönnten, daß oft nur auf diefe Welfe ein fittlicher Geift auf 
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Andere uͤbertragen werden koͤnne; doch ſeien ſolche Darſtellungen 
(wie etwa die lyriſch⸗ didaktiſchen Gedichte Schiller's), obwol dich—⸗ 
teriſch, von der Kunſt des Schönen verſchieden '). Noch beſtimm⸗ 
ter ſagt er ein andermal: das Wahre ſei da, um erkannt zu 
werden, das Gute zum Handeln, Beides nicht für die Darftl- 
ung. — Und doch, wenn in derfelben Schrift fo oft wiederholt 
wird, das Schöne fei die angenehme finnliche Erſcheinung des 
ewig Guten und Göttlichen 2), wenn es heißt, das Gute wie das 
Schöne, Beides fei im Wahren begründet, und es ſei ein Irr— 
thum und eine Täufchung, wenn man die einzelnen Glieder und 
Elemente aus diefem Dreiflange des Göttlichen, welche mur in 
der VBerwidelung und Abfonderung des einzelnen Dafeind getrennt 
und ftreitend erfcheinen fönnen, aud im Ganzen und im innern 
Wefen jelbft glaubt voneinander reißen und eins unter das an- 
dere herabfegen zu fönnen 9): follte Herder nicht darin eingeftimmt, 
folften aber Kant und Schiller hier noch den reinen äfthetifchen 
Standpunft, welcher als Eigenthümlicyfeit der Romantiker be 
zeichnet wird, anerfannt haben? In der Folge fehen wir, daß 
nah Schlegel die Poeſie völlig mit der durch das Chriftenthum 
erleuchteten Philofophie zufammenfält. Es war ein beliebter Satz 
der romantifhen Schule, daß ſich im Abfoluten alle Gegenfäpe 
auflöfen, daß Moral, Philoſophie und Kunft im Grunde daflelde 
jeten; Doch wenn nad) diefer Theorie das Wahre und Gute in 
dem Schönen aufging, jo Eonnte offenbar die Kunft zu dieſer Uni 
verfalität nicht durch eine ſtrenge Abfonderung, fondern nur durd 
die Abftumpfung ihrer Eigenthümlichfeiten gelangen. 

Bis zur Herausgabe des Athendums (1798) fchien Schlegel 
weder geeignet noch geneigt, die Poefte einer Reform zu unter: 
werfen. Die Abhandlungen, welche er feit 1794 herausgab, lie 
fen nur vermuthen, daß er den Standpunkt gewinnen wolle, 
auf welchen die Kritik ſich feit Windelmann und Schiller erhoben 
hatte. Abermals jollten die Grundbegriffe der Aefthetif an den 
Werfen der alten Kunft erläutert werden. In feinem erften Jüng 
Iingsalter, erzählt Schlegel *), bildeten die Schriften des Plate, 
die tragifchen Dichter der Griechen und Windelmann’s begeifterte 


) „Sämmtlide Werke (1822 — 25), V, 58. 
) V, 118. 

3) V, 165. 
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Werke feine geiftige Welt und die Umgebung, in der er lebte. Er 
wollte von Windelmann ausgehen und die Idee des Schönen fu- 
hen, die jener mehr geahnt als ausgefprochen habe. Er wollte, 
nachdem man feftgefegt, einzig das Schöne fei die Grundlage der 
griechifchen Kunft, dieſe Anficht dahin erweitern, daß auch Reli- 
gion, Moral, Politif, das ganze Griechenthum als eine gemein- 
fame Lebensentfaltung deſſelben Schönen erfannt würde, wie in 
Rom fi) Alles an das Grundgefühl der Großheit angefeßt. 
Hierauf befchränften fich vorerft feine ‘Pläne. 

Die Schrift über das Studium der griechifchen Poefte (1795 —96) 
entwidelt den Geift des Alterthums nicht gründlicher, als es 
eben Herder und Schiller gethan. Zuerft wird eine fehr mort- 
reihe Klage (zu welcher dad Jahr 1795 nicht mehr, und im 
Hinblid auf unfere modernen Dichter können wir hinzufügen, bie 
Gegenwart noch nicht berechtigte) darüber angeftimmt, daß Cha- 
rakterlofigfeit, Verwirrung und Anarchie der Charakter unferer 
Poefſie feien, daß man nur Effect begehre, daß man von Be- 
gierve zu Genuß taumele und im Genuß nad) Begierde ver- 
ſchmachte. Die neuere Poeſte habe darin ihre Eigenthümlichkeit, 
daß fie ein Uebergewicht des Charakfteriftifchen oder des fubjectiv 
Intereſſanten zur Darftellung bringe, und daß fie auf ihr origi- 
nellftes Erzeugniß, ihren Stolz und ihre Zierde, auf das philofo- 
phifche Lehrgevicht ihre größte Kraft verwendet. Die Wirkung ei- 
ner ſolchen Kunft fei jedoch fehr verſchieden von der der Alten; 
ihr endliches Refultat fei: die höchſte Disharmonie der zerrütteten 
Ratur im diffonirenden Weltall, deſſen tragifche Verworrenheit 
fie im getreuen Bilde fhredlich abfpiegele. Shakſpeare wird hier 
keineswegs gerühmt, vielmehr über Gebühr eben al8 der Dichter 
des Unfriedens, der Weltverwirrung, des Häßlichen und Gräglichen 
getavelt }). Nur Ein Heilmittel gebe e8: von dem Intereffanten 
müfle man zum Schönen, vom Individuellen zum objectio Gültt- 
gen vorbringen. Es ergehen ermuthigende Aufforderungen an 
Goethe, der zwifchen den Alten und Shafipeare in der Mitte ftehe, 
die zur Revolution reife Kunft einem goldenen Zeitalter entgegen- 
zuführen. Dann folgen weitläufige Erörterungen über die Har- 
monie und die freie Menfchlichkeit der Griechen: Dinge, die von 
Schiller mit mehr Beitimmtheit und von Herder mit einer reicheren 
hiftorifchen Begründung behandelt waren. Der Schluß fügt in 
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Herder's Welfe die Ermunterung hinzu, daß man die Griechen ver- 
ehre, nicht nach dem Buchſtaben, fondern im Geifte und in ber 
Wahrheit. 

Trotz der Begeifterung und Ehrfurdht, mit welcher Schlegel in 
den Schriften feiner erften Periode von den Alten fpricht, erfcei- 
nen in ihnen doch ſchon die Vorboten, des Abfall. Er ſchildert 
nicht, was fie gewefen, fondern was fie nad) feiner Meinung ei⸗ 
gentlich hätten fein wollen. Ihn bewegt ein anderer Geift, was 
ihm vielleicht noch ein Geheimniß war, und es find nur die eige 
nen, mit glänzenden Sarben ausgemalten, aber ſehr unflaren Bor- 
ftelungen, was er an den Griechen verehrt. ALS er feine Werke 
herausgab (1821), konnte er daher feine Freude Darüber ausfpre 
chen, daß fchon in den Erftlingen feines Geiftes die fpäteren Ein- 
ſichten ahnungsvoll hervorgeſchimmert. inige Beifptele werden 
dies deutlich machen. 

In dem Auffabe: Vom Fünftlerifchen Werthe der alten griedi- 
ſchen Komödie (1794), welcher den Zwed hatte, auch Ariftophanes zu 
jeinem Rechte zu verhelfen, da die Tragifer fchon fo Lange in An 
fehen fanden, wird die Komödie außerorventlich hoch geſtellt, weil 
ſchoͤne Freude der hoͤchſte Gegenftand der fehönen Kunft fei. Die 
geiftige Freiheit ſei das begeifterte Gefühl und Mitgefühl von der 
unendlichen Lebensfülle und überftrömenden Schöpferkraft der Natur; 
ſie ſei dem Menfchen ein Bild von dem vollfommenften inneren Da: 
fein des unendlichen Wefens. Mit diefer Freude erzeuge fid eine 
ſchrankenloſe Freiheit und aus dieſem Bunde folge die freiefte Un— 
abhängigfeit und Selbftändigfeit der Kunft . Diefe Säge laflen 
bei ihrer Unbeftimmtheit eine mannichfache Auslegung zu. Man 
fann fich bei ihnen aud in Bezug auf Ariftophanes etwas ben 
fen, aber e8 Liegt in ihnen zugleich ein geheimer Sinn, der mit 
noch nicht wagt in eigenen Formen hervorzutreten. Schon wir 
die Komödie als ein Ausdrud der „religiöfen Empfindung“ am 
gefehen, als ein Feftipiel des Dionyſos, „des Gottes ber un 
fterblichen Freude, der wunderbaren Fülle und ewigen Befreiung‘. 
Wie leicht ließ fich fpäter feftftellen, daß Die attifche Komödie 
jene Freude und Freiheit doch nicht in ihrer rechten chrifllich— 
romantifchen Tiefe ausgebildet, daß fie doch nur rohe Saturna— 
lien dargeftellt und daß daher das Antike durch ein anderes Kunſt— 
princip erfeßt werden müſſe. So pried er denn fpäter an Calde— 
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ron die chriftliche Verklärung der erleucdhteten Phantafte, welche 
fih in dem romantifchen Luftfpiele thätig zeige. 

Es wäre zu ermübend, die zahlreichen Stellen anzuführen, in 
welchen das Antife immer durch Unterbreitung romantifcher Ideen 
getrübt wird. Es leuchtet auch fo ſchon ein, daß ‚Schlegel auf- 
hört, die alten Kunſtwerke nach ihrem eigenen Charakter zu beur- 
theilen, und die Myſtik zum Maßftabe ihres Werthes macht. 
Wenige Saͤtze werden uns diefen Uebergang vollftändig barthun. 
In der Diotima (1795) fagt er, die allgemeine Grundlage des 
alten Götterdienftes war eine Vergötterung des materiellen Le⸗ 
bens; die höheren geiftigen Ideen, welche zerftreut darin liegen, 
bilden nur die einzelne Ausnahme, das geheime beſſere Saatkorn 
auf dem wilden Ader der Sinnlihfet yY. Er macht e8 fih nun 
vorzugsweife zum Gefchäfte, diefem Saatforn nachzuſpüren. Er 
weiß Ariftophanes und Theofrit zugleich zu rühmen und zu ſtra⸗ 
fen. Er fpriht mit Entzüden von Homer und muß ein andermal 
boch befennen, daß derfelbe eigentlich nicht erhaben fei, weil er 
ſich nirgends zum Begriff oder Gefühl des Unendlichen erhebe 2). 
Mit befonderer Aufmerkfamfeit verfolgt er, noch zwifchen Creuzer'⸗ 
ſchen und Voß'fſchen Anfichten ſchwankend, in der Gefchichte der 
epifchen Dichtkunft der Griechen (1795 — 98) die Keine des 
fiderifchen Naturglaubend und der muftiihen Symbolif in den 
Hymmen und Lehrgedichten. Empedokles, das Vorbild des erha- 
benen Lucretius, wird neben Homer geftellt, die, einzeln unvoll⸗ 
endet, einander ergänzen wie Inhalt und Darftelung In der 
Geſchichte der Iyrifchen Dichtfunft (1795) wird auf eine herrliche 
Weiſe die Milde und Großheit des dorifchen Styles geichilvert, - 
aber auch hier gibt e8 ſchon die Einfchränfung, daß das Schön- 
heitögefühl, welches dem gefammten Leben und Dichten zum 
Grunde gelegen, einfeitig und ungenügend gemwefen, daß die Bil- 
dung ded Stammes nicht zur Vollendung gediehen, da bie zer- 
ftreuten Lichtipuren der Myſterien und die neue Geiftesbahn des 
Pythagoras oder Sofrates feine tiefere Erfenntniß der Wahrheit 
habe aufichließen koͤnnen 3). | 

Mit der Herausgabe des Athenäum (1798) famen die Er- 
fenntniffe völlig zum Durchbruch und die neuen reformatorifchen 
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Anfichten entfchleierten fi) ohne Rückhalt. In dem berühmten 
Gefpräche über die Poefie (1800) findet ſich die Proclamation des 
romantifchen Principes. Schlegel verbindet Fichte's Idealismus 
und Spinoza’d Realismus (doch mit Verwahrungen gegen bie 
Ueberhebung des Ic und gegen den Pantheismus) und con 
ftruirt aus ihnen die Idee des Schönen. Das Durchleuchten des 
Geiſtes in den Erfcheinungen der Natur und des Lebens verichaffe 
dem Dichter eine neue Welt von Bildern und Symbolen, eine 
Mythologie, die höhere Auffaffung des Geiftigen felbft gebe der 
Kunft einen neuen höheren Inhalt. Die Grundlage, heißt es, 
auf welcher alle Kunft und Poeſie beruhe, fei die Mythologie. 
Der tieffte Schaden und Mangel aller modernen Dichtkunft be 
ftehe eben darin, daß fie feine Mythologie habe. Das Weſent⸗ 
fiche der Mythologie liege aber nicht in den einzelnen Geftalten, 
Bildern oder Sinnbildern, fondern in ber Iebendigen Naturan- 
ſchauung, weldye allen diefen zum Grunde liegt. „Zu einer jol- 
chen lebendigen Naturanfhauung führe ung die Wiſſenſchaft zu 
rück, fobald fie die rechte geiftige Tiefe und Duelle der inneren 
Offenbarung erreicht habe. Den Anfang und erften Anftoß der 
intellectuellen Bewegung enthalte und gewähre ung der Idealis⸗ 
mus (GFichte's), der aber in feiner Einfeitigfeit felbft den eigenen 
Gegenfat hervorrufe und wieder zu jenem alten Syfteme der Ein 
heit (Spinoza’8) führe, welches Die eigentliche Grundlage und 
das natürliche Element der probuctiven Einbildungskraft, ber 
Duelle und Mutter aller fombolifchen Dichtungen, bilde. Gold 
einen grenzenlofen Realismus habe man in Ausficht, da in ber 
neuen Naturwifienfchaft die wunderbarften Offenbarungen von al 
len Seiten hervorbrechen ). Bei dem oberflächlichen Gewohn— 
heitsdichter feien Die Bilder von riefelnden Quellen und leuditen 
den Flammen, von Blumen und Sternen, von der grünenden 
Erde fammt ihren Gewächſen und Gebilden ıc. nichts als ein ler 
rer und eitler Schmud; dem wahren Dichter, Denker und Seher 
Dagegen werben fie zu tieffinnigen, bebeutungsvollen Symbolen. 
Dies fällt ganz mit den Anſichten Hamann’s zufammen, ben 
ſchon nad) ihm ift die Natur und die Poeſie das Wort Gottes in 
Bilderſchrift. Wenn nun Schlegel die Mythologie zur Symbolik 
der Natur rechnet, fo geht er, wie die phyfifalifche Erklärung der 
Mythen ja auch fonft in alten und neuen Zeiten ihre Freunde ge 
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funden hat, von der Vorausfegung aus, daß die Götter- und 
Heldenfagen nur Sinnbilder für die Elemente und Kräfte der 
Natur, für das Spiel der Harmonie und des Widerftreites in 
ihrem Schaffen und mithin eine phantafievolle Darlegung der Ge- 
heimniffe Gottes find. 

In der Dichtkunft felbft unterfcheidet Schlegel nun drei Arten 
und drei Grade. Die niedrigfte ift Die Poeſie des Leiblichen over 
die materielle Dichtfunft, welche ſich mit dem wirklichen Leben be⸗ 
[häftigt und die Spiele des inneren Dafeins im Kampfe mit der 
äußeren Welt treulich abbildet. Ihre Formen feien das Drama, 
der Roman und die Satire, ihr ivealifcher Gipfel die Tragödie. 
Höher ftehe die Poefie der Seele, welche nicht mehr das wirkliche 
Leben fchildere, fondern aus dem Elemente uralter ewiger Phan- 
tafte fchöpfend, die Sagen der Vorwelt von Helden und Göttern 
in epifchen und ſymboliſch-didaktiſchen Dichtungen behandle, wobei 
ſich Die geiftige Bedeutung und die lebendige Darftellung gegen- 
feitig volftändig durchdringen. Endlich follte ſich die Poeſie von 
diefem Seelenelemente der Mythologie zu dem Spiritualismus auf- 
Ihwingen, indem fte ſich mit den ewigen Geheimnifjen der Offen- 
barung erfüllt; für diefe Poeſte der Begeifterung fei die Iyrifche 
Gattung, der Hymnus, die eigentliche Form H. 

Den Namen Spiritualismus hat Schlegel für dieſe Kunft- 
anficht felbft gewählt, und die Sache findet fich fchon in der älteften 
feiner Abhandlungen: Ueber die Grenzen des Schönen (1794), welche 
nur noch nicht Epoche machte, weil man damals auf die prophe- 
tifhen Andeutungen jo wenig vorbereitet war und ihnen Feine 
nachhaltige Wirfung beimaß. Mit jener Theorie fcheint e8 nun 
in Widerſpruch zu ftehen, daß man Schlegel's Eigenthümlichkeit 
in der humoriftifcehen oder ironifchen Lebensauffaffung findet, wie 
denn auch Hegel mit einiger Bitterfeit Herrn von Schlegel als 
ben Erfinder der Ironie bezeichnet. Die Ironie, über welche 
wir- uns in der Folge verftändigen, tft allerdings ein Ergebniß 
der Romantif. Hegel jagt hierüber ganz treffend: Auf der 


1) V, 3%0. Die von Gervinus (V, 622) getabelten Eintheilungen (bei 
Schlegel I, 82) find nur eine undeutliche Wiederholung diefer Beflimmungen. 
Schlegel bezieht ſich auch fonft auf die Unterfcheidung der Poefle nach dem 
Leiblichen, dem Seelenhaften und dem Geiftigen, welche dem &vIpwrros oap- 
xıxös, Yuyıxös und nveunarıxös bes Neuen Teflamentes und der Platonifer 
entfprechen. 
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Höhe jenes Fichte’fchen Idealismus, nad) welchem die Welt nur 
ift, was das Ich aus ihr macht, und alles objectiven Werthes 
und Beftandes 'ermangelt, fühlt ſich die Ironie ebenfo angeregt 
wie berechtigt, die Außenwelt zu vernichten und alled Ernſte und 
Heilige zu verfpotten y. Dies hat jedoch mehr auf Andere ald 
auf Schlegel Bezug. Denn der Lebtere legte feiner Lebens⸗ und 
Kunftphilofophie zwar den Idealismus zu Grunde, doch hat er 
das Urgeiftige nicht zu den fubjectiven Gedankendingen gerechnet, 
wie er denn auch der Philofophie Fichte's zwar beveutende Folgen, 
aber nie einen allgemeinen eigenen Werth zuerfannte und gleichmäßig 
den Realismus nicht mit Schelling’8, fondern mit Spinoza’s, Autori- 
tät belegte. Schlegel blieb daher nicht bei jener Ironie flehen; 
als eine höhere Stufe der Entwidelung betrachtet er ‚vielmehr jene 
muftifche Theofophie oder Panſophie. Nach ihm hat der bite 
rifche Idealismus zwei Richtungen: er vernichtet entweder dad 
Irdiſche, als ein Untergeorpnetes und beziehungsweiſe Gehaltlofes, 
mittel8 der Ironie, oder er erhebt fich in das Gebiet des rein Ge 
ſtigen. Demnad waren auf der einen Seite Eervantes, Stern, 
Sean Paul, Artoft, Shaffpeare als die verneinenden Geiler, 
auf der andern pofttiven Dante und Calderon die Lichter am 
neuen Himmel. Zulept glaubte Schlegel felbft mit feiner Lebend- 
auffaffung das Gebiet des Spiritualismus betreten zu haben, und 
auf dieſem Standpunkte der völligen Weltüberwindung legte er 
auch auf die Ironie feinen Werth mehr. Er mag alfo, wie He 
gel angibt, zwar der Erfinder der Ironie geweſen fein, aber fi 
galt ihm doch immer nur für eine Uebergangsftufe zu dem Spir- 
tualismus. Beide Hauptrichtungen der neuen Kunft, die Ironie 
oder den Humor und die Muftif, muß man im Auge behalten; 
dies ift von der größten Wichtigkeit für die Beurtheilung ber 1% 
mantifchen Poeſie, da die Dichter, im beftimmteften Hinblid auf 
jenen Gegenſatz das eine oder das amdere Clement ausbil 
dend, fh in zwei Gruppen abfondern, deren eine bie it 
nifche Darftellung einer nichtigen Eriftenz verfolgt, während Di 
andere eine gläubige Verherrlihung des überfinnfichen Geheimnil 
ſes erftrebt. 

Den hohen Ideen der romantifchen Kunftlehre war das Alter 
thum offenbar nicht gewachſen. Schlegel rühmt auch jept noch 
die Griechen, aber er Ieiht ihnen, was wir ſchon früher fanden, 
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ſeine Gedanken. So übertrug er ſeinen Spiritualismus auf die 
Orphiſche Myſtik und auf die Platoniſche Theologie. Er ehrt die 
Griechen mit der Vorausſetzung, daß man in Eleuſis Anſichten 
der Natur gehabt, welche den heutigen Forſchern, wenn ſie dazu 
reif wären, ein großes Licht anzünden würden ). Dem mytho⸗ 
logifhen Epos wurde der Rang der feelenhaften Poeſie zugeftan- 
den; ja, Schlegel wünfchte zur Ergänzung der modernen Natur- 
ſymbolik, welche der Realismus Schelling’8 in Ausficht geftellt, 
die Mythologie in die Romantif hinüberzunehmen, doch follten 
ihr die Enthüllung der eleufinifhen Geheimniffe und die neue 
Philoſophie erft Glanz, Bedeutung und das rechte Leben verfchaf- 
fen 2). Die Mythologie des Orients und die nordifche Götter- 
füge empfahl er ebenfo der forgfamften Beachtung; und da die 
Verjüngung überall von denſelben Ideen ausging, fo entftand 
jene Bermifchung der Sagen, welche der Phantaſie und dem 
Tieffinn der Poeten willlommene Schäße darbot, aber bei vie- 
ln Philologen als eine unerhörte Barbarei in fchlechtem An- 
denken fteht. | 

Es findet fid) in dieſem Gefpräche über die Poeſie fogar die 
Anfiht, daß eine Vereinigung ded Antifen und Modernen mög- 
ih und rathſam fei, natürlich mit der Einfchränfung, daß man 
niht den Buchftaben, fondern den Geift der alten Poefte aufneh- 
men müffe 3. Schlegel abftrahirt aber von fo vielen Eigenheiten 
der Dichtungen, daß der Neft doch wol nur fein eigener Geiſt ift. 
In geradem Widerfpruche mit dem Wefen der antifen Dichtfunft 
feht die Misachtung ihrer Bormen und der Form überhaupt. 
Der Romantifer hielt e8 für hinreichend zur Hervorbringung eines 
Kunftwerfes, wenn das Gefühl für das Ewige, wenn *iebe, 
Sehnſucht, Glaube, Begeifterung, oder wie man ſich fonft aus- 
drüdte, das Herz und die Phantafte entzündete. Die willfür- 
lihfte Unordnung in der Darftellung rühmte man als den großen 
Witz der romantifchen Poeſie und feßte fich über Die poetifchen 
Eonftructionen der Alten weg, wie über ihre Theorie. Das an- 
tile Drama hat Schlegel, wenn er auch Sophokles zu ehren 
ſcheint, wol im Ganzen jener materiellen Art der Dichtfunft zu⸗ 
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geordnet, welche ſich nicht über die Wirklichkeit, das in irdiſchem 
Weſen befangene Treiben und Leiden der Menfchheit erhebt. Das 
bloße Darftelen von Menfchen, von Leidenfchaften und Hand 
lungen, heißt e8 mit einem Seitenblide auf die antife Tragoͤdie 
und auf die Studien Schiller’8 und Goethes, macht ed wahrlih 
nicht aus, fo wenig wie bie ‚Fünftlihen Formen, und wenn ihr 
den alten Kram auch millionenmal durcheinander würfelt und 
übereinander wälzt. Das ift nur der fichtbare aͤußere Leib und, 
wenn die Seele erlofchen ift, gar nur der todte Leichnam ber 
Poefie. Wenn aber jener Funke der Begeifterung in Werfe aus 
bricht, fo fteht eine neue Erfcheinung vor uns, Iebendig und in 
fchöner Glorie von Licht und Liebe 9. Dies tft die romantifche Coa— 
lition des Witzes und der Liebe, welche Werke, wie der Marcos 
und die Lucinde, fhuf, über deren Glorie die Freunde des Antifen 
ſehr erftaunt, aber nicht erfreut waren. Schlegel meint in Bezug 
darauf, daß das Antife dem Geifte nach mit dem Modernen ver: 
bunden werden folle: man werde gewiß nichts dagegen haben fn- 
nen, wenn er Metrum und dergleichen, ja fogar Charaktere, Hand- 
fung und was dem anhängt, den ganzen Inhalt und Stoff, ſowie 
auch die äußere Form, nur für den Buchftaben halte. Das innere 
Weſen ift dann natürlich wieder nichts Anderes als die mytholo⸗ 
giſche Symbolif. An eine foldhe Regeneration des Alterthumd 
fnüpft Schlegel die glänzendſten Verheißungen: Wenn erft der in 
nere Raturfinn der alten Götter- und Heldenfage als Riefenftimme 
der Urzeit auf dem Zauberftrome der Phantafie zu und herüber 
tönend, durch den Geift einer felbft lebendigen und auch das Leben 
klar verftehenden Philofophie uns näher enthüllt und auch für und 
wieder erneut und verfüngt fein wird; fo kann es möglich, fein, 
Tragddien zu dichten, in denen Alles antif und die dennod) gewiß 
wären, durch die Bedeutung den Sinn des gegenwärtigen Zeit 
alterö zu fefleln 2). Goethe's Iphigenie muß ihm dagegen eine 
ganze Kleinigkeit geweſen fein. 

Zu den beveutendften Werken Schlegel’8 gehört feine Geſchichte 
der alten und neuen Literatur (1815), die aus Vorlefungen ent 
ftand, weldye er 1812 in Wien gehalten. Sie wurde allenthalben, 
auch im Auslande, mit großem Intereffe aufgenommen, zeigt abet 

in der That ſchon ein Ermatten des Geiftes. Die Hypothefen 
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haben vielleicht eine größere Einfeitigfeit, aber fie treten nicht mehr 
mit der frühern Kühnheit auf und aus der Sprache verliert fich 
das ftürmifche Feuer. Zum erften Male erhielt man eine zwar 
nur ffizzenhafte, Doch nad) feften Geſichtspunkten geordnete Ge- 
fehichte der gefammten Poeſie; es follte eine von den älteften Zei- 
ten bis zur gegenwärtigen Epoche hin zuiammenhängende und 
auf ein beftimmtes Ziel gerichtete Thätigkeit in diefem Theile des 
geiftigen Lebens als das Band erfcheinen, welches alle Völker 
umſchlingt. Dabei hätten jedoch nach Schlegel’8 Darftellung die 
Griechen Feine fehr bedeutende Rolle gefpielt, und die Romantif 
bricht nunmehr gänzlid mit dem Alterthume. 

Schlegel tabelt die alte Betrachtungsweife der Kunſt nad 
Gattungen und Formen; er will eine Theorie der Dichtung nad 
ihrem Inhalte entwerfen. Da alle Philofophie und alle Geiftes- 
regung fich zu dem Lichte des Fatholifchen Glaubens hinwenden 
müffe, fo fei der Werth der Kunftwerfe danach abzumefien, ob 
in den Hervorbringungen die Ahnungen und die Erfenntniffe jener 
Erleudtung zur Erſcheinung gefommen. Die Kunft der neueren 
Völker habe den rechten Anfangspunft getroffen. Denn das Rit- 
terthum vereinigte in fid) den nordifchen Geift der Nationalfage 
und das Chriſtenthum, indem durch Vermittelung der Bibel der 
unfichtbar waltende Geift des Chriftenthums die Dichtungen durch⸗ 
drang und andererſeits die orientalifche Sinnbilvlichfeit der heili- 
gen Schrift felbft ven allegorifchen Ausdrud der Rittergedichte be- 
ftimmte. Ihr Licht müffe in die Poefie des 19, Jahrhunderts zu- 
rüdfehren, nachdem die Welt über fünfhundert Jahre lang zwi- 
fhen verfehlten Beftrebungen rathlo8 und erfolglos herumgeworfen 
worden. 

Diefe Idee zeigt und Schlegel’ Anfichten nicht gerade in ei- - 
nem neuen Stadium, aber neu war die übertriebene Einjeitigfeit, 
mit der er fie anwendete. Zur Würdigung der alten Literatur 
blieb ihm faft nichts mehr ald der negative Mapftab des Undhrift- 
fihen. Er geht über das Bedeutendfte mit flüchtigen Bemerkungen 
hinweg, und wo er nicht tadelt, da thut er ed mehr aus Schonung, 
als weil er von dem Werthe irgend welcher Dichtungen überzeugt 
ift; Doch um nicht Alles zu verwerfen, gefteht er dem Sophokles eis 
nen Kranz zu 2), welcher doch das göttliche Geheimniß geahnt, eine 
geiftige Verklärung der Mythologie und die Harmonie einer Welt- 
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ordnung in ſich getragen. Ueber die einſt jo gefeierte Mytholo⸗ 
gie findet ſich jegt eine Anficht, die richtiger als Die frühere fymbo- 
lifche, aber wegen ihrer Einfeitigfeit ebenjo oberflächlich wie unge 
recht ift, nämlich die, daß, von Homer's naiver Unwiffenheit abge: 
fehen, die Mythologie der Alten nicht blos gegen einzelne fittliche 
Begriffe anftoßend, ipndern dem Innerften ihrer Anficht nach ma- 
teriell, Durdyaus verwerflid und ungöttlich geweſen I). Auch die 
Naturſymbolik fiel im Preife und die Raturwiflenfchaften jelbft wur: 
den nicht mehr mit der früheren Begeifterung gepriefen, weil fie die 
Jünger Schelling’8 zu materialiftifchen und pantheiftifchen Irrthü- 
mern verleitet. Der alte Lucretius verlor ebenfalls allen Beifall, 
der ihm früher gefpendet worden, da er nur wiflenfchaftliche Er- 
fenntnifle dargeftellt habe. Wollte aber dennoch die Kunft fort- 
fahren, in den myftifchen Tiefen der Natur einen mythologiſchen 
Realismus zu fuchen, fo lagen nunmehr die zwar ungefchladten, 
aber weit minder zweideutigen Symbole der Aegypter, Parſen, 
Inder und der nordiſchen Völker näher; denn während die grie 
hifche Götterlehre fih in eine menfchliche Heldenwelt und in 
Profa aufgelöft, drangen, fo heißt es, die anderen wenigfiend 
bis zur Schwelle der Offenbarung vor, und in den orientaliſchen 
wie in den nordifchen Naturdichtungen liegen die Anticipation der 
Wahrheit und die Uebergänge zu ihr 2). 

Nachdem Schlegel fo den Werth der alten Literatur herabge 
ſetzt, konnte er auch die Reftauration der claffifchen Studien im 
15. Jahrhundert und die mit ihr verbundene Firchliche Neforma 
tion nur als eine Verirrung anfehen. Er fagt, die Belannt 
haft mit der alten Literatur bereichere nur das irdiſche Wiflen 
und habe, wo fie fi) vordrängt, was uns felbft die Fatholifchen 
- Dichter Italiens zeigen, nur einen ftörenden Einfluß ausgeübt. Kei— 
nem als Plato hätte man folgen follen. In feiner Philofophie zeige 
fi) die höchfte Geiftesblüthe der Alten. Er habe mit feinen über: 
finnlichen Ideen eine erhöhte Vernunfterfenntnig begründet, die 
Lücken jedoch, welche zwifchen feinen Anfchauungen und ven fa 
ven Mittheilungen der Offenbarung blieben, nur mit orientalifden 
Bildern ausfüllen können. Ihm gegenüber ftehe Ariftoteles mit 
feiner endlich begrenzten Vernunft und Erfahrung, die, einer hi 
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heren Erfenntniß unfähig, fidy in den Kram der Wörter und For: 
men verliere. 

Als man nun im 15. Jahrhundert den Fehler machte, daß 
man den fürzeren Weg des Glaubens verfchmähte und den lan- 
gen und gefahrwollen durdy die Literatur und Philofophie der Al- 
ten einfchlug, bewegte ſich das geiftige Leben um das Platonifche 
und Ariftotelifche Element der Philoſophie. Auch das Syſtem 
Plato’8 habe fid, zwar nicht ohne jene orientalifche Schwaͤrmerei 
fortgepflanzt, zu welcher eine ahnende, doch unzulängliche Ver⸗ 
nunft ftetS verführe, doch hatte jede neue Entwidelungsftufe nur 
in dem Grade ‚Werth, als fie den Platonismus immer geiftiger 
und reiner auffaßte und zur chriftlichen Erleuchtung heranbil: 
dete. Schlegel verfolgt nun von der Reformation ab bis zur 
Gegenwart die Gefchichte jener beiden Elemente, an die ſich die 
Kunft und die gefammte Cultur knüpft. Die Reformation 
habe wie die Aufnahme der alten Literatur entſchieden nach⸗ 
theilig gewirkt, weil fte jene Platonifch = orientalifche Philofophie, 
die im 15. Jahrhundert die reifften Geifter Italiens und Deutſch⸗ 
fands erfüllte, unterprüdte, dagegen die Ariftotelifche todte Scho⸗ 
laftif, die in Frankreich und England heimiſch geworden, in im- 
mer neuen, aber ftetS unfruchtbaren Formen fortpflanzte und 
jene hellere Erfenntnig zwar tücdhtig begabten, doch ungebilveten 
und verlaffenen und darum zu mander Schwärmerei verirrenden 
Voltsfchriftftelern überließ, Selbft- für die claffifchen Studien 
hatte die Reformation bie traurige Folge, daß man in den Geift 
des menfchlich umgrenzten Heidenthums zurüdging, eine Verbin⸗ 
dung mit der chriftlichen Cultur weder fand noch fuchte und das 
tiefere Verſtändniß der alten Schriften verlor. Auch den Dichtern 
habe die Befanntfchaft mit dem Alterthume gefchadet, wie Taflo 
und die ganze italienifche Poeſie beweife, fogar Camoens in dem 
unabhängigen Weften, wo erft Ealveron fähig war, die Mythe- 
logie zu verflären. 

In Deutichland verfüngte fi) die Ariftotelifhe Philojophie in 
einer Reihe gleichartiger Irrthümer bis zu Leibnig, der nur Epi⸗ 
kur's Atome befeelte, bis zu Kant, der ſich mit todten Begriffen 
herumſchlug, bis zu den aus feiner Sfepfis hervorgegangenen 
Irrlehren Jacobi's, Fichte's ꝛc., die fih nun alle vernichten und 
das Reich an den rechten Erben abtreten müßten, — an Har— 
benberg. 

Auf der andern Seite fepte ſich die Platonifhe Myſtik durch 
% Böhme bis in das 18. Jahrhundert fort, burd) den Mann 
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der erleuchteten Phantafie, dem jedoch auch noch die lebte Klar⸗ 
heit gefehlt. Die neuere Philofophie und Kunft hätten ſich we 
nigftend auf den Platonismus Windelmann’d gründen follen. 
Nun könne man fih nur an den wenigen Suchenven des 18. 
Jahrhunderts erfreuen, an Lavater, Hamann, Leſſing, Stilling, 
Elaudius, Stolberg, während Wieland ganz verirrte, Herder nicht 
genug erleuchtet war, Klopftod das Mittelalter überfprang, Schil— 
ler im fragmentarifchen Ideenreichthum ohne höhere Vollendung 
bfieb, Furz, während Alles, was wir auf biefer Seite finden, 
feinen höheren Anfpruch machen kann als den auf Entichuli- 
gung. Aber auch die Romantifer ſeien noch nicht auf dem red; 
ten Wege; fie müßten von Shafipeare, dem Dichter des Raͤth—⸗ 
fel8 und des Unfriedens, ſich zu dem Dichter der Klarheit und 
Harmonie, zu Calderon hinwenden. Denn an biefem fönne man 
faum etwas tabeln, außer daß er das Näthfel des Lebens nicht 
mit der Tiefe Shakſpeare's charakterifirt und uns faft immer gleich 
von Anfang an in das Gefühl der Verklärung verfegt. 

So fähen wir denn den Zeitpunft gefommen, wo die ge 
fammte alte Kunft und was fie in unferer eigenen Dichtung her 
vorgebracht, als ein Nriftotelifches Buchftabenwefen und tobted 
Machwerk verworfen wurde. Die reiche Cultur der Griechen hatte 
nichts Rühmliches aufzumeifen als einige myſtiſche Philofopheme 
und den divinatorifchen Idealismus, die jedoch nicht einmal aus 
den Schriften der Alten nad ihrer Wahrheit erkannt, fondern 
nur vorausgeſetzt und willkürlich gedeutet wurden. Schlegel 
dachte allerdings an eine Ueberfegung Plato's, er überließ aber 
biefe Arbeit feinem Freunde Schleiermacher, der ihr in jeder 
Hinfiht mehr gewachſen war. 
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Warum fi) das romantifhe Ideal in Kunft und Leben nicht von dem Glaf: 
fieismus hätte abfondern follen. Vergleichung beider Gegenfäße in Betreff 
der Lebensauffaffung als des Gehaltes der Poeſie (die Momente der Ironie, 
ber Berzweiflung und bes Nihilismus) und in Betreff der Darftellung (die 
Reproduction bes mittelalterlichen Healismus und die Auflöfung der Plaſtik). 
Worin der Glafficismus wirflich unvollendet geblieben und worin bagegen 
feine Stärke lag. Verhalten der Helleniften bei den Angriffen ber 
Romantifem, 


Wenn die Romantifer das Alterthum feines Anfehens und Ein- 
fluſſes zu berauben fuchten, fo handelte es fich nicht blos um den 
Wechſel eines oberften Grundſatzes und der idealen Anfchauungen 
in Kunft und Poeſie, fondern e8 trat die Luft zu einer Reform 
hervor, welche in allen Wiffenichaften, in Religion, Denkungsart, 
Sitte, ja fogar in den Grundlagen des Firchlichen und ftaatlichen 
Lebens eine völlige Ummwandelung hervorbringen wollte. Man be- 
zeichnet e8 als eine Eigenthümlichfeit der Romantifer, daß fie nad) 
einer Einheit der Kunft und des Lebens geftrebt. Religion, Poefte, 
Leben: Alles follte fich durchdringen, Jedes in dem Andern auf: 
gehen. Hier fehlt jedoch der Zuſatz, daß der Mittelpunft und Die 
Seele diefes Bundes eben der romantifche Idealismus war. Denn 
eine Verſchmelzung der Poeſie und des Lebens, das Verlangen, 
zwifchen dem Inhalte der dichterifchen Darftellungen und den her- 
vorragenden Ideen der allgemeinen Gultur der Zeit Die innigfte 
MWechfelbeziehung herzuftellen, war auch dem claffifchen Alterthume 
nicht fremd geweſen und Schlegel felbft hatte ja die Schönheit 
al8 die gemeinfame Grundlage der Künfte und des Lebens bei 
den Griechen anerkannt; eine foldhe Verſchmelzung mußte doch, 
wie es faum anders fein fann, auch den neueren deutjchen Did;- 
tern im Sinne liegen, und bie lebtvergangene Periode verdanfte 
ihren Ruhm größtentheild dem Umftande, daß ihre bichterifchen 
Schöpfungen das Zeitalter zu einer umfaffenden Humanitätsbil- 
dung anregten, daß fie nicht nur einen hohen Kunftwerth hatten, 
fondern auch einen unerfchöpflihen Schatz von ächter Lebensweis- 
heit und vielfeitiger Weltbetrachtung darboten. Nicht die Kunft, 
fondern diefe chriftliche Kunft war es alfo, deren Begriff alle Zu⸗ 
ftände und Beftrebungen durchdringen follte. 

Die gänzliche Umbildung des Zeitgeiſtes, namentlid wenn 
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derfelbe fi) in zufammenhängender Stufenfolge entwidelt und 
Sahrhunderte hindurch in mannichfaltiger Verzweigung befeftigt 
hat, war ein fo großes Unternehmen, daß die Gefchichte feit der 
Reformation nichts Gleiches aufzuweilen hat. Zwar fam nur ein 
Theil zur Ausführung, aber daß doch fo Vieled gelang, müßte 
uns unbegreiflich fein, wenn wir es ald das Werk weniger Män- 
ner zu betrachten hätten und nicht vielmehr hier wie fonft das 
günftige Zufammentreffen vieler Umftände mit in Rechnung brin- 
gen dürften. 

Zunädhft wollen wir uns die beiden Gegenfäge, um welde 
der Streit entbrannte, nad) ihrer Beziehung zu den Zuftänden 
des Zeitalterd vergegenwärtigen. Die Romantifer hatten für ihre 
Reformen Fein Hiftorifches Vorbild und feinen Anfnüpfungspunft 
al8 das um Jahrhunderte zurüdliegende Mittelalter. Nac) längft 
verfchwundenen Zuftänden des Volks - und Staatslebens entwar: 
fen fie fich für die Gegenwart ein Bild des Realismus, welder 
der vollfommenfte Abglanz ihrer myſtiſchen Ideale fein follte. 
Doc, abgefehen davon, daß Ideen, auch wenn fie in verfchiede- 
nen Zeitaltern wiederfehren, fich mit den andern Richtungen ber: 
felben ausgleichen müfjen und ſich aus den befonderen materiellen 
Elementen immer einen andern Körper bilden, daß fie nur, wenn 
auch in den äußern Bedingungen eine völlige Gleichheit herrict, 
in derfelben Form zur Erfcheinung fommen könnten und folglid 
diefe Reformen der Gefahr eines groben Anachronismus ausge 
jegt waren, fonnte aud) das Princip felbft fich jetzt noch weniger 
behaupten als im Mittelalter. Wir haben früher gezeigt, daß 
bamald der “Proteftantismus in Verbindung mit den claſſi⸗ 
Ihen Studien ein nothwendiges und heilfames Correctiv der Ro: 
mantif war. 

Die Sache lag jebt nicht anders. Dem Chriftenthume zwar 
fann Niemand das Recht abfprechen, fich in jedem Zeitalter an 
die Spitze der Lebensentwidelung zu ftellen; wird es aber nicht 
zugleich mit dem Bewußtſein erfaßt, fondern wirft es nur ald 
ein Inftinft des Herzens, fo ift es ihm unmöglich, fich vor Ber: 
irrungen zu fehüben. Der neuere Romanticismus trat als eine 
Philofophie auf, und doch bezeigt ſchon der Umftand, daß er id 
mit den Künften in Verbindung febte, die Neigung, das Be 
wußtfein und den Flaren Begriff gegen phantafievolle Bilder und 
gegen jene Innigfeit und Gluth des Gefühles zu vertaufchen, für 
welche die Sprache feine Worte hat. Nicht die Wahrheit des 
Chriſtenthums, fondern ein finnlich = geiftiger Trieb, ein äfthe 
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tifches Gefühl, die allerdings dem Chriftenthume entfproffen wa- 
ren, bildeten die Grundlage des romantifchen Spealismus, und ' 
derſelbe zeigte fi nicht nur unfähig, auch nur für einige Zeit 
feine Reinheit zu behaupten, fondern er war gleich bei feinem er- 
ften Auftreten durch Berirrungen ſchlimmſter Art entftellt. 

Adam Müller fah in der Reformation nur den ffeptifchen 
Geift der alten Welt, in beiden die tüdifchen Gefellen, welche 
bie hohe Pracht des Mittelalters untergraben und ihre Herftelung 
binderten. In der That hatten der Proteftantismus und die claf- 
fifchen Studien dem ganzen Eulturleben der neueren Zeit ihren 
Charakter eingeprägt. Die Gefchichte unferer Dichtkunft gibt da- 
von den anjchaulichften Beweis, aber auch die Philofophie, Die 
Wiflenfchaften, der durch fie erweckte nationale Zug zur höheren 
Humanitätsbildung, felbft dus politifche Bewußtfein, wenn nicht 
die beftehenden Staatsformen des 18. Jahrhunderts, laſſen dieſe 
Verwandtſchaft erfennen, und oft find Einflüffe nur deshalb we- 
niger fihhtbar, weil die Aufnahme zu einer völligen Affimilation 
wurde. Daß nun die Wahrheit, das Recht und das Heil ftets 
auf der Seite des Claſſicismus gemwefen, wird Niemand behaup- 
ten wollen. Würde die Romantik denfelben nicht mit einer völ- 
ligen Vernichtung bedroht haben, fo hätte er vielleicht manche 
wichtige Ergänzung in fid) aufgenommen. Nun aber fteht Die 
Sache nody heute jo, daß in manchen Wiflenfchaften, hauptfäd- 
lich jedoch in den wichtigften religiöfen und politifchen Zeitfragen, 
bald das eine, bald das andere Element die Oberhand hat, doch 
feines im fichern Befite feiner Vortheile if. In der Boefte wurde 
zulegt der Friede dadurch hergeftellt, daß beide Gegenfäge einan- 
der aufrieben, wenn man nicht Doch annehmen darf, daß Das 
Beſte, was die moderne Dichtkunft aufzuweifen hat, ein Erzeug- 
niß ihrer nun verbundenen Nachwirkungen ift. 

Nah diefer allgemeinen Charafteriftif der Gegner betrachten 
wir den Kampf der Nomantif gegen das Alterthum auf dem Ge- 
biete der Dichtfunft. Dem neuen Ipealismus follte dadurch Bahn 
gebrochen werden, daß die ſchwungloſen Poeten, weldye nur bie 
gemeine Wirklichkeit mit ihren Verſen verzierten, aud der Zunft 
geftoßen wurden. Mochten die. Romantifer in ihrem Eifer zu 
weit gehen, da felbft Schiller mit Kälte gerühmt oder gar ange: 
feindet wurde, fogar Goethe, der einzige, dem man einen. neuen 
Aufſchwung zutraute, nicht von gutgemeinten Kränfungen ver- 
ſchont blieb: ftetS hat man es als verbienftlich anerfannt, Daß 
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der Unwerth fo vieler Dichterlinge aufgededt wurde, welche die 
ungebildete Majorität der Lefer und die Dankbarkeit der Bud: 
händler auf den Thron erhoben. Zwar Tieck hatte, wie Goethe 
ſich ausprüdt 2), in feiner Natur etwas Titusartige8 und trat 
leifer auf, die Schlegel aber führten einen erfprießlichen Terroris- 
mus ein und verfolgten unerbittlih jene Beinde der Poeſie, die 
fi) leider für Kinder des Haufe ausgaben. Auf Hundert Ko: 
möbienzetteln, fo Flagt der ältere Schlegel am Schluffe feiner Bor: 
lefungen, wurbe der Name romantifch an rohe und verfehlte Er: 
zeugnifle verſchwendet, und die Bedeutung der Gattung ging ver 
Ioren, ehe man fie noch recht gefunden. Das geiftlofe Ritterthum 
der Törring, I. Maier, Spieß, Cramer auf der einen Geite 
und die flahe Sentimentalität Iffland's, Lafontaine's durddran- 
gen nebft der Kobebue’fchen Frivolität und Seichtigfeit die Lite, 
ratur der Dramen und Romane, weldye ſich ſchon feit 1780 den 
Dichtungen Schillers und Goethe's an die Seite ftellte. Daher 
gab es einen Kampf Aller gegen Alle, als nicht nur die Haupt: 
parteien gegeneinander mit SHeftigfeit ftritten, ſondern jede fid 
noch ihres nicht ehrenvollen Anhanges zu entledigen fuchte, und es 
war zulegt den Vertretern der claffiichen Richtung nicht zu ver 
benfen, daß fte fid) über Das, was das neue Princip Werthvol- 
les hatte, täufchten, da die Dichtungen der Führer der Schule 
jelbft mislangen und weder die Wahrheit ihres Kunftbegriffes aus 
er Zweifel feßten, noch die geringfchäßigen Urtheife über Das, 
was bis dahin in hohen Ehren geftanden und die Freude aller 
Gebildeten gewefen war, rechtfertigten. 

Es ſah in der That mit den eigenen Schöpfungen der Ro 
mantifer ſchlimm genug aus, und man darf nod) heute der An- 
fit fein, daß fie defto fohwächer ausfielen, je mehr fie fich von 
dem Claſſicismus entfernten. Dies betrifft fowol den Inhalt ale 
bie Form ihrer Poeſie. So hatte die Neigung zur ironifchen 
Selbſt- und Weltvernichtung Feine erfreufichen Folgen. Die Ironie 
icheint zwar an fich nicht fo verwerflih, wie man nach Hegel's 
oben angeführtem Urtheile fchließen follte; dieſelbe wird vielmehr, 
wo fie Acht iſt, als die Blüthe einer hohen Kunftbildung an 
gefehen werben müffen. In der Welt des Enplichen mifchen fid 


< I Bd „Goethe aus näherem perfönlichen Umgange dargeftellt” (1832), 
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einmal die Zuftände fo wunderbar, daß bald gehaltlofe Erfchei- 
nungen alle Rechte des Ewigen und Wahren, den erhabenen Ernft 
und eine erbrüdende Macht an fich reißen, bald wieder auch das 
Höchfte fih in unfcheinbare und ganz verfümmerte Formen ver: 
liert. Der Humorift liebt es Daher, uns in idyllifch gehaltenen 
Genrebildern vor die Seele zu führen, daß auch in den engften 
Lebenskreiſen und in Vorfällen, die wir fonft faum der Beadh- 
tung werth halten, das Unendliche zur Erſcheinung fommt, daß 
au fie ihre erhabene Seite und leider oft ihre tiefe Tragif ha- 
ben. Andererſeits lodt e8 ihn, den Dingen, welche unfer Herz 
belaften, ihren fehweren Ernft zu nehmen. Er bedient ſich dazu 
der Ironie, und hier ift es von Wichtigkeit, ob er foldhe Bürden 
und Würden wegfcherzt, die für Den, welcher ſich über die Re—⸗ 
gion individueller Lebensintereffen und einer blos endlichen Maß- 
beftimmung zu erheben vermag, an Bedeutung verlieren müffen, 
vielleicht fogar in ihr nur dem Scheine nad) bedeutend waren, 
oder ob fein Spott das Heilige und Inantaftbare felbft in ein 
Nichts zu verwandeln fucht und uns nur die Leichtfertigfeit als 
ein Mittel zur Befreiung des Geiftes darbietet. In dem festen 
Falle allein ift die Sronie ein Frevel an der Würde des Men- 
ihen und des Lebens. Jean Paul gelang es bei dem pofitiven 
Gehalte feines Idealismus und feinem edeln und reihen Herzen 
meiſtens eine fefte Stellung über dem Spiele der Erfcheinungen 
zu behaupten, und indem er mit ficherm Blide das Wefen von 
dem Scheine abfonberte, vermied er es, fich mit feinem Witze ba 
an dem Erhabenen zu verfündigen, wo e8 die Pflicht des Men- 
ſchen it, fi vor dem Ernſt der Sache zu beugen. Weit häu- 
figer verfiel er in den entgegengefegten Fehler Tied’s, Hoffmann’s 
und anderer Nomantifer, daß er feine Kraft an die Darftellung 
ganz nichtiger Dinge verſchwendete. Das Erhabene felbft äußert 
fh bei ihm meiftens nur in Gevanfen und Empfindungen; er 
mag Feine Handlungen fchildern und ermwedt daher auch nicht Die 
Luft zum Handeln. Mehr noch geben die eigentlichen Romantifer 
Anlaß, diefen Mangel an Energie zu beflagen, ba fte bei ihrer 
Negativen Ironie das ganze Leben als ein verworrenes Spiel des 
Zufalles betrachteten, in welchem nichtS weder der ernften Trauer 
noch des ernften Strebens werth war. Höchftens flüchteten fie 
Äh zu der Welt der Kinder, um mit ihnen in Raturbildern und 
Närhen das Schaufpiel eines phantaftifchen Traumlebens zu 
genießen. Steffens nennt Brentano den Robespierre, welcher Die 
dorderung einer Gonftitution ablehnte, um der Revolution erft bie 
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rechte Höhe zu geben ). Die meiften Progrefliften, fagt er, 
feien nur wüthende negirende Zänfer gewefen; zu biefen habe 
Brentano gehört, nur daß er allein mit Beftimmitheit wußte, daß 
er nichts wollte. Ihm blieb nur der Selbftgenuß feiner fliegenden 
Geiftreichigfeit. 

Zur Strafe für ihre Unbill befhwor die Srivolität der hume 
riftifchen Sronie fich felbft einen Rächer aus den Abgründen der 
Nacht herauf. Gelang ed nämlich jenen Freunden der Nidtig 
feitsphilofophte, wenn ſie Die Welt in Iuftige Nebelbilver auflöften, 
nicht zugleich ihr eigenes Dafein als ein Verſteckſpiel gaufelnder 
Atome aufzufaflen, fo warfen ſich die Sünde und der Sünde Sol 
mit ganzem Grauen über ihr Herz. 8 Liegt in biefer gramvollen 
Selbftverzehrung, wenn das Schuldgefühl nach der Gnade dürfte 
und fie nicht zu ergreifen wagt, wenn zulest der getrübte Geil 
das ganze Menfchengefchleht und die Creatur unter dem Fluche 
der Finfternig und des Todes fieht, eine furchtbare Exrhabenheit; 
doch wirft diefe Traurigkeit nicht Die Neue, von der die Schrift 
fagt, daß fie Niemand gereuet. Wie muß es fehon im der Seele 
jenes Iuftigen Brentano ausgefehen haben, als er die Gedichte 
vom braven Kasperl und dem fchönen Nanerl fehrieb! Es war 
ein ganz natürlicher Verlauf der Sache, daß die Hofmunge: 
loſigkeit fich zulegt an die Abfolution des katholiſchen Prieſters 
flammerte. ine der bebeutendften Kundgebungen dieſes Um— 
ſchlages der Ironie fehen wir nachher in der modernen Schichals— 
tragödie. 

Zwiſchen der Frivolität und der Verzweiflung liegen viele ver 
mittelnde Stimmungen. Bald begnügte ſich die Ironie mit jenem 
fanften und gefühlvollen Lächeln über den Untergang des Schönen, 
wie etwa in den Novellen von Eichendorff und Franz Horn. Balı 
fhüste man ſich vor der Verzweiflung durch eine ſchwermüthige 
Refignation, oder man ließ es dabei bewenden, daß man fid mil 
einer trauervollen Sehnſucht plagte, die fich oft nicht einmal auf 
einen beftimmten Gegenftand richtete, fondern nur aus dem all 
gemeinen Berlangen nad einem Unerreichbaren in der Vergan⸗ 
genheit oder in der Zukunft entfprang. ine folde Stimmung 
ift die Hauptquelle der neueren und auch der älteren romanti— 
ſchen Lyrik. 

Ale dieſe Momente, die deſtructive Ironie, die Verzweiflung, 


) „Was ich erlebte” (1840), VI, 111. 











Das Antike ald Correctiv der Romantik. 363 


der Nihilismus einer grundlofen Klage und der ftofflofen Sehn- 
fucht, ftellen die Romantik ihrem Inhalte nach in einen geraden 
Gegenjat zu der alten Welt. Die griechifchen Dichter blieben bei 
ihrer frifchen Weberzeugung von dem Werthe und der Wahrheit 
des Dafeind gegen eine gramvolle und fehnfüchtige Verkümmerung 
gefchügt und wußten nichts von der Ironie. Denn die humori- 
ſtiſche Komik des Ariftophanes will nicht zerftören, fondern vor 
der Zerftörung ſchützen. Ein fo fpäter Schriftfteller wie Lucian 
fann bier gar nicht in Betracht fommen, und felbft die Lucianifche 
oder Sofratifche Ironie, welche Wieland dem Alterthume ent- 
nahm und in Sterne's Weiſe ausbildete, war im Grunde nichts 
als jener unfchuldige Humor, weldyer die Freuden des Lebens mit 
lächelnder Wehmuth dahingibt und den Menfchen ihre Fehler mit 
einer zu gutmüthigen Schonung nur ald lächerliche Thorheiten an- 
rechnet und fie mit der Gebrechlichfeit unferer Natur entfchuldigt. 
Mochte das freudige Lebensgefühl, mit welchem die Alten an eine 
Harmonie ded Göttlihen und Menſchlichen glaubten, der Art nad) 
niedriger fein, fo befaßen fie doch das Bewußtfein einer folchen 
Einheit und traten deshalb mit männlicher Kraft im Leben auf 
wie in der Dichtung. Die Romantifer dagegen, nad) deren Ab- 
fichten das Leben gänzlich den Beigefchmad des Irdiſchen verlie- 
ren und in hellen, duftigen Weihrauchwolfen zum Himmel auf- 
fteigen follte, machten die Kluft nur weiter. Ihre Poeſie glich 
felbft in der edleren Geftalt nur dem idealen Aufihwunge und 
dem unreifen Wefen des erften Sünglingsalters: die Begeifterung, 
welche fi) auf das Unmögliche richtet, führt zur Unthätigfeit und 
die dunfeln Triebe fuchen in einem unklaren Schauen, in phan- 
taftifchen Träumen und in einer weichen Sentimentalität Befriedi- 
gung. Auf diefer Stufe fol der Menſch nicht ftehen bleiben. 
Hegel jagt mit Recht, daß an foldhen Stimmungen nur erfchlaffte 
Zeiten in ihrer Schönfeligfeit Gefallen finden, während es einer 
wahrhaft ſchönen Seele eigen fei, daß fie handeln wil. 

Dazu Fam noch, daß dieſe Myſtik auch in ihrem theoretifchen 
Theile unvollendet blieb und fich oft einer unbegreiflichen Verwor⸗ 
renheit fchuldig machte. Die Theofophie und die Verehrung ber 
Natur wurden von materialiftifhen Vorftellungen gefärbt. Schel- 
ling felbft hat fih dagegen vertheidigen müflen, daß er den Men- 
hen zu einem unfreien Naturwefen made. Bet feinen poetifchen 
Jüngern fleigerte fich die Verblendung_fo, daß ihnen das morali- 
ſche Leben zulest gleich dem piychifchen nur eine unferm Willen 
entzogene Entfaltung des finnlichen Organismus zu fein fchien, Daß 
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der Menſch zu Dem, was man Tugend und Laſter nenne, ebenſo 
unfchuldig fomme wie zu hellen oder dunfeln Haaren. Ja, man 
huldigte den Verbrechern als den tiefen, genialen, daͤmoniſchen Na— 
turen. Man überließ ſich dem wilden Zuge der Leivenfchaft und 
trieb ein frevelhaftes Spiel mit den heiligften Inftituten der Mo- 
tal und der Sitte: Lüge, Wolluft, Ehebruch, Mord, Alles war auf 
der Höhe der muyftifchen und der ironifchen Weltauffaffung erlaubt 
oder verzeihlih. Selbft befonnene Dichter, wie Jean Paul und 
Tieck (diefer nach einer langen PBaufe wieder in der Pittoria Ac— 
eorombona, 1839), haben fi) an einer ſolchen erhabenen Nichtig: 
feitSphilofophie betheiligt. Es bleibt hierbei bemerfenswerth, daß 
das antife Princip wegen feines ſchwankenden Inhalted und dad 
myftifche in Folge jener unklaren SHeiligung der Natur, daß 
die Kunft des Schönen und des Chriftlichen fich zulebt in ber 
Emancipation des Fleiſches begegnen, denn der Ardinghello macht 
den Sinnengenuß zum Dienfte der Schönheit, die Lueinde zur 
Religion. 

Mer mochte e8 nun Männern wie Goethe und Schiller, die 
gleich den alten Dichtern in der Wirklichkeit feftftanden, die mit 
unermüdlicher Strebfamfeit, frohbem Lebensmuthe und richtiger 
Schäßung der Dinge fi auf diefer Welt umfahen, verargen, daß 
fie der neuen Lehre widerftrebten; fo Fonnte auch Herder ſchon 
von dem moralifchen Standpunkte aus in dieſem wüften Weſen, 
welches fich noch dazu mit der Glorie des Chriſtenthums ſchmückte, 
unmöglich eine wahre Genialität anerfennen. 

Noch mehr verfchieven war die hriftlich-romantifche Kunſt von 
ber antifen in Hinficht der Darftellung. Es fehlte den Dichten 
ebenmäßig die Gabe der Geftaltung, wie die Kraft, für die De 
wegungen des Innern concrete Lebensbilver zu erfinden. Die 
meiften lyriſchen Erzeugniffe enthalten nur eine Schilderung de 
Gefühles und geben der Phantafie feinen fcenifchen Anhalt 
Der tieffte Myſtiker und daher nad) den Begriffen der neuen 
Schule der vollendetfte Dichter, welcher fich nicht erft in die Welt 
des Ueberfinnlichen verfegen durfte, fondern in ihr lebte und 
webte und auf Erden ein Gaft "war, unternahm es, in feinem 
Heinrich von Ofterdingen alle Künfte und Wiſſenſchaften, Natur 
und Leben als eine Ausftrahlung der göttlichen Einheit darzu— 
ftellen; aber die äußere Welt entzog fich ihm bald und fein epr 
her Roman mußte nothwendig in PVifionen und Aphorismen 
ausgehen. Auch fein anderer Dichter hat einen Parcival oder 
eine Göttliche Komödie erfchaffen können, in denen doch der Sub 
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jectivität noch fo viel Raum bleibt. Das bedeutendfte Werf wäre 
immer Schulze's Eäcilie, doch gehört aud) fie nur zur mufifali- 
fchen Gattung des Epos. 

Da die im Innern ftürmenden Kräfte doch nad) einer objecti- 
ven Geftaltung hinftrebten, fo blieb nur Eins übrig: nämlich Die 
Reproduction. Man vermittelte nicht in Dichtungen modernen 
Inhaltes die Einheit der Idee und ded Lebens, fondern man 
führte von Neuem Bildungen aus jenen Zeiten altdeuticher Ver⸗ 
gangenheit herauf, in welchen das Leben wahrhaft dichterifch, jene 
Einheit des Glaubens, der poetifchen Ideale und der äußeren Zus 
ftände wirklich vorhanden geweſen. Das Mittelalter mit der Herr- 
lichkeit der Kirche und des Ritterthums, mit dem Werben um 
Ehre und Minne, wie e8 fih in den glänzendften Scenen dar⸗ 
gelegt, mußte den Realismus der modernen Kunft vertreten. Hier 
hatte man auf einmal in fagenhafter Verklärung den ganzen 
Reichthum einer poetiichen Lebensform, die man in der Gegenwart 
bherzuftellen und aufzufinden verzweifelte, und die reprobueirende 
Phantafte erzeugte in wenigen Jahren eine Literatur, welche fich 
des Befited der geiftigen Schäge ganzer Jahrhunderte rühmen 
fonnte. Wie die Kreuzzüge felbft alle Völfer Europas durch⸗ 
einandergemifcht und den Drient mit dem Abendlande verbunden, 
fo erweiterte fi) in rafhem Wachsthume die Literatur des mober- 
nen Mittelalters zu einer Weltliteratur. An den Poeſien unculti- 
virter Völker liebte man die unmittelbare Sprache der Natur, der 
Drient verfchaffte fich befonders durch feine fumbolifchen Momente 
das Bürgerrecht, Spanien und Italien hatten an der chriftlichen 
Kunft des Mittelatters Antheil gehabt; die antife Literatur allein 
blieb von dieſer Weltliteratur ausgefchloffen, doch ihren Freunden 
zum Troſte wurde auch Shaffpeare, der Dicher der Wirklichkeit, 
von vielen Romantifern nicht über die Mittelftufe des negativen 
Humors erhoben und blieb nur bei Denen im höchſten Anfehen, 
welche fich ſelbſt nicht zu Schlegel’8 Spiritualismus auffchwangen. 

Die neuere Zeit nahm die Einführung aller diefer Momente 
mit Beifall auf, fah jedoch in ihnen nur eine Schauftellung frem- 
ber SHerrlichfeiten, und felbft Reproductionen aus dem deutſchen 
Mittelalter, wie Tiefs Octavian und Genoveva, da fie bei weiten 
nicht in dem Grade wie Goethe's Iphigenie das Alte wirklich um- 
fchufen, fondern nur mit glänzenden Farben übermalten, blieben 
ein Denkmal fchöner Erinnerungen. Einiges drang jedoch wirklich 
in dad Herz der Gegenwart, am tiefften bie innige Naturliebe, 
Denn während Die Inftitute und alle Xebensverhältniffe, die man 
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feierte, der Vergangenheit angehören, ſcheint die Sonne der 
Minnefänger, wie die Sonne Homer's, auch und. Hier gebührt 
vor Allen Tief der Ruhm, daß er durch feine feelenvollen Lieder 
mehr noch, als es Goethe gethan, den Deutfchen wieder zu fei- 
nen Bergen, Wäldern und Strömen hinauslodte. Gem läft 
man fidy die ausſchweifende Magie gefallen, mit welcder er bie 
Vegetation zu einer urweltlichen Großheit und Farbenpracht erhob 
und an unverlorene Erinnerungen anfnüpfend wieder das alte 
Reich der Elementargeifter lebendig machte... Den Charakter und 
den Eindrud einer ſolchen Dichtung fehildern uns am. beften die 
Poeten ſelbſt. So fagt H. Heine: Bei diefem inverftändnift 
mit der Natur fühlt ſich der Leſer wie in einem verzauberten 
Walde; er hört die unterirdifchen Quellen melodifch rauſchen; er 
glaubt manchmal im Geflüfter der Bäume feinen Namen zu ver 
nehmen ; bie breitblätterigen Schlingpflanzen umftriden mand- 
mal beängftigend feinen Fuß; wildfremde Wunderblumen fchauen 
ihn an mit ihren bunten fehnfüchtigen Augen; unfichtbare Lippen 
füfjen feine Wangen mit nedender Zärtlichkeit; hohe Pilze wie 
goldene Gloden wachſen Flingend empor am Fuße der Bäume; 
große ſchweigende Vögel wiegen ſich auf den Zweigen und nide 
herab mit ihren klugen langen Schnäbeln; Alles athmet, Aled 
laufcht, Alles ift fchauernd erwartungsvoll: da ertönt plöglic dad 
weiche Waldhorn und auf weißem Zelter jagt vorüber ein fchöned 
Srauenbild, mit wehenden Federn auf dem Barett, mit dem Zul 
fen auf der Bauft ꝛc. 2) | 

In dieſer phantaftifhen Sphäre des Iyrifchen Naturlebend be— 
fremdet e8 uns nicht, wenn aud das Ritterthum, das poetiſch 
concrete Volksleben uns fo vorgeführt werden, als ob die Welt 
feit fünfhundert Jahren ftillgeftanden. Dagegen war es ein Ana— 
chronismus, wenn bei Arnim, Fouquéè die alte romantifche Welt 
ohne eine fulche vermittelnde SUufion in die Gegenwart hinein 
ſtürzte; derfelbe Irrthum verführte auch Jahn zu der Abficht, wie 
der ein altveutfches Volksthum, das feine in den Künſten det 
Cherusfer geübten Jungen und feine Iangbärtigen Weiſen hätte, 
hervorzaubern zu wollen, und Heine macht nicht mit Unrecht auf 
Die wunderliche Nemeſis aufmerffam, daß diefe Romantifer, welche 
das Antiquirte fefthielten, ihrer eigenen Thorheit damit das Ur 
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theil fprachen, daß fie fo unübertrefflih den Don Quixote inter: 
pretirten 2). 

Hiermit haben wir die ſchwache Seite der Romantik angege- 
ben; ihre gelungenften Erzeugniffe, Octavian, Genoveva und 
Undine nicht ausgenommen, verhalten fich zu ihren Duellen nicht 
wie Klopfiod zu Horaz, Voß zu Theokrit, Goethe's Hermann 
und Dorothea zur Odyſſee, fondern fie find nad Inhalt, Sinn 
und Bildern nur Reproductionen, in denen aus Frömmigkeit die 
an manchen Stoffen Elebende Befchränftheit und Unflarheit der 
Ideen abfichtlicy beibehalten wurden. Gewiß ift e8 ein unberechen- 
bares Berbienft, den Glauben, das Gemüthsleben, die Liebe zu 
den alten Inftituten des Baterlandes, zu dem Boden, zur Spradhe 
und Sitte der beutfchen Heimath erneuert zu haben; doch felbft 
Diejenigen, welche dieſen nationalen Gehalt deutfcher Art und 
Kunft noch heute über Alles ſchätzen und mit ganzer Kraft in der 
Entwidelung der Gegenwart geltend machen, haben dem Urtheile 
beigeftimmt, daß Die neuere romantifche Poeſie ſich nur in fo fern 
Dank verdient, ald fie das Mittel geweien, die Empfänglichkeit 
für die ältere zu erweden. Sie haben zugleich dieſes Mittel nicht 
als das für immer nüglichfte angefehen und an die Stelle der 
neueren Poeſie die Ueberſetzung der alten Dichtungen felbft, ihre 
Geſchichte und Erläuterung treten laffen. Die ältere Romantif 
verjüngt fid) daher täglich unter und, Die neuere veraltet immer 
mehr und aud) die berühmteren Namen der lebteren erbleichen vor 
dem ©lanze der einft verfchollenen Meifter des Mittelalters. Bor 
jenem Irrthum, daß eine Poeſie, die fih ganz in dem Geiſte, in 
Formen und Zuftänden der Vergangenheit bewegte, der Gegen- 
wart al8 eine moderne Dichtung aufgebrungen wurde, hätten jene 
Berioden der deutfhen Poefle warnen follen, in denen man nicht 
über Die bloße Nachahmung der Alten binausfam. 

Allerdings mochte es eine fehr ſchwere Aufgabe fein, in freien 
Schöpfungen für die romantifchen Ideen den poetifchen Körper in 
dem concreten Leben der Gegenwart zu finden, aber die Roman- 
tifer blieben auch hinter billigeren $orberungen der Zeit zurüd. 
Das Antife hatte. bereits auf die Kunft der Geftaltung den mäd)- 
tigften Einfluß ausgeübt. Die Romantifer wollten jedoch in Be⸗ 
treff der Darftelung nichts von dem claffifchen Alterthume lernen 
und glaubten auch in Diefem Punkte weit über bemfelben zu ftehen. 


1) 9. Heine, a. a. O., U, 75. 
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Man hielt nämlid mit der erhöhten Innerlichkeit des Seelen— 
lebens und mit der Unendlichkeit des Inhaltes der Dichtungsftoffe 
eine plaftifche Objectivität für unvereinbar. Die Feſtigkeit, Klar: 
heit und Anfchaulichkeit des antifen Styles fehlen ihnen zu falt 
und ſchwunglos zu fein. Die erleuchtete Phantaſie enthob die 
Philofophie und alle Kunft ihrer Dienfte. Bei Friedrich von Schle 
gel, bei Görres, Brentano, Hardenberg werden immer bie Ein: 
gebungen eines pſychiſchen Schauens dem klaren Denfen vorgezogen. 
Hauptfächlich beklagt man an Arnim und Tied die DVerirrung ei— 
nes vortrefflichen Talentes, da fie vor Andern mit der Gabe der 
Geftaltung ausgeftattet waren und ſich dieſes Vorzuges fo oft 
nicht bedienten. Bon der ganzen Schule gilt, was Steffens über 
Arnim bemerkt: e8 ſcheine ihm ein Bedürfniß, was in beftimmter 
Form als Gedanke, Geftalt, That, Creigniß hervortritt, fo lange 
zu verfolgen, bis der Gedanke in überfhwänglihem Gefühl, die 
That in verworrenem Entſchluß, Die Geftalt in formlofem Leben, 
das Ereigniß in feiner eigenen dunkeln Zukunft zerrinne, jo 
daß ein Chaos von Gefühlen, Entichlüffen, unftchern Geftal- 
ten und vermorrenen, ineinander geflochtenen Creigniffen entftche, 
die ſich zulegt in einem gemeinfchaftlichen Hauche verlieren, in 
welchem ſich das anfänglich Unterſcheidbare faum mehr erkennen 
lafle 9. 

Ebenſo verderbli war e8, daß man die ftrenge Sonderung 
der Kunftformen, mit das fchönfte Erbe des Alterthums und fled 
das Zeichen einer gereiften Periode, aufhob, daß man die Did 
tungsgattungen verwirrte, Boetifches und Profaifches vermiſchte. 
So wurden das Epos und das Drama untergraben und über 
haupt die organifche Einheit und Durchbildung, in welche Schil— 
ler und Goethe den höchften Werth gefeßt, der humoriſtiſchen 
Laune und dem Ungefchmad geopfert. Daß Jean Paul zu ge 
ringer Freude jener Beiden diefe Manier einführte, ift wol ſchon 
gelegentlich erwähnt. An dieſes „bunte Allerlei von kraͤnklichem 
Witze“ knüpfte Friedrich von Schlegel feine Hoffnungen. „Den 
Gang und die Geſetze der vernünftig denfenden Vernunft auf 
heben und uns wieder in die fchöne (!) Berwirrung ber Phar 
tafie, in das urfprünglihe Chaos der menfchlichen Natur zu ver 
ſetzen“, fehien ihm der Anfang aller Poefie zu fein. Diefen „gt 
fen Wi der romantifchen Conftruction‘, ver ſich zunaͤchſt M 
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dramatifirten Sagen und Romanen bethätigte, wo Erzählung, 
Dialog, Gefang in buntem Gemiſch wechfelten, diefe ganze Un- 
form der fogenannten Arabesfe, fehen wir von Schlegel zum 
Grundſatze erhoben, und felbft Steffend konnte nicht genug befla- 
gen, daß die Dichter auf dieſem Wege ihre reifften Werke verbar- 
ben. ®enoveva und Ortavian feien durch die große Mannichfal- 
tigkeit der Formen formlos geworden. Sie follten die Allffeitigfeit der 
tomantifchen Poeſie erfchöpfen und find eine Mufterfarte von fchö- 
nen Stimmungen, Bildern, Rhythmen, über welchen jedoch Feine 
andere Einheit jchwebt al8 die der wunderlichen Willfür. Arnim 
zerftörte abfichtlich die glüdliche Anlage feiner Erfindungen, ebenfo 
Brentano. Nirgends war Maß und Ton gehalten, das Hohe 
und Das Platte, das Helle und das Dunkle, dad Wahre und 
das Schiefe, dad Gemüthvolle und die Kälte: Alles wechfelte wie 
die Darftellung felbit in bunter Verworrenheit, und mit Recht 
durfte Schiller ſchon an der Lucinde das Fratzenhafte, Nebulifti- 
fhe, ewig Formloſe und Sragmentarifche auffallend finden, da 
Schlegel damals (1799) noch dem antifen Principe nahe fland 
und nun „nad den Rodomontaden von Griechheit und nach der 
Zeit, die er auf das Studium derfelben gewendet, jo gar nicht an 
die Simplicität und Naivetät der Alten erinnerte” iH. 

Eine Kunft der Geftaltung und der Darftellung in dem Sinne 
der Alten haben. diefe Dichter daher weder befeflen, noch in un- 
gerechter Verkennung ihres Werthes erftrebt. Es bleiben vielmehr 
nur zwei an fi) zwar rühmliche, aber doch nur untergeorbnete 
Eigenthümlichkeiten der Form übrig, die man ihnen zugeftehen 
muß: nämlich die Macht des fprachlihen Ausdrucks und die ger 
wandte Behandlung der Rhythmen und Reime. Die Roman: 
tifer entwidelten den Wortfhag unferer Sprache und die Bieg- 
famfeit der Formen hauptfächlich in Meberfegungen. Es fchien 
nicht mehr wahr zu fein, daß das poetifche Leben jeder Nation, 
da e8 ihrem innerften Wefen entblüht, fih nur in der eigenen 
Sprache vollftändig ausvrüde; denn ſowol Shafjpeare als die ro- 
manifchen und orientalifchen Dichter behielten in der deutſchen 
Nachbildung ihre charakteriftifhen Schönheiten. Man erfchraf we- 
der vor der fremden Bilplichfeit anderer Sprachen noch vor den 
fünftlichen Rhythmen und Reimfpielen. Die Gedichte des ältern 
Schlegel, in denen wie in den Platen’fchen ſich mehr Bildung 
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und Geift als poetifches Talent offenbart, find eine Muſterkarte 
alfer möglichen Formen, eine Metrit in Beifpielen. Indeſſen 
wie Goethe in dem Auffabe über Dilettantismus (1799) früh 
darauf bin, daß der Dilettant die Mittel zum Zwede made, 
fchlecht zeichne, doch fauber male, daß Reinlicjfeit, Accurateſſe 
auch Eigenfchaften der Unform fein Fönnen. Ferner fagte er zu 
Edermann, es fei immer das Zeichen einer unprobuctiven Zeit, 
wenn fie fo ins Kleinliche des Technifchen gehe, und ebenjo dad 
Zeichen eined unproductiven Individuums, wenn es fir) mit ber 
gleichen befafle ). Dies trifft Die Schlegel: wie Die Platen, bie 
Dichter wie die Maler. 

Im Vorigen dürfte nun eine hinreichende Begründung zu bie 
fem Urtheile enthalten fein: die romantifche Kunft (meniger wie 
fie war, als wie man fie wollte) überflügelte die claſſiſche durch 
ihren Inhalt, d. h. durch die innere Wahrheit der Ideen und durd 
die mit der fteten Hinwendung auf das Unenvliche verbundene 
Tiefe, Innerlichkeit und Fülle des. Iyrifchen Gemüthslebens; da— 
gegen war ihr die Unfähigkeit eigen, aus den Elementen ber Ge 
genmwart einen poetiichen Realismus zu erfchaffen, ja auch nur 
ein den Traditionen aus älteren Zeiten entnommenes objectived 
Leben in wahrhaft fünftlerifchen Formen darzuftellen. 

Die Freunde der claſſiſchen Poeſie machten den Angriffen der 
Romantifer gegenüber nicht Das geltend, worin ihre Stärfe lag, 
weil fie von der plöglichen Enthüllung ihrer Schwäche überraſcht 
wurden. Wir hoffen nämlich Alles mit Einem Worte zu er 
schöpfen, wenn wir jagen, das antife PBrincip habe fd, eben des— 
wegen nicht behaupten können, weil der höchfte Kunſtbegriff des 
Schönen feinen beftimmten Inhalt hatte. Windelmann hatte al 
lerdings dad Wefen der Götter felbft an die Spige der Ideal— 
anfchauungen geftellt, aber wenn er num baffelbe als die in affe- 
loſer Ruhe fich felbft genießende Vollfommenheit, Freiheit, Macht 
und Seligfeit fchilvert, fo bleibt er doch im Grunde bei den attri- 
butiven Eigenfchaften des Göttlichen ftehen. Andern erging es 
nicht beſſer. Humanität, Seelenfchönheit, Freiheit, das Düme 
nifche, Das Schidfal, die Weltordnung, Vernunft oder Natur in 
vollendetfter Apotheofe und wie man fonft die höchften fittlichen 
und religiöfen Ideen nannte, von welchen unfere claffifchen Dichter, 
auch Schiller und Goethe, fich bei ihrer Idealbildung und Lebend 
auffaffung leiten ließen, alle dieſe Begriffe entbehrten ver legten 
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Beftimmtheit, des lebten Grundes ihrer Wahrheit, gleichſam der 
feelenhaften Lebendigfeit, die ihnen nur eine Hingabe an das 
Chriſtenthum verichaffen konnte. Dies Wort wird Vielen nicht ge⸗ 
fallen, aber Die, welche mich verftehen wollen, werben in demfel- 
ben wenigftens feinen Widerſpruch mit Anfichten finden, die id) 
anderswo ausgefprodhen, und ich wiederhole nicht zu meinem 
Schuge, doch der Sache wegen, was oben bei Goethe gefagt fft: 
daß Grundfäße, die der heidnifchen Moral und Religionsphilofo- 
phie entftammen, oft das Herrlichſte hervorgebradyt, währen 
Principien, die an ſich höher fanden, nicht dem tiefften Falle 
und der heidnifchen Verwahrloſung vorbeugen konnten. Dies be- 
ftätigt fih au, hier; denn obgleidy dem Principe nach die chrift- 
liche Kunft berechtigt war, das Anfehen des Antifen einzufchrän- 
fen, fo blieben doch die Schöpfer der claffifchen Periode nicht nur 
nady der Form, Sondern auch nad) dem Gehalte ihrer Didy- 
tungen unfere Meifter und Führer, während die Romantifer als 
Dichter und oft auch als Menſchen zu derſelben Schwädjlichkeit 
herabfanfen, wie Das, was fie aus der Religion machten. 
Einen beftimmteren Grundfag ald den der Schönheit hatte 
man damals für das Antike und das Claſſiſche nicht aufgefunden. 
Nun bezeichneten die Romantifer die durch das Chriſtenthum er- 
fchlofiene Idee des Unendlichen al8 den Inhalt der Kunft, ein 
Princip, defien Gültigkeit nad) feinem Gehalte ſowol als nad) fei- 
ner biftorifchen Berechtigung in die Augen fprang, und wie mit 
einem Zauberfchlage war die neue Kunft erfchaffen. Mehr noch 
als in der Poeſie der Alten offenbarte fih, daß ihre Ideale un- 
vollendet geblieben, in der Plaſtik. Mas einft Stolberg geahnt, 
fehrte trotzdem, daß er noch heute dafür leiden muß, in den Be⸗ 
fenntniffen Anderer wieder. Jene von Windelmann gefeierte gött- 
liche Ruhe der alten Marmorbilder ſah man nun von einem Ne- 
bel der Trauer umfloffen. Bon Fr. v. Schlegel bis H. Heine 
herauf hat man wiederholt, daß die weißen Geftalten mit ihren 
ſtummen, fternlofen Augen die Fülle des inneren Lebens nur 
unvollfommen ausbrüden und in Zeiten der wärmften, tiefiten, 
bewegteften Innerlichkeit nicht mehr die höchfte Schöpfung der 
Kunft bezeichnen Eönnen y. Sa, von einem andern Punkte aus- 
gehend, fcheint Hegel in geiftvoller Ausführung daſſelbe zu beftä- 
tigen, wenn er die Seligfeit der alten Götter ebenfalls durch das 
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Gefühl getrübt findet, daß ihnen eine Erlöſung von ber Leiblich— 
feit mangle ). Durch die Uebermacht des Principes eingeſchüch— 
tert, hoben die Helleniften e8 nicht mit gerechtem Danfe für viele 
und große Wohlthaten hervor, daß die alte Heidenwelt dod auf 
von taufend Strahlen des wahrhaft Göttlichen und wahrhaft 
Menfchlichen durchleuchtet gewefen, daß ſich in ihrem idealen Auf 
ſchwunge doc) eine innige Verwandtſchaft mit dem fittlich - religis- 
fen Geifte des Chriſtenthums Fundgebe, und daß die Alten ihren 
Ideen, indem fie diefelben in Dichtung und Leben entfalteten, eine 
Realität gegeben, nach welcher die chriftliche Kunſt vergebend 
ſtrebte. Man fcheute ſich das romantifche Princip anzuerkennen 
und verftand fich doch zu einigen Conceſſionen; man klagte über 
die Symptome einer ausbrechenden Krankheit und fürchtete fd 
ihre Quelle zu verftopfen. Diefe Unficherheit entiprang dem Ge 
fühle, daß der Hellenismus einer Ergänzung bevürfe, dann aber 
auch theil8 dem eingewurzelten Argwohn gegen das Chriftenthum, 
theils dem Widerwillen gegen diefe Art der Auffafjung vefjelben. 
Herder und Schiller wurden abberufen, ehe man fid bet 
Gegenfäte recht bewußt werden und eine ruhige Prüfung anftellen 
fonnte. Jener würde, wenn man beide Elemente gleichmäßig 
hätte fortbilden wollen, dazu mit Freuden die Hand geboten ha 
ben. Nicht nur fein fchauendes Philofophiren, feine Vorliebe 
für eine phantafievolle Symbolif, feine religiöfe Betrachtung der 
Natur und des Lebens, feine Befreundung mit allen Arten der 
Poeſie, auf weldhe die Romantifer Werth legten, fonvern auf) 
fein Misfallen daran, daß fich mitunter in die fehönften Dichtun— 
gen der Helleniften eine unflare Weltanfiht und unreine Ideale 
eingefchlichen, mußten ihn veranlaflen, der Reform feine Gunft 
zuzuwenden. Aber die Romantifer vertrieben ihn gleich anfange 
durch den Anſchluß an Fichte aus ihrer Mitte, und die himmelftür: 
menden Genies wurden ihm hauptfächlich dadurch unerträglidy, dab 
fie in der fittlichen Lebensordnung nur ein geiftlofes Philifterthum 
ſahen. Eine eigene Berblendung herrfchte auf beiden Seiten. 
Herder befämpfte in der Romantif das Formprindp Kant's, ob 
gleich die Romantifer daffelbe, wie er felbft e8 wollte, mit floff 
lihen Elementen verbanden, und diefe wieder flritten gegen ihn 
für Kant, dem fie doc; felbft nicht treu blieben. Schlegel grün 
dete wie Herder fein Syſtem auf die Platonifche Trilogie ded 
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Guten, Wahren und Schönen; aber wir haben fchon gefehen, mit 
welcher Einfeitigfeit und Belchränftheit der romantifche Platonis- 
muß zulegt auf dem Gebiete der Eultur und Poeſie aufräumte. 
Ob Herder mit feinem Cid fih den Romantifern nähern, ober 
ihren ſchwachen Dichtungen ein würdigeres Werk entgegenftellen 
wollte, ift nicht leicht zu beftimmen. 

Schiller Fatholifirte in Stoffen und Anfchauungen, befriedigte 
jedoch die Romantifer damit nicht. Sie tadelten an ihm ben 
Mangel an Tiefe, Wärme und Phantaſie. Für die Schärfe und 
Klarheit feines Denfens, die fittliche Reinheit und Erhabenheit feiner 
Gefinnung und den Reichthum an objectivem Leben in’ feiner Poefie 
hatten fie feine Empfänglichkeit. Er brachte e8 nicht einmal bis 
zur ironifchen Auflöfung der Wirklichkeit, von dem Spiritualis- 
mus und den Wundern der Magie war bei ihm gar nichts zu 
finden und deshalb fetten fie ihn nicht einmal in die Klafle der 
„Sucdenden”. An dem Kampfe gegen die Romantifer nahm er 
nicht Theil, doch äußerte er fich in Briefen an Goethe über ihre 
Verfehrtheit, die ihn in dem Beſchluſſe beftärkte, feinen Huma- 
nismus und feine äfthetifchen Grundfäge nicht gegen „die Imbe- 
eilfitäten der romantifchen Berflärung” zu vertaufchen. 

Wieland mochte zu einer ernften Oppofition gar feinen Muth 
haben. Sein Oberon übertraf an Erfindung und Ausführung 
alle Kunft der Romantifer, ja dieſe hätten mit einem folchen 
Werke die dürftige Literatur ihrer Schule bereichern Fönnen, aber 
er wurde, als Erzfeind der Muftif, des Idealismus, zu den 
Platten gezählt und fuchte vergebend nur Duldung zu erlangen. 
Man ſprach ihm alle Kraft und Originalität ab und redhnete 
ihm nad, daß er alle feine Sachen als Freibeuter zufammen- 
gebradjt. Sein Proteft beftand darin, daß er fortfuhr mit ftillem 
Fleiße aus den Alten zu überfeben. — Goethe wünfchte, wie 
wir oben ausführlicher gezeigt haben, eine Verföhnung. Er er- 
flärte das Claffifche und das Romantifche für berechtigt und gab 
nur zu bevdenfen, daß man in Beidem abfurd fein fönne Er 
felbft folgte in manchen Dingen dem Zuge der Romantik, wehrte 
fi) aber gegen ihre Abfurbitäten und fuchte dem Zeitalter, welches 
ſich an den fremden Literaturen beraufchte, darzuthun, daß das 
Bedürfniß nad einem mufterhaften Vorbilde doch nur in der grie- 
chiſchen Dichtkunft Befriedigung finde. Seine Bemühungen was 
ren erfolgreicher al8 der blinde Eifer, mit welchem Voß auf die 
Gegner einftürmte. Diefer hatte die Wirkungen der neuen Lehre 
an eigenen Freunden erlebt und verfolgte die Binfterlinge mit 
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perfönlihem Ingrimm. Unempfänglid für die tiefere Wahrheit 
einer chriftlichen Kunft, ebenfo eigenfinnig bei der Technif der Alten 
verharrend, auf deren Nachbildung ein großer Theil feines An- 
fehens beruhte, haßte er dieſe Werächter des Alterthums, des 
. Broteftantismus und der claffifchen Studien, dieſe gefchidten 
Veberfeer, die Birtuofen in Sprache und Form, Die mit ihren 
Keimen und Rhythmen feinen Ruhm verdunfelten, und fie hin- 
wieder verfannten, daß fie feinen höchft mühlamen und gelunge: 
nen Borarbeiten ihre Gewandtheit verdankten. Es entfpann fid 
zwifchen ihm und Schlegel eine Rivalität, die ihre Fomifche Seite 
hat. Heine fagt hierüber: Voß wollte in UWeberfegungen die 
claffifche Denfweife ausbreiten, Schlegel die chriftlich = romantifce. 
Der Antagonismus zeigte ſich fogar in den Formen. Während 
Schlegel immer füßlicher und zimperlicher feine Worte glättete, 
wurde Voß in feinen Ueberfeßungen immer herber und berber; 
die fpäteren find durch die hineingefeilten Rauhheiten faft unaus- 
ſprechbar ). As er fih zulest auch an Shakfpeare machte, 
wollte er ſich dadurch nicht den Romantifern nähern, fondern fie 
auf ihrem eigenen Felde überflügeln. inige Anhänger Voßens 
lernen wir nachher unter den Dichtern kennen. Böttiger, ber ſich 
zu Herder hielt, focht gelegentlich gleichſam von Amts wegen für 
das Anjehen der claffifchen Literatur. Andere, wie Knebel, wa 
ren durch ihre Einfeitigfeit gegen jede Verführung gefchügt. Hum— 
boldt hatte feine äfthetifche Thätigkeit, die wefentlich auf die helle 
nifche Kunft gerichtet war, eigentlich mit feiner Schrift über Her: 
mann und Dorothea befchloffen. Er blieb jedoch mit der alten 
Literatur in Verbindung und bezeigte feine Anhänglichfeit an bie 
Grundfäße der claffifchen Periode noch 1830 durch Die Herausgabe 
feines Briefwechfels mit Schiller. Immerhin mag bei feinen be 
wunderten linguiftifchen Arbeiten in der Wahl der Gegenftaͤnde 
ein romantifcher Zug hervortreten, wie fein Streben, ſich in die 
ineelle Einheit aller Sprachformen zu vertiefen, mit ähnlichen Str 
dien der Romantifer zufammenhängt, aber auch dieſe Schriften 
machte er zugleich zum Denfmale feiner Begeifterung für die Grie— 
hen. Da unfere Poefie hauptfächlich feit Klopftod in ihren In 
halt neben dem Hellenismus fo Vieles aufgenommen, was zu 
dem wahren Wefen der Romantik gehört, da ihr Werth gerade 
darauf beruhte, daß das bewegtere Seelenleben und die Ideen, 
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welche fich erft in den chrifllihen Jahrhunderten erzeugt, nach den 
Kategorien griechifcher Denkweiſe ausgebildet und mit der Eorrect- 
heit des griechifchen Kunftfinnes dargeftellt wurden, fo fonnten ſich 
unfere Dichter nur gegen die Einfeitigfeit und Verftiegenheit des 
Principes, nicht überhaupt gegen daſſelbe fträuben. . Die heftigftens 
Angriffe erfuhr die Romantik nicht von ihnen, fondern von den 
mehr oder minder platten Wiglingen des Kotzebue'ſchen Anhanges, 
die in Berlin ihre Loge hatten. 
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Einfluß des romantiſchen Principes auf Religion, Politik, Wiſſenſchaften und 

Künſte. Daß man ihr bedeutende Anregungen zu danken habe, das wahrhaft 

Werthvolle jedoch auf allen Gebieten weder ohne die Mithülfe des Claſſiſchen 

noch von eigentlichen Romantikern hervorgebracht ſei. Ueber die myſtiſche und 

ſymboliſche Auffaſſung der alten Mythologie. Ob Goethe in der Malerei mit 

Unrecht den claſſiſchen Styl vertheidigte, da er doch in der Dichtkunſt dazu 
befugt ſchien. 


Wenn nun die Romantik mit ihren dichteriſchen Schöpfungen 
meiſtens wenig Ehre einlegte, ſo wirkte ſie doch in mancher Hin⸗ 
ſicht guͤnſtig, und ſelbſt die moderne Poeſie hat ihr wohlthaͤtige 
Anregungen zu verdanken. Dieſer Einfluß erſtreckte ſich aber auch 
auf andere Künſte, auf die Wiſſenſchaften und auf das öffentliche 
Leben. Hier hat man ihre Verdienſte fo bereitwillig anerkannt, 
dag nur vor einer Ueberfhägung zu warnen if. Das wahre 
Sachverhältniß ift diefes, daß fie zu den bevdeutendften Reformen 
angeregt, daß aber die Männer, welche diefelben ausführten, ihr 
nicht ausfchließlich angehörten und fi am wenigften zu dem aus- 
ſchweifenden Spiritualismus befannten. Es haben im Gegentheil 
überall, wo wahrhaft Großes zu Stande gefommen ift, ſtets das 
claffifche und das romantifche Element zufammengewirft, und ber 
unheilvolle Zwift, welcher noch auf manchen Gebieten der Eultur 
fortdauert, hat eben darin feinen Grund, daß jedes für fich gelten 
und den Gegenfag, welcher fein Correctiv fein follte, vernichten 
will. So ift e8 3. B. in der Theologie und der Religion. Die 
Romantifer haben der feichten Aufklärung gegenüber wieder ber 
Anfiht Bahn gebrochen, daß die „beflere Hälfte unferer Eriftenz 
auf dem Unbegreiflichen beruht”. Der Cultus des Gemüthes, die 
Kraft des Glaubens find aus ihrer Hingabe an das Eine im AU 
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hervorgegangen. Aber ed war nicht wohlgethan, daß man die 
Religion ganz zu einer Sacde des Gefühled und der Phantafie 
machte. Sie fannten nur den Ehriftus auf den Armen der Ma: 
donna und den Chriftus am Kreuze, diefe Symbole des freudig: 
ften und des fchmerzlichften Entzüdens, und was von reichem Le⸗ 
ben in feiner Gefchichte zwifchen diefen beiven Momenten lag, ward 
vergeffen. Nicht genug, daß man fich der Strenge des Proteftantid- 
mus entzog, man ftürzte ſich auch in jenen myſtiſchen Dämonis- 
mus, und foldhen Verirrungen gegenüber fann ed nur ein 2ob für 
das Altertum fein, wenn Adam Müller die Reformation auf den 
jfeptifchen Geiſt deſſelben zurüdführt. Uebrigens näherten ſich dieſe 
neuen Chriſten in mancher Beziehung den alten Heiden mehr als 
ſie wußten. Die leidenſchaftliche Verſenkung in die Natur gab 
ihrer Religion eine ſtarke pantheiſtiſche Faͤrbung, und die beftaͤn⸗ 
dige Gleichſtellung der Naturſymbolik und der Mythologie ſpricht 
ihre Verwandtſchaft zur Genüge aus. Ferner verwandelte der vor: 
wiegende Hang, die Myſterien der Offenbarung nicht mit der Ver: 
nunft, fondern mit der Phantafte aufzufaflen und ſich in fymboli- 
jhen Bildern zu vergegenwärtigen, den Gottesdienft der Noman- 
tifer in einen äfthetifchen @ultus, der fi) von dem der Heiden 
jedoch darin unterſchied, daß dieſer fich in eine mannhafte Stre- 
jamfeit umfette, während jener ein fehönfeliger Quietismus blieb. 
Eine gleihe Mifhung ded Gefunden und Kranfen begegnet 
uns bei den Bemühungen der Romantifer um die Herftellung des 
hriftlich=germanifchen Staated und des deutichen Volksthumes. 
Die Belebung des Nationalgefühles gewann bei der Stellung 
Deutfchlands zu Frankreich die höchſte hiftorifche Bedeutung. Hier 
erwarben ſich hauptfächlich Sr. v. Schlegel und Görres ein entihie 
denes Verbienft neben Denen, die, wie Fichte und Arndt, aus an 
deren Quellen einen gleichen Patriotismus fchöpften. Auf dieſem 
Grunde erfüllte fi) daher aud) die Lyrif der Freiheitsfriege, der 
erfte Ausläufer der Romantif, mit eingm tüchtigen Realismus. 
Die auf das innere Volksleben gerichtete Thätigfeit war aber von 
zweifelhaftem Werthe. Die Rationalliteratur follte das Palladium 
der Deutfchen fein, und man gefellte zu ihr eine Weltliteratur, 
von der fie faft verfchlungen wurde. Man begeifterte fich. für dad 
Volksthümliche und begünftigte doch den Drud des Feudalismus. 
Man fonnte fich einen chriftlichen Staat wieder nur in berfelben 
Geftalt denfen, die er im Mittelalter gehabt, und bier ließen fid 
namentlich Die Rechte des Bürgerftandes, da biefer fich einft bie 
ten meiftens ertrogt hatte, nicht leicht in dem Syſteme unter 
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bringen. Wie feine Berfaffung an ſich weder vortrefflich noch ver- 
werflich ift, fondern der Werth einer jeden darin befteht, daß ſie 
den in verjchienenen Ländern fehr verfchiedenen Bedingungen des 
Gemeinwohles entfpricht, fo befennt ſich das Chriſtenthum nad; fei- 
nem univerfelen Charakter weder zu Republifen noch zu Mon 
archien. Sein politifcyes Princip kann Fein anderes fein als das 
allgemeine der menfchlihen Gefellihaft, und fo hebt es Feine 
Staatsform ald die befte hervor, fondern fordert, daß in allen 
diefen Verbindungen das Bewußtſein des höheren Zweckes der Ge- 
meinfchaft die Obrigkeiten fowol wie die Unterthanen mit Gerech- 
tigkeit, aufopferndem Gemeinfinn und dem Geifte der Zucht und 
Ordnung erfüllen fole. Es war daher eine große Einſeitigkeit, 
daß jene Priefter der Freiheit und ihre Genoflen, Schlegel, Adam 
Müller, Gens, K. L. v. Haller, den chriſtlichen Staat in dem 
übertriebenften theofratifchen Abjolutismus fanden. Unfere Helle- 
niften eninahmen der Philofophie des Sofrates den menfchlich- 
Ihönen Begriff des Kosmopolitismus und überfahen dabei, daß 
die Griechen, wie ihre ftrenge. Abfonderung von den Barbaren be- 
weift, auch Patrioten waren. Ihre Sympathie für die unteren 
Stände entfprang dem allgemeinen Sinne für Humanität, und ihr 
Verhaͤltniß zu der franzöftfchen Revolution beweift, daß fie an 
derfelben nur fo lange ihre Freude hatten, als fie Ideen verfolgte, 
die in dem höheren Bildungszwede der Menjchheit Liegen. Die 
politifchen Inftitute der Griechen und Römer fönnen für Die neue 
Zeit, welche ganz andere Grundlagen und Bedürfniffe hat, nicht 
maßgebend fein. Aber es bleibt eine intereffante Thatſache, daß 
fie fih in Frankreich wirklich dem theofratiichen Staate entgegen- 
ftellten.. Schon Gutzkow hat auf diefen Zufammenhang hinge- 
wiefen. „Danton“, fagt er, „war Alcibindes und Camille Des- 
moulins Tebte nur in Athen. Alle feine Anfchauungen gingen vom 
Iliſſus aus; das Palais royal war ihm Keramifus; er wollte eine 
Republik, worin man patriotifch wäre wie Demofthenes, weife wie 
Sokrates und in den Sitten genial wie jene Kreife, die ſich um 
Aspaſia fammelten.” In der That war die römiſche Gefchichte 
das Handbuch, der Revolution. Richt nur einzelne Yührer, wie 
Mirabeau, Vergniaud, waren mit durch die Studien der Alten zu 
Grachen und Catilinen geworden und bezeigten dieſe Verwandt⸗ 
haft auch durch die claffifche Farbe ihrer Reden, durch Parallelen 
und Anwendungen, obgleich man fich oft, wie Dumouriez einmal 
bemerkte, in den Citaten vergriff, fondern das ganze Wolf ent- 
wickelte feine politifchen Begriffe an den Inftituten ber römifchen 
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Republik. Napoleon, auf dem Schlachtfelde und jonft mit Caͤſar 
verbunden, fürdhtete den Gefchmad der Franzoſen an Tacitus, dei- 
fen Ueberfegung riedridy der Große (bei feiner Unterredung mit 
Gellert) gewünfcht hatte. 

Den Einfluß der Romantif auf die Wiflenfchaften wollen wir 
uns an der Umgeftaltung der Mythologie vergegenwärtigen. Hier 
wurde die clafftfche "Philologie felbft in die Lehre genommen, doch 
tief der neue Geift, welchen man in ihre Studien bringen wollte, 
auch eine fehr ftarfe Reaction hervor. Die Romantifer ‚wandten 
auf die Mythologie Diefelben Grundfäge an, weldye fie für die 
Behandlung der Raturfunde und der Gefchichte aufftellten. Auf 
den zerfegenden Kriticismus folgte nämlih die Philofophie ber 
Einheit, dad Syftem des Sammelnd. Man fuchte den gemeinfa- 
men Grundftoffen der Dinge, den Grundgeſetzen der Geftaltung 
auf die Spur zu fommen und leitete jene Forſchungen ein, die 
uns endlich die Erde mit ihren verfchiedenartigften Erzeugniffen und 
bie Himmelsförper mit der Erde nicht mehr ald eine unüberſeh— 
bare Menge zerftreuter Einzelnheiten, fondern als eine nad Um 
fang und Mannichfaltigkeit im ungeheuerften Maßſtabe ausgeführte 
Entfaltung deffelben Organismus erfcheinen ließen. Man nahm 
ferner den großen Gedanken Herder’ auf, daß der Menſch eben 
falls ein Gefchöpf der Erde ift, die nach den Befonderheiten des 
Landes, das er zur Heimath erwählt, feinen Körper formt, feinen 
Geift erzieht, Die Sprache, die Sitten, die Thätigfeit beftimmt, da 
mit der ganze Reichthum fid) nad allen Seiten hin entwidele. 
Leider wurde Das Verhältniß, in welchem vie Weltfeele zur Gott: 
heit, das Naturleben der Menfchheit zu ihrer Freiheit fteht, nicht 
mit Herder's Klarheit aufgefaßt, und die Spiritualiften felbft wi: 
derftanden namentlich in der Anthropologie nicht den Täufchungen 
des Materialismus. Da die Handlungen des Menfchen, nicht wie 
fie fein könnten, aber wie fie zu fein pflegen, gewöhnlich mehr aus 
piychifchen Stimmungen als aus dem bewußten Willen hervor 
gehen, und da der Myfticismus fo gern das Dämonifche neben 
das Göttliche ftelt, fo machten die Romantifer auch den freien 
Theil unferes Wefend von dem magnetifchen Lebensftrome ver Na- 
tur abhängig. Die Gefchichte ver Seele von H. v. Schubert (1830), 
ein Werk, das ebenfo tieflinnig wie gelehrt ift und den fombell- 
hen Mythologien darin gleicht, daß es Die Naturanfchauung und 
die Bhilofopheme der nad) Völkern und Zeiten verfchiedenften Den⸗ 
fer in den chriftlichen Myfticismus aufnimmt, vertritt jene Anſicht 
von dem Wefen des Menfchen und hat die theoretifche Freiheit und 
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Selbftändigfeit des Geiftes nicht entichieden genug gewahrt. Her⸗ 
ber betrachtete, nachdem er dem Principe der Sammlung gemäß 
dem Menichen feinen Platz unter den Gefchöpfen der Erde ange- 
wiefen, alle Bölfer als Zweige einer großen Familie. Derfelbe 
Anfang, diefelbe Beitimmung zur Humanität gab der Geichichte ver 
Menfchheit ihre Einheit. Er felbft hatte den Fortgang der Eultur | 
in ihren verfchiedenen Richtungen nicht mit folcher Wärme und 
Gründlichfeit Dargeftellt wie ihre Anfänge, weil es ihm hauptfädh- 
lid darauf anfam, den Zufammenhang des geiftigen Lebens mit 
dem Naturleben nachzuweifen. Die Romantifer folgten ihm hierin, 
doch nicht weil e8 fie anzog, das Borwiegen der Sinnlichkeit in 
ven Findlichen Weltaltern zu beobachten, fondern weil fie in ben 
vorgefchichtlichen Zuftänden das Urbild der vollendeten Menfchheit 
zu finden glaubten. Schelling felbft brachte wieder jene Meinung 
in Umlauf, daß ein afiatifches Urvolf, welches man jetzt meiftens 
in Indien fuchte, während den Hebräern der Mangel einer Kunft- 
mythologie einige Geringfchägung zuzog, in unfträflicher Reinheit 
einen Gott verehrt, daß fpäter die Völker entartet, daß fich jedoch 
in ihrem Götzendienſte und fonft noch Erinnerungen an jenen er- 
ften Zuftand der Vollfommenheit finden; die Mythologien aller 
Völker feien daher miteinander verwandt, und in allen feien nod) 
die Wahrheiten einer urfprünglichen monotheiftifchen Religion ent- 
halten. Nach dieſem Gefichtspunfte, der auch im 17. Jahrhun⸗ 
dert beliebt war, wurde nun die Mythologie der Griechen be- 
handelt. Man nahm an, die Pelasger hätten den jüngeren Hel⸗ 
lenen jene afiatifche Urreligton überliefert, und während die Dich— 
ter zwar den Mythen einen größeren Glanz gaben, aber ihren- 
Sinn zerftörten, hätten die Prieſter in einem geheimnißvollen Got- 
tesdienfte den reinen beveutungsvollen Cultus der Vorwelt er- 
halten. Wagner, Görres und vornehmlidy Friedrich Creuzer in der 
Symbolik und Mythologie der alten Völfer, beſonders der Grie- 
hen (1810), entwarfen nun ein großartiges Gemälde von dem 
Tieffinn und der Magie des orientalifchen Cultus, der ſich in den 
Geheimlehren und den finnbildlichen Geremonien der griechifchen 
Myſterien, zumal der Eleufinifchen, fortgepflanzt habe. Hiergegen 
lehnte fich der Fritifche und, wenn man will, auch der ffeptifche 
Sinn der Philologen auf. Voß beleuchtete zuerft die Unficherheit 
biefer Hypothefen mit einer foharfiinnigen Prüfung der Quellen. 
Ihm folgten Gottfried Hermann und der Verfaſſer des Aglaopha- 
mus, den ich über diefe Dinge einft auch lefen zu hören das Glück 
gehabt. Man wies darauf hin, daß nichts Gewißheit habe, was 
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nicht durch Homer und Heflod, die aͤlteſten Duellen der griedi- 
fhen Mythen, beftätigt werde. Homer wiſſe nichts von Indien, 
nichts von Myſterien. Was man für uralte pelasgifche und or- 
phifche Weisheit halte, fei erft im Zeitalter der Philofophen erfun- 
den worden. Die aftatifchen Religionen hätten ihre Aehnlichkeit 
mit der griechifchen erft fpäter erhalten, denn feit den Perſerkriegen 
und zur Zeit Alerander’s fei im Oriente der oft wieberfehrende 
Gebraudy aufgefommen, die eigenen Sagen und Vorſtellungen nad 
ben griechiſchen umzudeuten. In den Eleufinien, die Creuzer jo 
malerifh nad) Saintecroix fchildere, habe man, wie die griechiſchen 
Priefter überhaupt niemals predigten und lehrten, aud) Feine Be 
lehrungen erhalten. Es fei nur bezwedt worden, durch die Pracht 
der Geremonien einen feierlichen Eindrud auf die Sinne und das 
Gemüth zu machen. Wahrheiten wie die, daß die Einführung des 
Aderbaues fo wohltbätig geweien, daß die Guten in einem Jen 
feit8 Gutes, die Böfen Schlimmes erwarte, habe man zwar durd 
ſymboliſche Gebräuche zur Beherzigung hervorgehoben, aber nicht 
nöthig gehabt, zu verhüllen, und gerade ihre Einfachheit fei der 
Grund gewefen, warum mande Schwärmer hinter ihnen dunfle 
Philofopheme fuchten. in Geheimniß, welches kennen zu lernen 
Keinem erfchwert wurde, hätte Fein Geheimniß bleiben können, und 
die eiferfüchtigen, in folchen Dingen fehr gewiffenhaften Griechen 
würden einen geheimen Cultus, welcher der Staatsreligion wider: 
ſprach, nimmer geduldet haben ꝛc. 4). 

Solche Deductionen, die mit Beweifen aus der Literatur nicht 
zu widerlegen find, haben den Glauben an eine Tradition aus 
Indien oder Aegypten, an die Aechtheit einer vorhomerifchen Theo: 
logie aus nachhomerifchen Duellen und an eine in den Myſterien 
gepflegte reife Religionsphitofophie fehr erfchüttert; Dagegen taucht 
noch immer die fombolifche Auffaffung der Oötterfagen auf, gegen 
welche Voß?) hauptſächlich anfämpfte. ingeleitet wurde biefelbe 
wieder durch Martin Gottfried Hermann, der nad) Borlefungen 


Heyne's ein Handbuch der Mythologie (178790) verfaßte, in 


1) Chr. Aug. Lobeck, „Aglaophamus“ (1829), I, $. 10, $. 22 und font. 
Auch Solger war darüber verbrießlich, daß Ereuzer, Görres, Kanne bie an ſich 
nothwendige Aehnlichkeit der Hauptgedanken und der Naturſymbole in den Re 
ligionen aller Völker einer Ueberlieferung zuſchrieben. „Nachgelaſſene Schrif— 
ten und Briefwechſel“ (1826), I, 740. 


2) Voß, „Mythologiſche Briefe“ (1794), 11, 263, 330. 
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welchem die in Natalis Comes und in Heberidy’8 Lexikon enthal- 
tenen allegorifchen Erklärungen in dem ftattlihen Kleide einer 
Philofophie der Mythen auftraten. Voß fchrieb gegen Hermann 
und Heyne mit Spott und Grimm; es hatte ihn gereizt, daß man 
diefe leichte Moderwaare anpries, während man von feinen gründ- 
fihen Arbeiten nichts zu wiſſen fchien. Manches war der Art, 
daß ſich doc, fein Aerger in Heiterkeit auflöfte. So glaubte man 
z. B. einem Scholiaften, daß die Pelasger ſich alle ihre Götter 
gehörnt und gejchwänzt gedacht, weil fie felbft ſich in Thierfelle 
fleiveten, und Voß beluftigt fi daran, daß die bewunderten Er- 
finder der Kosmogonien, Theogonien und ſymboliſchen Diyfterien 
nicht Philofophie genug gehabt, die Hörner und Schwänze von 
ihren Pelzen abzufchneiden, und fich gar eingebilvet, den Göttern 
feien ſolche Pelze auf dem Leibe angewachſen. Man wiederholte 
jene alten Einfälle, daß mit Jupiter die obere, mit Juno die un- 
tere Luft, mit ihrem Zanfe die Ungewitter, mit den Ambofen an 
den Füßen der Juno Erddünfte und Meerbünfte, mit der goldenen 
Kette die ſich vom Aether abftufenven Elemente bezeichnet feien. 
Creuzer fagt in feiner Autobiographie, ihn habe die geiftlofe 
Art empört, wie Meinerd die Religionen der Alten behandelt. Auch 
die Anderen hätten faft alle an der Vorſtellung Theil genommen, 
die fie fi) aus den Neifebefchreibungen über die neue Welt und 
befonders aus Cook's und feiner Gefährten Berichten gebildet, als 
ob die ganze Menfchheit von. der Barbarei angefangen. Die Bi- 
bel, Herder’ Geift der ebräifchen Poefle, der Vergleich der fym- 
bolifchen Orakel bei Herodot mit den Sprüchen der ‘Propheten, Die 
Fragmente der ſymboliſchen Philoſophie der Griechen hätten ihn 
zu Der Ueberzeugung geführt, daß die Cultur der Griechen, wie fie 
felbft eigentlich einen Theil der Aftaten bildeten, ein Zweig der 
“ morgenlänbifchen geweien. Neben jener Neigung der Hiftoriker, 
die Götter» und Heldenfagen der Völker ald alberne Märchen 
roher Wilden zu verachten, rief aber auch eine üble Gewohnheit 
der Philologen felbft die Symbolik hervor. Noch lange nad) Creu⸗ 
zer befchäftigten fich die Commentare zu den alten Dichtern nicht 
mit dem Inhalte der Werke, fondern der Tert war nur der Trä- 
ger antiquarifcher, grammatifcher und anderer Notizen, die mit ber 
Aufklärung der Stelle, an die fie fich anfchloffen, nichts zu thun 
hatten. So, fagt @reuzer, habe e8 ihn verbrofien, daß man My- 
thologifches auf die Weife jener Theologen behandle, die einem 
Bibellefer, der über das Gleichniß vom Sämann Auffchluß begehrt, 
eine Vorleſung über die morgenländifchen Getreidearten und Die 
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Einrichtung des Pfluges halten, und die Allegorie vom guten Hir: 
ten zu erklären meinen, wenn fie ein Langes und Breite über die 
Race der paläftinifchen Schafe fprechen. Seine Symbolif hat da 
zu beigetragen, daß man die Sabeln nicht mehr ausfchließlich nad 
dem antiquarifchen und artiftifchen Geftchtspunfte betrachtete, fon- 
dern in ihnen einen Sinn fuchte, und auf dieſem Grunde erheben 
fi) die Forfchungen über die Theologie de8 Homer und der Tra— 
gifer, die in dem Maße an Werth und Sicherheit gewinnen, als 
man ficy der Deutung einzelner Fictionen enthält und den fittlid: 
religiöfen Geift, welcher in den Dichtungen die Gefinnung ber 
Menfchen durchdringt und ihr Verhältniß zu den Göttern beftimmt, 
nad) feinen inneren Grundlagen unterfucht. Uebrigens foll damit 
nicht gefagt fein, daß Alles und Jedes, was Greuzer in feiner 
Symbolik aufftelt, das Ergebniß der Selbfttäufhung fe. Nie 
mand wird leugnen, daß viele orientalifche Vorftelungen und Ge 
braͤuche in die griechifche Religion eindrangen, da ja feit dem 
5. Jahrhundert dort die Priefter, hier die Philofophen und Hifte- 
tifer mit Wetteifer an einer Theofrafie arbeiteten. Creuzer ift nur 
bei der Auslegung ohne Kritif zu Werfe gegangen, und eine offen- 
bare Berirrung war ed, daß er aus den jüngern theologifchen 
Philofophemen eine vorhomerifche Urreligion machte. Bon ber 
alten Weisheit der Aegypter, die den Griechen durch ganz unver: 
bürgte Einwanderungen zugeflofien fein fol, willen wir ohnehin 
nicht viel, da ſchon Herodot's Bericht dadurch entftellt ift, daß bie 
Priefter bei der Mittheilung ihrer Lehren und Gebräuche und er 
jelbft bei der Auffaffung einen Parallelismus mit der griechifchen 
Religion im Auge hatten. Man hegt heute auch nicht mehr eine 
jo übertriebene Hochachtung vor der Äägyptifchen Weisheit wie da- 
mals, als bei und alle geheimen Gefellichaften für die Bewahrer 
der tiefften Philofophie und uralter Offenbarungen galten. Die 
Hieroglyphen bezeugten fonft, was man wollte. Doch dieſelben 
Zeichen, in welchen Kircher, dem man bis in unfer Sahrhundert 
hinein folgte, einft (1650) gelefen: der Urheber aller Fruchtbarkeit 
ift Ofiris, deffen zeugende Kraft vom Himmel in diefed Reid 
durch den heiligen (Dämon) Mophtha geleitet ift, enthalten nad 
Ehampollion nichts weiter als das Wort Autofrator, und fo ver 
wandeln fich oft hieroglyphiſche SInfchriften, die noch Sickler für 
Verſe aus den Pfalmen hielt, in beveutungslofe Notizen. Von 
Homer's Unbefanntfchaft mit der ägyptiſchen Weisheit fagt Creu— 
zer Folgendes: Bei dem Falle ver Königsgefchlechter, als Griechen: 
land vom 12 — 9. Jahrhundert durch Revolutionen erſchüttert 
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wurde, ſank auch die Herrfchaft der Priefter, welche bis dahin Die 
theologifhe Dichtung gepflegt. Darauf bilvete ſich zu Homer's 
Zeiten eine derbe weltliche Poefie aus. Die Briefter wurden von 
den SLaienfängern angefeindet und zogen ſich in die Einſamkeit 
zurück. Homer befümmerte fidy nicht um ihre Weisheit. Er machte 
aus den tieffinnigen Symbolen inhaltslofe Facta. und flocht nur 
hin und wieder eine Hindeutung vol pifanten Doppelfinnes ein’). 
Mit diefem höchſt finnreichen Einfall, dem aber alle hiftorifche Be- 
glaubigung fehlt, gelang es Creuzer, ſich den läſtigen Umſtand, 
daß die aͤlteſte Quelle der griechiſchen Alterthumskunde ſeinen Hy⸗ 
potheſen widerſprach, mit einem Male vom Halſe zu ſchaffen. 
Voßens leidenſchaftlicher Angriff auf Creuzer's Symbolik hat nicht 
verhindern können, daß dieſelbe in jüngeren Zeiten noch überboten 
wurde. Nur der Flügelnden Gemüthsleere kann ein Achill zufagen, 
ber nicht jener Achill ift, welcher dem Agamemnon grolt, den flie- 
henden Heftor mit der Unerbittlichkeit und Schnelligfeit der Erin- 
nyen verfolgt, aber auch um Patroflus mit frauenhafter Zärtlich- 
feit Hagt und den greifen Priamus durch eine Findlihe Ehrfurcht 
entichädigen möchte; ein Achill, welcher überhaupt nicht Achill, ſon⸗ 
dern eigentlih der Fluß Spercheios ift, der fehr reißend war 
(srzpyöp.evog), über Die Ufer trat (&yeuros) und Alles überſchwemmte. 
Welchen Werth behalten jene großen Scenen aus dem Leben der 
Menichheit, wenn die Ilias, was Forchhammer ebenfalls ermittelt 
hat, eigentlich den Kampf des Winter gegen die Erde darftellt. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß eine Bötterfage bei ihrem 
Urfprunge eine religiöfe Symbolif if. Wer kann ſich aber ver- 
neflen, von Dem Kenntniß zu haben, was Homer felbft und zu 
feiner Zeit Niemand mehr fannte, denn hätte e8 damals noch 
Wiſſende gegeben, fo würde Homer zu ihnen gehört haben, und er 
war der Mann, der alle feine Geheimniſſe mittheilte. Die Wahr- 
heiten jelbft, von denen die Bildung der Mythen ausging, find 
feine tiefen Philofopheme geweſen; denn bei einiger Bedeutſamkeit und 
Feſtigkeit der Vorftellungen hätten fid, die Mythen nicht von ihnen 
abgelöft, um ſich ini freiem Gange mit den Heldenfagen allein nad) 
epifchen Richtungen auszubreiten. Macht man nun fehon Die vor: 
homerifche Götterlehre fcharffinniger und gelehrter, als fie gewefen, 
baut man diefelbe auf ganz unfichere Nachklänge, fo fommt dazu 
noch der größere Irrthum, daß man in das willfürlidh angenom- 


1) F. Greuzer, „ Symbolif und Mythologie‘ (zweite Ausgabe, 1819), II, 
442 fg. 
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mene Syftem aud) ſolche Homerifhe Mythen hineinzwingt, welde 
gar nicht mehr der fombolifchen, fondern der epifchen Dichtung an- 
gehören. Mag doc der Anblid des weiten, lichten Aetherraumes 
die Griechen veranlagt haben, ſich einen Gott zu denfen, der die 
fem Bilde entfprach; der Vater der Götter und Menfchen erhielt 
bald eine Gefchichte, welche fich nicht an den engen Fosmogonifchen 
Begriff band, den einzelne Beinamen erjchöpften. Auch in der 
neueften griechifchen Mythologie von 2. Preller (1854) ift die Ab- 
hängigfeit des epifchen Elementes von dem ſymboliſchen zu weit 
ausgedehnt. Auch hier ſind die ſchlechten Stunden in der Che 
des höchſten Götterpaares nur ein Bild für Stürme und Unwet- 
ter, die beiden Ambofe bedeuten wieder Erde und Meer, wobei 
man fi) daran zu erinnern habe, daß „die Gewalt des höchften 
Himmels die Luft und alle Wolfen fchmebend trage und an die 
Bergesgipfel (fammt der übrigen Erde und dem Meere) gleichſam 
anbinde”. Solche wilde und formlofe Phantaften, die der Apo— 
falypfe entnommen fcheinen, find in dem Lande der Flaren, Alle 
begrenzenden Plaſtik fchmwerlich jemals volksthümlich geweſen. Re 
benbet haben Aftronomie und Chemie ebenfalls ihre Geheimniffe 
in den griechifchen Mythen wiedergefunden. Diefe Vielfeitigfeit be— 
weift fchon, daß die Griechen felbft weit minder als ihre Ausleger 
die Kunft befaßen, aus einer Wolfe Kameel, Wiefel oder Wal: 
fifch zu machen, wie e8 eben paßte. Die deutfche Mythologie von 
J. Grimm ift auch darin mufterhaft, daß das Epifche neben dem 
Symbolifchen zu feinem Rechte gefommen, daß das lehtere von 
allen überfchwänglichen und phantaftifchen Deutungen frei geblieben 
und daß die Vergleichung der Mythen und Vorſtellungen verſchie⸗ 
dener Völker nicht gleich zu einer genetifchen Herleitung und Ver 
mifhung geführt hat. Meberhaupt ift die deutfche Alterthumd- 
funde, zu deren Begründung die Romantifer angeregt, in allen 
Disciplinen eine ebenbürtige Genoffin der claffifhen Philologie. 
Wenn aber Steffens es mit Recht bewundernswerth nennt, daß 
man binnen einer Zeit von einigen dreißig Jahren bier bei firen- 
gerer Forfhung fo bald einen fichern Boden fand, während die 
Gelehrten Europas Sahrhunderte brauchten, um in der claffifchen 
Philologie das unüberfehbare Material in formeller Hinficht zu bes 
bereichen, fo wollen wir nicht vergeflen, daß die claffifchen Stubien 
für die deutſchen Philologen eine Propädeutif von unfchägbarem 
Nugen gewefen, wie fid) denn Lachmann und Wolf, Grimm und 
Lobeck, Andere und Andere in den Gegenftänden ihrer Forſchungen, 
in Verfahren und Anfichten begegneten. 
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Den volftändigften Sieg fol die chriftlihe Kunft über das 
claſſiſche Princip in der Malerei davongetragen haben. So ur- 
theilen Viele und unter ihnen Manche, die in ver Poeſte der Ro- 
mantifer nur das Zeichen einer finfenden Zeit fehen ). Ein fol- 
her Widerfpruch beunruhigt mich, denn es handelt fich hier ja um 
größere Dinge ald um Goethe's Geſchmack in einer Kunft, Die 
nicht fein eigentlicher Beruf war. 

Wie wir e8 fonft gefehen, trat auch in dieſem Bunte die Ro⸗ 
mantif anfangs nicht dem Antifen entgegen, fondern fte forderte 
nur einen Plat neben demſelben. W. H. Wadenroder (aus Ber- 
lin, 1772— 98) machte allerdings die Religion zur Duelle ber 
Kunft, Doch äußerte er fich mit einer folchen Dulpfamfeit, daß 
Goethe Faum Urfache hatte, fich über die fonderbare Folgerung zu 
beffagen: weil einige Mönche Künftler geweſen, follten alle Künft- 
ler Mönche fein. Gott betrachte, fagt er?), die Natur von einem 
ſo hohen Standpunkte, daß ihm das Brüllen des Löwen ebenfo 
angenehm fei wie das Schreien des NRennthierd, und die Aloe ihm 
ebenfo Lieblich dufte als Roſe und Hyacinthe. Die Künftler aber 
zanfen, weil jeder mit feftem Yuße auf feinem Standorte ftehen 
bleibe und fein Auge nicht über das Ganze zu erheben wifle; fie 
folten einig fein, da doch alle vemfelben Ziele zueilten. Laffet ung, 
jo heißt es, mit heitern Blicken über alle Zeiten und Völker um- 
berichweifen und uns beftreben, an allen ihren mannichfaltigen 
Empfindungen und Werfen der Empfindung immer das Menſch⸗ 
lihe herauszufühlen. Fr. v. Schlegel trennte Die Gegenfäbe durch 
eine beftimmtere Charafteriftif und erläuterte diefelben an Beifpie- 
len in feinen Gemäldebefchreibungen aus Paris und den Nieder- 
landen in den Jahren 1802-4. An diefe in der Zeitfchrift Eu⸗ 
ropa mitgetheilten Abhandlungen Enüpft ſich die Reftauration ber 
romantifchen Kunft, welche, der Andacht und der heiligen Liebe er- 
blühend, in tiefempfundenen Sinnbildern die Religion und die 
Kirche verherrlichen und ſich neben ber älteren italienifchen Maler: 
ſchule vor Rafael die ältere deutfche zum Mufter nehmen follte. 

Bon der heinnifchen Kunft verbreitete Schlegel folgende An- 
fihten: fie gehe aus von der Vollkommenheit der organifchen 


') Gervinus, V, 703; Hillebrand, „Die deutfche Nationalliteratur‘ (1846), 
11, 225; Hettner, „Die romantifche Schule ꝛc.“ (1850), S. 162; Schäfer, „Goe⸗ 
the's Leben“ (1851), I, 150 ze. 

) „Herzensergießungen eines Funftliebenden Klofterbrubers‘' (1797), ©. 100. 
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Geftalt und finde auf dem Wege der lebendigften Entfaltung aller 
gebildeten Formen wie von felbft den Reiz der Anmuth als natürliche 
Blüthe der jugendlihen Schönheit; aber immer bleibe e8 mehr ein 
finnlicher Reiz als eine geiftige Anmuth der Seele. Wolle die an 
tife Kunft höher fteigen, fo gehe fie über in die titaniſche Kraft 
und Erhabenheit, oder aber in den hohen Ernft der tragijchen 
Schönheit, und dieſes fei die äußerſte Linie, welche fie "erreichen 
fönne und wo fie das Ewige am nädhften berühre. So flünden 
für fie an dem verfchlofienen Eingang des ewigen Schönen auf 
der einen Seite der titanifche Webermuth, welcher mit Gewalt ein- 
dringen und den Himmel des Göttlichen erflürmen wolle, ohne 
daß er dieſes je vermag; auf der anderen Seite aber bie ewige 
Trauer, im tiefen Bewußtfein der eigenen unauflöslichen Verſchloſ⸗ 
fenheit unmwandelbar verfenft. Das Licht der Hoffnung fei es, was 
ver heidnifchen Kunft fehlt und als deſſen höchſten oder letzten Er- 
fag fie nur jene hohe Trauer und tragifche Schönheit Fenne; und 
diefes Licht der göttlichen Hoffnung, getragen auf den Yittigen ded 
feligen Glaubens und der reinen Liebe, obwol e8 hienieden nur in 
den Strahlen der Sehnſucht ſchmerzlich hervorbredhe, fei es, was 
uns aus den Gebilden der chriftlichen Kunft in göttficher Beben: 
tung als himmlifche Erfheinung und Hare Anfchauung des Himm- 
lifchen entgegentrete und anfpreche und wodurch dieſe hohe geiftige 
Schönheit, welche wir eben darum die chriftliche nennen, möglid 
und für die Kunft erreichbar werde ?). _ 

Die Ideale der Alten bewegten ſich alfo um dieſe drei Mo 
mente, um die finnliche Vollfommenheit und die Reize der Geftalt, 
um den Heroismus und um die tragifche Refignation. Auch He 
gel, der fonft mit einiger Geringſchaͤtzung auf die Philofophie der 
Brüder Schlegel herabfieht, hat diefe Beftimmungen größtentheild 
angenommen. Er hebt e8 namentlich hervor, daß das Alterthum 
es nicht weiter als bis zu jener Refignation gebracht. Niobe und 
Laofoon vergehen nicht in Klage und Verzweiflung, fondern be 
wührten fich groß und hochherzig, aber an die Stelle der Behie 
bigung trete doch nur eine Falte Refignation, die Hoheit ber In⸗ 
bividualität fei Doch nur ein ſtarres Beifichfein, ein erfüllungslofed 
Ertragen des Schickſals; den Ausdruck der Seligfeit und Freiheit 
habe erft die romantifche religiöfe Liebe >. — Darin alfo Liegt der 


») VI, 216. 
2) „Aeſthetik“, II, 35. 
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hauptfächlichfte Unterſchied des antifen und des chriftlichen Ideales, 
daß nur das legtere jenes felige Bewußtſein der göttlichen Liebe 
in fich trägt, und daß die Tragif nicht mit der Reftgnation ab- 
Ihließt, fondern daß die Schmerzen, welche überdies mehr fitt- 
licher Natur find und dem innerften Seelengrunde entftammen, 
ſich durch Ddiefelbe Gewißheit der Verföhnung zum tiefften und rein- 
ften Entzüden verflären. 

Hier drängen ſich uns gleich folgende inhaltfchwere Fragen auf: 
Iſt das chriftliche Prindp der Malerei in der That das höhere, 
warum fol es nicht auch in der Poeſie zur Geltung kommen? 
Wird anerkannt, daß die unvollfommenere Idealanſchauung die Ur- 
fache gewefen, warum die clafftfche Malerei hinter der romantifchen 
zurüdblieb, warum finden wir es verzeihlich, mitunter löblich, daß 
unfere größten Dichter fih vom Chriſtenthume abwendeten, und ift 
nicht in der That anzunehmen, daß unfere Poefie fidy zu einer 
nody höheren Vollendung erhoben hätte, wenn fie den claffifchen 
Idealismus mit der Lehre von der erlöfenden und der verföhnten 
Liebe in den innigften Zufammenhang gebradht? Sollte nicht aber 
audy das Umgefehrte zu folgern fein, daß der Claſſicismus, wenn 
er den ihm weit überlegenen Ideen einer jüngeren Zeit in der 
Poefte zu einer glänzenden realiftifchen Entfaltung verhalf und Die 
Ffünftlerifche Geftalt gab, auch in, der Malerei daflelbe zu leiſten 
fähig fein mußte, und wäre demnach Goethe's Hinweifung auf die 
Kunftwerfe der Alten fo durchaus ein ganz unfruchtbarer Irrthum 
gewefen? Die Beleuchtung dieſes Widerfpruches, daß in der Poefie 
das eine, in der Malerei das andere Princip den Vorrang ver- 
diente und Größeres Ieiftete, feheint mir nicht nur für Die richtige 
Auffaffung jenes Streited der Romantifer und der SHelleniften, 
fondern für die Gefchichte unferer Dichtfunft überhaupt von ber 
größten Bedeutung zu fein. 

Man muß zunächft einräumen, daß die chriftliche Kunft von 
Ideen einer höheren Ordnung ausging. Indeſſen war Doch" aud) 
das Alterthum mit der Ahnung erfüllt, daß das Göttliche, von 
der Befeelung des Sinnlichen beginnend, in einer ftufenweifen 
Steigerung das weite Gebiet der wandelbaren Dinge durchzieht, 
bis es in fich felbjt zu ewiger Klarheit, Ruhe und Herrlichkeit zu- 
rüdfehrt. Zu den niebrigften Idealen rechnet Schlegel Die orga- 
nifche Geftalt, deren Schönheit nur ein finnlicher Reiz geweſen. 
Wie war es möglich, daß ſolche Behauptungen durchdringen fonn- 
ten, nachdem Windelmann, Leffing, Herder ıc. gezeigt, daß Die 
Formen ftetS der Reflex eined geiftigen Momentes waren, und 
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wenn die Künfte hier nichts Höheres bezwedten als eine Verherr⸗ 
lihung der Natur, ift denn nicht Die Kraft des Schaffens eine der 
- hauptfächlichften Offenbarungen der Gottheit, und ift e8 nicht Re 
ligion, fie auch in diefer Hinfiht zu erfennen und zu verehren? 
Schlegel felbft fällt e8 einmal ein, daß er Windelmann und ben 
Alten Unrecht thut . Ja, in der Schilderung einer Venus von 
Allori erfennt man den Verfafler der Lucinde wieder, welchem die 
Berflärung des Fleifches fo fehr am Herzen lag. „Die Ausfüh- 
rung”, fagt er?), „ift fehr warm, ausgearbeitet und kraftvoll, ganz 
des fühnen Gedankens würdig, die hohe Göttin der Liebe in nad: 
ter Schönheit, hoch über Leibesgröße geftaltet, fo wie Die größer 
fühlende Vorwelt ſich die Götter dachte, dem Auge des bewundern: 
den Befchauers in herrlicher Wahrheit zu zeigen. Ein fchäßbares 
Werk von hoher Vortrefflichfeit!" Nun, wenn diefe Venus neben 
den Sinnbildern der „weltumfaffenden fatholifchen Frömmigfeit" ein 
ſolches Lob verdiente, fo hätte dieſelbe Frömmigkeit auch ein an 
dermal die heidnifche Kunft nicht fo verfegern Dürfen. In ber 
zweiten Klaffe der antifen Ideale ftanden die Bilder des Herois—⸗ 
mus, Wie einfeitig ift da wieder der undhriftliche Göttertrotz zum 
Mefen des alten Heldenthumes gemacht, da doch bereits im Ho 
merifchen Zeitalter der Titanismus einer frommen Ehrfurcht vor 
den Göttern gewichen if. Was fol man auch dazu fagen, daß 
die leidenden Heroen der Alten nur in einer verftodten Refignation 
Beruhigung gefunden. Allerdings nahmen fie nicht ihr Schichſal 
mit dem Entzüden der Märtyrer hin, und ihnen war nod die 
volle Zuverficht zu einer erlöfenden Liebe verfagt, aber nicht jener 
ältere titanifche Trotz, fondern die hochherzige Anerkennung, daß 
ein heiliges Walten den Beruf und das Recht habe, die Frevel an 
ber fttlichen Welt auszutilgen, war die Urfache ihrer Refignation; 
ja, e8 fehlen nicht Beifpiele, daß die Gnade der Götter felbft dem 
gereiften Dulvder zu Hülfe fommt, und auf diefen Einheitöpunft 
der Heldengröße und ber Liebe von oben, die an dem Menſchen 
Theil ninımt, gründen fih Tragödien, deren tiefe Heiterkeit dod 
einige Anerfennung verdiente. 

Wenn nun die chriftlihe Kunft im Stande war, Ideen und 
Gegenftände darzuftellen, in denen fich unmittelbar die Geheimnifle 
ver Religion abfpiegeln, verdient Alles, was das Leben fonft Gro⸗ 
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bes und Schönes darbietet, Feine Beachtung, weil e8 nicht jene 
höchften Anſchauungen erreicht, und war die Welt der griechifchen 
Dichter wirklich fo gottverlaffen, daß der neuere Künftler fich nicht 
mit ihren Scenen befaflen durfte? Auch in Betreff der Darftel- 
lung gewöhnte man ſich an harte Urtheile über die antife Kunft. 
Allerdings iſt es richtig, daß die Romantik, welche fich den bebeut- 
famften Erlebniffen des verborgenen Menfchen zumendet, das Alter- 
thum in dem Ausdrude der feelenhaften Innigfeit überflügeln 
mußte. Aber man redete fih ein, daß die antife Malerei nur 
mühſam der Sculptur nachgefchlichen. Wie Viele mögen die Ges 
mälde der Alten ganz anderd gefunden haben, al8 man fie der 
ſyſtematiſchen Eintheilung zu Liebe gefchilvert hatte. So reifte 
driedrih v. Raumer mit den chriftlichften Vorurtheilen nad Ita⸗ 
lien; aus Neapel fchrieb er an Solger !), daß die antiken Bilder 
ihn in Staunen gefeßt, daß den neuen Malern der Muth gefehlt 
hätte, ihren chriftlichen Idealismus auszubilden oder feftzuhalten, 
wären fo viele treffliche Gemälde aus dem Altertum wie Bildfäu- 
len gerettet worden. Goethe und feine Freunde, welche der Ro- 
mantif gegenüber den Anfchluß an das alte Epos empfahlen, woll- 
ten ja auch nicht, daß man den fprödern Styl der Sculptur bei- 
behalten follte. Er felbft hatte ja feine Iphigenie mit allen Bor- 
zügen der Iyrifchen Innerlichkeit ausgeftattet, und fo war er mit 
Michel Angelo und Rafael in jenes Jahrhundert vorgefchritten, 
welches im Romantifchen und im Antifen gleich groß war, weil 
e8 Beides verband. 

Ich werde aud) in Bezug auf die Malerei bei meiner Anſicht 
bleiben können, daß das Chriftenthum als ſolches in allen Dingen 
zur Weltherrfchaft berufen ift, welches Ziel es erreichen wird, wenn 
e8 in dem Sinne feines Stifterd nicht auflöft, fondern erfüllt, daß 
aber die chriftliche Kunft unter den Händen unferer Romantifer 
eine Geftalt erhielt, welche zur Oppofition aufforderte und fie er- 
ſprießlich machte. 

Wenn Goethe bemüht war, die griechifche Kunft nicht in Ver: 
gefienheit finfen zu laflen, fo beftimmte ihn zunächſt dazu der Um- 
fand, daß das Chriftenthum der romantischen Künftler, welches, 
von Rom und Dresden ausgehend, ganz Deutfchland durchdrang, 
fehr oft nur in einer matiherzigen, füßen Frömmelei beftand. Die 
Gottergebenheit, welche in den Tragöbien der Alten das Refultat 
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einer kraftvollen Selbftüberwindung ift, hat für die Schwärmer 
nichts Reizendes. Dagegen gelingt e8 fehr leicht, ſich in das Ent- 
züden einer himmlifchen Verklärung zu verfeben, wenn ed hin⸗ 
reiht, daß man fi) Das Höchfte mit fchönen Empfindungen an- 
eignet. Es entfprach der Hinneigung zu den fchmelzenden Affe 
ten, daß Maria, die mit finnender Demuth die Seligfeit ihrer 
Verklärung genießt, und der leivende Chriftus an die Spige der 
Ideale traten und daß alle von ihnen den Grundton erhielten. 
Man erzählt von Leonardo da Bine, daß er auf feinem Abend- 
mahle den Kopf des Heilandes nicht zu endigen gewußt. Der 
Kummer über den Verrath des Jüngers follte zugleich mit der 
Erhabenheit, Unabhängigkeit, Kraft, Macht der Gottheit ausge 
brüdt werben, und dieſe Widerfprüdye machten die Löfung der Auf- 
gabe zu einer kaum möglichen Sache ). Wie viel ſchwerer war 
es, in die Darftellungen der Paffton felbft die göttliche Kraft auf- 
zunehmen, mit weldyer der Löwe vom Stamme Iuda die Welt 
und den Tod überwand. Es ift natürlich, daß Paflionsgemälbe, 
in denen ſich das Leiden des Heilandes mehr nad) feiner finnlichen 
Stärfe als nad feiner geiftigen Bedeutung ausfpricht, meiftend 
nur eine fehmerzliche Rührung hervorrufen, nicht aber zugleich jene 
thatfertige, in Kampf und Unbill gebuldige Menfchenliebe, ohne 
welche Andacht und Gebet nur ein tönendes Erz find. Die be 
fannteren und bauerhafteren Erzeugniffe der Poeſie unterhalten die 
Erinnerung an die Franfhaften Ausfchweifunggen der frommen Sen- 
timentalität, und da wiflen wir fie zu beflagen, aber die Malerei 
und die Mufif waren ebenfalls von ihr angeftedt. Zwar fcheint 
ed, daß die Legende recht in die Heroenzeit des Chriftenthums 
bineinführen mußte; doch haben uns fchon die Märtyrerdramen 
gelehrt, daß die freudige Aufopferung des Lebend erft dann zur 
Erhabenheit wird, wenn die Gefchichte des Heiligen, welcher ein 
ſolches Opfer bringt, aud) darthut, daß er das Leben nach feinem 
vollen Werthe erfannt und gefhägt. Wie oft aber macht nicht 
die Legende aus den Schreden der Bluttaufe einen mit fanati- 
Ihem Eifer erfehnten Genuß. Schlegel felbft fcheint- gefühlt zu 
haben, daß die chriftliche Verklärung der altheroifchen Größe zur 
Solie bedurfte. Er ſchildert das Märterthum ber heiligen Agathe, 
ein Gemälde von Sebaftiano del Biombo, zu welchem Midel 
Angelo die Zeichnung gemacht haben fol. Es fei ein wahrhaft 
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claſſiſches Werk, weil die große, fchonungslofe Kraft, die durch⸗ 
dachte Verftändigkeit, die Würde und der große Sinn des. clafft- 
hen Alterthums es durchaus befeelen und beherrfchen. Der Leib 
der Heiligen ſei von heldenfräftiger, jungfräulicher Stärfe und 
Schönheit. Keine Lilien und Roſen, fondern die Farbe der unge- 
ſchwaͤchten Gefundheit im hellften Lichte durchglühe die reinen, 
feſten Formen. Aus ihrem Geſichte ſpreche nicht eine überſinnliche 
Geiſtigkeit, ſondern vielmehr eine irdiſche Heldentugend’ und Tüch⸗ 
tigkeit ꝛc. Keine Glorie, Feine Engel ſchweben nieder, um der 
Maͤrtyrin die Himmelspalme zu reichen, ſondern ihre ſtandhafte 
Seele eile mit Zuverſicht auf die eigene Kraft der Gottheit zu und 
der ewigen Freiheit Y. Zwar iſt es Schlegel laͤſtig, daß die mit 
ftommen Empfindungen verbundene Stärfe des Geiſtes hier auf 
den ſtoiſchen und römijchen Heroismus hinweift, Doch gebe Das 
nie genug zu preifende Bild eine Anleitung, die untauglich erfchei- 
nenden Martyria für die Kunft brauchbar zu machen, und Damit 
würde ſich Goethe allerdings einverftanden erklärt haben. Wie in 
ben Ofterfpielen ded Mittelalters die fromme Stimmung dadurch 
unterbrochen wurde, daß man Judas, den Salbenhändler ıc. in 
einer derben Weltlichkeit auftreten ließ, fo fuchten die Maler dem 
Spiritualismus des Legendenideales dadurch ein Gegengewicht zu 
geben, daß ſie „reizende Zufchauerinnen mit frifchen Kindern hin- 
sufügten oder die Henferöfnechte zu Hauptperfonen machten, da 
fi) an ihnen Doch etwas nervig Nacktes anbringen ließ‘ 2).. Hier- 
zu Stimmt ed, daß Scjlegel an jenem Martyrium der heiligen 
Agathe die Henker und die zufchauenden Soldaten faft mehr be- 
wundert als die Heilige felbft. 

Diefer Hang zum pietiftifchen Gefühlslurus hinderte Goethe, ſich 
mit den Freunden der neuen Kunft zu verbinden; er vermißte das Eha- 
raktervolle, Tüchtige, Kräftige, welches in dem claffifchen Idealismus 
liegt. Ferner hatte er fein Vertrauen zu der obfectiven Entfaltung Des 
hriftlichen Ideales. Selbft die Gemälde der älteren Romantif waren 
meiftens ftatarifihe Symbole des im Göttlichen ruhenden Sinnes 
und ihnen fehlte die an Handlungen, an ausgeprägten, charakte— 
tiftifchen Individualitäten und vielartigen Crfcheinungen reiche 
Weltlichkeit der antifen und der gräcifirenden Malerei. Der Kreis 
der chriftlichen Symbole hat zwar feinen unbedeutenden Umfang, 
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aber Ideen und Situationen find in ihm zu ſehr miteinander ver- 
wandt. In der unendlichen Reihe von Madonnen gibt es ver: 
hältnigmäßig gewiß nur wenige charafteriftiiche Formen. In den 
Legenden wiederholt ſich unzählige Male diefelbe ſtandhafte Glau- 
benstreue und die Freudigkeit des erwählten Todes; der Wechſel 
in der Todesart, in Zeit, Ort und Namen kann die Cintönigfeit 
nicht aufheben. Dazu Eommt, daß ber lebte tragiiche Ausgang 
meiftend feinen reichen Mythus abfchließt, fondern Anfang und 
Ende zugleih if. Die Symbolit mußte daher die Attribute zu 
Hülfe nehmen, und man trieb es weit genug in der Unpoefie. Die 
heilige Caͤcilie von 2. Schnorr (1823) trägt ein grünes Gewand 
mit goldenem Gürtel. Grün bedeutet die irdiſche Sphäre, Gold 
die Bollfommenheit. Die Heilige will alſo Diejenigen, deren Pa⸗ 
tronin fle ift, zur Bollfommenheit führen. Ihre Sandalen find 
mit fhwarzen Bändern feftgebunden, zum Zeichen, daß „ihre Füße 
in bie dunkle Welt der Trübfal herabgefenkt find”. Die lichtbrau- 
nen Haare bezeichnen die Fülle geiftiger Kraft und Liebe. Die 
linfe Hand bedeutet die Begierden; daher hat die Heilige fie auf 
. die Bruft gelegt, und auf der Bruft fehimmert in zartem Olanze 
der geheimnißvolle Name des Ewigen. Der rechte Arm bedeutet 
die Werfe, und da die Heilige ihr inneres Leben und ihren duße- 
ren Wandel geläutert, fo ift er mit zwei goldenen Spangen ge 
ziert ꝛc.. Wir tadeln es in ber Poeſie, wenn wir jene rohe Tra- 
gik des Gryphius wiederfinden, der, um die Erhabenheit des Lei⸗ 
dens recht fühlbar zu machen, die Bosheit der Peiniger und Die 
Qualen mit grellen Barben ausmalte; Dürfen uns denn die Mar: 
tyrien bier in die Kolterfammer führen, mit glühenden Zangen, 
Blutftrömen und zerfleifchten Leichnamen Effert machen? Diele 
Dürftigfeit des epifchen Hintergrundes, eine Symbolik, die ſich nicht 
auf einen phantafienollen Mythus ſtützte, fondern durch Attribute 
erflärte, Scenen, welche die Sinne erftarren machten, die war ed 
außerdem, was Goethe in die Welt des Homer zurüdtrieb. Ein 
UÜrtheil über den poetifchen Theil der Malerei follte man ihm zu- 
trauen. Mag man feine Freude an den alten Bildern im Mai: 


1) Schlegel, VI, 315. Statt des poetifchen Interefles ftellt ſich Hier oft 
ein anberes ein; fo waren eine Zeit lang Die vier Tageszeiten bes Maler Runge 
zu Dresden fehr beliebt, der in ben Einfaffungen mandherlei romantifche Sym- 
bole, Glorien, Kreuze, Rofen, Nägel, Kelche, Dornen, Blumen und Pflanzen 
angebracht, deren verwidelte Beziehung den Scharffinn unterhielt. „Kunſt und 
Alterthum‘, 1, 2, 86. 
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länder Coder der Ilias, an Tiſchbein's Zeichnungen nach Homer 
befpötteln und hätten die Preisaufgaben für die Kunftausftellungen 
zu Weimar zum Theil beffer gewählt fein können Y: die Künft- 
fer, welche mit Windelmann im Zufammenhange blieben, Car- 
ftens, Hartmann, Wächter, Wagner, Schi, haben zwar auch ihre 
Meifter gefunden, aber fie werden nicht blos in. Goethe's Schrif: 
ten gerühmt, ſondern die Gefchichte der Malerei zählt fie zu ihren 
erften Größen. 

Die hauptfächlichiten Verdienfte der Romantifer um die Künfte 
fallen mit denen zufammen, welche im Allgemeinen anzuerfennen 
find. Die Erwedung des religiöfen Sinnes und. der chriftlichen 
Frömmigkeit war auch für die Malerei heilfam, die Gefahr lief, 
fih in die bunten Scenen der Weltlichleit zu verlieren. ALS die 
Kirche aufgehört hatte, die Maler zu befchäftigen, und nur die 
Fürften noch ihre Prunfgemächer mit einem fo theueren Zierrath 
fhmüdten, hielten fi die Maler anfangs an Ovid, fpäter zwar 
meiftens an Homer, doch war e8 fo weit gefommen, daß werth- 
volle Gemälde allein deshalb Niemand Faufte, weil fie einen relt- 
giöfen Gegenftand behandelten. Leider rief eine infeitigfeit wie- 
der die andere hervor, und Goethe beflagt nicht mit Unrecht, daß 
der Aberglaube die Kunft zu Grunde richtete, welche eben ber 
Glaube gefchaffen. Berner bewirkte das überwältigende Intereſſe 
für das Baterländifche, Daß man die’ Denfmale der älteren deut- 
fhen Kunft hervorzog. Auch diefes Verdienft wurde von den Wei- 
marifchen Kunftfreunden bereitwilligft anerkannt. Sie erflärten, 
daß die frühere Gleichgültigfeit weder dem Urtheile, noch der Wiß- 
begierde, noch den Gefinnungen Ehre gemacht?). Doch gilt wol 
von der Malerei noch in höherem Grade als von ber Poefte, daß 
jenes Intereffe mehr die deutſche Alterthumskunde förderte als die 


1) Die Aufgaben waren: 1799 Paris und Helena nach Ilias IT, 1800 
Hektor’3 Abſchied und der Ueberfall des Rheſus, 1801 Achill auf Skyros und 
Achill's Kampf mit den Flüffen, 1802 Perfeus und Andromeda, 1803 Odyffeus 
und Polyphem, 1804 das Menfchengefchleht vom Element des Waflers bes 
drängt, 1805 Hercules am Alpheus. Dazu Fam nah zwanzig Jahren ein 
Charon, der gleih Ehiron durch die Nacht zu Pferde dahinfauft und bie Sees 
Ien der Berblichenen entführt. — Als die Sranzofen 1799 in Neapel plünders 
ten, drangen zehn Soldaten in Tifchbein’s Werkftätte, der damals Paris und 
Helena malte. Das Bild machte auf fle einen folchen Eindruck, daß fie ſich zu- 
rüdzogen und ihm fogar eine Schiluwache vor das Haus ftellten. 


2) „Kunſt und Alterthum'“, I, Heft 2, 13, 56. 
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Kunft jelbft, und es war nicht löblih, daß man die Unvollfom: 
menbheiten der älteren deutfchen Meiſter nachahmte. 

ALS die Philofophie Schlegel's nebft Wackenroder's und Tiecks 
dichterifchen Schilderungen jener Zeit, in welcher ſich die Künftler 
mit einfachen, frommem Sinn ganz den heiligen Dingen wine 
ten, ihre Wirkung gethan, traten feit 1810 Dverbed, Cornelius, 
W. Schadow, 3. Schnorr u. A. in Rom zur Gründung ber 1 
mantifhen Schule zufammen. Zur Bezeichnung des allgemeineren 
Ergebniffed der neuen Kunftrichtung kann aus den Briefen Sol: 
ger’8, der Fein Frömmler, aber auch fein Heide war, folgende 
Stelle dienen, welche ſich auf die Berliner Kunftausftellung von 
1812 bezieht ): „Faſt durchgehende zeigt fich bei unfern Künf- 
lern felbft ein mechanifches Ungefchid, am meiften im Colorit und 
dem Helldunfel, oft aber auch in der Zeichnung. Dieſe ift jedoch 
in der Regel noch beffer, wahrfcheinlich weil ſie ihr Studium bei 
der Antife anfangen; dafür fehlt ihnen aber auch das Leben, und 
jelbft die Richtigkeit der Zeichnung wird Falt und fleif. Das A 
lerfchlimmfte aber find die Erfindungen und Compoſitionen. Jene 
find entweder aus dem gemeinften Leben hergenommen, oder fie 
fuchen mit Abficht eine myſtiſche Tiefe, welche eben der Abſicht 
wegen aller wahren Innigfeit entbehrt und oft zu einem wahr 
haft frevelnden Spiele mit dem Höchften und Heiligften der Menid; 
heit ausartet. Diefes Uebel hat jebt fo weit um fich gegriffen, 
dag man es Faum glauben follte, und felbft die duͤrrſten Köpfe 
glauben nicht allein alle Forderungen der Kunft erfüllt zu haben, 
fondern fogar Alles, was ſchon die Begeifterung der Edelſten ge 
Ihaffen, zu überflügeln, wenn fie fich irgend einen fcheinfrommen 
Gedanken ausfinnen und diefen unverftändlicd, und dürftig mit Or 
ftalt befleiven. Diefen Neigungen folgt dann natürlich aud die 
Compofition, die entweder zufällig hingeworfen oder mit Falter Ab⸗ 
fichtlichfeit aufgeftugt wird.” Auch die Stifter der neuen Kun 
machten fehr bald die Erfahrung, daß fie fih dem Alterthume 
nähern müßten. Das milde Leuchten der Frömmigkeit entſchädigte 
nicht für die unfchönen, reizlofen Formen und den Mangel an 
Phantaſie. Sie übten ſich wieder an mythologifchen Scenen und 
griffen zu den weltlicheren Stoffen des Alten Teftamentes. Später 
fonberten fich zwei Hauptrichtungen. Overbeck und Schadow ſuch— 
ten fi hauptſaͤchlich den mufifalifchen Ausdruck einer innigen, at 
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ten Seelenftimmung anzueignen und gefielen fich in jener fanft be- 
wegten Lyrif, weldhe man an den Werfen Leonardo’s und Cor⸗ 
reggio's bewunderte. Sie erhoben auf ihrem Gebiete die Romantik 
zu der Blüthe, welche ihr in der Poefle durch Die reineren Dich- 
tungen Tieck's zu Theil ward. Sie felbft und ihre Schüler be- 
handelten oft religiöfe Motive, doch wurden die eigentlichen Mar- 
tprien vermieden, und man wählte aus dem Leben Chrifti Lieber 
jene Scenen, in welchen der Menfchenfreund Iehrend und hülfreich 
feine Eurze Laufbahn mit Segnungen bezeichnete. Als Schadow 
1826 die Leitung der Düffeldorfer Akademie übernahm, waren bie 
fommen Bilder nicht mehr fo beliebt, Doch zeigten ſich die Nach⸗ 
wirfungen des Legendenſtyles darin, daß die Schule der weichen 
Sentimentalität treu blieb und bei einem gewagteren Aufichwunge 
dad tief Pathetifche dem Energifchen vorzog. Auch Diefe Gattung 
hat ihre Berechtigung; eine fchlimmere Verwandtfchaft Fam darin 
zum Borfchein, daß man die feentfche Erfindung und Compofition 
vernachläffigte. Hegel urtheilt fehr ungünftig über die Bilder der 
Düfleldorfer Schule, welche er 1828 in Berlin ſah. Während bie 
älteren Meifter, wenn fie Erotifches aus der Mythologie entnah- 
men, Alles in lebendigen, beftimmten Situationen, in Scenen mit 
Motiven und nicht blos als einfache, in Feiner Handlung begrif- 
fene Empfindung ohne Phantaſie darftellten, hätten die romanti- 
ſchen Liebespaare Romeo und Julie (von Hildebrandt), Rinald und 
Armide (von Sohn) Hier einander nur recht verliebt angefehen. 
Shadow felbft hatte Mignon’d Charakter blos durch Geftalt 
und Geberde erfchöpfen wollen. Außerdem tadelt Hegel, daß in 
diefen Bildern Feine gefunde Schönheit, fondern nur Nervengereizt- 
heit, Schmächtigfeit und Kranfhaftigfeit ver Empfindung herrichte 2). 
Andererfeits nahm die Romantif unter Cornelius und Schnorr 
ſowol das heroifche Moment als einen phantafievollen Realismus 
wieder auf, und frei von der ehemaligen Einfeitigfeit fchöpfte man 
aus dem claffifchen wie aus dem deutſchen Epos, aus der welt- 
lichen wie aus der biblifchen Geſchichte. Diefes Princip entfaltet 
fh in der monumentalen Malerei zu den großartigften Schöpfungen, 
und es bleibt nur zu wünfchen, daß das Heroifche nicht in jenen 
fraftgenialen Titantsmus umfchlägt, mit welchem Hebbel oder 
Scherenberg ihre Dichtungen zerftören. | 
Die Romantik fchließt, wenn fie im engeren Sinne als eine 





1) „Aeſthetik“, III, 84. 
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chriftliche Kunft auftritt, wegen der beftimmteren Begrenzung ihre 
Gegenftände und Ideen die claffifche aus; dieſe, weil fie mehr 
Gewicht darauf legt, daß die Iveen, welcher Art fie fein mögen, 
in vollendeter Bormenfchönheit dargeftellt werben, fehließt alle an- 
deren Gattungen ein. Den gemeinfamen Charakter der Gemälde. 
aus jener von Windelmann eingeleiteten claffifchen Periode finket 
man zunächft in einer gedanfenvollen, flillen Hoheit und Größe 
des Dargeftellten, dann in der Kraft und Fülle der ſceniſchen Er- 
findung und in dem gemeflenen Adel reiner und einfacher Formen. 
Wenn hier nicht, wie in der franzöftichen Antife Daviv’s, dad 
Energifche zu grellen Theatereffecten ausartete, fo wiederholt ſich 
nur derfelbe Gegenſatz, den uns der franzöftfche und ber deutſche 
Elaffieismus auch in der Poeſie zeigt. Es Tiegt nichts in dem 
claffifchen Style, was der finnigeren Tiefe des Ideales, der ver: 
mehrten Zartheit und geiftigen Lebendigfeit, welche die Romantif 
auszeichnen, widerfpräche, und er kann dieſe Vorzüge in fih auf 
nehmen; dagegen find auch feine Eigenfchaften der Art, daß ohne 
fie fein Kunftwerf auf den Preis der Vollendung Anfprud me 
chen kann. Es wird für erwiefen gelten dürfen, daß die claffiſche 
Malerei nicht verdient hatte, der Romantif zum Opfer zu fallen, 
daß fein Element des anderen entbehren kann, will es ſich nidt 
durch Einfeitigkeiten auflöfen, daß vielmehr nur unter ihren ver 
bundenen Einwirfungen die moderne Kunft gedeiht, und damit 
fehwindet der Widerfpruch, daß wir auf die Poefle andere Grund: 
fäge anwenden als auf die Künfte. 
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Das antife oder das claffifche Element in der neueren Lyrif, Die Rinfchrän: 

fung des Claffleismus durch die deutfche, orientalifche und ſüdliche Romantil 

(Uhland, Rüdert, Schlegel). Bergleichung diefer Gegenſätze. Ob das Somit 

vor der Ode den Vorzug verdiente. Fortdauernde Wirkung Klopſtock's und 

des Hainbundes; daneben gleichartige Einflüffe von ‚Herder, Schiller und Goethe 

Norddeutfche Odendichter: Baggefen, Kofegarten, v. Halem, Schmidts Phifeled, 
Schmidt von Werneuchen, Moltfe, Zappe. 


Trog der Alles überfluthenden Romantif gab es eine Menge 
von Dichtern, welche das antife Element nicht fallen ließen, fon 
dern auf eine Verfchmelzung der Gegenfäge drangen, eine Meng 
ferner, die fich charafterlos in allen Formen und fo auch in denen 
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bes Alterthums verfuchten, aber auch folche, die als entichiebene 
Feinde der Romantik auftraten und den früheren Einfluß der alten 
Kunft ſogar noch zu fteigern fuchten. Wir wollen nunmehr biefe 
verjchiedenen Richtungen, wie fie in den einzelnen Gattungen ber 
Poefte zum Borfchein kamen, näher betrachten. 

Das bedeutendfte Webergewicht erhielt die romantifche Dicht- 
funft in der Lyrik. Ihre Stärfe lag in ber felbftwergeflenen In⸗ 
nigfeit und Bewegtheit des fubjeetiven Seelenlebens, und ba von 
den Lyrikern des Alterthums eigentlich nur’ Anafreon und Horaz 
zur Geltung gekommen, da ferner der antife Anafreontismus, 
nachdem Wieland mit feiner Philofophie auf den Strand gerathen, 
fih aus unferer Literatur verlor und die Ode ſchon feit Klopftod 
“ nad) ihrem Inhalte völlig modern geworden war, fo trat hier Der 
Hellenismus dem Romantifhen nur in ſchwachen Nachklaͤngen 
enigegen. Ueberhaupt ift das Antike von jest ab in unferer Poeſie 
nur jelten ein unmittelbarer Ausflug der Dichtungen des Alter- 
thums; es tritt vielmehr als das Elafftfche auf, als diejenige Dich- 
tungsweife, welche ſich in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts unter dem Einfluß des Antifen ausgebildet. Das Alter 
thum wirft daher in der Lyrif weniger durch Horaz fort als durch 
Klopftod und die Göttinger. Während nun im Epos und im 
Drama ein Gegenfag zu dem Glaffifchen fich erft mit der Romantif 
einftellt, müßte man, wie es fcheint, in der Lyrif weiter zurüd- 
gehen, da auch Schiller und Goethe Feine Oden mehr dichteten, 
und es hätte fi aljo in Betreff der Lyrik das Claſſtſche felbft 
fhon früher getheilt. Indeſſen führte diefe Theilung, obwol fie 
vorhanden war, doch nicht zu einer völligen Trennung, und Die 
Nachfolger der Göttinger wurden daher durch Feine Widerfprüche 
gehindert, fidy zugleih an Schiller und Goethe anzufchließen, ja 
dieſe felbft gehören, da der claffifche Idealismus in der Dichtfunft 
überhaupt von ihnen ausgeht, auch in Bezug auf die Lyrik zu 
den Vertretern des antiken Elementes. 

Dagegen brach die romantifche Lyrif völlig mit der Ode. 
Während diefe ihren Gegenftand dem Auge mit epifcher Anfchau- 
lichkeit darftellt, während fie erft durd) den Gedanken das Gemüth 
ergreift oder das Gefühl durch den Gedanken läutert und bändigt, 
wiegt fich die Seele in der romantifchen Lyrik auf den Wellen des 
halbbewußten mufifalifhen Ausdrucks. Diefer Richtung müſſen 
das Lied und die romanifchen Vers- und Reimfpiele mehr zufagen 
als die Ode. ‚Der Eindrud folcher Gedichte gleicht ganz den Wir- 
fungen der Muſik. Sie verfeßen uns in eine Stimmung, aber es 
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ift nichts da, was ſich dem Geiſte und den Sinnen auf die Dauer 
einprägte. Meiſtens knuͤpft fich der Idealismus nicht an beftimmte 
Objecte, das Elegifche entfpringt aus einem ungenannten, unbe 
fannten Etwas, und ein fo fchwanfender Inhalt ftellt ſich aud in 
feinem faßlichen Phantaftebilde dar. Indeſſen kam die Wirklichkeit 
felbft dieſer ftofflofen Romantit zu Hülfe. Jene Jahre de 
Schredens, in welchen der Deutiche feine Fürften zu Satrapen de} 
fremden Eroberers herabfinfen fah, in welchen die Edelſteine feines 
Landes, die großen Städte, nur an der Krone von Paris glän- 
zen, bie deutſche Gefchichte ſich in ver franzöftfchen verlieren, 
deutfche Bildung, Sitte und Sprache in dem Neidye der großen 
Nation ein Provinzialismus werden follten, gaben den Dichten 
"Anlaß, ſich die eingebildeten Urfachen ihrer Schmerzen, ihrer Sehn⸗ 
fucht, ihrer Verzweiflung und ihrer Gebete aus dem Sinne zu 
fchlagen, da ftatt deren genug wirfliche vorhanden waren. Die 
herzergreifende Lyrif jener Zeiten war fo fehr der Ausdruck wirfid 
empfundener Leiden und des fellgften Siegesraufches, der ihnen 
folgte, daß es ſich kaum ſchicken will, fie der poetifchen Kritif zu 
unterwerfen. Schenfendorf legte in feine Gedichte Den zarten und 
innigen Ton der höheren Romantif, Arndt. und Ruͤckert die Kraft 
des derberen Volksliedes. Auch das Antife trat Hinzu, - indem 
Stägemann durch feine männlichen Alcien das preußifche Helden 
thum mit dem griechifchen in Bergleich brachte, doch muß einge 
räumt werben, daß für Dinge, die dem Herzen des Volkes ange 
hörten, eine ungewöhnlichere Kunftform nicht angemeflen war. Mit 
größerem Glüde betheiligte fich der Claſſicismus an diefer Lyri, 
und man hat fein Recht dazu, Die Lieder Körner’ durch ein be 
dingtes Lob herabzuſetzen. Daß er in dem Drama zu fehr von 
Schiller abhängig blieb, ift richtig, aber in der Lyrif machte ihn 
der perfönliche Antheil an Gefahren und Kämpfen, an den Ser 


gen und Hoffnungen ber Zeit mündig, und er verdankte Schile 


außer der Diction, welche ja Allgemeingut geworden war, nit 
als den Fühnen und reinen Ivealismus des Mar Piccolomint, in 
welchem ſich überhaupt die gebildete Jugend während jener friege 
rifchen Erhebung bewegte. 

Die Rückkehr zu Frieden und Ruhe entzog der romantiſchen 
Lyrik’ wieder den Stoff, durch welchen ihre Ideen lebendig gewor⸗ 
ben. Die Sehnſucht nach dem einheitlichen und mächtigen alten 
Kaiſerthum, in deſſen Vorftellung ſich unromantifche Züge der me 
vernen Demokratie mifchten, war das Ausklingen dieſer Lyri— 
öffentlicher und allgemeiner Intereſſen. Als nun die ſchwäͤbiſchen 
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Dichter auftraten, hatte ‚die Romantif wieder nur Das Seelenleben 
des Individuums barzuftellen, und nad) der finnlichen Seite war 
ihre Poefte größtentheild wieder ein Nachwuchs des Mittelalters. 
Doch wurden Die hochfliegenden Ideen Schlegel’s, der religiöfe 
Spiritualismus, die ironifche Auflöfung des Lebens, die unflaren 
Heimlichfeiten der Naturfombolif ıc. aufgegeben, und wo fie ſich 
noch mit einigem Nachdrud geltend machten, wie in den Gedichten 
Kerner's, da fand man in ihnen nicht mehr einen wefentlichen Be- 
Randtheil der Schönheit, fondern eine Entftelung derfelben. 

Die ſchwaͤbiſchen Dichter brachten die Romantif dadurch zu 
Ehren, daß fie an ihr alles Ertreme austilgten, und dies gelang 
ihnen, weil fie fich nicht fcheuten, fie im Gefchmade der claffifchen 
Diter zu behandeln. So vertaufchte Uhland, indem er fi an 
Goethe anlehnte, das Phantaftifche und Formloſe mit Klarheit und 
Begrenzung, Die Meberfchwänglichfeit und die Franfhafte Ueberrei⸗ 
tung des Gefühles mit einem gefunden, männlich heitern und in 
ſich verföhnten Realismus. Andererfeits jchloflen fi) Schwab und 
Per an Schiller, deſſen höhere geiftige Intereſſen und Funftbe- 
wußte Darftelung ſie nicht der Naivetät der Volksdichtung opfern 
wollten. Sa, fie befreundeten fich mit den Schriften und der Denk⸗ 
weife der Alten felbft, und ihre Liebe zum Mittelalter hinderte fie 
niht, den Werth der clafftfchen Studien für unfere Nationalbil- 
dung zu erfennen. Auch Mörike bildete ſich an Goethe und den 
Alten, welchem Umftande e8 zugefchrieben wird, daß fidh in feiner 
Lyrik der romantifche Gehalt mit einer maßvollen Gefinnung und 
plaftifchen Anfchaulichfeit verbindet. Rückert endlich, der neben den 
Schwaben fteht und ihre deutfche Romantif mit der orientalifchen 
n Verbindung brachte, will ebenfalls mit Goethe ftehen und 
allen }), 

Bei einem Vergleiche des Romantifchen und des Claſſiſchen 
nach ihren Vorzügen und Mängeln fommen befonders Uhland und 
Rüdert, al8 die Führer der neueren Lyrifer, in Betracht. Meine 
Anfiht von Dem, was unferer Poefte ihren höchften Werth gibt, 
und von den Mitteln, welche ihr zur Blüthe verhalfen und fie 


Siegt das Abenteuerliche 

Meber das Gebührliche 

Und das Ungeheuerliche 

Ueber das Natürliche: 

Dann wird Goethe nicht mehr fein, 
Und wir Andern gehn mit brein. 
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vielleicht zu einem neuen Aufſchwung befähigen, macht e8 mir zur 
Pfliht, das antife Element gegen das romantifche zu ſchützen. 
Aber das Härtefte, was ich über Uhland und Rüdert bei einer 
Zufammenftellung derfelben mit den alten und unferen claſſiſchen 
Dichtern fagen Eönnte, ift bereitd von Anderen gejagt worden. So 
ftügt fich Henfe auf Leſſtug's Grundfag: daß der Achte Dichter 
gleih Homer nur durch Thatfächliches darftelle, ferner auf Schil— 
ler’s Theorie und Beifpiel von einer energifchen, in das Leben fräf- 
tig eingreifenden und zu Handlungen anregenden Dichtkunſt, wo: 
bei er fich zugleich auf Shafipeare und Gervinus beruft, und mit 
diefem Mapftabe in der Hand weiß er aus Uhland nichts zu ma 
chen, und Rüdert, dem finnbildernden, in das fubjective Gemüths- 
leben vertieften Didaktiker fpricht er geradezu den Namen des Did. 
ters ab Y). In diefer fehonungslofen Anwendung eines einfeitigen 
fritifchen Schematismug liegt ein Uebermuth, aus dem ich Beben 
fen trage, zu Gunſten des Alterthbums Nuten zu ziehen. Es wir 
eingeräumt werden fönnen, daß dieſen Dichtern Vorzüge eigen 
find, welche auch der claffifhen Dichtung zur Ehre gereicht hätten, 
body werben wir allerdings dabei bleiben müffen, daß die Romantil 
fogar in der Geftalt, welche ihr Uhland und Rückert gaben, feht 
wefentliche Forderungen umgeht, auf welche wir feit der Befteun⸗ 
dung mit den alten Dichtern nicht mehr verzichten, und daß um 
jener Vorzüge willen die Lyrif unferer Claſſiker nicht aufhören 
durfte modern zu fein. 

Die Romantik trat mit Uhland in ein neues Stadium. Die | 
Berftiegenheit der Ideen wich einer verftändigen Lebensbetrachtung, 
bad Gemüth befreite fi von dem Drude pathologifcher Stim— 
mungen, Sprache und Form fehrten zu dem einfachen Adel der 
Natur, zur ſinnlichen Beftimmtheit und Klarheit zurüd, und was 
das Wefentlichfte ift, an die Stelle ritterlich-chriftlicher Phantas⸗ 
magorien trat das Altgermanifche, das wirkliche deutſche Natur 
und Volfsleben, wie e8 ſich noch heute in den mannichfachen, nad 
Dertern, Sitten, Gewerben verfchiedenen Kreifen der unteren und 
mittleren Stände erhält und wenigſtens von einem großen Tel 
der vornehmeren Welt nach feinem Wefen und Werthe erkannt und 
gefhägt wird. Diefe neuere Romantif verhielt fich zu per älteren 
wie das aus der Fremde übertragene Rittergedicht des Mittelalter? 
zu den nationaldeutfchen Heldengedichten, wie Die kunſtvolle rt 


) C. €. Henfe, „Deutfche Dichter der Gegenwart“ (1842). 
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der Minnedichter zu dem Volksliede. Die Romantit hat vor ber 
lyriſchen Poeſie der Claſſiker den Borzug, daß fie nach Gegenftän- 
den, Denfweife und Sprache deuticher ift, daß fie Die unferm Volks⸗ 
charakter eingeborenen poetifchen Richtungen in derſelben Weife 
fortbilvet, wie fte fich einft geäußert haben. Die claffifche Lyrik ift 
zwar national, aber fe ift nicht volfsmäßig. Sie nimmt ihre Ge- 
danfen und Formen aus den höheren Ordnungen der Rational: 
bildung und dieſe kann das eigentlich Volksmäßige nicht fefthalten. 
Sie möchte fi nämlich felbft jeden Fortſchritt unmöglich machen, 
wenn fie nicht das Allgemeine über das Befondere, das an ſich 
Wahre über die an Zeit und Ort gebundene Wirklichkeit, das 
Kunſtſchoͤne über die charakteriftifchen Reize der Natur, die Huma- 
nität über die Eigenheiten eines Volksſtammes ſetzte. Diefe Hin- 
wendung der Bildung auf das Ideelle und das rein Menfchliche 
fann nun zwar niemald den Unterfchied zwifchen den Culturvöl⸗ 
fern der neuen Zeit aufheben, weil auf jedes die Befonderheiten 
der äußeren Natur mit unzerftörbarer Confequenz einwirken, und 
fo hat auch die deitfche Wiffenfchaft, die deutſche Kunft und in 
unferm Falle die deutfche Lyrif ihren eigenen nationalen Charaf- 
ter, aber in den Nationen felbft entfteht durch die Wiffenfchaft und 
durch die von Stufe zu Stufe wachfende Klarheit und Yülle des 
Bewußtſeins nothiwendigerweife eine Kluft zwifchen dem ungelehr- 
ten Volke und den gebildeten Klaffen. Eine eigentliche, allen Krei⸗ 
fen angehörende Volkspoeſie kann e8 Daher in der neueren Zeit 
nicht mehr geben. Wie im Mittelalter das Volk die höfifche Nit- 
terdichtung nicht kannte, fondern ſich erft fpäter Einiges aus der- 
felben durch Ausfcheidung des höheren Gehaltes zurecht machte, fo 
muß die neuere Rationalpoefie jeve Annäherung an Ton und In- 
halt der Volksdichtung durch eine Refignation auf die Vorzüge der 
gefteigerten Nationalbildung erfaufen. Wil der Dichter nicht von 
der Höhe feiner Zeit herabfteigen, fo wird ihm, was bei Schiller 
der Fall war, das Volfsmäßige fremd bleiben, oder er kann, was 
Goethe that, ed nur unter Die anderen Elemente feiner: Dichtung 
aufnehmen. Die Lyrik, welche Uhland gejchaffen, trägt ganz ent- 
fchieden die Züge des deutſchen Volkscharakters an fich, aber fie 
zeigt und dafür auch nicht den Reichthum des geiftigen National- 
lebend. Die Mehrzahl feiner Gedichte befchäftigt fich mit Dem, 
was den romantifchen Gefühlen des Jugendalters zufagt, und es 
hatte für den phantaftifchen Idealismus defjelben einen beſonderen 
Reiz, daß die fhöne Welt, in welche Uhland jene Romantif ver: 
GHolevius. II, ‘ 26 
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fegte, weil fie einmal wirklich gewefen, aud den Schein der Wirk- 
lichfeit behielt. Zwar mahnt uns jo manches Wort Uhland's auch 
an eine fefte Gefinnung und ein Fräftige8 Handeln in der Gegen: 
wart, aber biefe Lyrik felbft hat die männliche Arbeit gefcheut, das 
fittliche und geiftige Bewußtfein der Zeit nad) wichtigeren Beziehun⸗ 
gen durch das Feuer der Dichtkunft zu läutern. Selbſt die fhmel- 
zenden Affecte bleiben nur Aeußerungen des Gefühles und werden 
nicht, wie bei Klopftod, Schiller, Goethe, von dem Gedanken be 
gleitet, der ihren Gehalt aufbedt und ihnen erft die Weihe eine 
gereiften Seelenlebend gibt. Diefe Neigung der naiven Poeſie, 
den innern Grund und Werth der Dinge unentwidelt zu laflen, 
hat auch Uhland's Balladen einen eigenen Charakter gegeben. Et 
begnügt fich gewöhnlich damit, Sagen und Geſchichten aus den 
alten romantifchen Zeiten auf eine gefällige Weife zu erzählen, und 
überläßt e8 dem Leſer, dabei zu denfen und zu empfinden, was er 
vermag. Diefe Dichtungsmeife ift vollfommen geredytfertigt, wenn 
dem Stoffe fo viel Pathos oder muftifche Tiefe eigen find, daß fie 
den Geift ſich felbft entrüden und feine Triebe zur Bewußtheit nie 
verhalten. Andere Dinge reden aber nicht fo vernehmlich, und der 
Dichter muß fie aus ihrem Traumleben erweden. Zu welden be 
deutungslofen Anekdoten finfen Der Taucher, Der Kampf mit dem 
Drachen, Die Kraniche des Ibykus herab, ‘wenn man fich diee 
Stoffe ohne eine Bergleihung mit den hoͤchſten fittlichen und reli- 
giöfen Ideen, ohne pſychologiſche Dialektik, ohne die reiche Entfal- 
tung der epifchen und bramatifchen Motive, in dem Iebhaften, doch 
flüchtigen Style Uhland’8 und in der Sprache des Nibelungen: 
lieves behandelt denkt! Es ift mir gemug, darauf hinzumeifen, 
dag die nationale Lyrif der claffifchen Dichter fich Feiner Anmas 
ßung ſchuldig macht, wenn fie neben der volfsmäßigen Lyrik der 
Romantifer ihren Platz behauptet. Wer noch weiter gehen und der 
legteren nur einen untergeordneten Rang zugeftehen will, der kann 
ſich an folgendes, auch Anderen zufagende Urtheil von Henfe hal 
ten: es fei Demjenigen, der die Menfchheit in ihrer allfeitigen und 
großartigen Geiſtesbewegung in der Poeſie bargeftellt zu fehen 
liebt, nicht zu verdenfen, wenn er die fanften Empfindungen zuleht 
langweilig findet und von den fchmachtenden Nonnen, von 
ben Burgen und Stlöftern hinweg ſich nad) Shaffpeare fehnt 
und nad) ſolchen Dichtern, welche, wie Schiller, Feine geringer 
Zendenz hatten, als den Genius der Menfchheit aus allen 
Sefleln der Stände, der Nationalität, der Zeiten und der Räume 
zu befreien und Die reine Kraft der heilenifchen Welt aus dem 
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höheren Reichthum der chriftlichen Weltanfchauung wiederzuge- 
bären 9). - 

Weit mehr hat Rüdert ed der claffifchen Lyrik erfchwert, ih 
Anfehen zu behaupten. Er beherrfcht die Sprache, wie die neuer 
ren Birtuofen ihre Geigen und Fortepianos. Die Phantafle ver: 
mag’ ed nicht mehr, die Hangerzeugenden Körper des Inſtrumentes 
mit den Tönen, welche ihnen entftrömen, in ein Maßverhältniß zu 
bringen. Ebenfo fcheint die Sprache bei Rüdert alle Schwere und 
Sprödigfeit der Materie verloren zu haben. Bon einer fo vielfei- 
tigen, lebendigen, ſtets bezeichnenden und meiſtens fchönen Bildlich- 
feit, von einer foldhen Beweglichkeit der Sprach, Vers- und Reim- 
formen hatte man zu den Zeiten der claſſiſchen Lyrik noch Feine 
Ahnung. Auch die Auffaffung der Natur und des Lebens ift bei 
Rüdert ebenfo neu wie groß. Er fieht mit Klopftod in der Na- 
tur eine Offenbarung Gottes, aber das Erfchaffene bleibt ihm nicht 
deshalb allein werth, weil e8 ein redendes Zeugniß von der Macht 
und Liebe des Schöpfers ift, fondern die Natur entfaltet ſich, nach⸗ 
dem fie von der ewigen Liebe ind Dafein gerufen, unter dem Schuße 
derfelben mit einer Selbftändigfeit und Berwußtheit, wie fie nur 
bie pantheiftifche Dichtung des Orientes kennt. Die Natur ift dem 
Dichter jenes Even, in weldem Bäume und Blumen, alle Arten 
der Thiere ihr Dafein in einem ewig heitern, ſchuldloſen, gefellt- 
gen Liebesleben genießen. Jedes verfieht das Andere und ber 
Dichter felbft wandelt wie Aefop und Salomo in dieſer fonnigen, 
geiftig regfamen Märchenwelt umher und laufcht dem taufendftim- 
migen Chor, dem finderhaften Gekoſe, dem marferfchütternden Herr- 
Ihertone, den Worten unbewußter Weisheit. Aber auch das Men- 
Ihenleben mit allen Zuftänden, Handlungen, Schidfalen ift ihm 
eine Offenbarung ber göttlichen Liebe; alle Gefchlechter der Men- 
ihen, wo und wann fie gelebt Haben und noch leben, bilden ihm 
eine große Völferfamilie, in der Keined dem Andern fremd ift, alle 
Berfihiedenheiten ihre höhere Einheit haben, aller Widerftreit ſich 
durch diefelbe erziehende und erlöfenne Liebe ausgleicht, und Das, 
was die ganze Menfchheit umfchlingt, ift das weſentlich Menfch- 
liche, die im Geiſte der Weisheit und Liebe dichtende Rede. Diefe 
Weltanſchauung hat in der That einen großen Charakter, und fie 
ig fih in eine unzählbare Menge gediegener Anfichten und 
ehren. 


)1, 88. 
26 * 
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Andererſeits nennt man ed nicht ohne Grund einen tabelnd: 
werthen Drientalismus, daß in Rückert's Dichtungen die Lebens: 
weisheit nicht zu Handlungen audftrebt, fondern daß er bei dem 
Genuffe des Schauend und Wiſſens, des Lernens und Lehrens 
ftehen bleibt. Es ging Rüdert wie anderen Dichtern und der gan- 
zen Nation. Auf die Jahre der titanifchen Kraftentwidelung folgte 
die Periode der Sammlung und der Rüdfehr des Geiſtes in fih 
felbft. Die öffentlichen Interefien mit ihrem zerftreuenden Lärm, 
mit ihren Aengften und Kämpfen hatten den Menſchen ſich jelbit 
entwendet, er fehnte ſich wieder nach dem ftillen Heiligthum des 
Bufens. Wiſſenſchaften und Künfte der fich felbft ſelige Mufen- 
cultus, nahmen fein Herz. gefangen; vielleicht zu früh, aber die 
höchfte Not; war vorüber. Diefer Stimmung Fam der Quietis— 
mus ded Orientes, den man damals durch v. Hammer's Vermit- 
telung fennen.lernte, entgegen. Wir haben jedoch fchon oben bei 
Goethe bemerkt, daß hier nicht von einer ftumpflinnigen Welt 
verachtung und finfter brütenden Ertödtung des Fleiſches die Rede 
ift, daß vielmehr die refignirte Ergebung in Das, mas die Tage 
bringen, nur die Duelle des forgenfreien, heiterften Lebensgenuſſes 
war. Der Geift erfreut fih an marfigen Gebanfen, hochfarbiger 
Schilverei, tiefer Sinnbilderei, nicht minder an den Tänbeleien mit 
Liebe und Wein, an dem behenden Wige und der Alles beftegen- 
ven Virtuoſität des Wortes, Solche feine Gedankenfpiele der 
Eoımtoifie, eine folche Verbindung leichter Sentimentalität und fröh- 
licher, geiftig belebter Sinnlichkeit, wie fie in Goethe's Divan zum 
Vorſchein kamen, hatten unferen claffifchen Anafreontifern noch 
ganz fern gelegen. Auch das Bud, des Sängers, das Schenken 
buch mit ihrer Gedanfenfrifche, mit den höchſt zierlichen Wendun⸗ 
gen, Bildern und Gleichniffen hatten Reize genug, um zur Rad 
folge einzuladen, zumal da die Weisheit der Parabeln und Sprüde 
dem Leichtfinn die Gelegenheit zu einer ebenfo angenehmen Bup- 
übung darbot. NRüdert nahm die orientalifche Lyrif Goethe's auf, 
wie Uhland die vollsmäßige, und fuhr fort, durch Uebertragung 
didaftifcher und epifcher Dichtungen den Weften mit dem Often zu 
befreunden. Er felbft ift wieder für Jüngere Vorbild und Führer 
geworden. Die Dichter der claſſiſchen Lyrif dürfen Rückert gegen 
über nicht einen größeren Reichthum an Gedanken geltend machen, 
und an Sprachgewanbtheit iſt er ihnen offenbar überlegen. Daß 
alle feine Gedichte eine didaktiſche Haltung haben, fehliegt fie von 
der Poefie nicht aus, denn die Weisheit, welche er Iehrt, entftammt 
einer dichterifchen Weltauffaffung, und fie ift auch nicht für die 
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Erkenntniß dargeftellt, ſondern fie will das Herz bewegen, ſich in 
den poetifchen Idealismus des Dichters zu verfepen. Ferner find 
Geift und Gemüth der Boden, dem alles Handeln entfprießt, und 
jo kann eine Dichtfunft, welche ſich der Eultur beider gewidmet 
hat, auch für die handelnde Seite des Lebens von Werth fein. 
Rückert felbft hat aber allerdings feinen Idealismus nicht in Hand- 
lungen umgefegt, und dadurch, daß bei ihm aller Erwerb des Gei- 
fled nur zum Genuſſe da ift, tritt die überwiegende Subjectivität 
der Romantif in einen Gegenfa zu dem auf die That gerichteten 
Sinne der Alten. Dem .entfpridit auch die Form feiner Dich- 
tungen. Rückert fommt nicht über die Symbolif hinaus; denn 
wenn auch Die bewegungslofen Sinnbilver der Allegorie möglichft 
gemieden find, fo bringt e8 die epifche Gegenftändlichkeit doch nur 
bis zur Parabel, in welcher die Handlung nicht für fich gilt, fon- 
dern nur ein Gleichniß zu dem Gedanken ift. 

Außer der deutfchen und der orientalifhen Romantif ftellte fich 
auch die der ſüdlichen Völker unferer claffifchen Lyrik entgegen. 
Ihre Einführung und Ausbreitung war befonder8 das Werf bes 
älteren Schlegel. Hier haben jedoch die Formen beinahe einen 
größeren Einfluß gehabt al8 Inhalt und Ton. Denn in Betreff 
der leßteren beobachteten Die deutſchen Dichter bei ihren Nachbildun- 
gen nicht die Gattungsunterfchiede, fondern ſie folgten nur im All⸗ 
gemeinen dem Geifte der romantifchen Lyrif. Merfwürdig ift da- 
bei die Begünftigung des Sonettes, deſſen fühle Reflerionen und 
logifch berechnete Antithefen doch der Tiefe und Innigfeit des Ge- 
fühles, auf welche die Romantifer fo viel Gewicht legten, Eintrag 
thun mußten. Beſſer ſtand e8 mit den blühenden, weichen Gan- 
zonen und Seftinen, in denen fih W. v. Schütz, Löben, Zedlitz, 
Rüdert sc. verfuchten. Freilich wußte man auch hier fich mit der 
dorm abzufinden. Schlegel und E. Schulze haben in der Gan- 
zone gleichviel Ehre erworben, und doch Fann nichts verfchiedener 
fein al8 die. Falte Eleganz ded Einen und die feelenvolle, melo- 
diſche Beredtfamfeit des Anderen. 

Gegen diefe neuen Arten der Lyrif ftrebte die Ode vergebeng, 
fi zu behaupten. Sie felbft hat zu unferer Poefte nicht daflelbe 
Verhältnig wie die antife Dichtfunft überhaupt. Man fann wün- 
(hen, daß die legtere noch mehr Einfluß gewinne, und dabei den- 
noch der Anficht fein, daß die Nachbildung der Oden feinen Zwed 
mehr habe. Bei einem ftrengeren Anfchluß an die Horazifche Ode 
handelt es fich nämlich nicht mehr um die allgemeinen, aus dem 
Wefen der Schönheit genommenen Sunftgefebe der Alten, fondern 
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um eine beftimmte Darftelungsform von localer Beſonderheit. 
Ich werde daher nicht in dem Sinne Voßend auf die Unterfu- 
hung eingehen, ob die Ode oder das Sonett mehr Anſpruch auf 
das beutfche Bürgerrecht habe. Es gilt ja offenbar von beiben, 
daß fie nur in den Kunftgärten unferer Poeſie ihre Stelle haben. 
Eine andere Frage ift e8, ob fie eben deshalb beide auögerottet 
werden muffen. 

Hierauf antwortet W. Müller, daß die Allfeitigfeit im Gemuͤths⸗ 
leben der Deutfchen auch die Aufnahme und Durchbildung aller mög. 
lichen Iyrifchen Formen verlange, und daß wir unfern nationalen 
Vorzug, für das Verſchiedenſte empfänglich zu fein, und nicht zur 
Unehre dürfen anrechnen laflen ). Mit weldem Erfolge fi un 
jere Sprache in allen rhythmifchen Bewegungen geübt hat, erkennt 
man am beften aus Daumer’d Bettina (1837). Er hat bie 
Proſa derielben in mannichfache Versarten, aud) in antike umge 
ſchmolzen, und die Webertragung machte fo wenig Schwierigfeit, 
daß oft einige Umftellungen binreichten. Iſt aber die Urſache 
wirklich darin zu fuchen, daß fi in Bettina’d Dichterfeele die 
thythmifchen Formen unbewußt andeuteten und nicht vielmehr in 
der erftaunlichen Beweglichkeit unferer Sprache, welche ihr bie 
Fähigkeit gibt, fih an jede willfürliche Ordnung anzufchmiegen? 
Sol es nun dabei bleiben, daß die Allſeitigkeit ein nationaler 
Vorzug unferer Literatur ift, wobei jedoch der Wunfch erlaubt 
fein wird, daß die fremden Anfäge nicht den Kern zerftören, fo 
verbient die Ode mindeſtens ebenſo viel Berüdfichtigung als bie 
romantifchen Formen. Die Dde ift nicht undeutfcher, nicht werth- 
lofer, fondern nur altmodiſch. Man hat fi) daran gewöhnt, bei 
der Odendichtung immer an den Schulftaub zu denken, während 
und das Ghaſel ald die aromatifche Blüthe moderner und elegan- 
ter Studien entgegenduftet. Und doch widerſpricht unferer Natur 
und Gitte Die eintönige Häufung ded Reimes in den Ohajelen 
und Ritornellen ebenfo fehr wie die wunderliche Stellung deffelben 
in den Seftinen. Die Horazifhe Ode iſt uns an fich nicht fo 
fremd. Sie hat einen Hintergrund von welthiftorifcher Bedeu— 
tung und unfer Verhaͤltniß zum Altertum gibt ihr felbft in 
dem nationalen Bewußrfein einen ftarfen Anhaltspunft, während 
hinter den Sonetten und Ghafelen der fremden Dichter nicht? 
liegt, was uns fo befannt und wichtig wäre. Gleichwol kann 


1) In der Recenfion von Platen’s „Lyriſchen Blättern” (1821). 
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auch in Betreff der Ode gefordert werben, daß man fie in deut⸗ 
fcher Weife behandelt, daß fie einen modernen Inhalt und ein- 
fahe Maße erhält. Dies ift auch meiftend der Fall gemwefen, nur 
va Platen einmal fogar an Pindar'ſchen Oden feine Künſte 
zeigte. Sonft war es heilfam, daß die Ode nicht gleich vor der 
romantifchen Lyrif das Feld räumte. Durch ihren einfachen, feften 
Schritt hielt fie den unmännlichen Formenluxus ber legteren im 
Zaume und andererfeitd erinnerte fie doch daran, Daß es in un- 
ſerer Sprache auch eine proſodiſche Mannichfaltigkeit, Daktylen, 
Anapäfte, Choriamben ıc. gebe, während die romantifchen Maße 
alle in eintönigen Jamben dabinfchleihen. Enplih war es 
jelbft für die Denkweife nicht gleichgültig, daß die Ode mit ihrer 
energifhen Haltung der träumerifchen Gefühls- und NReimfeligfeit 
Trotz bot. 

Doch mag ed nun mit der Berechtigung und dem Einfluß der 
Ode ausfehen, wie ed will, fie war durch Klepftod und die Göt- 
finger zu innig mit unferer nationalen Poeſie verwebt, als daß 
fie aus ihr ohme bedeutende Nachklänge hätte verfchwinden ſollen. 
Eine Abänderung ift jedoch fihtbar. Man ging, wie angegeben, 
meiftend nicht mehr bei Horaz felbft in die Schule, der Götter 
alt Gemenge ift abgethan; man legt feinen Werth mehr auf je- 
nen fünftlihen Bau mit Digreffionen, Parentheſen ꝛc.; man 
wählt ganz einfache Maße, meiftend das Alcäifche oder Sapphi- 
Ihe, und mwägt nicht fo ängftlicd) die Sylben. Bei der Mehrzahl 
der Dichter heißt antik im Allgemeinen jest fo viel. als Voßiſch. 
Der Ueberfeger bed Homer, der Philolog, der Metrifer, der er- 
färte Gegner der Symbolif und der Romantif überhaupt vertrat 
Klopſtock bei der jüngeren Generation, und wenn man auch nicht 
abfichtlich in feinem trodenen Tone Ddichtete, jo waren doch bie 
Gegenftände der Ode diefelben, welche einft Voß und die anderen 
Göttinger angeregt. Man befang die Natur und zwar gewöhn- 
li ohne die romantifche Phantaftit, ferner die Gefelligfeit, Die 
“Freuden des Haufes und ber ländlichen Einfamfeit, das Vater⸗ 
land, Gott und die Tugend; auch wetteiferten Manche mit dem 
greifen Meifter in der Verwünſchung der Gallier. Die Voß'ſche 
Opendichtung erzeugte noch Einiges, was ihr ſelbſt überlegen 
war. Doch betraten diefen Weg auch Biele, Die gleich den phi- 
lologiſchen Feſtdichten an Schulen und Univerfitäten nur im 
Scandiren ftarf waren und ihr Wefen fo forttrieben, als ob es 
nie einen Schiller und Goethe gegeben. Sie haben wahrjchein- 
lich felbft nicht auf die Unfterblichkeit gerechnet, da ſchon die Oben 
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ihrer älteren, mehr begabten Genofien, jener Lavater und Füpli 
in der Schweiz, Denis und Maftalier in Wien, Neubeck und 
Manfo in Sclefien, Ewald aus Spandau, Blum in Rathenau, 
Hartmann und Küttner, die bis Mitau verfchlagen wurben, nur 
in fo fern ein Intereffe gewähren, als fie für den weit vwerbreiteien 
Einfluß von Klopftod’8 Barven- und Pfalmenpathos, von Uzens 
moralifcher Würde und Ramler’s ftudirter Eleganz mit die frühe 
ften Zeugniffe find. 

Die Oden von Baggefen und Lappe werden uns die Nach⸗ 
blüthe der Voß'ſchen Lyrik zeigen. Ihr allmähliches Herabfinfen 
zum Gelegenheitögedichte und zur bloßen Formel wollen wir und 
durh Seume, H. I. v. Collin und v. Halem vergegenwärtigen, 
an die ſich dann A. v. Moltfe anjchliegen mag, damit wir noch 
einen echten Ramlerianer kennen lernen. Endlich gehört noch der 
fentimentale Anhang Hölty’8 hierher. In den meiften Fällen ver- 
banden ſich mit ver Ode der Göttinger noch andere Elemente der 
neueren Lyrik. 

Voßens Einfluß wurde nicht wenig durch Herder verftärkt, 
welcher die im Style des Horaz gefchriebenen lateiniſchen Oden des 
Jeſuiten Balve (geftorben 1668) und Einiges aus Horaz felbft über: 
. test hatte. Seine Neigung, in die Iyrifche Erregtheit durch die 
Reflerion Maß und Gehalt zu bringen, übertrug ſich auf Con 
und Reuffer, welche jedoch die Elemente glüdlicher zu milden 
wußten. Auf Herder's Beifpiel find wol auch jene lehrhaften und 
jhildernden Hymnen und Elegien zurüdzuführen, in welchen Kne 
bel, Manfo, Neubeck, Reuffer, Mahlmann, Seume und Andere 
Das niederlegten, was fie in geweihten Stunden über ernfe 
Dinge gedacht. Selbſt Rüdert und E. Schulze fanden hier 
den Weg zum antiken Versmaße. Endlich verband Herder mit 
feinem Hellenismus die Vorliebe für das Morgenland. .Dafielbe 
zeigt fi im Norden bei Halem, Lappe und Kofegarten, Im Si: 
den bei Conz. 

Andere nahmen ſich außer den Göttingern Schiller zum Bor- 
bilde. Darauf, daß der Freiheitsfinn des Letzteren in den patrio⸗ 
tifchen Oden von Sonnenberg, Seume, Colin ꝛc. fih zu dem 
Rationalgefühle des Hainbundes gefellte, legen wir fein große? 
Gewicht, weil die Zeit in folhen Sachen nicht mehr eines befon 
dern Lehrmeiſters bedurfte. Die helleniftifche Lyrik hat nichts Vol 
lendeteres als Hölverlin’8 Oden und Elegien. Sie find die 
Ihönfte Nachwirkung von Schiller's griechiſcher Idealität und vers 
mitteln in Betreff der Kunftform, da fie die technifche Correctheit 
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mit dem zarteften Schönheitsfinne verbinden, bereitS den Ueber- 
gang von Voß zu Goethe. Auch Schiller's Spaziergang und Die 
anderen Cultur⸗ und Kunftgebichte riefen mehre bibaktifche Ele⸗ 
gien hervor, unter denen Rom von Wilhelm von Humboldt, Her- 
cule8 Muſagetes von Fr. v. Schlegel, die Kunſt der Griechen und 
die Kirche im Bunde mit den Künſten von A. W. v. Schlegel die 
berühmteſten ſind. 

Goethe's Roͤmiſche Elegien hat man nad) ihrer erotifchen 
Grundlage nur felten nachgeahmt. Dagegen wurde bie zerfallende 
Herrlichkeit Roms und Italiens inmitten der fortblühenden Natur, 
bie ihn fo tief ergriff, noch oft und am beften von Paten vargeftellt. 
Auch die Elegien Hölberlin’d führen zuweilen biefelben Gedanken 
aus, nur mit verfchiedener Dertlichfeit. Endlich mögen auch Im⸗ 
mermann’d Clegien eine Verwandtſchaft mit denen von Goethe 
haben, ba fie die Anfichten des Lesteren von dem Verfalle der 
Poeſie in Kunft und Leben ausfprechen. Wichtiger als dies Alles 
ift, daß Goethe's antifer Kunftbegriff Platen anregte, auch in 
Betreff der Ode über Voßens Schule hinauszugehen. 

Die Mehrzahl der jüngeren Odendichter hat ihre Heimat in 
dem nörblihen Deutfchland. Es hängt dies mit dem proteftan- 
tifch = elaffiichen Zuge in der Cultur des Nordens zufammen; ich 
möchte hinzufegen, auch mit der Cigenheit, mehr in dem lyriſch 
bewegten Gedanken zu leben, als ſich den Strömungen des Ge- 
fühles zu überlaffen; doch habe ich gleich zwei Dichter zu nennen, 
die fi) in das Pathos Klopftod’8 verjegten, ohne es wie biefer 
zu beherrſchen. Der Düne Jens Baggefen (1764 — 1826) 
nennt ſich einen Mann, der in poetifchen Dingen nicht zu ven 
Habenden und Gebenden, fondern zu den Nehmenden und ganz 
Genießenden gehöre. Seine Erregbarfeit bewirkte, daß er nicht 
nur nacheinander den verfchiedenften Richtungen folgte, fondern 
oft zugleich ganz Entgegengefehtes in fich vereinigte. Zuerſt dich⸗ 
tete er daͤniſch und zwar gleichzeitig nach Wieland komiſche Er- 
zählungen und nad Klopſtock feierliche Oden. Dann theilte er 
mit feinem Freunde Reinhold die Begeifterung für Kant und 
Schiller; der Letztere war befonderd als politifcher Dichter fein 
Abgott und er bemrühte fi, den Prinzen von Holftein -» Auguften- 
burg, Schimmelmann und Andere mit den Ideen des Marquis 
Poſa zu befreunden. Goethe war ihm damals verhaßt, weil 
er in ihm nur Genußfucht und Eitelfeit fah. Um 1797 ging er 
von Kant zu Fichte über, deſſen Fühner Idealismus ihn abwedh- 
felnd anzog und abftieß, bis er zulegt fih an F. Jacobi anfchloß, 
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der ihn als Freund, als Dichter und Denker völlig befriedigte. 
Es war ihm nicht ſchwer, zugleich für Lavater und Peſtalozzi, für 
Sean Paul und Boß zu ſchwärmen. Daher befremdet es nicht, daß 
endlih audy Goethe und fogar die Romantifer feine Gunft ge 
wannen. Deutfch zu dichten wurde er durch Voß angeregt, doch 
fonnte und wollte er ſich nicht den Styl der Göttinger aneignen. 
Denn er war nad) feiner Natur nicht mit ihnen verwandt. und 
noch weniger mit den antifen Dichtern. Seine heftige Subjectivi- 
tät, die Rouffeau’fche Neizbarfeit, der nimis uxorius amnis feines 
Diutes, wie er fi) nach Horaz ausbrüdte, die Ungebundenheit 
ver Phantafie, der fprudelnde Wit bei Wichtigem und Richtigen, 
die Sormlofigfeit feiner Darftelung und Aehnliches, vor Allem 
der Mangel an Kraft, an Tiefe und Ruhe bezeigen, daß ihm bie 
Charakterform, in welcher fich deutſches und antifes Weſen begeg- 
nen, immer fremd bleiben mußte. Er folgte nur den Eingebun- 
gen feines Genius und ließ ihn in freiefter Weile gewähren: Die 
Schreibart Jean Paul's mochte ihm wol am meiften zufagen, ob: 
gleich er die Mängel des Titan ganz vortrefflid) -[chilverte ), und 
man follte glauben, daß es ihm ebenfo wenig wie Jean Paul 
gelingen konnte, ein Gedicht zu machen, gefchweige denn eine 
Voß'ſche Ode. Baggelen hat es mit den Göttingern gemein, daß 
er die alten Dichter hoch verehrt und daß er, obgleich Lyrifer, vor: 
züglich für Homer begeiftert if. Horaz wird von ihm mur bei 
läufig genannt. Er geht nicht mehr auf ihm zurüd, ſondern 
Klopftod und Voß vertreten ihm vollftändig die antife Ode. In 
feinen Briefen an Reinhold kommt jene Sreundfchaft zum Bor- 
fchein, welche Klopſtock's Ernſt und Zärtlichkeit überbietend, ſich 
bei Gleim und den Göttingern in der Periode unreifer Erregtheit 
mit überfhwänglichen Gefühlen und finnlicdyer Gluth zu äußern liebte. 
Die Freunde entzüdten einander durch den Genuß der Umarmungen 
und Küſſe; Baggefen fühlte durch die Briefe Reinhold's fein ganzed 
Wefen „im Strome des feligen Genuſſes aufgelöft und kann vor 
Wonne nichts Außern als convulſiviſchen Dank in beinahe tödten- 
der Freude!” Wieland brachte ihn durch eine Beichämung von 
biefer weibifchen Schwärmerei zurück und fein fpäteres Verhaältniß 
zu Sacobi und Moltfe war würdiger. In der erotifchen Lyrik 
ber Göttinger bemerften wir die Eigenthümlichfeit, daß fie nicht 
mehr die arfadifchen Schäferinnen und die Einthien und Chloe 


) Im zweiten Theile des „Briefwechſels“ (1831). 


“ 
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der römifchen Dichter befangen, fondern ihre Bräute und Frauen. . 
Man blieb in diefem Kreife bei der Gewohnheit, Die wechfelfeitige 
Freundfchaft und den Verkehr mit ven Frauen poetifch zu feiern, 
mochten e8 auch folche Berhältniffe nicht in dem Grade wie Klop- 
ſtockss Liebe zu Cidli verdienen, ald Gegenftände des allgemei- 
neren poetifchen Intereffes behandelt zu werden. Neben die fchon 
früher genannten Paare ftellten fih nun auch Baggefen und feine 
Sophie oder Alpina, eine Enkelin Haller’s, Reinhold und feine 
Gattin Sophie, eine Tochter Wieland's, und Jacobi mit feiner 
Schwefter Lene. Während die meiften Anhänger der Göttinger 
die Natur in dem idylliſch-ſentimentalen Tone Hölty's befangen, 
ſchloß fi) Baggefen in diefem Punkte an Klopftod und die Stol- 
berge. Ihn. feflelten das Meer und die Gebirge, welche letztere 
ihm „neben Gedankenſpielen und Schnupftabad die höchften Genüffe 
gewährten”. In feinen Gedichten wiederholt ſich daher das Halle- 
lujah der Schöpfung vor dem Unendlichen, der Andacht heiligftes 
Heilig, der ſtillen Mitternacht tiefdurkelndes Geheimniß, der Hym- 
nus der Frühe ꝛc. Mit den Göttingern theilt er ferner den fitt- 
lichen Eifer. Wieland zu haflen, ziemte ſich zwar nicht für den 
Freund Reinhold's, aber an Alringer und Blumauer, „die gemei- 
nen Ariſtippe“, denkt er mit dem größten Widerwillen, ebenfo aus 
ähnlichen Urfachen an Diverot und Voltaire. Vornehmlich erinnert 
und Baggefen durch den unmäßigen Trieb zur Freiheit an die Ju⸗ 
gend des Hainbundes. Jedes Amt fogar beläftigte feinen Pegafus 
und am liebften mochte er reifen. Wie die Stolberge einft die 
Schweiz, durchſtrich er mit Erhard, dem genialen Cynifer, See- 
land, oft barfuß und halbnadend. Die franzöfifche Revolution er- 
füllte fein ganzes Wefen. Zu den liberalen Reformen Schimmel- 
mann's und Bernſtorff's ermuthigte feine Kühnhelt. Ihn entzückte 
die Energie der Höllenrichter und er vertheidigte feinen Glauben 
an den Sieg der Sache, die Ströme Blutes werth fei, gegen Klop- 
ſtocks Ahnungen, daß Franfreich für einen Ufurpator reife. Ber- 
fönlih und unter Lebensgefahren weidere er ſich mit ercentrifchen 
dreunden an den Stürmen im Convente und er gab auch Napo- 
leon am fpäteften auf, um ihn dann am bitterften zu haflen. 
Obgleich nun Baggefen in feinen Oden und Elegien dieſelben 
seen darftellt, von welchen die Göttinger ausgingen, fo ift er 
doch keinem derfelben gleich, man müßte denn an den jüngern 
Stolberg denken, welcher ſich in der Periode des centaurifchen Un- 
geftüms auf Ähnliche Weife aus der Lyrik Klopftod’s alles Ge- 
wagte auslas, um es zu überbieten. Die alten Metra find mit 
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Leichtigkeit und meiſtens auch mit Strenge behandelt, fonft aber 
fehlt der Darftellung alles Ebenmaß, und die einzelnen Stellen, 
welche durch trefflihe Bilder und Gedanken überrafchen, verlieren 
fih bald in eine undurchdringliche Wildniß, bald in leere Proſa. 
Baggeſen's Briefe zeigen, daß er nach feinem ganzen Wefen zu 
den modernen Humoriften gehörte, welche das Ernfte und dad 
Komifche, das Heroifhe und das Sentimentale, das Jen 
lifche und das Gemeine, Poeſie und Profa zu mifchen lieben. 
Seine Betheiligung an der dithyrambifchen Odendichtung erfolgte 
aus zufälligen Anregungen und nur in fo fern aus einem innern 
Triebe, als ihn auch in der Poefie Alles reizte, was das Map 
überichritt. 

Ludwig Theobul Kofegarten (1758 — 1818) fuchte fid 
vorzüglich in Klopftod’8 Gemüthswelt heimifch zu machen. Wäh- 
rend Klopftod zwar feltener die vielfarbige und geftaltenreiche Welt 
der Erfcheinung unter dem Lichte der Ideen abbildet, aber doch 
die Macht und Schönheit des Ewigen nad) feiner Beziehung zur 
Natur und den höheren Interefien des Lebens barftellt, ertönen 
auf Kofegarten’8 pfalmenftrömendem Saitenfpiele Gott, Unfterblid; 
feit, Schönheit, Liebe, Tugend, Unfchuld in derfelben Abftraction, 
wie er fie fühlte. Bei diefer muftfaliihen Schilderung bietet ſich 
der Phantafie außer den Naturgemälden nichts Faßliches dar und 
die größere Hälfte von Dem, was feine Gedichte an Poeſie ent: 
halten, verdankt Kofegarten der Herrlichkeit feiner Inſel. Aber 
aud) die Natur war ihm minder nad) ihrem finnlichen Leben werth, 
al8 weil fie ihm Symbole gab, an denen fich feine Andacht ent: 
zündete. Das Meer mit feinen Orfanen, Yelfen und Berge, die 
geftirnte Nacht, die ftillen Thäler mit ihren Quellen und Blumen 
find immer mehr mit dem Gefühle als mit den Sinnen erfaßt, und 
ebenfo verfchlingt die Sentimentalität alles Epifche, welches dem 
Dichter aus alten Sagen zufließt. Es war eine feltfame Verblen⸗ 
dung, daß Kofegarten fi) dennoch zu den Jüngern Homerd 
zählte; fo fchwer wurde es auch diefer Generation, die Einfachheit 
des naiven Styles zu verftehen und zu ſchaͤtzen. Koſegarten war 
auch eigentlich nicht durch die heieniftifche, fondern durch die reli 
giöfe Lyrif Klopftod’8 angeregt worden, Aus dem Alterthum nahm 
er nur die Verſe, das Uebrige floß aus den Palmen und dem 
Hohen Liede. Nicht nur jene prunfende Symbolik des Orients drang 
in feine Darftelung ein, fondern fogar das Lüdenhafte in Gr 
danfen und Sprache, ferner die mannichfachen Arten des Paral- 
lelismus, das Spiel mit Parathefen und Antithefen in Begrifen 
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und Bildern, in Sägen und Wörtern. Daher fühlte er ſich auch 
u Herder und den Romantifern hingezogen. Gleichwol erhielten 
wir von ihm eine große Menge von Oden, Elegien und epifchen 
Gedichten in antifen Maßen. Die Behandlung der Rhythmen ent- 
Ipricht jedoch der übrigen formlofen Dichtungsweife. Denn das 
Alcäiſche und Sapphifche Metrum befriedigen zwar die billige For: 
derung der Lesbarkeit, die einzige, welche man zu machen ge- 
wohnt war; aber die Hexameter, deren ftrengere Form uns durch 
Voß eingeprägt worden, find bei dem Mangel an feften Cäſuren 
und projodifcher Correctheit nur ein raftlos dahinraufchender Strom 
von Daftylen und Trochaͤen. Kofegarten und Baggefen finden wir 
Ipäter noch einmal unter den Epifern. 

Gerh. Anton v. Halem (zu Oldenburg 1752 — 1819) war 
von der Natur weder mit Geift, noch mit tieferem Gefühle, noch 
auch mit Phantafie ausgeftattet, und daher konnte er für Klop- 
Rod nur eine unfruchtbare Verehrung hegen. Es iſt bei ihm er- 
fchtlih, daß er den Mangel an Iyrifcher Fülle durch den Anfchluß 
an Herder's Iehrhaften Ton zu erfeten fuchte, aber das Plato- 
Herder fchallt ihm auch nur von den Rippen. Die Voß'ſche Lyrik 
verfandet hier allmählich in der dürren Proſa des Gelegenheit- 
gedichtes. Man feiert Gönner und Freunde, befingt Hochzeiten, 
Kindtaufen, Geburtstage und Begräbniffe und begleitet allenfalls 
die öffentlichen Ereigniffe, das Wehe über die Franken voran, mit 
einigen Reimen. Antik ift bier nichts als der ungefähre Tonfall 
des Herameterd und der Horazifchen Strophen, als einige Bezie- 
hungen auf die alte Götter- und Helvdenfage, auf Scenen aus 
Homer, woran ſich Manches aus der nordiſchen Mythologie 
Ihließt, und die Uebertragung oder Nachbildung einzelner Gedichte 
und Fragmente. Die innere Armuth bei der Luft zu reimen und 
zu leimen verräth fich fehon durch die Menge von Ueberfegungen. 
Doch was und nad) Herder’s Vorgang von volfdmäßigen Dich⸗ 
. tungen aus dem Celtiſchen, Walliſiſchen, Schottifchen ꝛc. darge- 
boten wird, ſtellt Halem's eigene Arbeiten nur in deſto tiefere 
Schatten. Die epifchen Gedichte Jeſus in zwölf Gefängen (1810) 
und Guſtav Adolph fanden nicht viel Beifall. Die Ueber⸗ 
feßung von des Aeichylus Agamemnon und die Dramen, welche ihm 
in O. L. B. Wolff's Encyflopädie zugeichrieben werden, gehören 
feinem Bruder. 

Andere Freunde und Schüler des Hainbundes, wie C. von 
Reinhardt aus Helmftent, der den Göttinger Mufenalmanad) von 
1795 — 1805 fortfeste, Ch. U. Overbed zu Lübeck (1755—1821), 
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befannt durch feine Lieder und als Weberfeger von Anafteon und 
Sappho (1800), &. Ph. Schmidt von Kübel und felbft M. Clau⸗ 
dius aus der älteren Generation (1740 — 1815), wollen wir 
übergehen , theil8 weil fie nicht gerade in der Odendichtung mit 
den Göttingern woetteiferten, theild weil wir uns die Abichwi- 
hung des antiken Elementes fchon veranfchaulicht haben. Zu den 
bedeutenveren Dichtern dieſes Kreiſes möchte etwa noch C. F. von 
Schmidt -Phitelded zu zählen fein. - In feinen Gedichten 
(1794) finden ſich Anflänge an Klopſtock's Patriotismus, an 
Voßens frein Mannesfinn und Sympathie für das Baͤuerliche, 
während er das Naturleben mehr mit Hölty’8 und Matthiflend 
zarten Farben ſchildert. Auch fehlt nicht ein Gedicht auf die 
fhlummernde Laura, welches eberfo wie eine Ode an bie Fünftige 
Geliebte das Handwerkszeichen diefer Schule if. Sein Namend 
vetter %. W. A. Schmidt, Pfarrer zu Werneuchen, wurde der 
Repräfentant der Horaziihen Mufen und Grazien in der Mark. 
Natur, Freundſchaft, Liebe, Gefelligfeit, bei deren Genuß man 
gern auf den Glanz der cultivirten Städte, aber zugleich, worüber 
Goethe fcherzte, auf die höhere Regſamkeit des geiftigen Lebens 
Berzicht leiftet, machen auch hier den Inhalt der Lyrif aus. Ci 
genthümlich war e8 Schmidt, daß er in feinen Naturgemälden 
allem idealen Schmelz entſagte, vielmehr gern das Gewöhn 
lichfte, eben weil e8 in der Poefle ungewöhnlid, war, hervor: 
hob und mit der greifbarften Deutlichfeit ſchilderte. Schmidt 
bildete al8 Herausgeber mehrer Mufenalmanadje" den Mitte: 
punkt des numerifch nicht unbedeutenden märkifchen Nachwuchſes 
der Göttinger, jener Bindemann, Brindmann, Gerning, Heyden: 
reih, Müchler ıc. 

Während bei den weniger begabten Dichtern der Claſſicismus 
nur zu einer inhaltslofen Formel wird, fpielt er in den Oben 
ded Grafen Adam Moltfe (1806) beinahe eine Eomifche Role, 
da ſich die Dürftigkeit hier auf die naivſte Weife in ein dithy: 
rambifches Pathos kleidet. Moltke hat fich förmlich in Hora 
verwandelt. Er eignet fich die Unfchuld des Sängers an, vor 
weldyer Räuber und Wölfe fliehen; er lehnt den öffentlichen 
Ruhm ab und begnügt fid) mit dem Beifall weniger Freunde; er 
lebt idylliſch auf feinem Kleinen Gute an der Trave und opfer 
den Hausgöttern aus kleiner Schale ꝛc. Alle feine Gedanken 
fnüpft er an das Alterthum an, ald ob er da recht zu Haule 
wäre, wiewol der Name Tella für Telus, Reime wie Gradivus 
und Stiyphus nicht Die gründlichften Studien verrathen. Die 
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Horaziſche Ausdrucksweiſe war ihm aber zu einfach. Er wett- 
eiferte mit Klopftod, dem er auch fonft Mandjes abnahm, in er- 
habenen Wendungen. Er hoffte die Poefte durch die Bändigung 
der Sprache und durch den Bau Fünftlicher Maße mit vielen 
Kürzen und Berfchlingungen bereichert zu haben. In der That 
it die Sprache nur unnatürlich 2), und wie follte Jemand wol 
harmoniſche Rhythmen erfinden, der foldhe PBentameter mat: 


Ach, das mütterliche Erd |; all in erwachender Luft! 


In anderen gleichzeitig erfchlenenen Gedichten vol ſchmachtender 
Romantik zeigt fi) Moltfe weit gewandter und wahrer, wodurch 
jene higigen römifchen Oden noch merfwürbiger werben. 

Karl Zappe: (geboren bei Wolgaft 1773) erweckte dieſen 
nordiihen Clafficismus noch einmal zu einer fchönen Nachblüthe. 
Er war von 1801 — 17 Lehrer am Gymnaſium zu Stralfund, 
doch nöthigte ihn Kränklichkeit, fein Amt aufzugeben, und er zog 
fh auf ein Dörfchen zurüd, wo feine Hütte, feine Familie, der 
Landbau und die Reize der Natur ihm eine völlige Befriedigung 
gewährten. Er dichtete vorzugsweiſe für feine Familie. Die fro-- 
hen und trüben Stunden des Haufes verwandelten fich in feftliche 
und troftreiche Bilder der Poefte und feine Naturliever legte er 
gern den Kindern felbft in den Mund. Nach außen hin erwei- 
terte fich die Welt des Dichterd durch die Sagen und durch die 
Schönheit feiner Heimat. Koſegarten's Vorgang hat bis in die 
neuefte Zeit zu ſolchen Iocalen Dichtungen angeregt 9. Aud) 
Lappe, der unter Kofegarten ftudirt hatte und im Haufe veffel- 
ben drei Jahre Lehrer gewefen war, befingt die romantiſchen 
Reize der Infeln, der Berge und Küſten, der Seen und Flüffe. 
Oſſian und die alte Sage fowol als die jüngeren ſchwediſchen 
und dänifchen Dichter führen ihm eine Fülle epifchen und Iyrifchen 


— 


) Auch Voßens Fühnere Eonftructionen wurden den Dänen gefährlid. 
Dei Moltfe und ebenfo bei Baggefen finden ſich ganz undeutſche Sätze und 
fle fonnten bisweilen nicht größere Sprachfehler vermeiden. Moltke fagt z. B.: 
aufs Knie fchaufeln —, was fchönerer iſt; Baggefen: im Zimmer gefperrtt— , 
fanfterer wurden die Stöße. 


2) Dahin gehören: Furchau, „Arcona“, in zwanzig Gefängen (1828); 
„Inſel Rügen‘ (1830). F. E. Ghriften, „Arkona“ (1835). € 9. 
Menzel, „Rinow, Arkonas König”, dramatifches Gedicht (1840). 9. Bolke, 
„Stubbenfammer‘ (1843). 
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Stoffes zu. Andererſeits entlehnt er auch von dem Oſten Legen⸗ 
ven, PBarabeln, Märchen zu Gedichten und zu 'profaifchen Auf- 
fäßen, in denen er bald die Erzählung, bald die Reflerion vor: 
herrſchen läßt. Seine Iyrifchen Gedichte find zunädhft dadurch an- 
ziehend, daß fich in, ihnen eine fo männliche, allem Extremen ab- 
holde Geſinnung und Empfindung ausipridt. Seine Poeſie hat 
nicht mehr die Vorzüge, aber auch nicht die Fehler der erften Ju: 
gend. Die ftürmifche Begeifterung der Göttinger für die Freiheit 
der teutonifchen Urwaͤlder war bereits verflungen; von jener ſtu— 
dentenhaften Gefelligfeit und fentimentalen Minne ſchloß den Did. 
ter fchon fein reiferes Alter aus. Er ſchwärmt nicht mehr, fon 
dern er regelt fein Gefühl durch eine verftändige und vielfeitige 
Lebensbetradhtung. Oft erinnert er daher .an Horaz, deſſen 
Sprüde er zum Theil zufammenftellte, und die praftifche Weis 
heit, die das Zuviel in Furcht und Hoffnung vermeidet, bei al 
len fchmerzlihen Erfahrungen einen freudigen Lebensmuth rettet 
und das Glüd des genügfamen Landmannes zum Maße der Ge 
nüffe macht, wird ihn allen Breunden des Horaz empfehlen. Rad 
dieſem ſelbſt ift nichts gebichtet, dagegen ift Einiges aus Vida 
überfegt. Wie in der Gemeflenheit des Gefühles, fo bilvet Lappe 
auch in der Darftellung einen vollfommenen Gegenfat zu Kofegar: 
ten. Wir finden bei ihm nicht jene prunfende, ſchwüͤlſtige Rhe 
torif. Der nur leife gefärbte Ausdruck Täßt dem Inhalte feine 
Wahrheit; wir fehen, daß der Dichter fich nicht mit erfünftelten 
Afferten ſchmuͤckt, und nehmen daher gern an ihm Theil. Möchte 
jeder Lyrifer von feinen Liedern mit Lappe fagen fönnen: Nicht hoch 
feid ihr gefchrieben, doc) tief fein ihr gelebt! Bei dieſer Einfach— 
heit der äußeren Ausftattung haben die Gedichte meiftens aud) eine 
gewöhnliche metrifche Form, doch gibt e8 eine Heine Anzahl Open 
und Anderes in Herametern und in elegifchem Maße, 
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Süddeutſche Dichter der Voß'ſchen Schule: Matthiffon, Salis, Neuffer, Conz. 
Verbindung des Glafficismus der Lyrif mit Schiller’s Spealität: Hölderlin, 
mit Goethe’ Polemik gegen die moderne Unpoefie, mit feiner Schilderung 
der antifen Welt und dem Streben, die Kunftform zu retten: Immermann, 
Platen, Waiblinger, Weſſenberg. Verhältniß der Ode zu der modernen Lyrik, 
die nach ihren Hauptfächlichften Richtungen in die Romantif zurüdfällt. Daß 
uns Horaz fowol nach feiner Lebensauffaffung und Gefühlsweife als in ber 
Darftellung noch immer Ichrreich fein Fönne. 


Es ift merkwürdig, daß wir auch im Süden und hauptfäd- 
ih in Schwaben felbft fo viele Anhänger des Claſſicismus fin- 
den. Während die neuere Kritif gerade die ſchwaͤbiſche Romantif 
ald den Anfang einer Rüdfehr der deutfchen Poeſie zu fich felbft 
betrachtete und fie dem Antifen entgegenftellte, wollten bie ſüd⸗ 
lihen Dichter den Zufammenhang mit den Alten und den Claſſi⸗ 
fern nicht aufgeben. Ob Wieland’s und Schillers Beiſpiel hier- 
auf einigen Einfluß gehabt, ift fchwer zu ermitteln. Bon den 
Lyrikern war Schubart der erfte bedeutende Anhänger Klopftod’s. 
Dann verpflanzten Matthiffon und Salis die elegifche Ode Hölty’s 
nah dem Süden. Bon ihnen wurde der fchmäbifche Pfarrer 
Neuffer angeregt. In der Idylle fchloß fich diefer an Voß, mit 
ihm auch Hebel und Andere. Conz, Profeffor in Tübingen, Höl- 
berlin aus Laufen, Waiblinger aus Heilbronn, endlich Platen 
aus Ansbach, der eifrigfte Vertheidiger des Antifen, fie Alle ge- 
hörten dem Süden an und noch die füngften fchwähtfchen Dichter 
G. Pfizer, Schwab, Mörike und Uhland felbft entzogen fidh trotz 
ihrer Richtung auf das volksthümlich Deutfche nicht dem Ein- 
fluffe der claffifchen Kunftperiove. Friedrich von Matthiffon 
(1761 — 1831) und Gaudenz von Salis (1762 — 1834) ga- 
ben der Horazifchen Ode eine Geftalt, in welcher fie dem Alter: 
thume ganz fremd wurde. Diefe Ummandelung läßt fih von ih- 
tem Urfprunge an leicht verfolgen. In beiden Dichtern verband 
fi) die Liebe zur Natur mit dem Talente zur Schilderung. Sie 
erneuerten daher die malerifche Landfchaftspichtung, und wie Geßner 
ben Theofrit durch den arfadifchen Idealismus zu übertreffen fuchte, 
fo fammelten fie aus den idylliſchen Scenen der Göttinger alle 
zarten und lieblichen Bilder, um ſie mit den fchmelzendften Yar- 
ben der Romantif auszumalen. Die Naturliebe der Göttinger 
gründete ſich auf die von den Alten angefachte Neigung wieder zu 

Cholevius. I. 
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der lauteren Einfalt und dem fchuldlofen Glücke zurüdzufehren, 
welches der Menſch befaß, ehe die @ultur und das Treiben ber 
Melt ihn fich felbft entfremdete; ihre Oden, Elegien und Idyllen 
waren in diefem Punkte nur eine Ausführung Horaziicher Mari- 
men. Ein folched Naturleben ift in fentimentalen Zeiten nicht für 
Jeden mehr heiter und erfrifchend; es verführt weit öfter zu einem 
fehnfüchtigen und ſchwermuͤthigen Quietismus, wie denn Voß und 
Miller bei derfelben Sympathie mit der Natur ganz verfchiedene 
Menſchen waren. Hölty fuchte fi) von der Stimmung zu be 
freien, in welche ſich Matthiffon und Salis abſichtlich verſetzten. 
Er wollte ſich zur Heiterkeit durcharbeiten, aber es wechfelten bei 
ihm nur Lebensluft und Trübfinn, ohne daß ſich eine Ausglei- 
hung einfand. Diefe Beiden wählten, wie Miller, die Stille der 
Natur, um fid) ungeftört dem füßen Hange zur Melandolie zu 
überlaflen. Es wird ihnen erft recht wohl, wenn der bämmernde 
Abend dem gefchäftigen Treiben in Flur und Wald ein Ziel jeht, 
wenn Menfchen und Thiere fchweigend und müde zur Ruhe gehen 
und die Welt wie ein Phantaftebild unter dem träumerifchen Lichte 
des Mondes liegt. Ruinen und Gräber, Trennung von den Ge 
liebten, das entichwundene Glück der SKinderjahre, Die ferne Hei- 
math, der eigene Tod und was fonft zur Wehmuth bewegt, das 
find die Vorftelungen, durch welche fich dieſe Landſchaftsdichtung 
mit dem menfchlichen Leben in Verbindung fett. Es iſt bereits 
von Schiller in dem Auffate über Matthiffon’s Gedichte hervor: 
gehoben, daß die Griechen weder in der Malerei noch in der Poeſie 
der Landſchaſt das Recht zugeftanden, für fich felbft ein Gegenftand 
ver fünftlerifchen Darftelung zu fein, und daß fie immer nur die 
Scene war, auf welcher das Leben mit wechfelndem Spiele vorüber: 
309g. Geſetzt nun, diefe Landichaftspichtung wäre noch weniger 
Beichreibung, ja durchaus ein fombolifcher Ausdruck für beftimmte 
Empfindungen und Ideen, fo ift doch gewiß, daß Horaz bei feiner 
begeifterten Empfehlung des Raturlebens nicht eine ſolche melan- 
choliſche Schönfeligfeit tm Sinne gehabt. Die Verbindung einer 
fo unclaffifchen Denkweiſe mit den antifen Rhythmen hat daher 
etwas Befremdendes, doch bringt die ebenfo fefte wie zierliche Form 
der Ode und die Ausfchliegung des Reimed einige Haltung in den 
weihlihen Wohllaut der Sprache. Bon den neueren Kritikern 
ift namentlich Matthiffon gegenüber, obgleich Schiller von diefem 
fo viel Gutes gefagt, jeder Mannes genug gewefen, eine folde 
markfofe Poeſie zu verachten. Salis wird mehr Kraft und Friſche 
zugeftanden, wie denn auch fein thätiges Leben ven Müßiggang 
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in der Poefte verzeihlich madt. Nachdem man über den geringe 
ven Werth der ganzen Gattung einig geworden, ſchadet es nicht 
mehr, einzugeftehen, daß beide Dichter in biefer Gattung viel Vor- 
treffliches dargeboten und daß namentlich ihre Schilderungen, was 
die Mannichfaltigfeit des finnlichen Details, die fcharfe Bezeich- 
nung charafteriftifcher Eigenheiten, die malerifche Anordnung der 
Bilder und Die correete, nur zu faubere und forgfältige Ausfüh- 
rung betrifft, felten erreicht worden find. Niemand wird wünfchen, 
dieſer elegifche Ton möchte auch nur eine Zeit lang in der Poefte 
berrichend werben und bie Fräftigeren Elemente verdrängen. An⸗ 
dererfeitö fordern wir aber auch von den Componiften nicht lauter 
geharnifchte Märfche oder mächtige Dratorien, und fo hat die Ra- 
tur nicht allein den Enorrigen Eichenftamm gefchaffen, fondern auch 
die Phaläne, welche ihn umflattert. Lyriſche Gedichte muß man 
überhaupt nicht bandweiſe Iefen wollen. Gewiß greift Mancher, 
wenn ihn Verdruß, Sorgen oder Verlufte in die Enge und Stille 
treiben, gern zu ſolchen Gedichten, weldye gleich denen von Salis 
durch ihre lieblichen Bilder die Gedanken von ber Welt abziehen, 
durch den Wechſel von milder Trauer und Refignation, von Er- 
innerung, Sehnfucht und Hoffnung der Seele wieder zu Ruhe und 
Spannung verhelfen, und ed gehört zum wahren Reihthum einer 
Literatur, daß fie aus ihren Schäßen zu geben hat, was Jedem 
nad) Ort und Stunde erwünfdt if. Merfwürdig genug hat Sa⸗ 
1i8 felhft auf einen Mann wie Kohl, dem Niemand die Neigung 
‚zu einem anadhoretifchen Traumleben zufchreiben wird, einen gün⸗ 
fligen Eindrud gemadt. Er fagt: Salis' Dichtungen haben einen 
ſehr edeln, etwas fchwer- oder wehmüthigen, aber höchft liebens⸗ 
würdigen und Acht bichterifchen Geift. Alle Mitglieder diefer Fa⸗ 
milie in Wien, Venedig, Mailand ıc. find edel, für das Hohe und 
Schöne empfänglich, ritterli und ernfigeftimmt. Unſer Salis hat 
nur ausgefprochen, was in dem ganzen Geichlechte ſchlummert ?). 
Ludwig Neuffer (1769 zu Stuttgart geboren) hatte noch 
Schubart gefannt und war in feiner Jugend mit Hölderlin, fpäter 
mit Matthiffon und Conz befreundet. Ein großer Theil der ge- 
reimten Gedichte ſtimmt nicht nur in Hinficht des Ausdruckes, der 
poetifchen Malerei, fondern auch in Gegenftänden und Denkweiſe 
vollfommen mit den Sachen von Matthiffon und Salis überein. 
Ein idylliſcher Lebensgenuß in der ländlichen Zurüdgezogenheit, 


) „Alpenreifen‘ (1849), II, 85. 
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geſchmückt mit der Unſchuld und dem Frieden der Kinderjahre, mit 
Freundſchaft, Liebe und der Gunſt der Muſen, iſt auch Neuffer's 
Ideal. In ſeinen Abendphantaſien malt ſich ebenfalls das ſtille 
Bluͤthenthal mit den Silberquellen, mit dem ſanften Mondlicht, 
den Liedern der Nachtigall, den Elfenreigen im fernen Nebelſchim⸗ 
mer, und Bieles ift offenbar nur copirt. Vermuthlich hat Neuffer 
diefe Gedichte in jüngeren Jahren verfaßt; die Oden zeugen von 
einem heiteren und ftrebfamen Sinne. Er jchloß fich wieder enger 
an Horaz an als die Göttinger. Bon diefen bemerften wir, daß 
fie nur felten Gedanken und Bilder aus Horaz entlehnten, fondern 
in ihrer Lyrif, jeder auf feine Weile, Das ausfprachen, was 
Klopftod in dem deutſchen Gemüthsleben rege gemacht. Neuffer 
ftellt, wie die älteren Dichter des 17. und 18. Jahrhunderts und 
mit mehr Entfchievenheit als Lappe, wieder die Sofratifche Weis: 
heit al8 die Duelle eined vernünftigen Handelns, eines würdigen 
und ficheren Glüdes in den Vordergrund. Mit jenem 


Quem tu Melpomene semel 
Nascentem placido lumine videris — 


preift der Dichter die Mufen, die Ratur, die Tugend, daß fie früh 
fein Herz geweiht und in ihm den höheren Lebensfinn gewedt. 
In diefem idealen Aufſchwunge, der nicht mit gewaltigen Abfichten 
und Plänen Parade macht, aber den Menfchen über diejenige Re 
gion erhebt, in welcher die Launen des Zufalles, niedere Intereflen, 
die Gewalt der Afferte und Leidenfchaften das Regiment führen, 
trifft Neuffer mit Lappe und Conz zufammen. 8 findet fih un 
ter feinen Gedichten eine Feine Reihe didaktiſcher Hymnen, Die, wie 
es fcheint, aus Salis' Dde auf das Mitleid hervorgegangen find, 
fonft hat Neuffer die Sokratiſche Weisheit nicht in Lehroden aus: 
einanbergejeßt, fondern er gibt, wie Horaz felbft, eine Menge an 
ziehender Situationen, die nur alle unter jenes ethifche Princip ge: 
ftellt find. Wenn nun aber feine Oden faft ohne Ausnahme mit 
den Horazifchen entweder nad) dem Thema verwandt find ober 
doch durch einen Kernfpruch zufammenhängen, fo muß man fie 
deshalb doch nicht mit den Gentonen und Nadahmungen von 
Moltke, Ramler ıc. in eine Claſſe fegen. Die Gegenftänve, ihre 
Auffaffung und Ausführung gehören nämlich fonft in Allem zur 
modernen Lyrif, und davon abgefehen, ift der Darftellung, wie je 
ner Lebensphilofophie felbft, eine folche Sicherheit, Klarheit und 
Anmuth eigen, wie fie ſich bei feinem der Göttinger Dichter und 
nur in den Oden von Hölderlin wiederfinden. Dies gilt aud 
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von den Rhythmen. Merfwürdig ift e8, daß die durch Klopftod 
eingeführte Abänderung des Sapphifhen Metrums, von der ich 
oben berichtet, fo beliebt wurde. Ihm folgten hierin nämlich Voß, 
Hölderlin, v. Sonnenfels, Neuffer, Salis und fogar Lenau, von 
defien acht DOden zwei das gewöhnliche und vier das veränderte 
Sapphicum haben. 

Philipp Conz (1762—1827) wurde zuerft durch Klopſtock an⸗ 
geregt, in deſſen Dichtungen er fi) verftehen lernte, feine Träume 
und Gefühle Sprache und Geftalt fanden. Bon den Göttingern 
ehrte er vornehmlich Voß, Stolberg und den „lieblichen” Bürger. 
Dann fuchte er mit Schiller und Herder in das innere Heiligthum 
der hellenifchen Mufen vorzudringen. Sein Phantafteflug nad) 
Griechenland (ſchon 1782 gevichtet) iſt den Göttern Griechenlands 
ähnlih. Die Weltenfönigin Urania, die großen und heitern Ge⸗ 
falten der Olympier, die edle Einfalt der Philofophen, die Aspa- 
fien der befferen Zeit, die waderen Helden ſchildert Conz mit aller 
Sehnfucht nad) jener Welt des Großen, Reinen und Schönen, 
doch ohne, wie Schiller, das Chriftentbum herabzufegen. Vor 
Allen feffelte ihn Herder, und dies hatte einen wefentlichen Ein- 
fluß ſowol auf feine Anficht des Alterthums als auf feine Studien 
und Dichtungen. In dem Parfe zu Weimar gedenft er mit Ehr- 
furcht der großen Dichter, aber Plato-Herder hebt er feierlich her- 
vor, ihn, von dem ein anderes Gedicht rühmt, daß er Gefundheit 
des Geiftes und Fülle des Lebens verleiht, dem die goldene Peitho 
auf der Lippe thront, die Charitinnen in der Seele wohnen. 
Gleich Herder erweiterte er feinen Geſichtskreis nach allen Seiten. 
Ihn befchäftigten Andrei, Weckherlin, das Ritterwefen, der Orient, 
vorzüglich jedoch Die claffifche Philofophie und Dichtkunft; daher 
feine Meberfegungen aus Seneca, Tyrtäus, Aeſchylus, Ariftopha- 
ned ıc. In feinen Gedichten fhifbert er oft die Natur und zwar 
mit den fanften Farben des Südens. Selene, die blinfenden Sterne, 
das abendliche Raufchen der Wipfel, bie blauen Gewäfler verbin- 
den ſich zu anmuthigen Bildern, denen Conz, nad) Herder’ Wahl- 
ſpruch das Gute zum Schönen fügend, zugleih eine ſymboliſche 
Bedeutſamkeit zu geben ſucht. Die Ungunft des Schickſals hatte 
feinen Frohſinn zu fanfter Freude gemäßigt, Plato und die Stoa 
den Schmerz zu milder Trauer geläutert. Er bringt gern an den 
Gräbern feine Spenden dar, doch ohne Schwermuth. Er fpielt 
nicht mit Minnelievern, auch Gefelligkeit und Freundſchaft fehlen; 
doch feine Einfamkeit, in welche ihn Plato und die Mufen beglei- 
ten, ift fern von allem Lebensüberbruß. Er zieht ſich in. ihren 


42% Siebente Periode. Zwanzigſtes Gapitel. 


Srieden zurüd, wenn ihn das Septembrifiren, die Kriege der Völ⸗ 
fer und das Gezänf der Mufenpriefter verleben. In fpäteren Jah: 
ren fchrieb er fogar zierliche Anafreontifa. Mit den griechifchen 
Dichtern ſtets befreundet, liebte er es, in feine Darftellung antike 
Erinnerungen einzuflechten; doch will er nicht gelehrt fcheinen, und 
er braucht auch aus der Mythologie nur die eingebürgerten Gott: 
heiten der Natur und die ethifchen Symbole. Wenn er die Ne 
mefiß, die Eumeniden, ihre Bewachung des Maßes beſingt, fo 
mahnt dies an Herder, welcher die Verehrer der griechifchen For: 
menfchönheit fo gern auf den beveutfamen Inhalt hinwies, welchen 
die alten Dichter in diefe fchönen Formen und in die Spiele der 
Phantafie gelegt. Zu Herder's Vorliebe für die Verbindung einer 
finnigen Symbolif mit dem Epifchen und 2yrifchen ſtimmen aud 
bie Paramythien, die allegorifchen Gedichte und die elegiichen Di- 
fihen. Humboldt fand in den alten Maßen die Proſodie nad 
läffig, fonft find die Verſe fließend und die Sprache hat vie 
Wohllaut. 

Während man fih mit den zuleßt genannten Dichtern gem 
unterhält, weil fie, zwar weder durch Neuheit und Tiefe der Ideen, 
noch überhaupt durch eine hervorragende Begabung ausgezeichnet, 
doch die gewöhnlichen inneren Erlebniſſe und Intereffen eines lyriſch 
geftimmten Gemüthes in die anmuthigen Bormen der Dichtkunft 
fleiveten, trat mit Friedrich Hölderlin (1770—1843) wiederum 
eines der wichtigften Probleme der Zeit auf den Schauplag, und 
zu biefer fachlichen Bedeutſamkeit feiner Erfcheinung gefellt fich der 
Antheil an dem tragifchen Schiefale des Dichters, welches mit ſei⸗ 
nem Ringen nad) der Löfung jenes Problemes im Zufammenhange 
ftand. Manche Literatoren find zweifelhaft, ob fle Hölderlin zu 
den Glaffifern oder zu den Romantifern zählen ſollen. Die Sade 
verhält fi fo: Seit ven Tagen Werther's wiederholte fich in je 
dem tiefen und ernften Geifte Die fchmerzliche Empfindung des 
MWiderfpruches zwifchen dem Idealen und der Wirklichkeit. An 
fangs war ed das griechifche, fpäter das chriftliche Princip, mit 
welchem unſer Eulturleben und unfere gefellfchaftlihen Zuftände 
verglichen wurden. Der Ivealismus der Helleniften gründete fid) 
aber gleich dem der Romantifer auf dieſelbe Sehnfucht, daß dad 
als vollfommen Erkannte im Leben zur Herrfchaft gelangte, und 
wenn Diefe Sehnfucht in der bloßen Anfchauung des Unerreichba⸗ 
ren und in ber Trauer über ein vergebliches Streben nad ber 
Umwandelung des Beftehenden verharrte, fo mußte auch der antike 
Idealismus, trog des verfchledenen Urfprunges, in feinem Verlaufe 
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ben Eharafter der Romantif annehmen. Daraus erklärt fich ber 
Gegenfag in Hölderlin's Weſen: er war Romantifer als Hellenift. 
Goethe und Schiller befanden ſich urfprünglid) auf demfelben 
Standpunkte; dieſen mächtigen Genien wurde es jedoch möglich, 
fih aus dem Conflicte herauszuarbeiten. Sie fuchten die Idee 
hellenifcher Freiheit und Schönheit, wie fie in ihren Anſchauun⸗ 
gen lebte, durch ihre Dichtungen auszubreiten, und indem fie alle 
bildfamen &lemente der Gegenwart heranzogen, gelang e8 ihnen, 
bald das Deutfche ins Griechifche, bald das Griechifche ins Deutfche 
zu überfegen und fo eine Einheit zwifchen dem Antifen und Mo: 
dernen, zwifchen dem Idealen und Realen herzuftellen.. Daher blie- 
ben fie unberührt von allen Berirrungen, welche fi) aus dem Idea⸗ 
lismus der Romantifer, die jene Kluft nicht ausfüllen Fonnten, 
entwidelten. Hölderlin dagegen wurde von dem Spealismus ganz 
umfchlungen und verfiel, obgleich er nicht von demfelben Principe 
mit den Romantifern ausging, in das frienlofe Sehnen und Su- 
chen derſelben. Schiller's kühner Flug lenkte zuerft feine Blicke 
nad) dem freien, lichtglänzenden Aetherraum. Er näherte ſich früh 
feinem Meifter, und biefer nahm für ihn auch Goethe's Aufmerf- 
famfeit in Anfprud). Goethe, welcher ihn (1797) in Frankfurt fah, 
fand ihn etwas gevrüdt und Fränflich, doch liebenswürdig durch 
Beicheidenheit und Dffenheitz viel Talent fehlen er ihm nicht zu⸗ 
zutrauen. Schiller zog ſich nicht fo ſchnell von dem jungen Dich: 
ter zurüd, der ihn an feine eigene fonftige Geftalt erinnerte, an 
dem er Geift und Tieflinn, doch auch eine heftige Subjectivität 
bemerkte. In Hölverlin’d Hymnus auf das Schickſal (1794) be- 
gegnet uns Schiller's Titanismus, der Auffhwung zu ben alten 
Herven, die Verehrung der Noth, weldye mit ihrer Unerbittlichfeit 
an einem Tage vollführt, was faum Jahrhunderten gelinge, welche 
unter Schmerzen das Liebfte gedeihen läßt, was das Herz genie- 
ben könne, „ven holden Reiz der Menſchlichkeit“. Es wird trium- 
phirt, daß die Parabiefe, die Elyſien der goldenen Zeit verſchwun⸗ 
ven find; auch im Senfeits folle Kampf und Schmerz auf ung 
warten, Damit das Herz durdy Siege wachſe. Nicht eine Ana- 
kreontifche Lyrik, fondern das Trauerfpiel des Sophofles fpricht für 
den Dichter das Freudigfte aus. Auf dieſem überreizten Idealis- 
mus ruhte fein Segen. Hölderlin wurde durch ihn der Welt ent- 
ftemdet, und wie in der Abgefchiedenheit auch die Verirrungen 
eines edeln Gemüthes Leicht in verderbliche Leidenſchaften ausarten, 
wie der Charakter da nur in den feltenften Fällen zur Seftigkeit und 
Gefundheit gelangt, fo erfchwerte fie Hölverlin Die Kenntnig und 
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richtige Schätung des Lebens. Er fand feine Ideale nur in ber 
Melt der griechiichen Dichter wieder, nur in einem Realismus, ver 
für ihn felbft nichts mehr als ein Phantaſiebild fein konnte. Es 
gab für ihn Feine Brüde zwilchen jener großen Vergangenheit und 
der Gegenwart, und je mehr er fein Vaterland liebte, deſto bitterer 
und ungerechter wurven feine Klagen über vaffelbe. Immer weilt 
er auf den feligen Infeln Joniens, bei den Unfterblichen am Jliſ⸗ 
us; den großen Todten gehört fein Herz und Griechenland ift 
ihm ein heilige Land. Zwar lebte in feinen Erinnerungen auf 
eine reine, fehöne Jugend und der Bund mit Diotima, feiner Athe- 
nerin; doch Beides machte ihm Schmerzen und e8 gab für ihn bald 
fein perfönliches nterefie, fih an die Menfchen anzufchließen. 
Einen ernften Verſuch, ſich mit der Wirklichkeit in Verbindung zu 
jegen, machte Hölderlin in feinem Romane Hyperion ober ber 
Eremit in Griechenland (1797—99). Es ging ihn wie Harden- 
‚berg mit dem Heinrich von Ofterdingen. Beide Dichter wollten 
ihre Ideen an einem realen Gegenftande entwideln, um ver Ge 
genwart zur Nacheiferung ein Spiegelbild vorzuhalten, und beiden 
wurde der Realismus unter den Händen zu einem phantaftifchen 
Traume. Hölderlin’d Roman ift ein Chaos von ftreitenden Ele: 
menten. Antike und moderne Anfchauungen, das Heroifche und 
das Sentimentale, Weisheit und Leidenfchaft wechleln miteinander, 
wie ſich in dem Style die plaflifche und die muflfalifche Darftel- 
lung vermifchen. Das Refultat ift nicht eine Befreundung des 
germaniichen Geiſtes mit dem griechifchen. Deutichland wird viel- 
mehr, al8 die Heimath einer unheilbaren Philifterhaftigfeit, auf 
gegeben. Aber auch Hellas, welches vergebens in den Kämpfen 
um feine Befreiung gerungen, bleibt eine zerfallende Ruine, und 
der junge Götterfohn, den der Roman mit reihen Kräften und 
Hoffnungen ausfendete, wird vor ber Mitte des Lebens ein Anc- 
choret, der fih am Grabe des Schönen der Betrachtung einer gro: 
: Ben Vergangenheit widmet und müßig in feinem heiligen Grame 
untergeht ). Diefer troftlofe Ausgang läßt und in Hölberlind 
Seele bliden. Seine Anfchauungen waren ihm zu theuer, als daß 
er fie fih, wie die Romantifer, durch einen frivofen Humor hätte 
vom Halje fchaffen können; daher wurbe er das Opfer ihres ver 
zehrenden Feuers. Auch die Igrifchen Gedichte zeigen, wie jener 


1) Eine erfchöpfende Analyfe biefes Romanes und bes Iragmentes „Empe 
bofles” findet man in A. Jung, „Friedrich Hölderlin und feine Werke“ (1848). 
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üppige Lebensmuth mehr und mehr gedämpft wurde. Er fand Die 
Deutſchen thatenarm und gedankenvoll, und jehnte ſich danach, 
daß die Bücher lebten. Doc z0g er auch felbft fich immer tiefer 
in den Frieden der Refignation zurüd, obgleich er fühlte, daß vie 
Einſamkeit ihn endlich aufreiben würde. Dann dußert ſich in 
rührenden Elegien das Verlangen nad) der Heimath und nad) der 
Kindheit. Auch entbehrte er nicht ganz des Troſtes der Religion, 
In feinem Glauben war Hölverlin ebenfalls ein Hellene. Die 
für uns bedeutungslofen Namen der alten Götter nennt er faft 
gar nicht; aber das geheimnißvolle Etwas, welches den Griechen 
bei ihren Vorftelungen von den Mächten des Schidfals und von 
der Allmutter Natur vorfchwebte, hatte auf ihn einen tiefen Ein- 
druck gemacht, und in diefer Form erfüllte ihn das Göttliche mit 
ber innigften Ehrfurcht. Sein Herz beugte ſich vor den Hohen, 
Gewaltigen und er wandelte feinen Weg mit frommer Ergebung; 
ja, als die öde Nacht des Wahnſinns feinen Geift verhüllte, ver- 
fehrt er noch in den Gedichten, die ſich feinem träumerifchen Be- 
wußtfein entrangen, mit den Himmliſchen. Nach der Darftellung 
gehören Hölderlin's Oden und Elegien zu dem VBollendetften, was 
die Dichtkunſt hervorgebradit. Alle Gegenftände, die er berührt, 
erhalten durch feine Auffafjung einen geiftigen Reiz, und obwol er 
durchaus in Iyrifchem Tone dichtet, jo entquellen die Empfindun- 
gen ftets eineni finnigen Gebanfenleben, das ihnen Gehalt gibt. 
In feiner Phantafie blühte der heitere, glänzende Frühling der io- 
niſchen Inſeln; alle feine Bilder haben die durdjfichtige Klarheit, 
die zarten Umriffe und den Schmelz der füblihen Natur. Mit 
wenigen einfachen Worten entwirft er eine lebendige Scene 
und nie betheiligt er ſich an den breiten, überfchwänglichen Schil- 
derungen der Romantifer. Nicht die Befanntichaft mit den Kunft- 
gefegen der Alten und der ehrgeizige Eifer, ihnen in Allem genug- 
zuthun, hat diefe claflifche Form hervorgebracht, fondern fie ent- 
fprang dem Schönheitsfinn eines Dichters, welcher mit den Alten 
verwandt war und unter den Bildungen Homer’ und der Tragi- 
fer aufwuchs. Wie tief der griechifche Idealismus fein innerftes 
Weſen durchdrungen, offenbarte ſich darin, daß er in feinem Irr⸗ 
finne fortfuhr, aus Sophofles zu überfegen, und daß man heftige Aus- 
brüche feiner Krankheit mit Borlefen aus Homer befänftigen fonnte. 

Die Lyrifer, welche ich noch anzuführen habe, find nicht mehr 
als Genoſſen des Hainbundes zu betrachten. Schon Hölderlin 
hatte zwar in feiner Jugend die Oden Klopftod’8 geliebt, aber 
Voß konnte ihn nichts lehren, und ebenfo verband ihn mit Neuffer 
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und Conz, welche bei ihrem Claſſicismus ſich nur mit mäßiger 
Kühnheit über die engeren Grenzen der Voß'ſchen Schule hinaus: 
wagten, mehr eine perfönliche Freundſchaft als Die Gleichheit des 
dichterifchen Bewußtfeind. Während nun der hellenifche Idealis⸗ 
mus nach den höheren Gefichtspuntten Windelmann’s im Drama 
tifchen und Epifchen durch Schiller und Goethe zur Anwendung 
gekommen, ſchien die Lyrik Hierin noch zurüdgeblieben zu fein. 
Denn Klopſtock's wurde nicht mehr gedacht, da fich bei ihm dad 
Antife mit zu vielen anderen Elementen vermifcht hatte und feine 
Ideen dem Zeitalter bereit fremd geworden waren; dann hatte 
Voß in der That mehr Eifer als Talent bewiefen, und jo fühlte 
ſich Platen berufen, dieſe Lüde auszufüllen. Nun war zwar die 
Ode, wie wir eben gejehen, noch durch viele begabte Dichter ver: 
treten, und Hölderlin wurde von ‘Blaten felbft keineswegs erreicht, 
aber fie alle fanden Goethe, mit dem ſich auch Hölverlin nicht be 
freunden Fonnte, zu fern und betheiligten ſich auch nicht unmittel: 
bar an dem Kampfe gegen die Romantif und gegen die vielfachen 
Geſchmacksrichtungen, welche fih aus ihr entwidelt hatten. Pla 
ten hingegen ftellte fich in diefem Punkte neben Goethe und fuck 
in feinen Dichtungen fowol wie in der Bolemif Das auszuführen, 
was Voß nur angefangen. Für die moderne Ode fanden die Anhänger 
Goethe's bei dieſem felbft feine Mufter; um fo mehr waren ihnen 
feine Elegien willfommen, vor Allem aber bemühten fie fich, feine 
auf den Hellenismus gegründeten Anfichten von Kunft und Leben 
zur Geltung zu bringen. 

Zuerft wollen wir uns buch Karl Immermann (17%- 
1840) in die Zeit einführen laflen, als unfere. Poefie eine Vie 
feitigfeit erhielt, die fie zu einem Spiele der Lüfte machte. Im 
mermann, deffen Name durch fo viele böfe und gute Gerüchte ge 
gangen, kann ganz eigentlich ein Märtyrer der Poeſie genannt 
werden. Durch Goethe's reihe Dichtung gebildet und überzeugt, 
daß die poetifche Welt der Väter die einzig Achte gewefen, mußte 
er die Gegenwart auf entgegengefebten Wegen fehen. Ihn fehmerze 
ihr Schachern und Trödeln, ihr Hang zum Gemeinen, die herlole 
Bildung, die Unluft zum Handeln, die Stumpfheit der Sinne und 
des Gefühls ꝛc. Berfuchte er nun, in Goethe’ Weife zu dichten, 
fo verfiel ex immer in deſſen legte polemifche Stimmung. Wat 
Goethe in Epigrammen, in kurzen Bemerkungen hinwarf, Dad 
wurde der Gegenftand feiner fatirifchen Elegien, Sonette, Roman 
zen und dergl. Diefer negative Stanbpunft der Klage und Ar 
Klage, ferner die Beforgniß, daß er, trog feiner Liebe zu einer ge 
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funden Dichtung, felbft von der Krankheit ergriffen fei, die Ein- 
bildung endlich, daß jebt nur die Poeſie Glück mache, welche Throne 
und Könige anbelle, vielleicht auch der Schmerz über Goethe's 
Gleihgültigfeit gegen ihn, nahmen ihm den Muth, ein tieferes ge- 
muͤthvolles Wefen, welches ihm Viele mit Unrecht abfprechen, fo 
fifh und freudig darzulegen, wie er es zulegt im Münchhaufen 
that. Bis dahin verfuchte er fich rathlo8 und ohne Befrienigung 
in den verfchiedenften Stylarten und Stoffen. Shafipeare, das 
claſſiſche Alterthum, das romantifche Mittelalter regten ihn in glei- 
dem Grade an, und dabei verfchmolz er Goethe's verfchiedene Bil- 
dungsperioden in eine wunderlihe Einheit. Zu einer auffälligen 
Buntheit fteigerte fi) diefer Mangel an Haltung in feinen Dra- 
men. Hierher gehören zunächft die neun Elegien in antikem Vers⸗ 
maße, das jedoch wenig correct if. Sie fchildern ebenfalld Die 
unpoetifche Gegenwart, indem fidy der Stoff nad) den Aemtern ber 
Mufen abtheilt, von denen jede Elegie je einen Namen trägt. 
Wie weit förberlicher wäre e8 für Immermann gewefen, wenn er 
die fatirifchen Ausfälle vermieden und in feinen Elegien mit Goethe 
den Weg des. Properz eingefchlagen, wie etwa Ad. Peters, der in 
feinen antif geformten Liebeselegien (Gefänge der Liebe, 1840) 
die leichte frohe Sinnlichkeit fo anjprechend behandelt, obgleich ihm 
mit Rom der große Hintergrund fehlt. Daß es Immermann 
möglich war, in dieſen Ton einzuftimmen, beweilen andere Ele- 
gien, in denen er mit Rofaura tändelt. Ferner verjüngt ſich ein 
antife8 Element in feinen Skizzen und Grillen. Sie find nicht in 
Herametern verfaßt, haben jedoch die Farbe der Horazifchen Ser⸗ 
monen. Diefe lebendigen Schilderungen, mit Scenen und Gefprä- 
hen durchflochten, mit Wit und Laune ausgeftattet, behaupten 
ganz die richtige Mitte zwifchen Poefle und Proſa, da der fchnelle 
Gedanfe die Empfindung überwiegt, die Phantafte lebhaft combi- 
nirt, das Bild modern tft, der ganze Ausdruck mehr Geiſt als poe- 
tiſchen Adel hat, welches Alles den Beltimmungen der Theorie 
gemäß iſt. Mit Immermann ift Platen, trogbem daß fie ſich ge- 
genfeitig viel zu Leide thaten, in manchen Beziehungen verwandt. 
Sie treffen zufammen in der Pielfeitigfeit oder Unentfchiedenheit 
des Gefchmades, in der Verehrung Goethes, in der polemifchen 
Stellung zu den Zeitgenofien, in hohen Abfichten, ernftem Streben 
und mangelhaften Leiftungen; doch zeigt ſich darin eine wefentliche 
Verfchienenheit, daß der Eine feinen Fleiß mehr auf die Ausbil- 
dung Ddichterifcher Anfchauungen, der Andere mehr auf die Herftel- 
lung claffifcher Formen verwendete. 
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Auguft Graf von Platen⸗Hallermünde (1796-1855) 
folgte Goethe zunächft nicht in griechifchen, fondern in orientali- 
fhen Dichtungen. Indeſſen war es ihm fchon in den Ghaſelen 
weniger um die treue Nachſchöpfung des Inhalte als der Form 
zu thun, und von den Beftrebungen der Romantifer reizte ihn nichts 
jo ſehr als Schlegel’8 und Rückert's Virtuoſitaͤt im Technifchen 
zum Wetteifer. Diefe Richtung war das Vorzeichen des Ueber: 
ganges zum Antifen. Einem Dichter, der außer neun amberen 
Sprachen auch Griechifch und Lateinifch gelernt, entichlüpften früh 
einige Oben, doch ftichelte er noch auf die Ramlerianer. Der Un- 
wille über die Schidjalstragödie, Streitigkeiten mit Anhängern der 
Romantik und fortgefebte Studien Goethe's brachten Platen dem 
Antifen immer näher, und ald er fih 1826 nad Stalien über 
fievelte, erhielt Windelmann’8 Hellenismus wieder einen begeifter: 
ten Jünger. Set wurden die Sonette allmählid) durch die Oden 
verbrängt; der ftrebjame Dichter ging endlich von Horaz fogar zu 
Pindar über. — Platen’8 Oden und Elegien find ftetS mehr be 
wundert ald geliebt worden. Sie haben nichts von jener mufifa- 
lifchen Tonfülle, in der wir gewohnt find, das haupsfächlichfte Er- 
forderniß der Lyrik zu fehen. Nur in feinen Jugendgedichten, die 
vor den zwanziger Jahren verfaßt find, und in einigen ver jpd- 
teften Lieder, auf welche K. Gödeke im Vorwort der Ausgabe 
(1843) aufmerkffam macht, ftimmt Platen in die fubjective Herzens⸗ 
Iyrif der Romantifer ein, und dieſe Gedichte Fönnen, da fie der 
herrfchend gewordenen Geſchmacksrichtung entiprechen, am erften 
auf Beifall rechnen. Platen felbft wollte fih an eine Lyrik von 
fo untergeordneter Bedeutung nicht verfaufen. Pindar's Flug, die 
Kunft des Flaccus, das fchwerwiegende Wort Petrarca's, fagt er, 
bleibe der Menge ein Geheimniß; nicht des Liedes Leichter Takt, 
ber den Putztiſch ziert, fei ihr Theil; aber Eörniger Tieffinn, wie 
wol er nicht Vielen zufagt, habe ihre Namen verewigt. Mit bie 
fen Dichtern wollte er fein Talent höheren Gegenftänvden widmen. 
Die Üebe zur Kunſt führte Platen nad) Italien, und fie wurde 
ein neuer Mittelpunkt in feinen Interefien. Die Schilderung der 
Natur Hesperiens, feiner an hiftorifchen Monumenten und Kunſt 
fhägen reichen Städte, die wehmüthig-freudige Begeifterung für 
das Große, was fie in allen Beziehungen einft hervorgebracht, det 
Entichluß, in einer fo bedeutenden Umgebung nur dem Würdig 
ften nachzuſtreben —: Dies und Aehnliches erneuert fi) aud Goe⸗ 
the’8 Stalienifcher Reife, und doch ift der Eindruck verſchieden. 
Platen war nicht auf Furze Zeit als Gaft nach Italien gekommen 
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und blieb doch allein. Er hatte vielleicht das Bebürfniß, aber 
nicht die Gabe, ſich mit Luft und offenem Herzen unter die Men- 
fhen zu miſchen. Was ihm die Natur, die Gefchichte und Die 
Kunft darbietet, genießt er nicht mit jenem frifchen Lebensgefühl, 
welches in uns die Geſellſchaft mitgenießender Freunde erweckt, die 
ohnehin Am das Allgemeine den Reiz perfönlicher Beziehungen 
fchlingt; bei ihm bleibt daher Alles, was fidh in Goethe's Berich- 
ten als ein Erlebtes darftellt, nur Wahrnehmung und Sache der 
Reflerion. Daß aber der Poeſte, wenn fie fich ſolche Dinge an- 
eignet, die Beftimmtheit der Situation und individueller Verhält⸗ 
niffe, die nicht gerade erotifcher Art fein Dürfen, den größten Bor- 
theil bringt, bemweijen Die Römifchen Elegien Goethe's und die Ele- 
gien der römiſchen Dichter felbft. Yerner Fonnte Platen, was 
Goethe fo aufftel, unter dem blühenden Himmel und unter ven 
großen Erinnerungen nicht die literarifchen Zwiftigfeiten vergeffen, 
die ihn aus der Heimath vertrieben. Seine zahlreichen den Xenien 
Schiller's und Goethe's entiprechenden Epigramme enthalten, wie 
feine Komödien, einen reihen Schab von Anfichten, find aber auch 
das Denkmal einer ärgerlichen Fehde um manches Wichtige. In 
einem Punkte trennte fih Platen abfichtlich von Goethe; der Mu⸗ 
fencultus erfüllte fein Herz nicht fo, daß für die politifchen Inter- 
effen der Gegenwart fein Raum geblieben wäre, doch kleidet er 
feine Anfichten und Wünfche ebenfalls in die Formen der Poeſie, 
und er gehört zu unferen erften politifchen Dichtern. Er fagt, e8 
gelinge ihm nicht, wie Goethe, Weisheit für die Begeifterung ein- 
zutaufchen. Seglicher Puls in ihm walle feurig auf. Nicht Eönne 
er harmlos fich in die Pflanzenwelt einfpinnen, forgfältig den Fan- 
tigen Bergkryſtall befchauen. Zu tief ergreife ihn die Entfaltung 
menfchlihen Wechfelgefchids, und wenn er "auch von den Par: 
teiungen biefer Zeit nichts hoffe, folle feine Dichtkunſt wenigftens 
thauigen Glanz auf die welfe Blume gießen. Nach den Gefichts- 
punften von 1830 fah er in Frankreichs dreifarbigen Wimpeln das 
Symbol der europäifchen Bürgerfreiheit. Er bat die Fürften, nicht 
mit Beforgniß auf den gährenden Moſt derfelben zu bliden, da in 
ihrem Triebe der lebendige Nerv der Volkskraft und fomit Die 
Stärfe der Staaten und der Fürften liege. Dagegen warnt er 
mit Haß und Ungeftüm vor Rußlands Abfichten. Auch aus äl- 
teren Zeiten wählt er manches biftorifche Thema. Während alle 
diefe Dichtungen durch Gedanfenreife und männlichen Charakter 
anziehen, gab die ftärfere Mitbetheiligung des Herzens und das 
tragifche Schickſal des „Volkes der Leiden’ feinen Polenlievern fo- 
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gar eine Wärme und Beweglichkeit, die fich fonft in Platen's we- 
dichten nicht leicht findet. Seine Politik mag der Gang der Ge 
ſchichte beftätigen oder widerlegen, der Werth ihres poetifchen Aus- 
druckes ift unzweifelhaft. Nun ift diefer Lyrik Platen’8 gewiß kein 
Vorwurf daraus zu machen, daß ihre Ideen nicht in dem gemöhn- 
lichen Geſichtskreiſe Tagen. Es ift ferner gar nicht zu verfennen, 
daß durch dieſelbe, fo flarr und Falt fidy auch einzelne Gedichte, 
namentlich manche Oden, ausnehmen, eine Inrifche Affection hin: 
durchgeht, wie er denn felbft der Natur dankt, daß fie in ihm bie 
Geiſteskraft mit einer beweglichen, weichen Seele verfchwiftert. Im 
Ganzen ift aber Platen's Iyrifhe Stimmung nicht der Art, das 
man ſich gern mit ihm in diefelbe verfegte. Nur feine Begeiſterung 
für das Freie und Große hat einen ftarfen, anregenden Zug; du 
er aber bei feinem polemifchen Verhalten den Blick häufiger auf 
das Mangelhafte, Düftere und Zerftörte richtete, fo brachte es die 
Sache mit fi, daß ihm Misvergnügen, Unfrieven, Aerger und 
Zwift den heiterften Himmel trübten. Perſoͤnliche Berhältuife 
thaten das Uebrige. Leiden und Leben waren ihm bafjelbe; er 
beneidete den Todten ihre harten Pfühle; anfangs beflagte er, ſpaͤ⸗ 
ter fegnete er Jeden, der die Welt verachtet, und feine Gejänge 
nennt er einen Niederfchlag von taufend Dualen: Furz, er gehört 
nicht zu den glüdlichen Dichtern, welche uns mit einer zukunft 
reichen Hoffnung und frifchen Lebensfreudigfeit aus der Noth und 
dem Unverftande ver Profa hinausführen. PBlaten fcheint und fül 
ter, al8 er ift, weil wir feine Gefühle nicht theilen mögen, und er 
hält allerdings auch mit ihnen zurüd, weil er wenig zu geben hat, 
was den Menfchen erfreut. Gugfow meinte, daß die Kälte in 
Platen’8 Gedichten ihr Reiz, der Egoismus ihre Wärme fei, de 
in Beidem ſich des Dichters Subjectivität kundgebe; doch fcheint 
der Grundfas, daß alles Eigene, Subjective und Individuelle 
fhön ſei, auch wenn es ber natürlichen Gefühlsweife der Men 
fchen widerfpreche, zu bevenflih. Ohne Heimath, ohne Amt un 
Herd, lebte Platen nur für feine Studien. Hauptfächlich war für 
ihn die Nachbildung kunſtvoller Darftelungsformen anziehen). 
Auf ihr Gelingen baute er feinen Werth, fein Glück und ſeinen 
Ruhm; die Kunft war der Himmel, dem er ficdh ganz ergeben, 
nachdem er ebenfo gründlich mit dem Leben gebrochen, und fo did; 
tete er zulegt nur für die Aefthetifer. Er felbft erklärte feine zehn 
Pindarifchen Hymnen für das Befte, was er hervorgebracht. Wirk 
lich ift ein Dichter des Alterthums felten fo ganz nach feinem 
Style erfaßt, wie hier Pindar. Die Trunfenheit des Geiftes, Die 
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epifchen Digrefftonen bei der Einheit und Beſonderheit des Gegen- 
ftandes, die Einflechtung ethifcher Sprüche, fogar jene oft wieber- 
fehrende Mahnung Pindar's an den Wechfel der Geſchicke und das 
2008 der Menfchheit; nicht minder in Hinficht des Ausdruckes der 
verfchlungene Bau, die kühnen Bilder, bie ſchwere, Förnige 
Sprache —: dies Mles ift unmittelbar aus dem alten Dichter 
übergegangen, und namentlidy da, wo Derter und Befchlechter durch 
Sagen verherrlicht werden, erreicht die Nachbildung eine täufchende 
Achnlichkeit. Auffallend ift e8, daß Platen, der fonft die Reinheit 
der Formen fo in Ehren hält, nicht die Dreitheiligkeit des Stro- 
phenwechſels aufgenommen hat. Wenn man nun Platen nicht 
nach feinem perfönlichen Charakter, da bier die antifen Elemente 
zu ftarf mit der Hypochondrie der Romantifer verfeßt find, zu den 
Genoffen der alten Dichter zählen kann, fo ftellt ihn doch fein pla- 
ftifcher Formenſinn in ihre Reihe. Ich beziehe mid auf Hum- 
boldt's oben angeführte Aeußerung über die Wohlthaten, welche 
unferer Sprache dadurch erwiefen wurden, daß Klopftod und Voß 
ihren Organismus an den fetten und fchönen Rhythmen der Alten 
entwidelten. Die Romantifer festen diefen ganzen Gewinn wie⸗ 
der aufs Spiel, da fie zwar eine größere Bielfeitigfeit in unfere 
dichterifchen Formen brachten, aber aud) das Beifpiel zu aller Will- 
für und Nadläffigfeit gaben, und felbft Rüdert ift von dieſem 
Borwurfe nicht freisufprechen. Platen trat einer ſolchen Verwahr⸗ 
loſung entgegen und hielt ed nicht für zu Fleinlih, in ſolchen 
Dingen ftreng zu fein und um den Preis der Meifterfchaft zu 
werben. Gorrectheit ift ihm die erfte Bedingung der Schönheit, 
Adel und Grazie die nächte. In Hölverlin’8 Gedichten haben 
Ausdruck und Rhythmus eine größere Leichtigkeit, bei Platen ge: 
fett fi) zu dem vollfommenen Ebenmaße eine größere Mannich- 
faltigfeit. Beſonders zu rühmen ift, daß er dieſe antike Achtung 
vor der Form nicht allein in den claffifchen Dichtungsarten, fon⸗ 
dern auch in den Sonetten und Liedern bewies, und es ift ein an⸗ 
genehmes Gefühl, daß wir uns, in welchen Welfen er auch fingen 


3) Solche falfche Betonungen, wie fie fih Voß erlaubt bat, find andy bei 
Blaten in großer Zahl zu finden, doch kam ich fie nidyt billigen. Wie wun⸗ 
derlich Elingen 3. B. die Diftichen, in welchen Platen den Gorneille von fi 
fagen läßt: 

Roms Herrfchaft, Auffhwung und Berfall und verfeinerte Staatskunft 

Zeigt! ich und zeigte fie wahr — 
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mag, forglo8 dem Strome der Sprache und der Rhythmen über- 
laflen fönnen, während bei fo vielen anderen Dichtern die Form, 
wenn fie fih nur ein wenig über die fehlerlofe Mittelmäßigkeit er: 
heben will, durch flörende Unebenheiten entftellt iſt. “Die zu Funf- 
vollen Maße hätte Platen nicht gebrauchen follen, weil doch Nie 
mand Luft hat, fie leſen zu lernen. Soweit die ſprachlichen und 
rhythmiſchen Erforderniffe der dichterifchen Geftaltung gehen, muß 
man Platen's Formtalent nicht herabfeßen wollen; für höhere Auf- 
gaben wie für dramatifche Conftructionen war dafjelbe allerdings 
nicht ausreichend. 

In den Dichtungen von Wilhelm Waiblinger (1804-3) 
finden fich die Anfäge zu Hoͤlderlin's Hinwendung auf das ethiſche 
Ideal griechiicher Lebensentfaltung und zu Platen's Tünftleriichen 
Claſſicismus. Ungünftige Verhältniffe und mehr noch die Abhän- 
gigkeit von zügellofen Leidenſchaften hinderten den jungen Dicker, 
die langſam reifende Frucht einer gründlichen Durchbildung abzu⸗ 
warten, und es blieb dabei, daß doch nur floffliche Elemente feine 
Phantaftebilder mit dem Alterthum verfnüpften, während Auffal- 
fung und Behandlung aller Willfür moderner Subjectivität an 
heimfielen. Der nach dem Hyperion gevichtete Roman Phaethon 
(1823) war eine werthlofe Jugendarbeit. Italien, feit Goethe es 
für die Kunft entvedt hatte, das Land der unüberwindlichſten 
Sehnfucht, lockte Waiblinger über die Alpen. Wie fo viele Ander 
hoffte auch er dort denfelben Genuß, diefelbe Belehrung zu finden. 
Dazu fehlten jedoch die erften Bedingungen, eine genügende Bor: 
bildung, Selbſtbeherrſchung, reiner Kunftfinn und hinlängliche Geld⸗ 
mittel. Waiblinger Eonnte fich mit Studien nicht aufhalten. Die 
Kunft nöthigte ihn nur zu Anftrengungen, und feine Crholung 
fuchte er daher nicht in Kunftgenüffen. In feinen Oden, Elegien 
und reimfreien Anakreontifchen Trochäen fpiegelt ſich immer Goethe? 
Italieniſche Reife, wie in den ähnlichen Elegien von Platen, Wr 
chael Beer, Weflenberg ꝛc. Man kann fich durchaus befriedigt füh⸗ 
len, wenn man bie vielfeitigen Darftellungen, zu denen Rom, 
Neapel und Sicilien ihn anregten, eben nur als einen ſachlichen 
Neifebericht betrachtet. Trat bei Waiblinger auch die Kunſtwelt 
zurüd, fo gaben ihm doch Geſchichte und Sage, Natur und Boll 
leben einen reichen poetifchen Stoff. Dagegen wird aber aud mul 
zu fühlbar, daß der Dichter diefer bedeutenden Umgebung faft ſeine 
ganze Kunft verdankt, daß er diefer Außeren Welt feinen perſoͤnlichen 
Inhalt entgegenzuftellen hat, in welchem die herrlichen Stoffe er 
die dichterifche Einheit, Individualität und charafteriftifche Beſon— 
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derheit gewinnen follten. Im Gegentheil, die zunehmende Ver. 
fümmerung der geiftigen Kräfte, die niederen, wiewol fehr trauri- 
gen Umftände, in die der Dichter gerieth, fcheinen nur zu oft das 
Außerordentliche herabzuziehen. Waiblinger hatte in feinem Bater- 
lande verfchuldete und unverfchuldete Kränkungen, Misgunft, Un- 
treue und andere Unbill erfahren und nicht verfchmerzen können. 
Die widrigften Erinnerungen hatten ihn (1826) nad) Italien be- 
gleitet, und bier ward er bald einer graufamen Geldnoth preig- 
gegeben. In Rom weiß er nun alles Edle und Große zu ſchil⸗ 
‚dern, doch immer fchleppt er feine perfönlidhe Gedrücktheit und Er- 
niedrigung mit. Erſt in Neapel riß ihn unter günftigeren Ber- 
hältniffen der Geift der Phänfen zu einiger Heiterkeit fort, und doch 
fam er zu feinem leichten und ficheren Lebensgefühle, wie felbft die 
Erstifa in feinen Gedichten und in der Wirklichkeit ſich nicht von 
einer unreinen, qualvollen Proſa losringen Fonnten. Bisweilen 
fuchte er die Menfchen zu vergeſſen; er ergab fih dann ganz der 
Natur umd ftrebte ihre Pracht in Worte zu faffen. Er flüchtete 
in die Einfamfeit, in die Kinderwelt. Homer, der ihn ſtets ent- 
züdt, die Sagen und Denfmale der Vorwelt verfesten ihn in das 
goldene Land der Phantafte, und in jener tiefen Schwermuth, 
weldye dem auf das Unendliche gerichteten Idealismus eigen ift, 
offenbarte ſich die urfprüngliche Reinheit feines Gemüthes. Bald 
ftellten fich jedocdy audy die gewöhnlichen Gegenfäte ein: der Zug 
der wilden Sinnlichfeit, der deiperate Humor, die Aufreizung der 
Phantaſie durch wüfte Schredbilder u. berg. Es muß Platen 
unvergeflen bleiben, daß er fi des Gefallenen und BVerftoßenen 
ltebreich annahm, während Andere nicht einmal durch den frühen 
Tod des Dichters verföhnt wurden. Man hat Waiblinger mit 
Byron vergliden. Die Erzählungen aus der Geſchichte des jehi- 
gen Griechenland haben allerdings einen ähnlichen Charakter, in- 
dem ſich Liebesgefchichten vol finnlicher Gluth in graufame Morb- 
fcenen, tn Verzweiflung und Unglauben auflöfen. Dabei berief 
ſich Waiblinger, gleich den Autoren des fataliftifchen Dramas, auf 
das Beifpiel des Sophofles! Was von diefen Erzählungen und 
anderen Dichtungen Waiblinger’s, das gilt auch von den Blüthen 
feiner Iyrifchen Mufe: fle zeigen ein treffliche8 Talent für Auffaf- 
fung und Schilderung, aber ebenfo den Mangel an idealem Ge- 
halte und reiner Gefchmadsbildung. 

Bon dem trüben Eindrude, welchen dad Lebensbild eines ver: 
fommenen beutfchen Rünfiere macht, ‚follten wir und nun noch 

Ctolevius. II. 28 
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durch Die Betrachtung eined Dichterd befreien, der nad) feine 
Stellung und feiner bedeutenden Perjönlichfeit eine ganz andere 
Rolle zu fpielen berufen war, und es ift hier am Orte, des Frei⸗ 
herrn Heinrich von Weffenberg (1777 zu Dresden geboren), 
vormaligen Generalvicars des Bisthums Konftanz, zu gedenken; doch 
gehört derfelbe nad) feiner vorherrfchenden Richtung zu den katho— 
liſchen Romantifern, und in Betreff feiner antiken Poeſien genügt 
die Bemerkung, daß er nad der Weile der Anhänger Goethes 
an die Ratur und an die Kunftwerfe Italiens Reflerionen und 
Igrifche Ergüfle anfnüpft und häufig auch feine frommen Empfin⸗ 
dungen in wohlgeformten Oden ausſpricht. 

Die Odendichtung hatte neben der romantifchen Lyrif noch 
immer manche tüchtige Kraft befchäftigt; als aber in der moder⸗ 
nen Lyrik eine dritte Gattung auftauchte, ſchienen Doch die An- 
firengungen beiber, der Helleniften fowol wie der Romantiker, 
vergeblich gewefen zu fein. Heinr. Heine fuchte der Nation ihre 
Freude an den Balladen und Liedern der Schwaben und ihrer 
Genoſſen zu verderben. Er felbft zeigte fich der tiefften Herzens 
Dichtung fähig, zertrümmerte aber mit dem leichtfertigften Spotte, 
was er gefchaffen. Im diefer deftructiven Ironie lag der moderne 
Charafter feiner Lyrifl. Man Fönnte glauben, daß Heine's Poeſie 
auch in diefem Punkte der Romantif folgte, die ja ebenfalls je 
nen Humor liebte, weldyer nichts Heiliges achtet und in dei 
Selbftvernihtung den höchſten Genuß findet. Heine ift aud 
wirflih von der älteren Romantik angeregt worden; er widerjeßt 
ih offenbar nicht nur dem Gefchnade Anderer, fondern feiner 
eigenen Ratur. Davon überzeugt man fich leicht, wenn man 
darauf achtet, mit welchem inneren Antheil und Reſpect er von 
Novalis, Arnim und Hoffmann fpridht, während feine Kritik alled 
Andere maßlos anfeindet. Bei einer näheren Prüfung ergibt ſich 
jedoch der Unterfchied, daß die Romantifer bei ihrer Ironie von 
dem Spiritualismus, von einem Höheren ausgingen, welden 
gegenüber die Welt, das Menfchenleben mit Allem, was das Hen 
bewegt, eine Farce fei, die feinen Ernſt verdiene, daß Heines 
Nihilismus ſich dagegen auf die Kritif des im nienrigften Ele 
mente des Endlichen befangenen Verſtandes gründet, und daß nut 
die gemeine Profa, deren er nicht Herr werden kann, in fein 
bichterifchen Anfchauungen eindringt. Das Alterthum mußte einet 
folhen Lyrik fremd bleiben. Zwar ftellt die griechifche Nation ale 
Spielarten des Menfchengeiftes dar, fie hat auch folche Genie 
geboren, die im Bauen und Zerflören immer nur dem eigenen 
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Uebermuthe ein Feſt geben, und Heine möchte vieleicht den Bei- 
namen eines Alcibiades der deutfchen Lyrik nicht verbitten; aber 
dem Alterthum ift die Ehrfurcht aller Völker, feiner Poeſie der 
erfte Preis nicht wegen einer ſolchen Charafterform zu Theil ges 
worden. Heine Ichätt das Alterthum höchſtens deshalb, weil es 
nad) feiner Meinung nichts von der Kreuzigung des Fleiſches ge- 
wußt. Wieder machten wir die fehöne Erfahrung, daß unferer 
Nation Kunft und Geift nichts gelten, wenn fie nicht von einer 
würdigen Gefinnung die Weihe empfangen. Auch die politifchen 
Dichter fagten fi) von Heine-Iog, als die Käuflichkeit feiner 
Feder entvedt wurde. Es half ihm nichts, daß er nun Die fchnat- 
ternde Tendenzpoeſie herabfegte und für das freie Waldlied ver 
Romantik fhwärmte Cine Zeit lang ehrte man ihn dadurch, daß 
man ihn ald eine antike Größe im Berneinen mit Ariftophanes 
zufammenftellte. Doch hat Prug neulich wieder hervorgehoben, 
Daß der Leptere nicht blos ein ungezogener Liebling der Grazien 
geweien ). Ihm babe die grandiofe Keufchheit, Die ihn innerlich 
erfüllt, daB Recht gegeben, fo grandios cynifch zu fein. Heine 
Dagegen beweife fi nur als einen Kenner der rechten Sorten, die 
er in allen Landen geſucht. Ariftophanes habe aus Frömmigkeit 
die Sophiften gegeißelt, Heine fei felbft der größte Sophiſt. Ari⸗ 
ftophanes habe die verfchnörfelten Tonweifen der neueren Muſik 
gegeißelt, Heine alle Rhythmik aufgelöſt. Ariftophanes fei ein 
Bewunderer der alten Marathonkämpfer gewefen, Heine wife ſchon 
einen Troft für die deutfchen Sorgen zu finden. Ariftophanes’ 
Komödien gehören zu dem Kunftvollften, was die Poeſie jemals 
erjchaffen, Heine habe nie audy nur den Verſuch zu einer größeren 
fünftlerifchen Compofition gemacht. 

Andy Gutzkow tadelte das Behagen der fchwäbifchen Dichter 
und ihrer Freunde an den Süßigkeiten der NRomantif. Die ge- 
jammte Lyrik folte als interimiſtiſch, unfruchtbar, zufunftlos das 
Feld dem Romane überlaflen, welcher die Intereffen der Gegen- 
wart bearbeitet?,. Nicht minder unzufrieden war man mit Der 
Sprache der Dichter und fogar mit der Profa der Claſſiker. Die 


1) R. Prutz, „Reue Schriften zur beutfchen Literatur und ultur: 
gefchichte” (1854), 1, 343; und vorher in den ‚„„Borlefungen über bie deut: 
fche Literatur der Gegenwart” (1847), ©. 251. 

2) K. Gupfow, „Götter, Helden, Don Quixote“ (1838), ©. 45, 224. 
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Literatur follte in der Form wie im Inhalte fid) von der Kunft 
und Schulbildung ablöfen, der Wirklichkeit dienen und fih nur 
mit den Reizen der Natur fchmüden. Heine's Profa ftellte eine 
folche Reform in Ausſicht. Sein Styl ift zwar weder Kunft noch 
Natur, doch troßte er wenigftend den Forderungen der Aefthetif, 
indem er ganz nah Willfür das Zarte mit dem Rohen, das Ein 
fache mit dem Manierirten, das durchdachte Pathos mit der un 
genirteften Nachläffigfeit vermifchte. Auch feine Lyrik hat dielen 
bunten Anftrih. Die glänzenden Farben der Romantik thaten 
feine Wirkung mehr und Heine verfegte fie daher mit der nadten 
Natürlichkeit der Profa. Aus vemfelben Grunde wurde bie 
Strophe auf ein Minimum von rhuthmifcher Entfaltung herab- 
gefegt. Im diefer allem Lurus ausweichenden Lyrik fand die Ode 
feine Stelle, und e8 war natürlich, daß Platen und Heine jo an 
einander geriethen, wie einft Voß und Schlegel. 

Auch zu den jüngeren Zweigen der modernen Lyrif Fonnte die 
Ode fein Berhältnig haben. Anaftaftus Grün, den man mit den 
ſchwaͤbiſchen Dichtern zugleich in die Enge getrieben, wurbe plöß- 
lich der Held des Tages, indem er die Romantik mit politifchen 
Beziehungen würzte; denn das Liberale und Demofratifche war 
eigentlich das Neue, Große, Allgemeine uud Energifche, was die 
Kritik verlangt hatte. Lenau fühlte ſich mit Hölty verwandt, def 
ſen Andenfen er auch eine Fleine Ode gewidmet hat. Er würde 
in dem idylliſch beruhigten und heitern Kreife der Schwaben, in 
dem Genuſſe der Natur, der Freundſchaft und der Frühlingsfreu- 
‚ den des Lebens glücklich geweien fein und fi auch als Dichter 
genügt haben. Bermuthli war der Widerfpruch feiner Kräfte 
und Neigungen mit den titanifchen Plänen, die ihm ver Zeitgeifl 
aufzwang, die Urfache feiner Zerftörung. Durch gewaltfame Mittel, 
wie durch die Sfepfis Byron’ und durch den Beſuch der ameri- 
fanifchen Urwälder, ftrebte er die Welt feiner geiftigen und Au 
feren Erfahrungen zu ermeitern, und deſto gründlicher untergrub 
er feinen Frieden. Inzwifchen verwandelte die politifche Lyrif ihre 
ſehnſuchtsvollen Klagen in Fühne Forderungen, Befchuldigungen 
und Drohungen; auch der religiöfe Radicalismus, welder fid 
gegen das biblifche Chriftentyum und mehr noch gegen die Kirde 
empörte, griff zu der Waffe des Liedes. Von den Dichtern ded 
Fortſchrittes hat fid) meines Wiſſens Niemand fo weit verirrt, daß 
er fi in einer Ode ausgefprochen. Diejenigen, für welche dad 
Licht angezündet war, forderten wol auch von der Darftellung 
nichts als eine Fräftige, ftürmifche Diction, und eine gewählter 
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Kunftform wäre bier fo wenig an ihrem Orte gewefen, als Hera- 
meter und Öttaverime in einer Parlamentsrede. 

Im engern Sinn kann die politifche Lyrik allein modern ge: 
nannt werben. Jetzt muß man freilich ſchon fagen, fie allein 
fonnte jo heißen. Denn gegenwärtig theilt fie das Schiefal der 
Zeitungsblätter, die heute Jeder mit Begierde lieft und morgen 
Niemand mehr anſieht. Aus diefer Gleichgültigfeit Fann man 
zwar nicht folgern, daß die ehemalige Begeifterung nur den poli- 
tiſchen Meinungen und Abfichten galt. Doch müſſen wir aller- 
dings abwarten, ob Die Nation diefe Dichtungen wieder hervorfu- 
hen wird, wenn Ihr Inhalt nicht mehr zu Liebe und Haß bewegt, 
und ob man ſich einmal an ihnen als an Gegenftänden des rei- 
nen Kunſtgenuſſes mit interefielofem Wohlgefallen erfreuen wird. 
Einen dauerhafteren Nachruhm verfchaffen gewiß manchen biefer 
Dichter ihre älteren romantifchen Poefien, auf welche fie felbft in 
der Revolutiongzeit mit Geringfchätung herabfahen. 

Die anderen Gattungen der modernen Lyrif wurzeln gänzlich 
in der Romantif. Ein Theil der neueren Dichter ſchloß ſich mit 
Uhland an das Bolfsthümlicdhe und dieſes Feld hat Hoffmann 
von Fallersleben, Kinfel, Reinid, Kopifh u. A. noch reiche Ern- 
ten dargeboten. Sie ftatteten ihre Gedichte mit einer größeren 
Mannidyfaltigkeit an Bormen, Scenen und Stimmungen aus. Die 
tragifhen Momente haben bei ihnen mehr Innigfeit, die Scherze 
und Tänbeleien des Volkshumors mehr Friſche und geiftige Fein- 
heit. Bon diefer Spielart der Romantif gibt Barthel in feinen 
Borlefungen eine treffende Charakteriſtik. Romantifh nad) ihrem 
Urfprung und Wefen und nur nad den Stoffen und Bormen 
modern ift auch diejenige Lyrif, auf welche ſich hauptfädhlich der 
Ruhm Freiligrath’S gründet. Die Naturfeenen und Bilder der 
Heimath waren verbraucht, was follten die Dichter machen, deren 
Stärfe in der Schilderung lag? Solche Mittel, wie fie Grün bis- 
weilen anwendet, bei dem das eine Landfchaftsbild dadurch neu 
werben fol, daß fi) der Dichter die Gegend durch feinen Verlo⸗ 
bungsring betrachtet, das andere dadurch, daß es ald die Viſion 
eined Gefangenen eingeführt wird, Fonnten die Phantafte nicht 
lange täufchen. Am beften war es, daß die Lyrif gleich mit dem 
Romane die Waflerwüften, das fandige Afrifa und Die trans- 
atlantifchen Urwälder bereifte. In allen dieſen Schilderungen 
wirft die altromantifche Idee des Unenplichen, der Gegenfat Des 
Fernen und Großartigen zu unferer alltäglichen Umgebung. Dies 
gibt Freiligrath’8 Gedichten auch dann einen geiftigen Reiz, wenn 
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fie nur malerifch find und fonft weder Gedanken nod Seele haben. 
Andere Lyrifer fchilderten mit Rüdert in reptoductiven Dichtungen 
das geiftige Leben ver fremden Völker, doch hätte, was Daumer 
und Bodenftent begegnet ift, die Vertiefung in den Drient- nicht 
zu einer felbftvergeflenen Hingabe an feine Irrthümer führen follen, 

Die neuere Lyrif entfpricht darin dem allgemeinen Kosmopo- 
litismus unferer Literatur, daß fie mit den Zungen aller Bölfer 
redet und nur von den griechifhen und römifchen Dichtern nicht 
mehr wiffen will. Ohne Zweifel wird es auch einmal wieder 
Mode werden, Oben zu dichten, und die Horazifche Lyrik ift nur 
noch nicht veraltet genug, um ſchon wieder neu fein zu Fönnen. 
MWenn man aber deshalb, weil Horaz der Freund und Lehrer fo 
vieler Generationen gewefen, ſich zu der Anficht berechtigt hält, 
daß wir ihm alle feine Künfte ſchon abgelernt, und daß er fih 
vor den Dichtern des 19. Jahrhunderts, welche nicht durch einige 
Griechen, fondern durch die Weltpoefte felbft unterrichtet find, 
verſtecken müfje, jo ift man im Irrthum. Man fanın noch heute 
Herder's Ausfprudy wiederholen: Dichtet in eurer Zeit, wie Ho 
raz in der feinigen, und ihr werdet clafftfche Dichter fein. Hat 
nicht die Kritif immer, wo fie einem unferer modernen Lyriker 
große Vorzüge zuerfennt, den Mangel an anderen zu beklagen? 
Hier find Sprache und Bilder neu, aber fie flören durch eine ge 
fuchte Fremdheit; dort find Die neuen Bilder natürlich, doch ihre 
Reihe macht Fein Ganzes; dann wieder dichtet ein fchönes Talent, 
aber es fteht im Dienfte des flachen Burfchenhumors; jegt ſucht 
die Zartheit und Weichheit des Gefühle fich felbft zu überbieten, 
Doch fie ertödtet dadurch den Sinn für das thätige und hifte 
rifche Leben; hier iſt eine Tieblich fcherzende Naivetät, aber fie 
befchwert fih nicht mit Gedanken; ebenjo gibt es vortreffliche 
Schilderungen, aber fie hängen fih an bürftige Ideen; da 
wetteifert die Lyrif mit dem Epos in gegenftändlicher Klarheit, 
Doch fie enthüllt ung nicht den Gehalt der Dinge; andererſeits 
verfchwiftert fich die Phantafie mit der Dialektit, aber wo nicht 
die Eitelfeit mit einem gefuchten Unfrieven fpielt, da iſt das Er 
gebniß eine hoffnungslofe Schwermuth, und wenn im beften Falke 
ein reicher und reifer Geift des Lebens Meifter wird, fo Eleivet er 
feine Gedanfen doch mur in die Sprache der Nhetorif. Gewiß 
bleibt Horaz hinter den neueren Dichtern weit zurüd, wenn man 
ihn in diefem Punkte mit einem, in jenem mit einem andern ver 
gleicht. Aber Niemand von ihnen hat e8 zu einer foldyen Voll⸗ 
fommenheit gebracht, wenn wir die Vielſeitigkeit der Gegenftände 
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und Intereſſen, die geblegene Durchbildung ded Innern und Die 
Schönheit der Form zugleich ind Auge fafien. ’ 
Bei Horaz äußert ſich nicht nur das ſubjective Gemüthsleben 
nad) mannichfachen Anläffen des Frohſinns und der Trauer, doch 
immer mit maßvoller Haltung, fondern ebenfo auch die Würde 
des Gedankens und der Antheil am Eultur- und Staatsleben des 
Baterlandes. Dies Alles ift ferner jo behandelt, daß die Denf- 
und Gefühlsweife nach ihrer Reinheit und Gediegenheit fich zu 
einer muftergültigen Charakterform der entwidelteren Humanität 
erhebt. Nah Schiller und Goethe hat Fein deutſcher Dichter 
mehr den Ruhm erlangt, daß feine Lyrif als eine Duelle ver Le- 
bensweisheit anerfannt und benugt wird. Dagegen hat es viele 
andere gegeben, deren Lyrif und zu der Theilnahme ftimmt, bie 
wir an einem Sranfenbette empfinden, deren Denfweife und Lei⸗ 
denfchaften zu theilen ſich jeder gefunde Menfc fürchten und fchä- 
men würde. Es iſt heutzutage den Lyrifern ſchwer, befannt 
zu werden, wenn fie nur das Vernünftige und Natürliche zu fa- 
gen haben. Daher liegt die Verſuchung nahe, durch Seltfamfet- 
ten in ©egenftänden, Bildern und Reimen Aufjehen zu machen 
und fich durch wunderliche Meinungen und franfhafte Gelüfte den 
Schein einer ganz befondern Drganifation zu geben. Es gehört 
zu den Nachwirkungen der Romantif, daß fo Viele das höchſt 
Poetifche nur in dem höchſt Verfehrten zu finden willen ). Ho— 
raz und unfere Glaffifer folgten dem fehönen Triebe, ihr Inneres 
nad) den Kategorien der Vernunft zu regeln; fie verfielen nicht in 
die Sucht, ihre befonderen Einfälle und Stimmungen für das 
wahre Sein auszugeben, weil das Leben bei ihnen feine objective 
Wahrheit und Feſtigkeit behielt und fich nur in ihrem gereiften 
Geifte abfpiegelte. Wir erhielten zwar noch philofophiiche Dichter, 
welche Abftractionen in Verſe brachten oder eine Reihe praftifcher 
Sprüche zufammenftellten, aber Horaz war als Lyrifer Philoſoph; 
durch die Art, wie er felbft die Dinge nimmt und darftellt, regt 
er und an, die Erfahrungen, welche und erfreuen oder beftür- 
men, ftetS mit dem höheren Geiftesleben in Verbindung zu brin- 
gen und ung durch die Theilnahme an feinem dichterifchen Idea— 
lismus von ber Leerheit und den Schwankungen einer an daß 
Sinnliche gebundenen Eriftenz zu befreien. Die Sofratifche Weis⸗ 


) Die Belege hierzu gibt Julian Schmidt, N, 158. 
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heit, an welcher fi unfere Vorfahren fehulten, hat in der That 
fo viel Wahrheit und Gehalt, daß das Licht der neueren Zeit ih 
zwar eine größere Klarheit geben kann, aber Feine Finfterniß zu 
enthüllen hat; fie fchließt fich ferner fo unmittelbar an die Be 
bürfniffe, Handlungen und Schickſale des Menſchen, daß fie mit 
Recht eine Weisheit des Lebens heißt. Sie darf ſich nach meiner 
Anficht felbft in den fchlimmften Dingen der Probe unterwerfen; 
denn auch der politiihe Theil der Horazifchen Lyrif zeugt von 
Weisheit, während unfere neuefte politifche Lyrik die Kraft des 
Wortes durch eine jugendliche Leidenfchaftlichfeit ſchwaͤchte und oft 
mehr der Eitelkeit oder perfönlichen Gereiztheit als der öffentlichen 
Wohlfahrt diente. Den Gedanken an die Herftellung einer Re 
publif, die fi unmöglich gemacht, mußte Horaz aufgeben, und 
Pläne, die mit Dem verwandt waren, was einft auf der Wart- 
burg und neulich zu Frankfurt verhandelt wurde, erjchienen ihm, 
fo jhön ihr Urfprung war, vor der Bernunft und der Geſchichte 
als idealiſche Illuſionen. Die Republikaner hofften noch anfangs 
auf Antonius. Horaz erfannte, daß nit Cäfar und Octavian, 
fondern die Ueppigfeit der römifchen Freiheit ein Ende gemadt 
und daß Antonius, der Heros der Ueppigfeit, jener “Paris, wel 
cher Troja dem fchönen Weibe opferte, fie nicht herftellen werde. 
Run verföhnte er ſich mit Auguſtus und pries ihn, weil er der 
Melt nad ven Iahrhunderte langen ‘Barteifämpfen den Frieden wie 
vergab. Die Rückkehr der öffentlichen Sicherheit und Ordnung 
flößte ihm dieſelbe Seligfeit ein, welche unfere Dichter nad) den 
Greiheitöfriegen empfanden. Auch er ergab fich dem füßen Eultud 
der Mufen, aber er fuhr fort dem Baterlande zu dienen. Sein 
perfönliches Verhaͤltniß zu Auguftus hinderte ihn nicht, dieſen da, 
ran zu erinnern, daß er die Pflicht habe, den Völkern ein Gott 
zu fein, und daß über ihm höhere Götter flünden, welche einft bie 
Titanen zerfchmetterten. Es hinderte ihn nicht, bei feinen Mit 
bürgern das Andenfen an bie alten republifanifchen Heroen rege 
zu erhalten, ihnen einzufchärfen, daß nicht Geſetze, fondern bie 
Tüchtigkeit des Volkscharakters die Grundlage der öffentlichen 
Wohlfahrt fei, fodaß im fchlimmften Falle den gerechten und feften 
Sinn feine Gewalt zu beugen vermöge. Died Alles wieberholte 
er von Zeit zu Zeit mit Nachdruck, obgleich damals Feine Aub- 
ficht auf Barrifaden und Steuerverweigerung die Frommen fFühn 
machte, und es ift jedenfalls merfwürdig, daß es in Rom noch 
nah der Schlacht bei Actium eine politifche Lyrik geben konnte, 
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während unfere politifchen Dichter unter ähnlichen Umftänden nichts 
mehr zu fagen haben ). in Dichter, deſſen Geift zur Weisheit ge- 
reift ift, unterhält ung nicht durch lebhafte Leidenschaften, ja man kann 
zugeben, daß Horazens Lyrif nicht Die feelenvolle Innigfeit hat, welche 
ber Nomantif eigen if. Der neuere Dichter überläßt ſich gern 
ber Gewalt des Affertes, er ftürzt ſich abfichtlich in das Feuer, 
welches ihn verzehrt, und verwandelt fein ganzes Wefen in Ge- 
fühl. Die alten Dichter ſchützten ihre Perfönlichfeit gegen eine 
folche Auflöfung, fie fuchten der Dinge durch die Vernunft Mei- 
ſter zu werden, und diefe Saflung nennen wir Kälte. Gewöhnen 
wir uns daran, die Iyrifche Kraft mit der pathologifchen Aufre- 
gung zu verwechleln, fo bleibt den jungen Dichtern doch wahr- 
lich nichts übrig, als ihre Poeſien gegen ihr beſſeres Wiſſen und 
Wollen mit Thorheit zu würzen. 

Richt minder kann die Lyrif des Horaz und in der Form noch 
immer lehrreich fein. Unfere Strophen beftehen aus jambifchen, 
trochäifchen oder daktyliſchen Reihen, die in fich gewöhnlich keinen 
Wechſel haben, fondern einförmig nebeneinander hinlaufen und 
nur durch die Reimftellung zu einem metrifchen Syſteme werben. 
Die vierzeiligen Strophen Heined und Grün's, meiftens in 
Halbzeilen aufgelöfte Nibelungenverfe, gewöhnten an die leichtfer- 
tigfte Bernadhläffigung der Metril. Wir wollen die Nachbildung 
der Horazifchen Strophen felbft den Liebhabern überlafien, aber 
die Geſetze, welche in ihnen herrfhen, müßten feinem unferer 
Dichter gleichgültig fein. Die antifen Maße find mufterhaft we- 
gen ihres melodiſchen Tonfalled. Schon die einzelne Zeile in ver 
Strophe bringt in den Rhythmus ein Anfteigen, Schweben und 


1) Auch unter den Philologen felbft hat Horaz noch immer Gegner, doch 
bewirft jeder Angriff nur, daß man feine Vorzüge in ein helleres Licht feßt. 
So antwortete W. E. Weber in feinem gelehrten und geiftvollen Werke 
„Horatius als Menfch und Dichter‘ (1844) auf die „Charakteriſtik des Ho⸗ 
raz“ von W. ©. Teuffel (1842), welcher es fich durch ganz moderne Ge: 
fichtspunfte unmöglich gemacht hatte, die Wahrheit zu finden. Weber behan- 
delt Hauptfächlich Horazens perfönlichen Charakter, die philofophifhe Würde 
feiner Lebensauffaffung und fein Verhalten beim Conflicte des alten Bürger: 
thums und der Monarchie. Dagegen iſt auf das gemüthvolle, finnige Weſen 
des Horaz und auf die dichterifchen Schönheiten feiner Lyrif nur im Vorbei⸗ 
gehen hingewiefen, und über diefe Dinge hat wol Niemand mit fo innigem 
Derftändniß gefprodyen wie Herder. 
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Sinfen, warum muß fie in unfern Gedichten nur eine geradlinige 
fohleichende oder hüpfende Bewegung haben? Die Strophe jelbf 
ordnet fich meiftens nach dem auch unferen Ohren ſchmeichelnden Ge: 
fee der Dreitheiligfeit, indem auf doppelt oder mehrfach anftrebende 
Reihen von gleihem Maße eine oder mehrere Schlußzeilen folgen, 
bie mit einem fanften Gegenfat die Bewegung mäßigen und den 
Ruhepunkt fuchen. Wir haben auch in der deutſchen Lyrif Stro⸗ 
phen, welche viefer Form entiprechen, aber die Natur und das 
Glück mögen dafür mehr gethan haben als Fleiß und Einſicht. 
In diefem Punkte bewiefen die Romantifer mehr Gewiſſenhaftig⸗ 
feit al8 die modernen Dichter, und ihre Sonette und anzonen, 
die mit der chorifchen Lyrif der Griechen die Dreitheiligkeit in 
größeren Syſtemen anmwandten, zeigten wenigftens, baß fie die 
Architeftonik in der Form zu jchägen wußten. Daß Horaz dad 
gewöhnlichfte Motiv, die vereinzelte Situation, in den Kreis be 
deutungsvoller Lebenswahrheiten zu erheben fucht, daß diefe Wahr: 
heiten fich in einem epifch bewegten Gemälde darftellen: dies find 
Vorzüge, die man auch bei Goethe findet, zu deren Erwerb abe 
Horaz ganz befonders auffordert, weil er eine andere Art zu did 
ten gar nicht Fannte. In Einem Punfte aber bleibt er geradau 
unerreihbar, Den Mangel der Mythologie werde ich unfern Dichten 
nicht vorrüden; aber dies ift ein unerfeßlicher Verluft, daß fie nicht 
wie Horaz ihrer Darftellung die beftimmte Localfarbe der vaterlän- 
difchen Heimath und der nationalen Gefchichte geben Eönnen. In 
Rom felbft war Alles Monument, in feiner Umgebung jeder Berg, 
jeder Fluß, jeder Winkel von Bedeutung. Die römifchen Bürger 
machten die Weltgefchichte, und wie viele Namen wurden Symbole, 
an welche ſich die größten Erinnerungen fnüpften. Es kann kei: 
nem neueren Dichter einfallen, Wien oder Berlin in dieſem Grade 
zum Spiegelbilde des deutfchen Nationallebens zu machen, und un 
fere durch Sonderintereſſen zeriplitterte Gefchichte zählt nicht viele 
Männer, die der deutiche Dichter als Allen verftändliche, Allen 
ehrwürdige Mufterbilder — wie Heroen einer hiftorifchen Mytho- 
logie — in feine Gedichte einführen könnte. Doc, es find genug 
andere Vorzüge da, welche Feine Ungunft der Zeiten uns zu erftre 
ben verbietet. Herder fagt ): „Horaz hat das Glück gehabt, von 
Menfchen aller Art, die fi fonft um Dichter wenig befümmerten, 
von Welt-, Erfahrungs:, Gefhäftsmännern, und zwar bis zum 


) „2iteratur und Kunſt“, XI, 109. 
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höchſten Alter hinan, unvergeßlich geliebt zu werben. reife, vie 
feinen Römer lafen, lafen ihn und hatten Stellen aus ihm im 
Munde. Junglingen raubt er gewöhnlid das Herz; gebilbete 
Frauen waren ihm hold, und wen eine der feinigen gleiche Mufe . 
mit günftigem Blide anfah, zu dem kehrte er fih immer freund- 
licher wieder. Welche Heere von Dichtern haben ihn überfebt, 
nadgeahmt, mit ihm gewettetfert, ihm nachgeeifert! Seine ftolze 
Zuverfidht 

Non omnis moriar, multaque pars mei 

Vitabit Libiiinam — 


ift nicht nur erfüllt, fondern übertroffen worden. Faſt zweitau- 
fend Jahre hindurch hat er allen gebildeten. Nationen der Welt 
gefungen, fie ergögt und Die feinften Seelen geleitet!‘ 


Einundzwanzigſtes Capitel. 


Das Epos. Es fucht fih neben dem Romane durch eine Menge romanti: 
ſcher und claffifcher Dichtungen zu behaupten. Unterfchied Diefer beiden Gat- 
tungen. Auch im romantifchen Epos finden fi Homerismen mander Art. — 
E. Schulze, L. Pyrker. — Mythologifches als Mafchinerie und als Schmud 
im claffifchen und romantifchen Epos. Symbollfch = mythologifche Dichtungen 
(Kurowski, H. v. Kleift, Clodius). Traveflie der Mythen (H. Heine). 
Mannichfaltigkeit der Formen und der Dersarten neben bem 
Herameter. 


Am Eingange und am Endpunfte der claffiichen Periode ftehen 
zur Bezeichnung ihres plaftifchen Charakters Klopftod’8 und Goethe's 
epifche Dichtungen wie beveutungsvolle Denkfäulen. Den Ro- 
mantifern war das eigentliche Epos, weil es nad) feinem inner- 
ften Wefen naiv tft, fremder als jede andere Dichtungsgattung. 
Heroen, die aus eigenem Triebe und durch das Schickſal heraus- 
gefordert ihre Kraft beweifen, liebten fie nicht, weil Die heroifche 
Kraft mit der antifen Neigung zur Eigenftändigkeit und Willfür 
leicht den Schein des Göttertroged annahm, und mehr galt ihnen 
Sinn, Gemüth und Charakter, wie fie fi) unter den Wirkungen 
hriftlicher Ideen herausbilden und dieſelben abfpiegeln. Ebenfo 
hatten Thaten und Begebenheiten als folche feinen Reiz für fie, 
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Geichichte und Natur waren ihnen nur eine Bilverfchrift. Run 
ift zwar jedes werthoolle naive Gedicht auch ſymboliſch und das 
fombolifche Fann immer noch naiv fein; wenn aber das Thatfüd; 
liche nur um der Idee willen bargeftelt wird, wenn vor Allem 
die Bedeutung der Dinge nad) ihrem Verhältnifie zu den Ideen 
erfannt werden fol und die gemeine Profa des Weltzuftandes ab: 


fichtlich in die Gebiete der Dichtung hineingezogen wird, damit 


fie ihre Leerheit und Dürftigfeit offenbart, fo findet fich von felbft 
die motivirende und zielzeigende Reflexion ein. Der mithandelnde 
und mitleivende, der erflärende und richtende Dichter ftellt fid 
über Perfonen und Dinge, und wichtiger als der objective Gehalt 
der Dichtung wird, wie Schlegel ganz treffend bemerkt, dad 
mehr oder minder verhüllte Selbftbefenntniß des Verfaſſers, der 
Ertrag feiner Erfahrung, die Quinteſſenz feiner Eigenthümlid- 
feit 1): mit einem Worte, es geht das Epos in den Roman 
über. Diefe Umbildung des epifchen Styles war nun freilid 
nicht das Werk der neueren Romantifer, fondern es wiederholte 
fi hier nur in einem befonveren alle der allgemeine Gegenſah 
des Altertbums und der neuen Welt; es gehört ferner zu einem 
wirflich romantifchen Romane, daß feine Symbole aus dem inneren 
Kreife der romantiſchen Philofophie genommen find, aber bie 
Neigung der Romantifer zu einer fymbolifchen Lebensauffaflung 
und zur Subjecivität in der Darftellung bewirkte allerdings, daß 
der Roman überhaupt fo außerordentlich begünftigt wurde. Die mo 
dernen Kritifer und Dichter folgten ihnen hierin, nur daß bie reli- 
giöfe Symbolik mit einer weltlicher gefinnten Lebensphilofophie, oft 
mit politifchen "und ſocialen Tendenzen vertaufcht wurde, und fo 
fam es, daß der Roman in der neueren Literatur die plaftifchen 
Gattungen der Poefie beinahe verbrängte. 

Obgleich indeffen das Epos wirffich mit der dialektiſchen Rid- 
tung der Zeit in Widerſpruch fteht, fehlte e8 doch nicht an zuhl- 
reichen Berfuchen, ihm feine Berechtigung zu wahren. Aud im 
Epos gibt es eine clafftfche und eine romantifche Gattung, die 
nebeneinander fortlaufen, bisweilen fich nähern, weit häufiger fih 
jedoch voneinander entfernen. Gemeinſam ift e8 beiden, daß ſie, 
um einen möglichft naiven Standpunkt zu gewinnen, gern in dad 
Zeitalter der Sage zurüdfehren oder ihren Stoff mwenigftend au 
ver fagenhaften Gefchichte nehmen. Das an Homer oder Pirgil 


2) V, 208. 
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erinnernde Epos behält aber die Eigenthümlichfeit, daß es bie 
heroifche Kraft, die Thaten und Begebenheiten felbft in den Vorder⸗ 
grund ftellt, daß demgemäß die Darftellung mehr eine objectio ge- 
haltene Erzählung ift, die mit dem alten Epos an Klarheit und 
finnlicher Beitimmtheit wetteifert. Die Romantif dagegen zieht 
natürlich) die Stoffe vor, in welchen der Glaube und Die Liebe, ihre 
alten Motive, das innere Leben verflären; nicht die Thaten, fon- 
dern die Anlagen, Stimmungen und Kämpfe des Gemüthes, aus 
denen Die Thaten hervorgehen, find ihr Thema; die Darftellung 
unterbricht daher den epiſchen Ton mit der Iyrifchen oder mufifa- 
fifhen Schilderung, wobei der Dichter felbft es fich nicht verfagt, 
feinen Antheil an Perſonen und Gegenftänden einfließen zu laflen. 
Natürlich hat diefe Verfchievenheit dann auch auf Sprache, Bil- 
der und Rhythmen Einfluß. Am meiften nähert fi das Ro- 
mantifche dem Antifen, wenn es, wie in Simrod’s Dichtungen, 
bis in jene vordhriftlichen Zeiten unfers Alterthums zurüdgeht, in 
welchen der germanifche Heroismus mit dem griechifchen ver- 
wandt, der Darftellung des deutſchen Volksepos jelbft die Ho⸗ 
merifche Naivetät eigen war, und baflelbe gilt von den Nachbil- 
dungen mancher orientalifhen Heldengedichte. Umgekehrt kann 
es nicht fehlen, daß Dichtungen, welche dem naiven Epos der 
Alten entfprofien find, wenn ſie auch nad) ihrem Verhaͤltniß zum 
Dichter felbft eine objective Haltung haben, mehr das innere 
Seelenleben der Perfonen barftellen und aus dem Tchatfächlidyen 
pathetifche Situationen für das Inrifhe Mitgefühl hervorheben: 
eine Subjecivität dieſer Art trugen ſchon Klopflod und aud 
Goethe in das naive Epos hinein, wie denn aud Die Home⸗ 
rifhe Dichtung felbft ſich ihr nicht ganz entzieht. Die Literatur 
des neueren Epos iſt zum großen Theile werthlos und unbekannt, 
doch bleibt e8 von Intereſſe zu fehen, mit welcher Gewalt, troß- 
dem daß die Romane Alles überwuchern, der Trieb zur plafti- 
ſchen Geftaltung hervorbricht, mit wie vielen Arten des Styles 
und der Stoffe man Berfuche anftellt und wie ämſig man, wenn 
die Kraft zu ſelbſtaͤndigen Schöpfungen fehlt, wenigftens das äl- 
tere und Das fremde Epos ausbeutet. 

Die Romantifer führten aus’ der nordifhen Heldenfage, aus 
den bretagnifchen, maurifchen und deutſchen Cyklen in Ueberſetzun⸗ 
gen und freien Nachbildungen das germanifche Götter- und Hel- 
denthum, das NRitter- und Minneweſen wieder herauf, wobei 
man Wieland und Herder in der Richtigkeit der Auffaffung und 
an Dichterifchem Sinne bisweilen allerdings nicht. erreichte, in den 
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meiſten Faͤllen jedoch auch übertraf. So wurden Fouqueè, v. d. 
Hagen, Schlegel, Simrock, San Marte die Schöpfer eines Epos, 
welches fich mehr und mehr in der neueren Rationalfiteratur fe- 
ſetzt. Dazu gefellte fi) das indiſche und perfifche Epos, deren 
Herausgabe, Erläuterung und Weberfegung beide Schlegel, Ham- 
mer, Görred, Bopp, Humboldt, Rüdert ihren Yleiß widmeten. 
Das eigentliche Glaubensepos trat durch die meifterhaften Leber 
fegungen Taſſo's und Dante’ von Gries, Stredfuß, Kannegie 
Ber wieder in den Vordergrund und verjüngte ſich, indem neuere 
Dichter, wenn auch nicht immer mit vorwiegend religiöfem Inter: 
efie, in die Glaubenszeit der Kreuzzüge zurüdgingen, wie denn 
namentlich Richard Löwenherz und Saladdin, ald die Häupter der 
riftlichen und der farazenifchen Ritterfchaft, zur Behandlung an 
regten, andere die Ausbreitung des Chriftenthbums im Orient 
(Irene, von Weflenberg), unter den Dänen (Eäcilie, von €. 
Schulze, 1814), unter ven Pommern (St. Dtto, von Meinhol, 
1826) und Preußen (Adalbert, von Furchau, 1831) darftellten, 
theild auch, indem man die tiefe religiöfe Bedeutung alter Volls⸗ 
fagen in mannichfachen Formen entwidelte, wohin namentlid die 
Ahasver- und Fauſtdichtung gehört. Das romantifch vertieft 
erotifche Epos wird in der Literaturgefchichte noch immer burd bie 
Bezauberte Rofe von E. Schulze (1816) vertreten. Aber died 
Gedicht ſowol wie die Wunderblume von Elife Ehrhardt (18%), 
ein Seitenftüdf zu demfelben, machen fich ja durch den nervenlofen 
Gefühlsluxus und durch das phantaftifche Traumleben ganz unge 
nießbar; das werthvollſte erotifche Epos, welches die Romantil 
in dieſer Periode hervorgebracht, ift ficherlih Olfrid und Lilenn 
von Auguft Hagen (1820). Allerdings nimmt das Gedicht die 
leitenden Ideen, die Charaktere und Abenteuer aus jener Phar 
taſiewelt, welche einft der griechifche Roman und nad ihm dad 
Epos des Mittelalterd gefchaffen, aber man hat ja aud von 
Wieland feine Originalität in der Erfindung gefordert, und in 


Betreff der Eompofition und Ausführung muß doch Goethe's dir 


fall einiges Gewicht haben. Das Gedicht ſchadete ſich durch fein 
Länge. Es wird zwar der Einförmigfeit, welche dem ganzen 1% 
mantifchen Epos eigen ift, durch ftarf betonte fittliche Motiw, 
duch die Verbindung des Erotifchen mit dem Heroiſchen, dur 


wechfelvolle Scenen, frifche Seebilder in etwas abgeholfen, at 


bas wirkſamſte Mittel tft nicht angewendet, ich meine die Ein 
haltung munterer Rollen und Scenen, mit welchen, wie die eng 


kifche Tragödie, auch Pareival und Oberon den Ernſt unterbreden. 
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Als eine Fortfegung des hiftoriichen Helvengedichtes, welches 
einft Gottſched im Anfchluffe an Virgil und Glover dem roman- 
tifch = biblifchen Epos entgegenftellte, find zu betrachten: die Bo⸗ 
ruffias von D. Jeniſch (1792), Thuiskon von Bielefeld (1802), 
Tataris oder die Befreiung Schleſiens von P. 3. Kannegießer 
(1811), Heinrich der Löwe von H. St. Kunze (1819), Her- 
mann der Cherusfer von J. Ch. Braun (1819) und von Ande- 
ren, die Tunifias (1819) und Rudolph von Habsburg (1825) 
von 2. Pyrker ꝛc. Vieles der Art hängt mit der heroifchen und 
patriotifhen Stimmung zur Zeit der Freiheitskriege zufammen. 
So hat die Voͤlkerſchlacht bei Leipzig wenigftens vier umfafjende 
Darftellungen erhalten; auch anderen fiegreichen Tagen ift ihr 
Recht widerfahren und noch vor Kurzem gab bie mobil gemachte 
Bravour des preußifchen Heeres Scherenberg zu feinen grotesfen 
Schlachtgemälden Anlaß. 

In der Mitte zwifchen dem romantifchen und dem hiftorifchen 
Epos fteht das biblifhe. Selbft wenn man die neueren Ueber- 
fegungen von Ceva's Jesus Puer und Vida's Jesus Christus 
nicht hinzurechnet, hat unfere Literatur nad) Klopftock noch über 
ein Dugend Meſſiaden erhalten. Lavater juchte in einer Dichtung 
nach der Apofalypfe (1780) über Klopftod hinauszugehen, indem 
er die Zufunft ded Herrn, die ihm feine Duelle in glänzenden Bi- 
fionen darftellte, mit leivenfchaftlicher Entzüdung befang. In et- 
ner zweiten Meſſiade (1783 — 86) fehrte er Dagegen zu ber 
einfachen Erzählung der Evangelien zurüd. So fchilderte aud) 
G. 4. von Halem (1810) in Jeſus nicht den Gottesfohn, fon- 
dern den weifen Lehrer und hülfreihen Menfchenfreund. Bon 
den neueren Meſſiaden ift nicht die jüngfle 9), aber die befann- 
tefte Rückert's vangelienharmonte (1839), doch hat fie Feinen 
bedeutenden Werth und auch die chriftliche Literaturgefchichte fchätt 
fie nur als ein Zeugniß von der Glaubenstreue eines jo bedeuten- 
den modernen Dichterd ?2). Berner find Paulus, Luther und Gus 
ſtav Adolph die Helden älterer und neuerer Epopöten geworden. 
Unmittelbar aus Klopftod’s Meffiade ging Sonnenberg’d Donatoa 
(1886) hervor und diefe Schilderung des Weltunterganges ergänzte 
fih durch Dichtungen vom Juͤngſten Gerichte (2. A. Kähler, 1829; 


) ‚Die Gegenwart” (1853, Brodhaus) VIII, 69. 
2) Barthel, S. 179. 
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N. Stehling, 1841). Außerdem wurden oft Gefchichten aus dem 
Alten Teftamente behandelt. A. &. Eberhard befang die Schöpfung 
(1828). Die Perlen ver heiligen Vorzeit von 2. Pyrker (1821) 
enthalten Abraham, Moſes, Samuel, Helias den Thisbiten, Eliſa 
und die Makkabaͤer. Dazu kam eine Reihe bibliicher Idyllen, von 
denen weiter unten. Auch die Geichichte unferer Stammeltern 
regte einige Dichter an. Der Maler Müller (1778) hatte in Adam 
und Eva jene ſtarken, gefühlvollen Naturmenfchen gefchilvert, welde 
das Ideal der Genieperiode waren, und feine Phantafie fehmelgte 
in den Scenen eines vor aller Gefchichte liegenden Urzuftandes der 
Menfchheit. Baggefen (1806) vertaufchte Müllers Profa mit Jam- 
ben, machte aber dafür aus dem Sündenfalle einen Iuftigen Schwanl, 
Es ift merfwürbig, daß die neuefte Poeſie, obgleich fie fich ſonſt 
wenig mit der Religion zu fchaffen macht, wieder oft ihre epiſchen 
und dramatifchen Helden aus der Bibel nimmt. Die Rahab von 
Mar Waldau (1854) gehört zu der modernen Judith = und May 
dalenendichtung, die entehrte oder gefallene Weiber als Heroinen 
„auf die Höhe des heutigen Gedankens“ ſtellt. 

Da diefes moderne Epos ſich nad) fo vielen Seiten hin aus 
breitete, iſt es auffallend, daß man bie Helden der alten Gr 
fchichte, obgleich fie doch in dem gleichzeitigen Drama eine Io 
große Rolle fpielen, faft gar nicht beachtete. Auch in ber Gegen 
wart empfingen wir nur von Ad. Böttger einen Paufanias, ber 
noch dazu mehr der Inrifchen als der epifchen Poeſie angehört. 
Ebenfo nahm der hiftorifche Roman im Verhaͤltniß zu feiner Aus 
breitung nur fehr wenige Stoffe aus dem Altertfum. Der Ag: 
thofles von Karoline Pichler (1808) wird allgemein «als be 
Gipfelpunft der aus Wieland's griechifhen Romanen hervorge 
gangenen Literatur betrachtet. Die Verfaſſerin fchilvert (nad) Gib 
bon) den Verfall des römifchen Reiches; eine Rettung fei nur 
moͤglich, wenn Konftantin und durch ihn das Chriftenthum zur 
Herrfchaft gelange. "Die culturhiftortfchen Geſichtspunkte wechleln 
mit den romantifchen Intereffen der Liebe und Freundſchaft. Age 
thofles opfert fi, weil er das Ziel der Zeit begreift, für Kom 
ſtantin. Der Gattin und den Kindern bleibt das Bewußtſein, 
die Liebe des edelften Menfchen befeffen zu haben. Die Dark 
fung hat jene Zartheit und Reinheit, welche den Romanen nit 
emancipirter Frauen eigen zu fein pflegt, und am meiften find 
Schilderungen fittliher Gefühle und der Kraft des Duldens ge 
lungen. Der epifche Theil hat aber feine Lebendigkeit, und wollt 
man Bulwer's Legten Tagen von Pompeji, obgleich diefe Miſchung 
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von Antifem und Modernem fo viele Wünfche. unbefriedigt läßt, 
ein deutfches Werf an die Seite ftellen, fo müßte man Doch wie- 
der. zu Wieland’s Romanen zurüdgehen. 

Mit der Gefchichte des Alterthums verſchwanden nicht zugleich 
feine Sagen aus der epifchen Poeſie. Manche fumbolifche Geftal- 
ten waren bei den Romantifern fehr beliebt. Schlegel und Tied 
verherrlichten in ihren Romanzen Arion als Sinnbild der Dicht: 
funft;z auch Novalid erzählte die Sage und erinnerte daran, wie 
die Sänger zu Orpheus’ Zeiten das geheime Leben in der Natur 
rege gemacht, Thiere und verwilderte Menfchen gesähmt, von den 
Göttern in ihren Geheimniffen unterrichtet wurden. So ift aud) 
das Mährchen von Amor und Piyche fehr oft und in ben ver- 
fchiedenften Formen bearbeitet worden. Ueber dieſe fumbolifchen 
Dichtungen werde ich unten ausführlicher fprechen. Auch Die 
neuefte Zeit brachte Manches, 3. DB. den Tod des Phadthon von 
Ed. Grofchvetter (1836), Telemach und Naufifaa von K. L. Kan- 
negießer (1846) und fleinere Gedichte, wie Ajar Telamonius von 
Ad. Bube im Style der Schiller ſchen Erzählungen, Artemis (und 
Endymion) von O. F. Gruppe, in elegifhem Maße. Die Auflö- 
fung des antifen Epos in profaifche Erzählungen durch ©. Schwab 
und Andere rechtfertigt fich wie Die gleiche Umarbeitung der epi- 
fchen Dichtungen des Mittelalters vieleicht durch das Publicum, 
für welches fie beftimmt find, verführte aber Doch wol auch zu einer 
Misachtung der ftrengen poetischen Form. 

Die Literatur des neueren Epos hat feinen unbebeutenden Um- 
fang. Ihre Werke gehören zwar meiftend wegen ihres geringeren 
Werthes zu den Seltenheiten, weshalb ich auch viele nur aus Ans 
thologien oder nad) den Titeln Tenne, doch würde eine Beleuch- 
tung berfelben gewiß Manchem willfommen fein. Denn es ift 
nicht nur anziehend, fondern auch wichtig; die verfchiedenen Strö- 
mungen in dem Dichterifchen Geifte der Nation Fennen zu lernen, 
felbft wenn fie nicht durch Werke von höherem Range bezeich- 
net find. 

Wir haben uns nun im Allgemeinen das Verhaͤltniß des claſ⸗ 
ſiſchen Epos zum romantiſchen vergegenwaͤrtigt. Es iſt auch be- 
reits erwähnt, daß ſich beide bisweilen einander nähern. Im 
Ganzen bleibt zwar ftetS Die DVerfchiedenheit, daß das eine fich 
mehr dem Realismus, das andere mehr dem Idealismus zuneigt; 
da aber auch das claffifhe Epos den alten Dichtern nur noch 
Formelles ablernte und überdies, namentlich bei religiöfen Gegen⸗ 
ftänden, nicht der romantifchen Subjectivität den Zugang wehrte, 

Cholevius. 1. 29 
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und da ferner das romantifche Epos nicht allein manches Stof- 
liche, namentlich Mythologiſches, aus dem Altertbum aufnahm, 
fondern wol auch Homer in Eigenthümlichfeiten der Darftellung 
folgte, fo fommt e8, daß beide Gattungen zwar nicht nad, ihrem 
allgemeinen Charakter, aber nach folchen Befonderheiten mit Ho— 
mer in gleihem Grade verwandt erfcheinen. Wir wollen die 
nachweifen, indem wir aus jeder Gattung das befte Beifpiel her: 
ausnehmen und fie in Bezug auf ſolche Homerismen miteinander 
vergleichen. 

Die Eäcilie von Ernft Schulze (1789—1817) tft ohne Frage 
das bedeutenpfte Epos, weldyes die Romantif hervorgebracht. Wenn 





es nicht fo allgemein anfprach, wie man nad) feinem Werihe ſchlie⸗ 
gen follte, fo lag die Urſache hauptfächli darin, daß der Geil 


der religiöfen Romantik überhaupt und dieſe ganze Gattung der 
fubjectiven Epif nicht mehr unfere Zeiten, wie einft das Mittel: 
alter, allfeitig erfüllen Fonnte. Schulze hatte das Befreite Jeruſa⸗ 
lem vor Augen. Er fchildert den Kampf der Ehriften gegen die 
Heiden. Er gründet die ideale Größe feiner Charaktere daran, 
daß alles irdifche Glück, Liebe und Leben freudig einem himmli 
chen Berufe geopfert werden. Die Refignation, der frohe Glaw 
bensmuth, die Treue bis in den Tod und auf der andern Seile 
die Krone des Lebens in ihrer unvergänglichen Herrlichkeit rufen 
und das Zeitalter der Kreuzzüge zurück. Weniger werden wir an 


Arioft erinnert, defien Heiterkeit und farbige Sinnlichkeit den Di 


ter, welcher auch Wieland liebte, fonft in gleichem Grade anzogen. 
In der Cäcilie fteht er durchaus neben Taſſo. Aber er wurd 


nicht wie diefer Durch die Nähe der Kreuzzüge begünftigt. Schub 


ze's Glaubenskämpfe fpielen im Norden. Die Ehriften wollen ſich 


in Beſitz eines Roſenkelches fegen, welcher, von den Heiden en? 


wendet, auf Odin's Altar fteht und durch feine elementare Kraft 
(ein Zug des alten Volksglaubens) das Heidenthum felbft be 
ſchützt. Damit die Anftrengungen der Ehriften Erfolg haben, holt 
- Gäcilie, indem fie fi) dem Tode weiht, jenen Kelch vom Altar 
zurück. Otto's I. Zug gegen die Dänen hat jedoch in den nativ 
nalen Erinnerungen einen zu ſchwachen Anhalt. Außerdem muple 
bie epifche Bewegung durch zu viele Erdichtungen unterftügt wer 





ben, und fo fehlt ver Handlung jene hiftorifche Wahrheit und ie 
bendigfeit, durdy welche uns in Taſſo's Epos der Gegenftand m 


zieht. Auch das nordifche Heidenthum, fo richtig e8 aufgefaßt it 


und fo fehr ſich Schulze bemüht hat, ihm durch die Einflechtung 


der alten Götter- und Heldenfage einen gefchichtlihen Anftrih m 





Homerismen im neueren Epos (E. Säule). 451 


geben, liegt und immer zu fern. Neben Taffo begeifterte. den 
Dichter vornehmlich Dante. Nach feinen Erlebnifien ftellt er fich 
felbft und Cäcilie, die ihm früh durch den Tod entriflen wurde, 
aber unvergeßlihh blieb, neben. jene durdy die Poeſie verflärten 
Paare, neben Betrarca und Laura, Taſſo und Lenore, Dante und 
Beatrice, Klopftod und Fanny. Es lag ihm vor Allem am Her- 
zen, bie Geliebte in der Heldin des Gedichtes zur Madonna zu 
verflären, und es gelang ihm, die Mächte des Glaubens, der reli- 
giöfen und der weltlichen Liebe in wechfelfeitiger Durchdringung 
an einem und demfelben Stoffe zu entfalten. Nach diefer Grund⸗ 
lage fonnte nun zwar fein Epos nichts weniger ald antik fein, 
dennoch liebte Schulze feine Ilias, und die Homerifchen Gedichte 
find die einzigen, aus welchen er fich Entlehnungen geftattet hat. 
Doch find eben nur Einzelnheiten aufgenommen oder nachgeahmt, 
während ſich die Darftelung nad, ihrem Grundtone nicht nach 
Homer richtet, obgleich, eine Annäherung an den naiven Styl bes 
alten Epos dem Gedichte von Nugen gewejen wäre. So hätte 
3. B. der Heldengeift in antifem Sinn felbftändiger hervortreten 
fönnen, da jebt bei dem milden und frommen Wefen der Glau⸗ 
bengftreiter, jo glänzend ihre Thaten gejchildert werben, das Waf- 
fenwerf zu einem Anhange der Gebete herabfinft und, weil das 
Innere der chriftlichen Helden meiftend vollftändig durd) Gott und 
die Dame ausgefüllt wird, der Heroismus ſich nicht aus eigener 
Kraftfülle und nad) eigenen Intereffen entwidelt. Daher gewinnt 
die Dichtung fofort an Leben, wo und die heidnifchen Kämpfer 
begegnen, die nicht in der Dienftbarkeit der romantiichen Princi- 
pien ftehen und durch Diefelben fromm und weich gemadıt find. 
Eine Thorilde, zugleich Medea und Amazone,. und fchlacdhtenfrohe 
Berferfer bewegen fid) im Geiſte jenes nordifchen und antifen He- 
roismus und fefleln uns durch die eigenftändige Kraft ihrer rauhe- 
ren Natur. Berner hätte nach Homer die Darftellung der Hand⸗ 
lungen überwiegen follen, während biefelben jetzt von der Schilde: 
rung der Gemüthslagen faft verdeckt find. Diefed Uebergewicht an 
mufifalifcher Lyrik ift e8 nun aber auch vorzüglid, was den Dich⸗ 
ter gehindert hat, zu indbivibualifiren, und die Phantafie, welche 
ſtets angeregt wird, Geftaltungen zu erfaflen, ohne daß fich ihr 
doch ein finnlich beftimmter Gegenftand darbietet, muß endlich der 
fommenden und fchwindenden Nebelbilder müde werben. 

Zu jenen Einzelnheiten, durdy welche die Cäcilie mit Homer 
zufammenhängt, gehört Folgendes. Unter ven vielen phantafie- 
vollen Scenen des Gedichtes findet fich, wie fonft fo häufig, auch 
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eine Katabafe. Doc, entipricht ed dem Inhalte des romantiſchen 
Epos, daß wir in der Unterwelt flatt der mythologifchen Scenen 
die Werfftätte des Naturgeiftes und der fchaffenden Elemente ken— 
nen lernen. Die Wahrfagungen des Tirefias erneuern fi auf 
bier, indem prophefifche Bilder einige wichtige Ereigniffe von den 
Kreuzzügen bis zu dem Siege über Napoleon hin ankündigen. 
Hieran reiht fich ein Gemälde von den fchauerlichen Wohnftätten 
der böfen Mächte und der Verdammten, von der Hölle der heid⸗ 
nifehen Götter, ein Blid in Paradies und Himmel. Wenn hier 
auch gerade nicht eine Nachbildung Homerifcher Schilderungen ar 
zunehmen ift, fo hat doch das antife Epos zu der Aufnahme fol 
her Dinge das Beifpiel gegeben. Daflelbe gilt von den Kämpfen 
der Geifter, der Zauberfrauen, die einander vielgeftaltig ald Dra— 
chen, Löwen, Wetterwolfen ıc. in der Luft angreifen, und von An 
derem, was in norbifhen und in antiken Anfchauungen zugleid 
heimifch iſt. Der Dichter nahm, ald er felbft in den Freiheit 
fampf zog, um nad der Weife edler, aber durch Gram aufgerie 
bener Menfchen, die zu einem vieljährigen Dulden und Schaffen 
feine Kraft mehr haben, den Anforderungen des Lebens wo mög 
lich mit Einem Schlage genugzuthun, eine Ilias mit, und in de 
Darftelung der Kämpfe hat er ſich am engften an Homer ange 
fchlofien. Hier gelangen die Anfchauungen fogar zur epifhen der 
flimmtheit. Er weiß die Entiwidelung ver Begebenheiten durch 
Aufpicien und Träume einzuleiten, die Völker und die Fürften m u 
porträtiren, für die Helden durch Feine Epifoden Intereſſe um 
weden, ven Zweikaͤmpfen und Verwundungen durch befondere Um 
ftände den Reiz wirklicher Thatfachen zu geben. Er erwedt Wit 
leid für die Fallenden, indem er ihr hartes Loos in Gegenfag felt 
zu ihrem Reichtum an Glüdsgütern, zu ihrem vormaligen iyli | 
ſchen Leben in ver Heimath, zu ihrer Herzensgüte. Die Roſſe in 
fen das Haupt, weil der Tod des Herrn nahe ifl. Der unver 
föhnlicye Haß, welcher den Leib des Gegners zur Speife der Get 
macht; die Treue der Freunde, welche in gegenfeitigen Ermun- 
terungen zur Tapferkeit, in Fräftigem Beiftande, in der Trauer um 
die Gefallenen hervortritt; die wunderbare Großheit der Gefinnung, 
mit welcher der Held den Helden eben umarmt und dann aufden 
Tod angreift; das ſchauerliche Gewühl der Schlacht, bis enblid 
die feuchte Nacht ihre Stille und ihre Schatten über Verwundeie 
und Todte ausbreitet: dies Alles erinnert oft in wörtlichen Rad) 
bildungen an Homer. Einen unmittelbaren Einfluß geben auf 
die Bilder zu erfennen, deren Menge zulebt vielleicht laͤſtig wir. 
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Ein großer Theil ift allerdings der Romantik entnommen. . Am 
meiften liebte der Dichter die Vergleiche mit Blumen, Düften, Tö- 
nen, mit dem Farbenfpiele der Wolfen, mit dem Stillleben ver 
Natur. Doch malt er auch in Klopſtock's energifchem Style folche 
große Erfcheinungen, wie ftürzende Bellen, tojende Bergftröme, die 
verfengende Gluth des Sirius, zerfchmetternde Hagelmwetter, Wol⸗ 
kenbrüche ıc. Anderes ift aus Homer. So hat er den Löwen in 
den mannichfachften Seenen gezeigt. Wir fehen ihn, wie er in bie 
Heerden einbricht, wie er mit den Jägern um die Beute kämpft, 
wie er fi} zum Sprunge erhebt ꝛc. Schulze lernte aud) aus eige- 
ner Erfindung manche Vergleiche hinzuzufügen, die an Raivetät 
und Befonderheit den Homerifchen durchaus gleihfommen. Sehr 
oft ſchwächte er jedoch Die Wirfung durch eine zu faubere und 
zarte Zeichnung, und im Allgemeinen ift es wol der hauptfächlichfte 
Fehler der Dichtung, daß die Charaktere, die Handlungen, der 
ganze Gegenftand über dem fchmelzenden Wohllaut der Sprache 
und der Reime ihre objective Mächtigfeit verlieren. An der Be- 
zauberten Rofe fand er felbft nichts als die Verſe ſchön, und Die- 
felbe weiche Schönheit der Verfe läßt in der Cäcilie die Erhaben- 
beit des Gegenftandes nicht zu ihrem Rechte kommen. 

Die Tunifias (1819) von Ladislav Pyrfer, Erzbifchof in 
Ungarı (1772—1846), gehört nad) ihrem Thema mehr zu Taſſo, 
nach ihrer Darftelung dagegen mehr zu Pirgil und Homer. Sie 
behandelt Karl's V. Kampf gegen Hairaddin Barbarofja, die Er- 
oberung von Tunis und die Befreiung von 20,000 Ehriftenfflaven. 
Audy das heroifche Ideal Pyrker's neigt fih Der Romantik zu. 
Denn obwol dad Unternehmen nicht von Prieftern geleitet wird 
und in diefem Epos nicht fo viele und lange Gebete den Thaten 
und Ereigniffen die religiöfe Weihe geben, hat Karl doch alle welt- 
liche Eitelfeit abgethan und in feinen Gedanken bereits den Weg 
zu den ftillen Mauern von St.⸗Juſt eingefchlagen. Möglicherweife 
hat dem Dichter nur Virgil's Pius Aeneas vorgefchwebt, ver ſich 
leicht aus dem Heidnifchen ins Chriftliche überfegen ließ; wahr- 
fcheinlicher ift, daß er fi) den frommen und milden Bouillon zum 
Mufter nahm, an weldyem ſchon Taflo den religiöjen Sinn de 
alten Trojanerd nad höheren Gefichtspunften umgewandelt. Al- 
len Helden Karls ift das chriftlich Edle und Milde eigen, wäh- 
rend ſich die Ungläubigen durch Bosheit und Wuth auszeichnen, 
worin fie den böfen Geiftern in der Meffiade gleichen. Unroman- 
tifh, man muß aber jagen, auch unhomerifch iſt e8, daß wir alle 
Perfonen nur als Krieger kennen lernen und daß dad Gedicht 


454 Siebente Periode. Einundzwanzigfted Capitel. 


nichts als den Lärm des Krieges darftellt. Außer den Leiden einer 
Schwangeren jungen Frau, die von den Ungkäubigen entführt wor: 
den, und dem Gram ihres treuen Gatten hat Pyrker weiter Fein 
Motiv zu einer romantifhen Epifode aufgenommen, während Die 
Ilias an fentimentalen Scenen, welche ein allgemeineres menſch⸗ 
liches Intereſſe erweden, doch fo reich if. Aber audy in dem Frie- 
gerifchen Theile feiner Dichtung ift Homer lange nicht erreicht wor: 
den. Pyrker folgt nur mit Schüchternheit jener Kunft, die Führer 
durch Ariftien in den Vordergrund zu ftellen, ihre Thaten zum Mittel: 
punkte des Kampfes zu machen, den Tumult mit Dolonien u. 
dergl. wechſeln zu laflen, und felbft die Zweifämpfe haben bei ihm 
nichts Charakteriftifches. Als Grundfat war angenommen, daß 
ein rechtes Epos eine „weltumfaflende Compofition‘ fein müſſe. 
So enthält auch die Tunifias Hinweifungen auf die Reformation, 
auf den Kampf in Amerika, und in Karl's Vifionen ftellen fid 
bie Kriege Deutſchlands bis zur Schlacht bei Leipzig dar. Died 
ift ganz löblich, aber man hätte bei einer ſolchen Compoſition nicht 
blos Entferntes, fondern vor Allem das Naͤchſte berüdfichtigen fol- 
len, und von der Kunft Homer’s, ein Kriegsgedicht zum Bilde der 
alffeitigen Eultur eines ganzen Zeitalterd zu machen, findet fid 
feine Ahnung, weder in dieſem noch in einem anderen neueren 
Epos. Bei diefer Einförmigfeit des Inhaltes der Tunifias Haben 
die vielen zum Theil von Homer entlehnten, zum Theil in feiner 
Weife erfundenen Gleichniffe einen beſonderen Werth, da fie doch 
die Phantafte wenigftens durch die Mannichfaltigfeit des Natur: 
lebend unterhalten. Hier ift es nun auch zu rühmen, daß Pyrfer 
fih jenen Gebrauch Homer’s, die Bilder durch eine Handlung zu 
befeelen und fie mit felbftändiger Geltung auszuführen, wohl ge 
merkt. Die Kämpfe der Jäger gegen die Raubthiere, die Angriffe 
biefer aufeinander und auf die fchwächeren harmlofen Gattungen, 
die Gewalt der Stürme, der Gewitter, der Waldftröme, die maf- 
fenhaften Züge der Wandervögel und Aehnliches, was an fich von 
unvergänglicher Wirkung ift und als ein Nachklang des alten Epos 
an Reiz gewinnt, entwideln eine epifche Bewegung von weit mehr 
Fülle und Anfchaulichkeit, als der Gegenitand des Berichtes felbfl, - 
und das Stillleben der Ameifen, Bienen, Vögel und Blumen er: 
höht den Eindrud durch feinen Tieblichen Gegenſatz. Die Naivetät 
ift bis zur Täufchung erreiht und wird nur einige Male, 5. 2. 
durch einen von ber Elektrifirmafchine genommenen Vergleich, mit 
modernen Anfchauungen unterbrohen. Wie bei Schulze ift Ho- 
mer’ 8 Einfluß auch darin Eenntlih, daß Pyrker Die fallenden 
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Helden durch befondere Schiefale, Verhältniffe, Sitten ıc. indivi⸗ 
bualifirt und für ihren Tod eine tiefere Theilnahme erwedt. Hier 
warten ber einfame Water, die verarmte Mutter, oder die blühende 
Gattin und die unfchuldigen Kindlein vergebens auf den Tag ber 
Rückkehr. Dort fallen drei Brüder, die einander Treue bis in den 
Tod gelobt. Diefer muß den gefammelten Neichthum verlaffen 
und bietet umfonft unendliche Löſung. Es klingt jene Wehmuth 
herüber, mit der und Homer fo oft an die Unficherheit des Da- 
feins und den Widerfprud; des Ausganges mit unferen Hoffnun- 
gen erinnert. Die Homerifhe Spradhe ift von Pyrfer im Einzel- 
nen nicht nachgeahmt und Voß'ſche Wendungen find felten. Im 
Allgemeinen fteht der Ausdruck in der Mitte zwifchen Homer's Ein- 
fachheit und der rhetorifchen Eleganz Virgil's. Die Herameter 
find fletS gerühmt worden; fie find in der That ziemlich rein und 
leicht lesbar). — Bon Rudolf von Habsburg, dem anderen 
Epos Pyrker's, in welchem er den Kampf gegen Ottofar darſtellt, 
laßt fi nicht fo viel Gutes jagen. Es gehört zu den Hiftorifchen 
Helvdengedichten, wie fie ſchon die Iateinifche Poeſie des Mittel- 
alters bei einfeitiger Auffaflung Virgil's in großer Anzahl hervor: 
brachte. Die Gefchichte fchleppt hier ihre Proſa mit und will der 
Dichtkunft wenig mehr ald den Schmuck des Verſes und ber 
Sprache verdanken. Auch H. v. Collin hinterließ den Plan zu 
einer Rubolfias und Fragmente, 

Aus diefer Zufammenftelung der Cäcilie und der Tuniflas, Die 
fonft fo außerordentlich verfchieden find und Doch zu Homer in glei- 
chem Verhältniffe ftehen, ergibt fi, daß man gewohnt war, von 
dem griechifchen Epos nur allgemeine Gefete abzuleiten. Man 
forderte einen großen Gegenftand, die Magie Der Vergangenheit, 
die Verknüpfung des Sichtbaren und des Unfichtbaren durch my- 
thologifche Wefen. Berner blieb es ftehenber Gebrauch, die Sinn- 
lichkeit der Darftellung durch Gleichniffe zu erhöhen, die außerdem 
die Phantafie in das Alterthum des naiven Naturlebens verſetzen 
follten, das Heroifche mit fentimentalen Epifoden zu durchflechten 
und mittels der Prophetien die Zeit, die man ſchilderte, mit der fer: 


nen Zufunft in genetifhem Zufammenhange zu zeigen. Wie in‘ 


der Ode und in dem Drama, fo hatte alfo auch im Epos die an= 
tife Sorm ihre localen Befonderheiten abgelegt, und es find nur 


ı) Wörter wie Mordruf, Herrfchaft braucht Pyrker ebenfalls mit dem Tone 
auf der zweiten Syibe. 
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allgemeine Eigenfchaften der epifchen Conftruction und Ausführung, 
die man auf die neueren Dichtungen übertrug. Möchten nur mit 
diefer Einfchränfung des Hellenismus nicht zugleich Die weientli 
cheren Vortheile verloren gehen, welche die Dichter der claſſiſchen 
Periode durch ihre eifrigen Bemühungen um das Verſtändniß Ho: 
mer's unferer Poeſie verfchafften. Dahin gehören vor Allem die 
fhöne Humanität der fittlichen Ideale und der Wetteifer mit den 
Vorzügen des naiven Styles, der Gegenftänblichkeit, finnlichen Be- 
ftimmtheit und Unterordnung des Malerifchen unter epifch bewegte 
Scenen. | 

Die Mythologie wurde in dem neueren Epos faft immer auf 
eine verfehrte Weiſe gebraucht, und namentlich die Romantiker, 
welche fich nicht mit ihren Seen und Elfen begnügten, leifteten 
hierin Unglaubliches. Klopftocd hatte in die religiöfe Dichtung die 
guten und böfen Engel der Bibel eingeführt. Es ift ſchon ange 
geben, daß dies dem Epos nur einen geringen Gewinn bradte, 
weil jene Weſen, da fi Feine Sagen an fie knüpften, in ber 
Dürftigfeit allegorifcher Perfonificationen auftraten. Am volftän- 
digften fehrt der Angelismus Klopſtock's wol bei Sonnenberg wie 
der. Wenn biefer aber (im Borwort zum Donatoa) ausdruͤclich 
verlangt, die überirdiſchen Wefen follen fih nur durch ihre Bedeu 
tung unterfcheiven und, weil fonft ein Anthropomorphismus den 
Zauber ftören würde, Feine beftimmtere Eigenthümlichfeit haben, 
wie an fernen Thürmen nur Höhe und Umfang hervorträten, aber 
alle Kanten ſich ründeten, fo follten damit nur unvermeiblide 
Mängel zu Schönheiten erhoben werden. Pyrker gerieth auf einen 
wunderlichen Einfall. Bet ihm erjcheinen als eine Art Dämonen 
auf des Kaiferd Seite Alerander, Eäfar, der Cherusfer Herman 
u. 9., mit Hairaddin find Mohammed (hier dem Satan minder 
ähnlich als gleich), Attila und eine Zeit lang auch Hannibal. Sa— 
laddin ift ein reumüthiger Abbadonna. Die Bibel follte diefe My: 
thologte rechtfertigen. Ein ausreichender Erfat für den verfchwin- 
menden Angelismus war aber doc nicht gefunden. Diefe neuen 
Hüter treten niemals mit ihren Günftlingen in perfönlichen Per: 
‘Fehr, ja diefelben wiflen nichts von ihrem Dafein. Sie find mer 
ſtens unthätig, nur daß fie ihren Freunden einen Rath zuflüften 
oder Muth einhauchen. Sie ftehen oft tiefer als die Menſchen. 
Eine Welt mit Fernrohr und Kanone ift ihnen überlegen. -Aleran 
ber entdedt, daß Karl, deffen Hüter er ift, nicht aus Ruhmfudt 
kaͤmpfe, die ihn felbft einft beherrſcht, und zieht fich befchämt und 
gramvoll ganz in die Einfamfeit zurüd. Die Beier des Abend 
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mahles lehrt fie ihre Unwürdigkeit fennen, und wie feltfam ift es, 
dag Hermann, Cäfar, Hannibal, als die Vertreter des wüthenden 
Haſſes, der einft die Deutfchen und die Römer, die Römer und 
bie Karthager getrennt, ſich in der Geifterwelt verföhnen, um mehr 
und mehr der Erlöfung entgegenzureifen. Im Rudolf v. Habsburg 
findet fih eine gleiche Mythologie, Doch find die Geifter fo gewählt, 
daß ein nationales Interefie derfelben an den Begebenheiten denk⸗ 
bar ift, weshalb fie auch etwas lebhafter mitwirken. Rudolf wird 
außerdem als ein frommer und fanfter Held durch wirfliche Engel 
befhüst. Die Erhabenheit ftreift, beſonders in der Tuniſias, fehr 
oft an das Komifche und den Dichter ſcheint Die Mufe des alten 
Bodmer zu infpiriren. 

Der unverwäftliche Reiz der griechifchen Sagen, welcher aud) 
die hriftlichen Maler Italiens bewog, ihre Kunft mit dem Heiden⸗ 
thume in Verbindung zu feßen, lockte die Romantifer an, ihre Werke 
mit ihnen zu fchmüden. In Hagen’s Olfrid und Lifena bewegen 
fih die Naturgötter der Alten friedlich neben den Feen, und das 
Gedicht fleht zu denfelben Pierinnen, welche Homer ihre, Geheim- 
niffe Iehrten. - Ddyffeus auf Skyros, Achill in Chiron's Schule, 
Paris’ Urtheil, der Raub der Proferpina, Amor und Piyche find 
als eine Auslegung zu Marmorbildern, als Lied eines Harfners 
und mit ähnlichen Motiven eingefchaltet, wie fie fi) im romanti⸗ 
fhen Epos des Mittelalters finden. Die ſymboliſche Vertiefung 
der Mythologie hatte Schlegel einft als eine der höchſten Aufgaben 
der Kunft hingeftellt, ihre Löfung wurde aber wenig begabten Poe⸗ 
ten überlaffen. Die Tantali8 von Kurowski-Eichen (1816) 
ftelt folgendes Syſtem einer fittlichereligiöfen Weltordnung zufam- 
men. Rhea ift das gute Princip, Here das böfe, da fie gegen 
Mächtige neidiſch, gegen Schwache herrifch, ſich mit Alecto, dem 
Unheil, verbindet, um Rhea zu widerftreben. Ueber Beiden fteht 
das Schickſal, welches darüber wacht, daß dem Menichen ſowol 
das Segensreiche wie das Unheilvolle nur in dem Maße zugewo- 
gen wird, als er felbft fih in freier Wahl dem einen oder dem 
anderen Principe widmet. Das Schidfal läßt feine Beichlüfle 
durch Zeus vollſtrecken, deſſen Macht fidy daher meiftens aud) Rhea's 
MWünfchen dienftbar zeigt. Nun ftelt Tantalos den Menfchen dar, 
wie er (von Here und Alecto gereizt) ſich gegen das Göttliche em- 
" pört, wie er dadurd alle ihm (von Rhea) zugedachten Güter ver- 
fcherzt und: den Zorn des Schickſals (Zeus) herausforvert. Nach⸗ 
dem er in die Unterwelt gejchleudert und feine Stadt Tantalis 
zerftört ift, läßt Rhea, im Segnen unermüdet, durch Pelops ein 
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neued Reich gründen, obgleich fie von den Göttern gewarnt wir, 
da. der Uebermuth der Menfchen, wie gegenwärtig Niobe zeige, 
ſtets ihre guten Abfichten vereiteln werde. — Dem Berfaffer, wel 
cher damals in Weimar war, fchwebte Goethe's Iphigenie vor, al 
er zur Tantalosfabel griff. Der bildfame Stoff ift num zwar nad) 
dem ſymboliſchen Geſichtspunkte georbnet, Doch ift die Ausführung 
fonft nur das Werf einer unklaren poetifchen Regung und die 
prunfenden Herameter vermehren dad Dunkel. — Eine fehr aben- 
teuerliche Symbolif fam in dem Amphitryon (1808), einem nad) 
Molitre gearbeiteten Luftfpiele von Heinrich v. Kleift, zum Bor: 
ſchein. In der alten Komödie ift ed ein toller Streich, daß Ju⸗ 
piter die Alkmene betrügt, daß Amphitruo, der den Schaden hat, 





noch dazu gehänfelt wird, und die Geburt eined Hercules if für. 


den Götterfcherz ein angemefjener Abſchluß. Die Sage wird zut 
DBlasphemie, wenn man fie nicht in dieſem wilden Naturzuflande 
laßt. Wie es fcheint, ging Kleiſt davon aus, daß es für ben 
Schöpfer eine felige Befriedigung ift, wenn einmal ein Menſchen⸗ 
herz in holder Unſchuld aufblüht und, alles Irdiſche vergeffend, ſich 
ihm mit frommer Liebe zuneigt. War es möglich, die muthmillige 
Fabel nach diefem Gedanken auszubilden, fo hat Doch bei Kleiſt 
die Fünftliche Motivirung Alles verdorben. Supiter ftrebt aus © 
ferfucht Amphitruo’8 Bild aus dem Herzen Alkmenens zu verdrän- 
gen, er fordert ihre Zärtlichkeit als einen Dank für feine Be 
mühungen um die Wohlfahrt ihrer Mitgefchöpfe. Amphitruo red: 
net es zuleßt dem Jupiter in allem Ernſt hoch an, daß er feinem 
Haufe fo viel Ehre erwiefen, und wuͤnſcht nur, durch einen rechten 
Götterfohn beglüdt zu werden. Man bat Feine Borftellung von 
dem Aberwitze, welcher bisweilen hinter den unfchuldigften Titeln 
ſteckt. Orpheus und Eurydice, ein großes Epos von W. Heibel: 
berg (1829), hat zu feinem Inhalte nichts Geringeres als bie 
MWeltgefchichte. Nach PVirgil und Dante werden Tartarus und 
Elyfium mit ihren Verbrechern und Frommen, den Strafen und 
Belohnungen geſchildert. Im Tartarus findet aber der wirkliche 
Orpheus der Urzeit nicht blos die Titanen, fondern auch chriftlice 
Mönche und Nonnen, Gregor VIL, Alerander VI; unter den Buh—⸗ 
ferinnen, die er antrifft, find nicht nur die Phädra und die Lais, 
fondern auch die Bompadour, die du Barry ꝛc. Der erfindung® 
reiche Dichter nimmt an, daß Alles, was nach Orpheus gefchehen, 
auch ſchon vor ihm einmal gefhah, und damit ſetzt er fid In 
Stand, an die alte Fabel eine Weberficht der Culturgefchichte bis 
auf Die neuefte Zeit zu knüpfen. Orpheus findet im Elyſium 
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unfere berühmteften Componiften, Sänger und Sängerinnen, 
Fürften, Fürſtinnen und Volksführer. Er muß ſich mit Amphion 
und Arion im Geſange meſſen, und unter den Kampfrichtern 
ſind nicht nur Homer und die griechiſchen Tragiker, Virgil 
und die Italiener, ſondern auch Calderon und Camoens, Oſſian 
und Shakſpeare, ja Klopſtock, Jean Paul, Schiller, €. Echulxe, 
Wieland und ſogar Goethe, der bier ins Elyſtum verſetzt wurde, 
als er noch nicht einmal geſtorben war. Orpheus ſiegte, Eu⸗ 
rydice felbft brachte ihm den Kranz entgegen und Beide langten, 
was zu den oft belobten chriftlichen Auflöfungen der heidniſchen 
Sagen ftimmt, glüdlid in Tempe 8 Luftgefilden bei ihren lieben 
Eltern an. 

Die werthvollfte mythologifche Dichtung ift Eros und Pſyche 
von H. A. Clodius (1838). Hier verbinden ſich Phantaſie, 
Feuer und Wohllaut mit einer finnvollen Durchführung der Idee; 
nur der Schluß ift unklar, weil die Symbolif dem Mährchen Ge- 
heimniffe aufdrang, welche e8 nicht mehr faffen fonnte. Urfprüng- 
lid) feste fich die Babel wol an den Gedanken, dag Mistrauen der 
Tod der Liebe tft, wozu ſich dann noch andere Wahrheiten gefel- 
ten, 3. B. die alte Lehre, weldye die Prinzeffin auch dem Taſſo 
einihärft, Daß viele Dinge nur durch Mäßigung und durch Ent- 
behren unfer eigen werden. Während nun die ähnlichen deutichen 
Sagen vom Lohengrin, der Melufine damit erfchöpft waren, er: 
höhte man die griechifche fehon früh durch religiöfe Beziehungen. 
Der unbedingte Glaube an den Unfichtbaren ift die Probe der Liebe 
zu ihm, der Zweifel löft die Verbindung auf, und mit dem Uns 
jegen der Sfepfis wird doch nur eine unzulängliche Einſicht er- 
kauft. Clodius überläßt fi) hier dem epiichen Zuge der Fabel und 
ſchildert die Erniedrigung und die Leiden der Pſyche, ihre Pilger- 
fahrt bis in das Reich des Todes, die Neue, Demuth, Selbftver- 
leugnung der Gefallenen, ihr Sehnen und Suchen nach dem ge= 
liebten Freunde, der ihr auch von Zeit zu Zeit ftille Zeichen feiner 
Liebe gibt, fich endlich finden läßt und mit ihr bei den Göttern 
feine Vermählung feiert. Dies ift dem Dichter nicht genug ge- 
weien. Der himmlifhe Eros follte noch dus Symbol der chrift- 
lichen Wahrheit und Liebe fein und bei feiner Erfcheinung das 
alte finnliche Götterreich zerfallen. Dies gefhieht. Die Olympier, 
Eros felbft und auch Pſyche erftarren zu Marmorbildern. Die 
Geifter diefer Beiden entfehweben dann zwar der todten Form, doch 
sieht fi Eros in das Unſichtbare zurück und Pſyche irrt nun, 
ſehnſuchtsvoll auf eine unauflögliche Vereinigung hoffend, die ihr 


460 Siebente Periode. Einundzwanzigſtes Capitel. 


verheißen worden, wie ein Traumbild in dem öben Weltall um- 
her. Diefe zweite Trennung ift ein entftellender Zuſatz. 

Mährend in den Dichtungen der Romantifer die claſſiſche My: 
thologie faft zur Legende wurde, bat ed neulich H. Heine gefal- 
len, fie in den Berbannten Göttern (aus dem Franzöſiſchen über: 
febt, 1853) zum Gegenftande feines Wibed zu machen. Er nimmt 
die Borftelung des Mittelalters auf, daß die olympifchen Götter, 
als das EhriftenthHum fie aus Griechenland verbrängt, nad dem 
heidnifchen Weften auswanberten und ſich hier zu den eingeborenen 
Dämonen gejellten, die auch in den chriftlichen Zeiten noch einen 
poetifchen Gultus genofjen. Heine erzählt erft Iegendarifche Sagen 
von der Venus, auch Tanhaͤuſer's Abenteuer, über deſſen religiofe 
Bedeutung er ſich ſchon im dritien Bande des Salon luſtig gemacht 
und hier nochmals ſpottet. Apollo, Mars, Mercur u. A. werden 
mit ziemlich platten Einfaͤllen abgefertigt. Dagegen iſt Bacchus 
Geſchichte mit Witz erzählt. Drei Mönche fahren jährlicdy in der— 
felben Nacht über einen See. Der Fifcher, von dem fie immer bie 
Barfe miethen, macht einmal in einem Verſtecke die Reife mit. 
Auf dem anderen Ufer hat fich ſchon eine große Menge von Di 
monen verfammelt, die den antifen Marmorbildern gleichen, und 
der Fifcher ift Zeuge ihrer Orgien. In feinem Gewiffen befchwert, 
beichtet er am anderen Tage die Sache dem Prior eines Franck: 
canerflofterd. Diefer vermahnt ihn auf eine feurrile Weiſe zur 
Berichwiegenheit und laßt ihn vom Bruder Kellermeifter und Bru—⸗ 
der Küchenmeiſter erquiden. Der Fifcher erfennt in dieſem lüber 
lichen Kleeblatt diefelben Mönche, welche er geftern begleitet; es 
find Bachus, Silen und Pan. Rod, zügellofer fpielt die Phan- 
tafte mit Jupiter. Er wohnt, wie ein nach Sibirien verbannter 
General, auf einer von Eisbergen eingefchloffenen Inſel. Hier 
finden ihn Walfifchjäger in einer Hütte. Jahre und Leiden he 
ben ihn aufgerieben. Die Ziege Amalthea und der nunmehr bie 
auf die Schwungfebern fahle Adler waren ihm in die Einfamfeit 
gefolgt. Faſt fcheint es, als ob dieſer herabgefommene Jupiter 
und im Ernft an den Untergang der griechifchen Kunftwelt mah- 
nen, daß er als ein tragifcher Ahasver erfcheinen fol, der nicht 
fterben kann. Ein Byron ſprach Hagend zu Hellas: 


Du büftrer Reft verſchwund'ner Herrlichkeit, 
Unfterblich felbf im Staub; geflürzt noch groß! 


Aber Heine find feine Studentenwitze lieber: er läßt Jupiter mit 
Kaninchenfellen handeln, und die alte Ziege, die „ein milchſtroten⸗ 
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des Euter und frifche rothe Zitzen“ behalten hat, ift wieder Jupi⸗ 
ter's Amme. Die Späße, mit weldyen auch nad Blumauer’s 
Zeitalter folche Iuftige PBoeten wie Meisl und Jul. v. Voß in den 
mythologifchen Caricaturen ihr Bublicum amüfirten, find um nichts 
Schlechter. 

In der Form zeigt das neuere Epos die größte Mannichfaltig- 
feit und es ift hier wirklich nichts unverfucht geblieben. Man 
unterbrach die Erzählung mit Igrifhen Einlagen und dramatifchen 
Scenen, man fehte das Epos aus Romanzen zufammen. Neben 
dem Herameter famen Stanzen und Terzinen, die Nibelungen- 
ftrophe, gereimte und reimfreie Jamben und aͤchte Knittelverfe in 
Gebrauch. Im Allgemeinen galt ed anfangs ald Gefeh, daß man, 
wo die Darftelung lyriſch oder reflectivend fein follte, den Hera- 
meter vermied, ihn jedoch vorzugsweife wählte, fobald die That- 
ſachen in epifcher Objectivität hervortreten follten. So in jenen 
Heldengedichten von Jeniſch, Bielefeld, Kunze, Kannegießer, Pyr⸗ 
fer, in den biblifchen Epopöien und in vielen Idyllen von Lava- 
ter, Sonnenberg, Halem, Pyrker, Eberhard, Braun, Heinel, 8. 
Pichler ꝛc. Bisweilen entiprad das Maß nicht dem Geifte der 
Dichtung. Daß das Mährchen von der Pſyche in Profa, in Hera- 
metern und in Stanzen erzählt wurde, folgte aus der Vieljeitigfeit 
des Inhaltes. Wie einft Denis den Oſſian, fo überfegten Ham- 
mer und Schlegel Orientalifches in Herametern. Dagegen Flei- 
dete, was an Schillers Virgil aus feiner vorclaffifchen Periode 
erinnert, C. 3. Hoffmann (1832) die Odyſſee in Ottaven, worin 
ihm wieder Andere gefolgt find. F. W. Prätorius übertrug einen 
Theil der Homerifchen Gefänge (Odyſſee 1-18, 1847—49) in den 
mannichfachften gereimten Verdarten; dad Meifte erinnert an den 
lyriſchen Schwung und Die glänzende Sprache in Schillers anti- 
fen Balladen. Fr. Clemens (eigentlich Gerfe) hat zu feinem Zeus 
(1840), einem großen epifchen Gedichte, welches die hauptſaͤchlich⸗ 
ften Götter- und Heldenfagen der Griechen zu einem Gefammt- 
bilde zufammenftellt, zehnzeilige jambifche Strophen mit Reimen 
gewählt. Es ift auffallend, daß ein fo begeifterter Freund des Al- 
terthums wie Platen Alle des Irrthums zieh, welche mit Klop⸗ 
flo in längeren Dichtungen den Herameter gebraucht. Neulich 
hat Earriere die Eigenthümlichfeit der verfchiedenen epifchen Rhyth⸗ 
men auseinandergefest, und das Ergebniß dürfte Fein anderes fein, 
als daß fih für den reinen epifchen Styl nädhft dem Herameter 
die Nibelungenftrophe und die Sfolad der Indier am meiften 
fchidfen, und dies aus feinem anderen Grunde, ald weil fie ihm 
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am aͤhnlichſten find). Die Philologen ſollten nur aufhören, an 
den deutſchen Herametern, wie fie fich feit Klopftod und Voß ge- 
ftaltet, ‘zu befiern. F. H. Bothe verfuchte -in feinen antif gemef- 
fenen Gedichten (1812), die der Mehrzahl nach Ueberſetzungen 
find, wieder die Geſetze der antifen Profodie geltend zu machen, und 
obgleich er Berfe zu Stande brachte, die völlig unlesbar find ?), 
erhielten wir doch noch eine Ilias (von Ed. Eyth, erfter Theil, 
1851) in deutſchen Herametern mit Pofttionslängen. Jüngere 
Dichter haben namentlich im Idyll wieder den Rhythmus gewählt, 
welcher Voß und Goethe den rechten Ton zu treffen behülflid 
war, und fie fonnten Feine beffere Wahl treffen. 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Das Idyll. Sein Berhältniß zur Romantik und zum Glaffleismus. Das ma: 
leriſche und Ichrhafte Idyll (Neubeck, Baggefen). — Das biblifche Idyll (Pyr⸗ 
fer, K. Pichler). — Das Vamilienidyll nach Voß (Kofegarten, Holzapfel, Hei: 
nel, Kirſch, Eruflus). — Das Familienidyll nad) Goethe (N. v. Imhof, 
Kannegießer, Hartmann, Holdau). — Das arkadifhe Idyll (Kyllenion). — 
Das Iocale Volksidyll (Hebel, Neuffer). Ausartung der fentimentalen und ber 
naiven Gattung (K. Pichler, Hegner, Auerbach, Bitzius). Die poetifche 
Erzählung. 


Keine Dichtungsgattung ruht nach ihrem ganzen Wefen fo fehr 
auf dem Einheitspunfte des Idealen und Realen, wie das Idyll, 
und wenn irgendwo, fo hätte die Romantik, welche doch auf die 
Verſchmelzung biefer Gegenfäbe ausging, hier für ihre Sehnfudt 
ein erreichbareß Ziel, für ihre humoriftifche Sriedlofigfeit einen Ha- 
fen finden müflen. In der That firebte man den Fünftlichen Zu- 


) M. Garriere, „Das Wefen und die Formen ber Poefie“ (1854). ©. 164. 
2) 3.3. Biel Hat in alter Sage die Borzeit Kunde von Helden 
Loͤbelich und Mühfal groß, Freud’ und Feſte, Betrübniß 
Und Wehllage befingt ihr Lied. Auf! hört mich anizo 
Kühner Degen Streite, die wundervollen, erheben. 
Voß fagte hierzu: 


Bothe, bein antifes Sylbenmaß, das du fo Empflehift, 
Prüfe mit aͤchtdeutſchem Geifte doch und kritifchem. 
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fänden der Gefelfchaft zu entrinnen. Wie in der ähnlichen Pe⸗ 
riöde der Fraftgenialen Naturdichtung, bemächtigte fich eine maßlofe 
Keifeluft der Menſchen. Sie ließen die Städte, die erftarrten Ord⸗ 
nungen des häuslichen und bürgerlichen Lebens hinter fih. Die 
tieffte Sehnfucht nach der Ferne trieb fie, man wußte nicht, wohin, 
aber alle wußten, woher: nämlich aus den Bezirken der @ultur 
hinaus. Ihre Wanderlieder athmeten den frifchen Ton der Frei- 
heit und correfpondirten mit den Stimmen in den Lüften, in den 
Wäldern, mit den pilgernden Quellen und den im lichten, unbe- 
grenzten Aether dahinziehenden Wolfen. Die Schenken und Her- 
bergen, in welchen der Zufall die Bewohner raftlos fammelt und 
serftreut, wurden in dieſem an Heraklit's flüffige8 Univerfum er- 
innernden Dafein die einzigen Haltpunkte. Vor Allem fühlte man 
fih zu den Claſſen Hingezogen, die fern von den Städten im 
nothwendigen Zufammenhange mit der Natur geblieben waren. 
Der Jäger, der Bifcher, Hirten und Köhler, der mit den Geiftern 
ber Tiefe und den myftifchen Steinen und Erzen befreundete Berg⸗ 
mann, ber einfame Müller, nomabdifirende Zigeuner und Krä- 
mer, Pilger, Mufifanten, Bettler, fogar der vagabundirende Tau⸗ 
genichts: Died waren die Perfonen, deren Gattungscharafter man 
liebte und allfeitig beftimmte. Mit ihnen flüchtete fidh der Ro- 
mantifer in das grüngoldene Licht der fonnigen Wälder, wo ihm 
Himmel und Waſſer in gefättigten Farben entgegenglänzten, wo 
fih die ſtillen Buchen zu Domen wölbten, durch die einfamen 
Bezirke hin fich eine tiefbrütende, halb erfchloffene Andacht aus- 
breitete und ferne Gloden feinen Ahnungen von dem tiefen Frie⸗ 
den der nicht mit Gott zerfallenen Creatur die religiöfe Weihe und 
Beftätigung gaben. Was waren gegen biefes innige und volle 
Natur- und Volksleben jene von Haller und Kleiſt bejchriebene 
Außenfeite der Schöpfung, das Patriarchenthum Bodmer's, das 
finnliche Behagen der Voß'ſchen Dörfler, was ift in alten und 
neuen Romanen und Dramen dagegen die idylliſche Häuslichkeit 
mit Sorgftuhl und Wanduhr, Kranz und Carmen, Theefanne und 
Stridfirumpf! Und doch find gerade diefe Momente von jchwä- 
cherer Onalität in plaftifchen Formen dargeftellt worden, während 
jene Fülle inyllifchen Lebens fidy in der Lyrik zerftreute, höchftens 
zu einer Novelle abrundete oder als Epifode in die Romane drang 
und dann Doch noch von der Reflerion und der Ironie verfchluns 
gen wurde. Die beveutendften romantifchen Idyllen von Sean 
Paul (Fidel und Wuz) und von Eichendorff (Aus dem Leben eines 
Taugenicht8) wiederholen den Sab, daß eine volle Befriedigung 
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nur bei geiftiger Beichränftheit möglich ift, ein ſchmerzlich feliges 
Sehnen die Stimmung jedes tiefer bewegten Herzens bleibt, und 
wenn man fich Hierzu ohne Vorbehalt befennen muß, dann hat 
allerdings weder das Land der Phantafte noch die Erde felbft für 
das Idyll einen Raum. 

Die neuere idyllifche Literatur, welche beim Anfange des Jahr: 
hunderts in aller Ueppigfeit aufſchoß, bald jedoch durch die Kriege 
für eine lange Zeit vernichtet wurde, vermifchte fich daher nicht 
mit der Romantif und blieb mit der claffifchen Periode im engften 
Zufammenhange. Das malerifche und Iehrhafte Idyll war durd 
Neubeck zu Anfehen gekommen. Auf feine Gefundbrunnen (17%) 
folgten I. €. Ihling’8 Gefundbrunnen zu Liebenftein (1804) und 
des Freiherrn I. 3. v. Gerning Heilquellen am Taunus (1813). 
Hieran fchloffen fih Die zahlreichen Schilderungen Rügens, des 
Harzes, der Gegenden am Rhein, Main zc., welche dann auch lo 
cale Sagen in ſich aufnahmen. Die Parthenais von Baggelen 
(1804) und Kofegarten’s Idyllen (1803—4) find ebenfalls weniger 
epifh als malerifh. 3. K. Schuler nahm fih E. v. Kleift zum 
Vorbilde und ging in der Anhänglichkeit an ihn fo weit, daß er 
fogar die Herameter wieder mit der Vorfchlagfylbe verfah. Rad 
dem der Sommer (1833) mit Beifall aufgenommen war, dichtete 
er noch einen Herbft (1836), einen Winter (1838) und endlich auch 
einen eigenen Frühling (1844). Gleichzeitig mit dem biblifhen 
Epos pflanzte fich ein biblifches Ioyl fort. „Manches, was wir 
dort nannten, gehört zugleich hierher. Nächft Pyrker erwarb fi 
in dieſer Gattung den meiften Beifall Karoline Pichler (Ruth, 
Hagar in der Wüfte, Nebeffa, David und Jonathan, 1802); aud 
ihre weltlichen Idyllen fanden Beachtung. ine dritte Gattung 
ift das eigentliche Familienidyll. Hier hat der Nachwuchs von 
Voßens Luiſe und Goethe's Hermann und Dorothea feine Stell. 
Vorzüglich kehrte Die erftere in vielen mehr oder minder frei 
Parlationen wieder, da ihr Reichthum an idyllifchen Elementen 
zur Behandlung reizte, namentlich die Pfarrer gern die Würde 
ihres Amtes und das Glück ihrer Stellung priefen, endlich auch 
ein Wettftreit mit Voß nicht zu gefährlich ſchien. Zu den befferen 
Dichtungen diefer Art gehören die Idyllen von Kofegarten, ©. € 
W. Holzapfel (1816), Ep. Heinel (1833), ©. F. Ed. Cruſius 
(1839—44), K. Kirfch (1844). Auch die Nachtmahlskinder von 
E. Tegner wurden oft überfegt und mehr gelefen als mande nicht 
ſchlechtere einheimifche Erzeugniffe. Bon Goethe wurde Amalie 
v. Helwig, geb. v. Imhoff, angeregt, doch find ihre ihylliſchen 


Das’ maleriihe und lehrhafte Idyll. 465 


Dichtungen: Die Schweftern von Lesbos (1801), Die Schweftern 
auf Corchra (ein Drama, 1812) und Die Tageszeiten, ein Cyklus 
griechifcher Zeit und Sitte (1812), nicht gerade mit feinem Epos 
verwandt. K. L. Kannegießer fuchte fi in Amor und Hymen 
(1818) der Darftellungsweife Goethe's zu nähern, und fein epi- 
ſches Idyll Telemachos und Nauſikaa (1846) erinnert auch in fach- 
liher Hinficht an Hermann und Dorothea. Daffelbe gilt von 
Ham und Eva von Morig Hartmann (1851). Eine ummittel- 
bare, doch ziemlich formlofe Kundgebung des begeifterten Hellenis- 
mus war Kyllenion oder ein Jahr in Arfadien (vom Herzoge Au⸗ 
guft zu Sachſen⸗Gotha, 1805). Es bleibt das werthvolle und den 
Romantifern nicht fremde Iocale Volksidyll zu erwähnen, welches 
ebenfalls von Voß ausging. Hier haben fih unter Anderen 9. 
P. Hebel, 3. R. Wyß, Ludwig Neuffer, ©. Eh. Braun einen 
wohlverdienten Ruhm erworben. Boß jelbft fuchte Die Natvetät 
diefer Dichtungen ſchon dadurch zu fleigern, daß er die Schrift- 
ſprache mit einer prowinziellen Mundart vertaufchte, wie Theokrit 
ed gemacht, und hierin folgten ihm, namentlich feit Hebel's Ein- 
fluß ihn unterftügte, viele Andere 2). 

Mit dem Alterthume hängt diefe Literatur nur Durch Goethe’s 
und Voßens Vermittelung zufammen, und fie hat weder in ven 
Formen und Stoffen noch dem Geifte nach ein näheres Verhält- 
niß zu Theofrit. Neben dieſen könnte fich der einzige Hebel ftel- 
len, für welchen die Natur daſſelbe gethan. Wir wollen nun aus 
jeder Gattung einige Beifpiele hervorheben, um zu zeigen, wie ber 
Hellenismus auch hier fich immer mehr verallgemeinert und ver- 
finger. Daß die Mängel diefer Dichtungen in gleichem Grade 
mit der Entfernung von den Kunftgefegen wuchfen, nad) welchen 
fih das Theokritifche Idyll geftaltet, lohnt nicht der Mühe nach⸗ 
zuweilen, da felbft die deutſchen Vorbilder nicht erreiht und Die 
Vortheile, welche Voß und Goethe bereit aus dem Studium der 
Aten gewonnen, gleichgültig aufgegeben wurden. 

Die Gefundbrunnen von Balerian Wilhelm Neubed (1795) 
haben befonders in Folge der günftigen Beurtheilung des älteren 
Schlegel ihren Ruf behalten, ohne eben bedeutend zu fein. Im 
erſten Gefange.Täßt fich der Dichter von der Nymphe der Gera in 





i) Siehe die Zufammenftellungen bei K. Gödeke, „Elf Bücher deutfcher 
Dichtung’ (1849), II, 261, und Th. Mundt, ‚‚Gefchichte der Literatur ber 
Gegenwart” (1853), S. 701. 

Cholevius. I. 30 
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die Tiefe führen zu Erzwaͤldern, Kryftallen und Vulkanen, wo fih 
die Heilwafier bereiten; eine Einleitung, die mit Opitzens Her: 
eynie an Birgil erinnert. Das zweite Buch zählt die vornehmften 
Badeörter Deutſchlands auf, doch mit ſehr geringer localer Belon- 
verheit, und ift keineswegs fo anziehend, wie Schlegel e8 und glau: 
ben machen will. Für den dritten Geſang fanden fich fehr pro— 
faifche Gegenftände ein, indem die Siechen hier über Wohnung, 
Speife und biätetifches Verhalten belehrt werden mußten. (3 
machte dem Dichter felbft Spaß, daß das epifche Pathos mit Kafe, 
Mehlklößen und Schweinefleifh in Conflict gerieth, aber fein gro: 
Bes Talent, gewöhnliche Dinge mit dem Glanze der Rhetorik her: 
auszupugen, half ihm über diefe Schwierigfeit hinweg. “Der vierte 
Geſang fchilvert die Ländlichen Unterhaltungen der Curgäfte, Spa 
ziergänge, Jagd ꝛc., und dieſer Theil enthält die Tebhafteften 
und anfprechendften Schilderungen. Es fehlt dem Gedichte nicht 
an finnlihem Detail, doch hätte ed ihm mehr genübt ald die an 
tifen Epifoden, wenn Neubed einen beftimmten Badeort zur Scene 
gemacht und feine Befchreibungen an eine Handlung gefmüpft. 
Die Herameter find mit feltener Gewandtheit behandelt; fo offen- 
bart ſich in der Schilderung der Vulkane viel rhythmiſche Kraft 
und andere fentimentale Abfchnitte fließen im weichen Wellenfpiele 
dahin. Im Ganzen hat die Sprache jene Klangfülle und gewid- 
tige Kürze, weldye Boß eben dem Birgil bei der Ueberſetzung des 
Landbaues abgewonnen. Außerdem bilden Erinnerungen an 
Mythen, Perfonen und Sitten des Alterthums einen anziehenden 
Hintergrund. 

Die Parthenais oder die Alpenreife von Baggefen (1804) 
ift offenbar das Höchfte, was fein Genius zu fchaffen fähig war; 
in ihr fpielen feine wahren und feheinbaren Vorzüge in vollem 
Glanze. Zu epifchen Verſuchen fühlte er fich befonders durch Br 
ßens Homer und Pirgil angeregt. Bon dem Lebteren wurde er 
jo bingeriffen, daß er lieber als Jean Pauls „ungeheuer genia— 
fische Werke” Die einzige Epifode von der Dido gebichtet haben 
wollte. In einer nad) Virgil's Pollio entworfenen Viſion ließ eı 
ſich durch den Schatten des römifchen Dichterd anfangs berufen, 
Napoleon in einem großen Epos zu verherrlichen, doch gab er, ald 
feine Begeifterung für den Helden ſchwand, diefen Plan auf. Die 
Parthenais bildete ſich in ihm aus, als er (1797—98) im Schment 
über den Tod feiner erften Gattin in den Alpen herumirrte, und 
die Beichäftigung mit diefem Gegenftande entrig ihn der Betaͤu— 
bung und dem unmännlichen Grame, welcher feine beften Freunde 
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an ihm irre gemacht. Das Gedicht (anfangs neun, fpäter zwölf 
Gefänge) enthält nad Baggeſen's gemifchtem Gefchmade Idylli⸗ 
ſches und Heroifches, Komifches und Tragifches. Nordfrank ger 
leitet brei Schweftern auf einer Alpenreife zur Jungfrau. Her: 
mes, zur Zeit mit den griechtfchen Göttern in ber Schweiz woh- 
nend, hatte in der modernen Geftalt eines Hauptmanns den Füh- 
rer der Schönen machen wollen, war jedody abgewieſen worden 
und bereitete nun im Bunde mit Eros den Wallern mandherlei 
Gefahren. Nach Beſtegung derfelben wird Nordfranf mit der Hand 
der jüngften Schwefter belohnt. Diefe Unabhängigfeit der Erfin- 
dung fann man den wenigften PVerehrern des Voß nachrühmen, 
und die Behandlung des Götterwefens ift ein Beweis von ächtem 
Talente. Soll die Ironie wohlthuend fein, fo muß fie weder ge- 
müthlos noch platt werden, und in beiden Beziehungen fteht Bags 
gefen weit über H. Heine. Mit einer vortrefflichen Anfpielung auf 
die Odyſſee verfammelt er den Rath der Uranionen auf dem Fin- 
fteraarhom. Sie äußern ſich noch mit dem Pathos der alten 
olympifchen Erhabenheit, find aber in ihrer Ohnmacht den französ 
ſiſchen Emigranten aͤhnlich. Hermes fest in einer langen Rebe 
auseinander, wie auf Erden Opfer und Ehrfurcht aufgehört. Mit 
vortrefflihen Humor erwidert Zeus, e8 ſei ja in Deutichland ganz 
leidlich, da Schiller neulich den Göttern Griechenlands den füße- 
ften Weihraudy geftreut, Wieland in Mercurevangelien ihre Ge- 
fpräche von ausnehmender Weisheit verbreite, Goethe ihnen Pros 
pylden baue und Voß ihn zweifeln mache, ob nicht noch holver 
als in Homer's Sprache klinge das Deutiche: „Herrfcher im Don- 
nergewölf, Zeus.” Beiftand und Feindſchaft der Gottheiten, ein 
Sturm auf dem Thunerfee, ein Zufammentreffen Nordfrank's 
mit der Geliebten in einfamer Grotte, wobei jedoch der unfenfche 
Plan falfeher Götter nicht gelingt, fehließen fi an Achnliches in 
der Aeneid. Baggefen hatte ein befondered Talent zum Allegori- 
firen. Großartig und treffend ift der Dämon des Schwindels dar⸗ 
geftelft, feine Erfcheinung und die Wirfung feines Erd- und Him- 
mel verzerrenden Meduſenſchildes. Virgil's Fama war hier das 
Vorbild, feheint aber weit übertroffen. Endlich erhalten wir aud) 
eine Fleine 'Katabafe. In einer pämonifchen Höhle ericheint in 
Vifionen die Zukunft der Schweiz. Obgleich die Bilder der dro⸗ 
henden Zerrüttung, der Schatten des verzweifelnden Tell nicht er- 
quicklich find, fo fteigert ſich doch die Dichtung durch dieſen ern- 
ften Hinblid. Gin beveutender Fehler ift es, daß ſich unter jenen 
dem Helden bereiteten Gefahren auch Keunſchheioptoben finden, 
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wobei das unzeitige Mistrauen, Ersöthen und Verfchämtihun ver 
Mädchen nody mehr die naive Sittlichfeit des Idylles verlekt. 
Bornehmlic war e8 auf eine Schilderung der Gebirge abgefehen, 
doch that das declamatorifche Pathos der Anfchaulichfeit Eintrag. 
Baggefen wollte Virgil und Voß mit Klopftod, diefen wieder mit 
Sean Paul überbieten und daher wechſeln Dithyramben mit der 
epifchen Einfalt. Hier und da begegnen uns „Homerifche Schwal- 
ben‘, doch der Homerifche Sommer bleibt aus, und Voß gelang 
e8 bei feiner gleihmäßigeren Bildung mit geringeren Kräften eine 
bedeutendere Wirkung hervorzubringen. Baggefen fagte im Pollio 
von fich felbft und den Zeitgenofien: 


Ach, wir tönen nicht mehr, wir Neueren; geigen und pfeifen, 
Laut pofaunen, auch braufen wie Sturm und rvollender donnern 
Als der Olympier felbft, das können wir, aber nicht tünen. 


Kofegarten fehte das Pfarreridyll fort. Er hat zwar in fei- 
ner Sucunde (1803) weniger als Andere die Luiſe benutzt, doch 
ift das Gedicht, welches im fikelifchen Garten entfproffen fein foll, 
dafür auch defto dürftiger. Ein Pfarrer hält feinem Volke am 
Meeresufer eine Predigt von ungefähr 120 Herametern; darauf 
folgt Milton’s durch Haydn verflärter Hymnus an die Schöpfung. 
Kofegarten war ſtets von Andacht trunfen, daher bildet der Erguß 
des religiöfen Gefühle den Gipfel des Gedichtes. Auch andere 
Geiftlihe ſchmückten ihre Idyllen gern mit einer Predigt, fo He 
nel und Tegner. Selbſt Holzapfel, der Juriſt war, predigt wie 
ein Mann von Fach nach einer Dispofition. Werder die Sitten 
jhilderung noch die Charafteriftif hat bei Kofegarten das Voß ſche 
Detail. Es war ihm überhaupt unmöglich, ſich eine Weile in der 
tdylifchen Stimmung zu erhalten. Er läßt die Mädchen von ber 
entarteten @ultur ſchwatzen und gleichwol überfegt ein Fräulein 
aus Plato’8 Phaͤdros „die heilenifchen Flüge von der Beſeſſen⸗ 
heit und der heiligen Wuth der ‚Liebe, und von dem Weſen der 
Seele, das dicke Dunkel der Freundin erleuchtend“. Die griehi- 
hen Wörter, der zwifchen Prunk und Nüchternheit herumirrende 
Ausdrud, die unermübliche, jedoch ganz nachläffige Redſeligkeit er 
innern häufig an Bodmer's ſüßes Geſchwätz. Stehende Epitheta, 
wörtliche Wiederholungen und andere herfömmliche Eigenheiten des 
epifchen Styles finden fich auch hier, jedoch nur ein (ziemlich fhie 
fes) Gleichniß. In der Infelfahrt (1806) find die Verſe etwad 
befier, doc, ftellen ung Perfonen und Begebenheiten ebenfo wenig 
ein tbylliiches Leben vor Augen. . Den größten Theil nehmen 
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Beſchreibungen ein und unzwedmäßig gewählte Epifoven: eine 
pfalmodifche Kanzelrede über Die Stimme des Herrn auf den Waf- 
fern, die Aufzählung Deflen, was die Alten Schönes vom Bern⸗ 
ftein gefagt und von der vorfündflutlichen Welt, von den feligen 
Hyberboreern, nebft einer patriotifchen Anwendung auf die heimath- 
liche Atlantis; zur Unterhaltung der Mädchen endlich einige Le- 
genden, unter welchen die von der Feufchen Agnes im Buhlhaufe. 
Wenn ſolche Gedichte wie die Jucunde noch 1843 in fechster 
Auflage erfcheinen Eonnten, dann erheben ſich die Voß'ſchen Idyl⸗ 
len zu Sternen erfter Größe. Kofegarten that wohl daran, daß 
er feine Poeſten dem „männlichen Tadel” vorenthalten wollte und 
vornehmen Frauen zu Füßen legte. 

Wilhelm und Emma, eine ländliche Dichtung in acht Idyllen 
von G. C. W. Holzapfel (1816), fol uns das Pfarreridyll in 
feiner Vollendung und Auflöfung zeigen. Es find nämlich alle 
Elemente in erfchöpfender Zahl zufammengeftellt, aber die Ausfüh- 
rung hat nichts Charakteriftifches und das Ganze gleicht einer Ma- 
lerei durch Die Schablone. An der Spite fteht der Landpfarrer, 
gefhmüdt mit der Würde und Weisheit des Amtes und der Jahre. 
Seine geliebte Tochter, das einzige Kind, ift ein fanftes, gefühl- 
volles Maͤdchen, auch äußerlich das Bild der Unfchuld, denn ſie 
trägt, wie alle ihre Schweftern in den anderen Pfarreridylien und 
in den Liedern und Elegien der Göttinger, ein lilienweißes Ge⸗ 
wand. Sein Freund, der Förſter, hat einen Sohn, einen rebli- 
het, gutherzigen Süngling, der fudiren wird. Die Nachbarskin⸗ 
ver lieben einander von der Schulzeit an. Der Jüngling muß 
endlich auf Die Univerfität. Er läßt eine Schwefter zurück. Sie 
ift die Freundin der Geliebten. Beide Mäpchen, holde Kinder der 
Natur, fehen einander faft täglid) und plaudern von dem Ent- 
fernten. Diefer findet auf der Akademie einen Freund und hat 
nun ebenfalls einen Vertrauten feiner Liebe. Es folgt die Selig- 
feit eines Ferienbeſuches. Der Studiofus bringt auch den Freund 
mit, der fich mit feiner Schwefter verlobt. Nun ift eine Paufe bis 
zur Hochzeit auszufüllen. Das eine Paar wird durch den DVer- 
dacht einer Untreue getrennt. Die jungen Leute härmen fih ab 
und fönnen doch nicht voneinander laffen. Der zweite Bräutigam 
reift zu einer in weiter Berne wohnenden Mutter. Endlich Tehrt 
er zurüd. Da ift die Braut tobtfranf. Aber der Himmel hat Er- 
barmen. Sie geneft, und inzwifchen entdeckt auch das zweite Paar, 
daß nur ein Misverftändnig die Urfache der unfchuldigen Leiden 
gewefen. Die Erfüllung ift nahe. Man burchftreift Feld und 
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Wald in fügefter Befrierigung Man verweilt bis zur Nacht im 
Garten bei Mondenlicht, Reſedaduft und den Liedern der Nach— 
tigall. Die Alten plaudern in der Laube und ſchmauchen ihre Pfeife. 
Endlich feiert man das fröhliche Hochzeitsfefl. Die Gemeinde 
nimmt herzlich Antheil aus Liebe zu ihrem Seelforger und der 
freundlichen Tochter, die man im Dorfe behält. Denn der Bräu- 
tigam hat fihon feine fchöne Predigt gehalten und wird des Schwie- 
gervaters Gehülfe und Nachfolger. Hier find nun Perfonen, Ste 
nen, Sitten wie bei Voß. ES ift jedoch das Natürliche mit dem 
Alltäglichen verwechfelt. Der Pfarrer zu Grünau mag nicht lie 
benswürbig fein, aber er hat einen Charakter, und die naive Mun⸗ 
terfeit feiner Luife zeigt, daß Voß wenigftend bemüht war, von 
Klopftod zu Leffing überzugehen. Seinem Fräftigen, derben Sinne 
fagte die romantifche Sentimentalität nicht zu. In der Gefühle 
weife lehnt ſich das jüngere Idyll daher nicht an ihn, ſondern 
an Hölty oder an Miller. Die Sympathie der Herzen, die Ste 
Ienharmonie, verfchlingt, wie im Stegwart, alle Gebanfen, der 
moralifche Idealismus alles Individuelle. So hatte einft Geßner 
geglaubt, die Theokritiſchen Diffonanzen in einen reinern Accord 
auflöfen zu müflen. — Weit bedeutender ift das Pfingftfeft von 
Ep. Heinel (1833). Hier ift das Vorbild wol in mander Be 
ziehung übertroffen. So iſt e8 ganz angemeflen, daß das Fird- 
liche Leben der Landleute mit feinen frommen Sitten mehr hervor 
tritt. Auch der feitliche Abend auf dem Walpberge unfern des 
Meeres nimmt fidy ganz anders aus als die Kaffee» und Tafel 
fcenen in der Luiſe. Endlich gibt es hier eine fpannende Bege 
benheit. In anderen Dingen hatte Voß jedoch fo fehr das Rich⸗ 
tige getroffen, daß eine fühlbare Lüde entftand, wenn man ihn 
nicht nachahmte. Jene derberen Figuren, Hans und Thoms, die 
treue Sufanne und Marie, die gefchäftige Hausmagd, entbehrt dad 
Idyll, welches doch immer zur Verzärtelung hinneigt, nur zu fer 
nem Schaden. Ebenfo ift für die Bilder des häuslichen Behagend 
fein genügender Erfag geboten. Den Pfarrer felbft drückt der Ver⸗ 
fuft der Gattin, die Furcht für den Schwiegerfohn, welchen bie 
mistrauifche Regierung nicht anftellen will, er fpielt neben dem 
Gutsherrn die zweite Rolle, und dem gegenüber fühlt man, daß 
bie eigenfinnige Kraft und regfame Selbftherrlichkeit feines Amts⸗ 
bruders zu Grünau audy ihre Reize hat. — Der Feierabend eined 
Greifes von K. Kirſch (1844), gleichfalls ein Paftorale diefer Art 
in Herametern, das ich jedoch nur aus einer Recenfion kenne, fol 
ganz anfprechend fein und in der Ausführung manches Reue 
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haben. Perſonen und Scenen mußten ziemlich diefelben bleiben. 
Der religiöfe Theil des Idylles bewegt fi um die Einweihung 
einer neuen Dorfkirche und das Jubelfeft des Pfarrers; die Erotif 
knüpft fih an die Verbindung feiner Enfelin mit einem jungen 
Amtsbruder und feines Enfeld mit der Tochter eines Förfters. Zur 
zeitweiligen romantifchen Verfchleierung des Mondes hatte der En- 
fel die Braut verlaflen, er kehrte aber reumüthig zurüd uud eine 
bewegliche Verföhnungsfcene auf dem Friedhofe machte das Glüd 
Aller vollftändig. Im Hintergrunde fteht eine vornehme Guts—⸗ 
herrſchaft als Bertreterin der großen Welt, an welche fich foldye 
Idyllen anlehnen, wie die Hirtenthäler an das Gebirge. — Bon 
Ed. Erufius, Paftor zu Immenrode, gibt es außer dem bibli- 
ſchen Familiengemälde Bethanien (1840, Lazarus und feine Schwe- 
ftern) zwei größere idylliſche Dichtungen: Der Beſuch in Hainthal 
(1839) und Die Verlobung (1844), Der Mittelpunkt der Bege- 
benheiten ift in beiden ebenfalls die Verfchwägerung der Familien 
des Pfarrers und des Förfters oder Amtmannd. Die Freundſchaſt 
der bieveren Alten, die Herzensangelegenheit der ftrebfamen, wohl⸗ 
gebildeten Jünglinge und unfchuldigen Mädchen, der Genuß der 
Natur und der Gefelligkeit, in welche Geburtstage, Jubiläen, Kind- 
taufe einen fefllihen Schwung bringen, die Dankbarkeit gegen den 
Geber fo vieler Freuden und andere jromme Empfindungen, bie 
fih oft in erbaulichen Reden äußern; zu dieſem Seelenleben als 
Unterlage eine behagliche Häuslichfeit und eine reizende Landſchaft: 
folhe Dinge find das immer wiederfehrende Thema, welchem man 
fih durch Veränderung der Motive einige Neuheit zu geben be- 
mühte. Auch in Erufius’ Idyllen nähert ſich die Darftelung bei 
vem Mangel aller harakteriftifchen Züge der fentimentalen Ber- 
ſchwommenheit. Diefe Verſuche lehren uns wenigftens beherzigen, 
daß Voß doch nicht ohne Talent und Glück gebichtet haben muß, 
weil er nicht nur zu dem Familienidyll den Grundriß erfand und 
alles Material fammelte, fondern nach fo vielen Jahren von Kei- 
nem übertroffen ift. 

Amalie v. Imhoff bildete ſich in der Schule Goethes und 
Schillers. Die Schweſtern von Lesbos (1801), welche ich zur ' 
Charakteriftif ihrer Dichtungsweife ausgewählt habe, find nicht in 
Voßens Styl gefihrieben und ähneln noch weniger den Idyllen 
der Alten. Der Berfaflerin hat die Iphigenie vorgefchwebt. Das 
eigentliche Thema find Die Irrungen des Herzens, die fittlihe Ca- 
ſuiſtik, und die Handlung ift Nebenfadhe. Eine jüngere Schweiter, 
die fi) arglos der Liebe zu dem Verlobten ver älteren hingibt und 
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dann vergebens die Leidenfchaft überwältigen will, ein SJüngling, 
welcher die neue Liebe, die ihn überrafcht hat, der Treue unter 
ordnet, endlich eine jener reinen und hohen Jungfrauen, die, durd 
Erfahrung und Leiden gereift, die Wirren des Lebens mit befon- 
nener Klarheit betrachten, in deren tiefem Gemüthe fich bei ber 
höheren Ruhe und Faſſung die Leidenfchaften und Wünfche bald 
befchwichtigen laſſen, fo daß fie mit ftiler Kraft Anderen ein 
fchmerzliches Opfer bringen umd die Refignation doch nicht unna- 
türlich oder verlegend erjcheint, da der fittlihen Hoheit und den 
herben Erfahrungen die Binde der ftilen Veſta zuletzt angemefe 
ner ift als die frohe Myrte: dies find Perſonen, mit denen fid 
auch Goethe gern befchäftigte. Griechiſch ift dem Stoffe nach hier 
nichts als der ideale arfadifche Schauplag, an den uns fchon Geh: 
ner, Jacobi und Wieland gewöhnt. Dagegen haben die gemefiene 
Empfindung, die nivellivende Lebensbetrachtung, die ftille Größe 
und Reinheit des Charakters in jenen von griechiſchem Geifte durch⸗ 
flofienen Dichtungen Goethe's auf das Idyll einen wefentlichen 
Einfluß geübt, und auch die Mängel ver Iphigenie, die vorher: 
ſchende Sentimentalität, der reflectirende Ton, die Armuth an äu- 
ßerem Leben, kehrten getreulich wieder. Selbft die fichere Anlage 
der einfachen Begebenheit, die leichte Motivirung, der runde Guß 
verrathen die nachhelfende Hand eines Meifters, fo daß ber It: 
thum, Goethe für den Verfaſſer zu nehmen, gar nicht fo fern Ing, 
al8 man meint. Aehnliche Probleme find oft behandelt, und eine 
Bergleihung dieſes Idylles mit F. H. Jacobi's Woldemar oder 
Gutzkow's Weißem Blatt würde zur Erörterung mancher wichtigen 
Frage Anlaß geben. — Die, Idyllen von K. L. Kannegießer 
zeigen ein gebildetes Gefühl für das Dichteriſche und einige Sicher— 
heit in der Behandlung, welche die Frucht einer vielfachen Beihäp 
tigung mit den Meifterwerfen der Poefte find. Amor und Hymen 
in zwölf Gefängen (1818) fchildert die Bewerbung eines Dichters 
und Schulmannes um eine Pfarrerstochter, ihren Brautftand, die 
Bermählung und die Zlitterwochen. Die Begebenheiten umfaflen 
ein Jahr. Jeder Monat bringt ein neues epifches Moment hin 
“zu, welches meiftend mit dem ebenmäßigen $ortfchreiten der Natur 
in Verbindung geſetzt if. Die Charaktere haben bei aller Ein 
jachheit mehr Gehalt als in Voßens Luife, und die Behandlung 
regt auch mehr den Gedanken an. Manches ift recht anziehen), 
3. DB. Die ſchön erfundene Scene, als die Verlobten in die Ruinen 
einer im Dreißigjährigen Kriege zerftörten Kirche eintreten und an 
dem verfunfenen Altare, wo feit Jahrhunderten fein Brautpaat 
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geftanden, ihre feligen Hoffnungen mit einem ernften Nachfinnen 
läuten. Das Gedicht finkt jenoch außerordentlih, wenn man an 
die behagliche Ruhe denft, mit welcher Voß die Motive ausführt, 
oder gar an Hermann und Dorothea. Zu einem Bergleiche mit 
dem leßteren fordert aber ein jüngered Idyll von Kannegießer auf. 
Telemachos und Nauſikaa (1846) behandelt ven Abfchluß der fchö- 
nen Sage von Odyſſeus' Aufenthalt an dem Hofe des Alfinoos, 
die Brautfahrt des Telemach. Diefer und feine Eltern gleichen fo 
ziemlich der Familie aus dem Golvenen Löwen, und der Sänger 
Demodokos hat fih in den würdigen Geiftlichen verwandelt. In 
dem Testen Theile läßt das Idyll fehr zu feinem Wortheile Den 
epiſchen Stoff vorherrfchen, im erften geftaltet es fich nach der 
fentimentalen Ideendichtung. Die älteren Berfonen follen als die 
Zräger einer natürlichen Weisheit und Lebenserfahrung erfcheinen. 
Die Didaktik hat jedoch nicht viel Gehalt und macht fich eines ſtö⸗ 
renden Anachronismus fchuldig, da Neflertonen über die Annehm- 
lichkeit der gefelligen Unterhaltung, über das Wefen der Freund- 
ſchaft, der Xiebe, über ven Werth, eines ftillen Wirfens in beruhig- 
ten Zeiten den alten Roft von der Münze ftreifen. Adam und 
Eva von Morig Hartmann wird ebenfalls auf Goethe's fort- 
wirfendes Beifpiel zurüdgeführt. Das Idyll gehört zu dem Bef- 
feren, was die neue Poeſie hervorgebracht, kann aber einen Ber- 
gleich mit Dem Vorbilde nicht aushalten, und die flüchtige Aus⸗ 
führung mandjer Scenen macht e8 mehr zu dem Werke des Zeit- 
vertreibes als des ernften Kunftfinnes. Ein reicher Fabrikherr 
ſchikt aus Reſpect vor ruffifcher Cinquartierung feine noch fehr 
junge Tochter in die Waldeinfamfeit. Sein Pflegefohn, ver mit 
ihr aufgewachfen, begleitet fie. Die jungen Leute führen da, wie 
Aam und Eva, auf deren Namen fte getauft find, ein paradiefifch 
Leben. Des Junglings geiftige Weberlegenheit, fein weiter Blick 
ind Leben, der Fräftige Schug in Gefahren machen auf das Mäb- 
hen einen tiefen Eindruck und verwandeln das Iuftige Kind in 
eine ftil finnende Sungfrau, doch bleibt fie Gurli genug, um Adam 
ihre große Entdeckung, daß fie fich eigentlich nicht wie Geſchwiſter 
lieben und daß noch Die Heirath zu ihrem Glüde fehlt, mitzu- 
theilen. Während Goethe fittliche Bedenken und äußere Hemm- 
niffe zwifchen Hermann und Dorothea ftellt, um die beiden vollen 
Menfchenfeelen in ihrem tiefften Grunde zu entfchleiern, konnte 
dies Abenteuer nur mit einer Heirath fchließen, und der Bater 
hätte in der Eritifchen Lage gewiß befler gethan, das Paar, zumal 
bei der großen Jugend beflelben, erft copuliren zu laſſen, ehe er e8 
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auf eine fo lange Zeit in den Wald ſchickte. Anfangs fcheint es, 
da eine Voß'ſche Ausmalung des Wohnzimmers das Ganze eröff- 
net, als ob auch das Geheimniß der Familie zur Darftellung kom⸗ 
men fol, wie Goethe das wechjelfeitige Verhaͤltniß zwiſchen Vater, 
Mutter und Sohn bis in die feinften Verzweigungen hin verfolgt, 
doch reißt diefer Faden bald ab. Hartmann hat wol hauptjächlih 
auf den Charakter des Helden gerechnet. Ein Geiftlicher, der die 
jungen Leute im Walde entdedte und mit ihnen in Verkehr trat, 
gleicht dem erften Verlobten Dorothea's. Er war einft nach Frank 
reich geeilt, um für die Revolution zu kaͤmpfen, und bebedt jekt 
das gebrochene Herz mit der Kutte. Der junge Adam eifert ihm 
nah. Man hatte ihn fchon wegen „einer Verſchwörung gegen die 
Tyrannen” aus der Schule gewiefen, doch er blieb Dantonift. Im 
Urwalde ergeht er ſich in poetifchen Philofophemen aus der. höhe 
ren Naturlehre, wobei Eva ihn zwar nicht verſteht, aber bewun- 
dert. Er hatte einen Ruflen, ver ihm Eva geraubt, ſchon unter 
der Art, übte aber Gnade. Obgleich zu Zeiten fo zartfühlend, daß 
er nicht die Lerchen ſchießen Fonnte, bezwang er einen Wolf mit 
bloßen Händen. Das aus Riefenftärke, Gutmüthigfeit und Weich⸗ 
heit zuſammengeſetzte Ideal der älteren Geniedichtung vervolk 
fommmet fich bier durch moderne Politik und Philofophie. And 
das Aeußere dieſes Ideals, die hereulifche oder cherugfifche Geftalt 
nebft der heiligen Kraft des „künftigen“ Bartes und der geniale, 
fehr kleiſſame Anzug werden fo genau befchrieben, daß man Al 
nachzeichnen und antufchen könnte. Wie es fcheint, war Hartmann 
zu befcheiden, mit Goethe zu wettelfern‘). Das Gedicht hat der 
poetifchen Form und dem Herameter viel zu verdanfen, denn al 
Novelle möchte es fpurlos verfchwinden. Hartmann wollte, wie 
„der Alte von Weimar”, den Aerger und die Betrübniß ber Zeit 
in einem Idylle begraben, doch wächft von dieſen Pilzen genug in 
feinem Tempe. — Der Pachthoſ von Mar Holdau (1852) ge 
hört vielleicht auch zu Goethe’ Idyll, da hier die Kriegsluſt Her- 
mann's weiter ausgeführt feheint und die Sprache einige Aehnlid- 
feit hat. Reinhold verliebt fich in die Tochter des Pachters, fer 
nes Pflegevaters. Zwei Nebenbuhler beunruhigen ihn und er zieht 


) Ruf ich dich vielleicht, du Tochter des Pfarrers von Grünau? 
Nein! es ift jetzt beliebt, mit Lächeln nur dich zu betrachten, 
O Luife (von) Dog, du fittfam beſcheidene Jungfrau! 
Di, Dorothea? Erfchreckt Fehrt ch von dir meine Kraft ab, 
Wahrlich, du bift zu fchön, zu Hoch, zu groß und zu weile. 
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in den Krieg. Bei der Heimfehr empfängt ihn die Geliebte mit 
ber alten Treue, aber er will ihr Lieber entfagen, als feinem Wohl: 
thäter die Tochter abnöthigen. Den Pachter rührt die Großmuth 
und er- macht das Paar glücklich. Phantaftelofe Scenen, ein fla= 
ches Raifonnement und ſchlechte Herameter verweifen Diefes Ge- 
dicht zu den mittelmäßigften Erzeugniffen der modernen Goldſchnitt⸗ 
literatur. — Endlich erwähnte ich Kyllenion (1805), zwölf idyl⸗ 
liche Skizzen mit den Namen der griechifchen Monate, Sie find, 
ven Geßner’fchen Bildern aus Arkadien ganz unähnlich, voll fri- 
Iher Bewegung und am wenigften fentimental; aber die Erfin- 
dungen find, trob der fonftigen Originalität ded Dichters, nur 
dürftig und von landſchaftlichen Schilverungen überwuchert.. An 
das Antike erinnert nichts als das Coſtüm und der gelehrte anti- 
quarifche Apparat, den Fr. Jacobs dem Verfaſſer geliefert ha⸗ 
ben ſoll. 

In dem Volklsidyll erhielt Voß an Johann Peter Hebel 
einen Nachfolger, der ihn überflügelte.e Voß ſchilderte die frifche 
Geſundheit, das ftarfe und zarte, fröhliche und Tiebliche Wefen der 
Landleute, Hebel hatte alle dieſe Eigenfchaften ſelbſt. Während 
Voß doch immer außerhalb des Lebenskreiſes fand, aus dem er 
nur al8 Freund und Kenner der Dichtungdgattung ſowol wie Der 
Bolfenatur feine Gegenftände wählte, und während fi in ihm 
der Sinn für das Idylliſche nicht zu einem idylliſchen Sinne ftei- 
gern Tonnte, ſchien Hebel felbft zu dem Volke zu gehören, und bei 
ihm durchdringt Die idylliſche Natur gleichmäßig mit den Gegen- 
finden auch die Auffaflung und Behandlung. Andererfeits darf 
aber auch Voß gegen Hebel nicht zu fehr herabgefegt werden: Bon 
den neun in Hexametern verfaßten Idyllen des Lebteren, bie ſich 
unter den Allemannifchen Gedichten (1803) befinden, find einige 
unübertrefflich ſchön, aber fie alle zufammen würden uns nicht ein 
fo umfaffendes Bild von dem Leben und Treiben des Volkes ge- 
ben, wenn fie fich nicht Durch die Iyrifchen und didaktiſchen Ge- 
dichte ergängten, die meiftens nad Ton und Inhalt ebenfalls idyl⸗ 
ich find. Manche fehr gerühmte Vorzüge Hebel's haben auch 
ihre Schattenfeite. So ſchildert er uns den Fluß (die Wiefe) als 
ein Landmädchen nad) allen Stationen der Kindheit und Jugend, 
das Haferkorn ift ein Kindlein, das unter der Pflege der Engel 
gedeiht, Das Neujahr wieder ein Kindlein, welches unter die Men- 
ſchen gefendet wird, feine Spenden auszutheilen, die Sonne eine 
Hausfrau, welche auf ihrem Spaziergange Wolfen ftridt ꝛc.; dieſe 
mit Geift, Phantafte und Anmuth behandelten PBerfonificationen, 
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von denen Goethe ganz richtig bemerkt, daß fie nad) Art der grie- 
hifchen Mythologie das Univerfum vergöttlichen, mindeſtens (in 
gutem Sinne) verbauern, haben allerdings eine überraſchende Le: 
bendigfeit, fegen aber, was auch Vilmar zu tadeln fcheint, an Die 
Stelle des Eindrudes der Natur doc) den Reiz des vergleichenden 
Witzes; es ift, als ob die Meberfättigung fich bereits nach pifanten 
Zuthaten umfieht, und in Voßens fid, felbft genügendem Behagen 
an dem fommerlichen Yeld-, Wald- und Gartenleben dürfte das 
idylliſche Gefühl fich in größerer Reinheit und Einfachheit aus- 
fprechen. Bet Hebel ftehen die Kinder mit den Müttern und den 
lieben Engeln im Bordergrunde, und während Voß hauptſächlich 
auf die Sittenfchilderung ausging, die er an bie Arbeiten, Schere 
und Piebfchaften der erwachfenen Jugend anfnüpft, läßt Hebel gern 
die Kleinen durch moralifche Raturbilder und Erzählungen unter: 
halten. Die lebteren find bisweilen ganz liebliche, mit den Wun- 
dern des Aberglaubens gefchmüdte Sagen, doch fehlen auch nicht 
blutige Gefhichten, wie Der berühmte Karfunfel, der aus ben 
Grenzen des Idylles hinausgeht, wenn ed auch richtig ft, Daß das 
Volk ſich am folhen Sachen erquidt, um dabei das Bewußtſein 
der eigenen Unfträflichfeit und Eicherheit zu genießen. rotifchen 
Inhaltes ift bei Hebel nur ein einziges Idyll, Die Feldwaͤchter, 
eine Art Wechfelgefang zweier jungen Burfchen, die einander nad) 
her auch befchenfen, was allein an Theofrit erinnert; fonft ift die⸗ 
fes beliebte inyllifche Thema nur Iyrifch behandelt, bisweilen (man 
vergleiche Die Ueberrafchung im Garten) mit einer fo Flaren und 
frifchen Naivetät, wie fie nur das Volfslied fennt. Ob Voß oder 
Hebel uns mit einem reicheren Detail in die Werfftätten, Ge: 
wohnheiten und Freuden des Landlebens einführt, das ift fahrer 
auszumachen. Hebel heißt mit Recht unfchägbar, aber Voß ift 
deshalb nicht durch ihn befeitigt worden. Für und Städter z. B., 
die wir ab und zu einmal eine fommerliche Rufticatio genießen, 
dabei aber weder barfuß gehen, noch rindslederne Schuhe anziehen, 
liegt in dem bewußten Naturgenuß der gebildeteren und etwas be- 
lefenen Landleute, die uns Voß fchildert, Die poetifche Wermitte- 
lung zwifchen dem Stadtleben und dem Hebel'ſchen Bauernidyll, 
und ebenfo tritt die Traulichkeit der Wohnftube, an welche und 
Nordländer die langen Winter gewöhnen, bei Voß in ftärferen Zü- 
gen hervor, während man bei Hebel, was auf einer localen Ber: 
jhiedenheit der Sitten beruhen mag, die Gemüthlichfeit häufiger 
in der Schenke aufjucht. — Bon den beiden umfangreichen Idyl⸗ 
len von Ludwig Neuffer ift Der Tag auf dem Lande (1800) 
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ein ſentimentales Familienidyll, Die Herbftfeier (1828) ein Locales 
Volksidyll. Auf dem Titel des erften hatte ein Nachbruder Voß 
ald Verfafier genannt; Neuffer erklärte gern, daß feinem Gedichte 
damit eine Ehre erwiefen worden, und wirflid hat er in dieſem 
Idylle Voß nicht erreicht. Zwar zeigte er fchon hier, daß ihm ein 
ſchöner ſittlicher Idealismus, Dichterifches Gefühl und Gedanfen- 
fülle eigen waren, feine ‘Berfonen find auch edle und liebenswür- 
dige Menfchen, deren verftändige Gefpräche man gern anhört, aber 
Charaftere und Begebenheiten haben nichts Individuelles, und die 
Cpiſoden, welche dem Dichter behülflich ſind, die dürftige Fabel zu 
einem Gedichte von 300 Seiten auszuſpinnen (zum Theil Erinne⸗ 
rungen an die Freiheitskriege, zum Theil ſentimental⸗tragiſche Lie⸗ 
besgeſchichten, die mit den Richardſon'ſchen Romanen und dem 
Siegwart feines Landsmannes Miller verwandt find), verrathen 
noch eine ſchwache Erfindung. Der Luiſe hat Neuffer einen Zug 
entnommen, der in ihr unſchicklich und hier noch ftörender ift. Auf 
einem Dorfe wohnt ein begüterter Mann mit feiner Tochter. Die 
Landwirthfchaft und die Natur mildern feinen Schmerz um bie 
früh verftorbene Gattin. Ihn befuchen Freunde aus der Stadt: 
Bater, Mutter und Sohn. Die jungen Leute find verlobt und 
werden, als man auf einem Spaziergange wie zufällig in die Dorf- 
fire tritt und da den Pfarrer findet, vor den Altar geftelt und 
getraut. Die Mutter des Bräutigams war, um für das Mahl zu for- 
gen, im Haufe geblieben. Sie ift über den unzeitigen Scherz 
höchft entrüftet und kaum zu beruhigen, als fie erfährt, daß man 
ihrer bei der Trauung des Sohnes nicht bedurft habe. — Die 
Herbftfeier (zuerft 1802) muß man ‚zu den beften Dichtungen der 
claſſiſchen Schule zählen. Ein wohlhabender Kaufmann in Schwa- 
ben feiert mit feiner Familie und zahlreichen Freunden das fröh- 
lihe Feft ver Lefe. Zwei Brautpaare fiehen an der Spike der 
jungen Leute. Zwar find ihre Angelegenheiten in befter Orbnung 
und der Fabel fehlt daher jede fpannende Verwidelung, wie uns 
denn auch die Perfonen lange nicht fo befchäftigen wie in Her: 
mann und Dorothea. Doc) find die Arbeit und die Freuden der 
Lefe der eigentliche Gegenftand des Gedichtes und wir vermiffen 
‚nicht eine Entfaltung tiefer Interefien und Charaktere bei dieſer 
lebhaften, mit Stetigfeit und Ebenmaß fortfchreitenden Schilderung 
der mannichfachen Luftbarfeiten. Unter den älteren Leuten find 
einige etwas grämlid; das Treiben der Jugend hingegen, bie in 
ihrer Bravheit, Srifche und Lieblichkeit felbft ein Bild alles hoff- 
nungsreichen Gedeihens ift und fi) auf dieſem Schauplate Des 
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vollften Segens ber Natur mit einmäthigem Sinne, harmloſer und 
anftändiger Fröhlichfeit herumtummelt, erfüllt uns mit der in gler- 
hem Maße zum Genießen wie zum Schaffen anregenden Lebens 
luft des ächten Idylles. Da führen nicht phantaftifche Geſpenſter 
in dem Zwielicht ver Kellergewölbe grotesfe Tänze auf, fondern 
bie kraͤftigſte Gefunbheit durchftrömt den Feſtjubel der Natur und 
der Menfchen auf den Bergen des ſchwaͤbiſchen Weingottes. 


„Mächtige Freude fürwahr wird Allen gewähren der Anblid!” 


Wahrhaft claffiich in beiden Idyllen find Vers und Sprade, an 
denen man den geübten Ueberfeßer der Aeneis (1816 und 1830) cr 
fennt. Neuffer hat auch Homer fehr fleißig gelefen. Dies ergibt 
ſich nicht allein aus einzelnen Stylwendungen, die mit heiterer 
Ironie nachgeahmt werden, fondern viele feiner Berfonen find nah 
dem einfachen Adel ihres Geiftes und ihrer Sitten Ebenbilder ver 
Homerifhen Menfchen. | 
Das Idyll ift fentimental, wenn es vorzugsweife die fittlihe 
Schönheit des Seelenlebens darftellt und die Natur fo fchilder, 
wie fte fih in dem Spiegel des äfthetifchen Idealismus abbildet; 
es heißt im engern Sinne fentimental, wenn die fittliche Schoͤn⸗ 
heit allein in der Zartheit glegifcher Empfindungen gefucht, aus der 
Natur nur genommen wird, was zu foldhen Empfindungen flimmt. 
Das Volksidyll ſtellt fich in beiden Beziehungen der Sentimente 
(ität entgegen. In dem zulegt angegebenen Fall wird man fein 
Gegenwirkung den größten Nachdruck wünfchen, im erften hate 
nur die Rechte des Realismus zu wahren, wie e8 andererſeits jet 
fih dem Idealismus unterorpnen muß, wenn es nicht gehalled 
werben und zu dem Unfchönen verirren fol. In jeder ihrer Pe 
rioden zeigt uns die Idyllendichtung das Spiel dieſer Gegenlätt 
Zulegt hatte Voß zwar das Sentimentale aufgenommen, aber dr 
bei fo wenig die Schönfeligfeit und Naturgemälde mit bengaliider 
Beleuchtung begünftigen wollen, daß ihm Schlegel im Gegentheil 
Schuld gab, er habe den Pindus mit Kartoffelfnollen bepflant. 
Einige feiner Nachfolger verfielen dagegen wieder in bie fehlimmfte 
Art des Sentimentalen. Es ift bereits erwähnt, daß man aus 
Klopſtockss Dichtungen das Weiche und Ueberſchwängliche einſeitg 
herausnahm, daß man mit Hölty und Miller das Sanfte, Elegiſche, 
Rührende liebte und dies Alles in das Voß'ſche Idyll Hineintrug 
In der Parthenais, deren Schauplag für Die Heimath des Ra 
ven galt, finden ſich neben anderen auch alle diefe Elemente. Die 
zehn Idyllen der K. Pichler (1802) find meiftens erotifch. Man klagt 
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um ben Geliebten, der in den Krieg gezogen, um eine treulofe 
Schöne; man freut fich, füße Bande gefnüpft zu haben, beim Wie- 
berfehen einander trog mancher Verfuchung treu zu finden. “Diefe 
ganze Erotit hat Die Farbe der alten arkadiſchen Schäferpoefie. 
Auch wenn Die junge Frau den heimfehrenden Gatten mit Eana- 
fter und Punſch bewirthet, wenn man für die Armen eine Rum- 
ford’fche Suppe kocht, wenn nad) Virgil's erfter Efloge der fegens- 
reiche Friedensſchluß (1801) und der Gott, qui nobis haec otia 
fecit, gepriefen wird, fo gründet ſich das Idyll immer auf die fen- 
timentalen Regungen des Herzend. Noch mehr Einfluß gewann 
diefe Richtung durch Die Matthiffon’fche Lyrik mit ihren elegifchen, 
überzarten Landfchaftsgemälvden, die der gerade Gegenſatz zu ven 
berüchtigten märfifchen Idyllen find, durch den Familienroman und 
dad bürgerliche Drama. In Emmi oder die zerbrochenen Eier von 
Julius von Soden (1819) begegnen ſich Das Sentimentale und 
dad Naive, um jedes auf feine Weife in die Lüderlichkeit zu ver- 
fallen. Ein Kofadenoffizier verführt zum Danke für die Pflege, 
welhe ihm in einem Bauernhaufe zu Theil geworden, die Tochter 
feines MWirthes, ift aber dabei ein dußerft gefühlvoller Mann; 
Emmi wieder war ein fo unfchuldiges Naturfind, daß fie glaubte, 
bei ihrem Zufammentreffen mit dem Geliebten im Walde fei nur 
ein Korb mit Eiern verunglüdt, fonft aber nichts Schlimmes und 
Beſonderes gefchehen. Mit viefem Idyll, welches auch darin ori- 
ginell ift, Daß die Verfe, wenn die Mufe es will, nur ven Ton- 
fall des Hexameters nachahmen, ohne ſich an die worgefchriebene 
Zahl der Füße zu binden, belegt Menzel die Spite ver Verfehrt- 
heit. Ich gebe den Schluß mit feinen Worten: Emmi fommt mit 
einem gefunden kleinen Kofaden nieder, den die vornehme Braut 
ienes Offiziers in ein fünftlich gemachtes Ei verbirgt und ihrem 
treulofen Bräutigam, einer Volksſitte gemäß, zu Oftern ſpendet. 
Üeberrafchung, Rührung, Thränen. Er heirathet die Schweizerin 
und die großmüthige Braut einen Anderen I). — Das naive Idyll, 
fagten wir oben, muß ſich, was bei Hebel der Ball ift, durch den 
- Srealismus von dem Alltäglichen, Gehaltlofen und Unfchönen be- 
freien. Es wird jedoch immer Dichtungen in feinem Gefolge ha- 
ben, welche das Unpoetifche nicht aufgeben wollen und gleichmäßig 
in der Form die Profa vorziehen. Eine folche Wendung des Ge- 
Ihmades wurde ſchon durch Ulrich Hegner vorbereitet. Seine 


) W. Menzel, „Die deutfche Literatur‘ (1836), IV, 45. 
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Moltencur (1812) ift aber Fein rechtes Idyll, da das epifche Ele⸗ 
ment erft in Suschens Hochzeit, der neun Jahre fpäter gefchriebe 
nen Fortfegung, nachgeholt und bier nur mit Spott und Lehre 
der Widerſpruch entwidelt wurbe, welcher fich in Der Schweiz feit 
Bodmer, Geßner, Steinbrüchel zwifchen der alten Naivetät und der 
neuen fentimentalen und gelehrten Cultur ausgebildet hatte?). 
Berthold Auerbach, ein Berehrer Hebel’8, vertaufchte die poeti- 
fhen Formen mit der Profa. Seine Dorfgefchichten (1845) und 
die ähnlichen von Albert Bigius (1850) verlegten nicht nur noch 
mehr die Unſchuld des Idylles als Hebel’ Karfunfel und Der 
Statthalter von Schopfheim, fondern fie folgten auch dem mober: 
nen Geſchmack darin, daß fie abfichtlich das Dichterifche dem Cha 
rafteriftifchen opferten, dem Spealismus die Naturwahrheit mit 
den fchreiendften Mistönen entgegenftellten und das Unfchöne mehr 
fuchten als mieden, obgleich doch der Maler Müller und Fur vor: 
ber Immermann im Mündhhaufen gezeigt hatten, Daß man nicht 
nothwendigerweife für die Vorzüge der naiven Dichtung ander, 
ebenfo große Hingeben müſſe. Die Dorfgefchichten in Verſen, z. B. 
Die Maikönigin von Wolfgang Müller von Königswinter (1852), 
fcheinen der Rohheit mehr aus dem Wege zu gehen. In Hera 
metern bat E. Mörike in feiner Idylle am Bodenſee (1846) ein 
paar Schwänfe erzählt, in denen der Volkshumor feine Späße 
auch etwas grob gefponnen. 

Während e8 dem Drama und dem eigentlichen Epos fo ſchwer 
wird, fi ein Publicum zu gewinnen, und die Poefte hier nad 
Mühe und Erfolg zu der Arbeit des Sifyphus verurtheilt feheint, 
hat eine andere Dichtungsart das feltene Glück, Erſcheinungen auf 
weifen zu können, die e8 in kurzer Zeit zu einem Dutzend Aufla⸗ 
gen brachten. Ein idyllifcher Hintergrund, eine reichere epiſche 
Bewegung, die felbft tragifche Conflicte zuläßt, malerifche Natur⸗ 
feenen, die romantifche Wald- und Herzenslyrif, dazu wo möglid 
der Zauber alter .Sagen und ein Stüf Volksleben mit Iocalen 
Sitten, endlich zur Abfonderung von der Romanliteratur, welde 
alle ihre Kinder verfchlingt, eine poetifche Form — Diefe zu einet 
Erzählung verbundenen Elemente erfreuen ſich gegenwärtig des al- 
gemeinften Beifall. Das Altertum hätte folchen Dichtungen 
nicht blos den Herameter, fondern auch manchen bildfamen Stoff 


1) Ueber die Vermifchung ähnlicher Gegenſätze in den Idyllen von M. Uſteri 
vgl. Gervinus, V, 75. 
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anzubieten. Derſelbe müßte fich der modernen Auffaffung fügen; 
ed fönnte dann möglicherweife ein ächtes Kunftwerf entftehen, 
das fi) an die Iphigenie oder an Schiller's griechifche Balladen 
veihete, in den meiften Fällen würde ſich aber wol nur die cha⸗ 
rafterlofe Vermiſchung des Antifen und Modernen wiederholen, 
welche und das Epos des Mittelalters, die franzöfifche Tragödie 
und die aus Wieland’8 Hellenismus entfprungenen Romane zeig- 
ten. Es ift daher zu wünfchen, daß man einen Verſuch, die 
Stoffe oder die befonvere epifche Technif des Alterthums in dieſe 
modernen Erzählungen hineinzuziehen, lieber unterläßt, zumal da 
Hehnliches mit der Achilleis, mit Eros und Piyche, . Telemadı 
und Raufifaa ſchon mislungen ift; dies fchließt aber den andern 
Wunfc nicht aus, daß die Dichter bei ihren Schöpfungen, fowol 
in Betreff der Idealbildung, welche fi auf die Denf- und Ge- 
fühlsweife gründet, als der finnlichen Geftaltung durch Phan- 
tafie, Spradhe und Rhythmus, des Kanons antifer Schönheit 
eingedenf fein mögen. Es wird fi Dann die Gefahr vermin- 
dern, daß dieſe mit bunten Dedeln und Goldfchnitt prangenden 
Dichtungen auch nad ihrem Gehalte zur Toilettenpoeſie herab- 
finfen. Man wird nicht die Blumen felbft phantaftifche Braut- 
fahrten unternehmen laſſen, fondern es wird wieder genug 
fin, daß fie den wadern Burfchen und fein frifhes Mädchen 
ſchmücken. Man wird nicht vergefien, daß die deutſchen Waͤl⸗ 
der damals, als Siegfried erfchlagen ward oder ald König 
Nobel in ihnen refidirte, fi andere Sachen als träumerijche 
und tändelnde Märchen zu erzählen hatten. Heißen wir e8 gut, 
daß der Geift der claffifchen Dichtfunft die neufatholifche Ro⸗ 
mantif der Amaranth bis zur Vernichtung befämpft hat, wie 
fönnen wir dennoch glauben, es lohne nicht, feine verfiegenden 
Quellen wieder aufzugraben und feinen Strom vor der Verſan⸗ 
dung zu ſchützen? 


Cholevius. II. 31 
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Das Drama. Welche Gattungen vefielben der Glaffieismus überlieferte und 
welche von der Romantif hinzugefügt wurden. SHeroifhe Tragödien mit 
Schiller's Richtung auf das Erhabene. Die Manlianifchen Procefie (Klinge 
mann, 9. v. Kleiſt, H. v. Colin). Das Hiftorifche Drama, welches oft 
feine Helden aus dem Alterıhum nimmt, ftellt fi dem Phantaftifchen und 
der Sentimentalität entgegen, verfällt jedoch bisweilen in biefelben fehler 
(Beil, v. Auffenderg),. — Die Scidfalstragödie.e Daß fie mehr ber Ro: 
mantif als dem Alterthum und Schiller angehört, defien Yaialiemus nad 
. Quelle und Ziel ganz anderer Art iſt (Kannegießer, Werner, Grillparzet, 
Müllner, Houwald, Gutzkow ıc.). 


Mit der unüberfehbaren Literatur der Romane und Novellen 
verglichen, find die Erzeugniffe der neueren epifchen Poeſie nur 
einzelne zerftreute Inſelpunkte in einer uferlofen See. Mehr Wi- 
derftand leiftete das Drama, als die Romantif an der Auflöjung 
der plaftifchen Sormen arbeitete, und es hat in Betreff der Gr 
ftaltung mehr als alles Andere die poetifchen Kräfte in Anfprud 
genommen. Denn während in den übrigen Dichtungsgattungen 
die Schriftfteller lauter gebahnte Wege finden, auf denen fie ie 
nad) ihrer Begabung mit mehr oder weniger Glück vorfchreiten, 
ift das Drama nad) feiner ethifchen und technifchen Compofition, 
ja bis auf die Stoffe hinab noch immer ein Räthfel, und der 
Verſuch, daſſelbe zu löſen, hat die größten Anftrengungen hervor: 
gerufen. Die Gattung an fi, weil fie die höchfte ift, reizte zur 
Bearbeitung. Yerner hatten in ihr unfere Meifter den größten 
Ruhm erlangt und man warb mit denſelben Mitteln um eine 
gleihe Ehre. Ja, nad) dem Urtheile der modernen Dichter und 
Kritiker ift von Schiller und Goethe auch in dem Drama feined 
wegs die Höhe erftiegen, und ever, ver fich berufen glaubt, 
folgt der anlodenden Hoffnung, daß mit feinem Namen in der 
Gefchichte der Poefie eine neue Epoche bezeichnet werben fönnte. 
Demnach wurde das Drama weit ernfter in Angriff genommen 
ald das Epos, und es iſt in diefer Gattung das Streben nad) 
einer plaftifchen Darftelung mehr gefttegen als geſchwunden. 

Die vielen Verfuche führten nun auch zu der Wahl der vr 
Ihiedenften Vorbilder. Man Fonnte fidy nicht verbergen, daß es 
feit Leffing und Schiller doch einen wirklich deutſchen Styl ded 
. Dramas gab, mochten die Geſetze und Beifpiele, unter deren 


Einfluß er fi entwidelt, auch aus der Fremde entlehnt fein. 
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Die Alten wurden auf dieſem Gebiete nicht fo bald vergefien. 
Shakſpeare trat mehr als bisher in den Vordergrund und zu ihm 
geſellte ſich Calderon. Alle diefe Mufter wurden in verſchiedenen 
Combinationen wieder zu neuen Bildungen verfhmolzen, und fo 
entftand eine Mannichfaltigkeit von Darftellungsformen, die faum 
eine feſte Eintheilung zuläßt. Um in biefer Umgebung die Stelle 
‚aufzufinden, wo fi das Altertum behauptete, müflen wir 
und einen Augenblid die hauptfächlichflen Richtungen vergegen- 
waͤrtigen. 

Wie viel Gewinn an reinem Geſchmack und poetiſchem Gehalt 
Schiller und Goethe aus ihrer Beſchaͤftigung mit den Alten im 
Allgemeinen gezogen, erwähnen wir hier nicht wieder. Wir wei⸗ 
len bei den unmittelbarſten und kenntlichſten Entlehnungen und 
Einwirkungen. Vor Leſſing hatte man meiſtens die dramaturgi⸗ 
ſchen Vorſchriften des Ariſtoteles nur in Bezug auf die Außere 
Technik beachtet. Lefling unterfuchte neben den Formen auch das 
Wefen des Tragifchen. Dieſes lebte Moment hob Schiller aus 
der Theorie des Ariftoteles heraus, um es an der Kanffchen 
PBhilofophie zu entwideln, und fo bildete das Wechſelverhaͤltniß 
des Schickſals und der Freiheit den eigentlichen Kern feiner dra- 
matifchen Studien und Dichtungen. Immer betrachtete er, wie 
die alten Dichter, den fittlichen Heroismus und den Conflict defs 
felben mit dem Schickſale als den Schwerpunkt des Tragifchen. 
Ein moderner Zug war dabei die Neigung, folhe Kämpfe inner- 
halb großer Weltbegebenheiten zu zeigen. Er vertaufchte, wenige 
File ausgenommen, das mythiſche Drama der Alten mit dem 
biftorifchen, welches aber nad) jenem ideellen Momente mit der 
antifen Tragödie in Zufammenhang blieb und in diefer Beziehung 
für eine von derſelben abgeleitete Gattung gelten kann. 

Goethe's heileniftifche Dramen waren nad ihrem jentimenta- 
len Inhalte modern. Ihr antifer Kunftcharafter liegt theils in 
der idealen Auffafiung des Lebens, welches ſte barftellen, theils 
in der Reinheit und Einfachheit der Bormen. Die Dichtung be- 
fchränfte fich auf wenige Perfonen, wenige Situationen. Es Fam 
Goethe darauf. an, den Charakter und das Gemüth von einem 
Punkte aus nad allen Richtungen hin zu beleuchten. Er gab 
ver Darftellung das Gepräge ber lyriſchen Reflerion; ja, die Bor- 
liebe für die hohe Symbolif der griechifchen Tragödie verleitete 
ihn weder auf die äußere Größe der Begebenheiten, noch auf bie 
Vielfeitigfeit der Charaktere zu achten, in welchen Dingen das 
moderne Drama fich dem reicheren biftorifchen und inneren Reben 
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der neuen Zeit gleichftellen follte, und ſelbſt Schiller redete ſich ein, 
daß die Perfonen des Dramas ſymboliſche Masken fein könnten. 
Auch diefe Gattung ift, wenngleich fie zu der biftorifchen Tragödie 
einen Gegenſatz bildet, ein Zweig des antifen Dramas, und von 
ihrer Verwandtſchaft zeugt namentlich die oft wiederfehrende Wahl 
mythologifcher Stoffe. 

Beide Meifter ftehen an der Spige zahlreicher Schüler, doch 
nur felten überlieferten fidy die großen und reinen Grundzüge der 
Vorbilder. Das hiftorifche Drama war nicht von Schiller allein 
ausgegangen; auch der Götz von Berlichingen hatte Wurzel ge: 
fhlagen, und die Romantifer, welche eine deutſche Kunft ſuchten 
und Shaffpeare für einen deutfchen Nationaldichter anjehen woll 
ten, leiteten das hiftorifche Drama von Schiller zu dem Lebten 
hinüber, fo daß daflelbe nun in zwei Arten zerfiel, von denen die 
eine fidy mehr dem clafftfchen, die andere fi) mehr dem Style 
der Naturdichtung näherte. Jenes antife Moment des Hiftorifchen 
Dramas, die Wechfelbeziehung zwifchen der Freiheit und dem 
Schickſal, blieb dabei meiftens nicht mehr die Grundlage der ka 
gifhen Conſtruction. Man begnügte fich theild nur die Äußere 
Mächtigkeit des hiftorifchen, namentlich des nationalen Stoffes 
geltend zu machen, theild wurden zwar die Kämpfe des fittlichen 
Heroismus zum Inhalte des Dramas gemacht, jedoch ohne eine 
nachbrüdliche Hervorhebung jenes alten Gegenfages der Willkür 
und der Nothwendigfeit, und dieſe Verallgemeinetung des ſittlich— 
religiöfen Principes der tragifchen Kunft löfte das Band, welches 
Schiller's Hiftorifche8 Drama mit den Dichtungen der Alten ver 
bunden. Während fo ein Theil der Dichter mit Schiller die 
Stoffe aus der Geſchichte nahm, aber viefelben nicht im .Geifte 
ver alten Tragödie behandelte, fagte andern wieder vorzugsweile 
der Fatalismus zu, den fie jedoch meiftens nicht in Hiftorifchen, 
fondern in erdichteten Scenen aus dem bürgerlichen Leben darftell⸗ 
“ten. Diefe verfchievenen Gattungen, das fentimentalifch - iveale 
und das mythologiiche, das hiftorifche Drama und. die Schidfald- 
tragöbte, waren eine Ueberlieferung der claffifchen Periode. AB 
eine fünfte Gattung trat das bürgerliche Trauerfpiel hinzu, von 
welhen man nicht fagen kann, ob Leffing oder Schiller ober 
Goethe an feiner Ausbildung und Verbreitung ſchuld find. Man 
follte glauben, daß Schiller hier am wenigften anzuflagen fe. 
Dody behauptete unter Andern fchon Fr. v. Uechtritz in einem 
Aufſatze über die Nachfolger Schillers, daß in den Dramen ded 
Lestern die Gefchichte nur der bunte Traum, dagegen die fenti- 
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mentalen Scenen aus dem Bamilienleben, felbft in Wahenftein 
und Tell, die Hauptfache feien, wie es denn auf die Unterorb- 
nung des hiftorifchen Interefies hinweiſe, dag Schiller feine Stoffe 
in allen Himmelsftrihen geſucht 9. Diefe Angriffe find gewiß 
fehr ungereht. Die Nationalität der Dichtung muß ſich mehr in 
der Behandlung ald in den Stoffen zeigen; ift die Behandlung 
der Art, daß fie den Hiftorifchen Sinn und das patriotifche Ge- 
fühl der Nation bildet und belebt, dann werden uns die Be- 
ziehungen zur Heimath und alles Andere von felbft zufallen. 
Wenn das hiftorifche Drama fo unglaublich viele Dichter ange- 
regt hat, wenn die Gefchichte der Hohenftaufen die Poeten wie 
eine fire Idee beherrfchte, wenn allein nationalhiftorifche Stoffe 
fchon vor funfzehn Jahren mehr als dreihundertmal behandelt 
waren, fo läßt fich nicht bezweifeln, daß das hiftorifche Drama 
in unferer Literatur eine der mächtigften Erfcheinungen geworben 
ift und daß das hiftorifche Element in den Dramen Schiller’, der 
ben Anfloß gegeben, eine folgenreihe Wirkung hervorgebradit. 
Jene .Sentimentalität hat allerdings ihren Einfluß gehabt und es 
Darf nicht geleugnet werden, daß die Weichlichfeit der Poeten 
auch bei Schiller Nahrung gefucht und gefunden; doch fehen wir 
fogleih, wie Schiller's heroifche Richtung den flachen Rührungen 
entfchieden entgegentrat, während Goethe gegen die fentimentalen 
Vebel, weldye er zu Zeiten begünitigte, Feine jo wirkſamen Heil 
mittel überlieferte. 

Zu diefen Gattungen ded Dramas fügte nun die Romantik 
noch andere hinzu. Nach ihrem Principe, wie wir es oben ent- 


widelt, mußte fic) ihre Tragif an die Elemente der Ironie, der _ 


Verzweiflung und der Verklärung anfeßen. Jedes diefer Elemente 
ift bis zu einem gewiffen Grade ſchon in der antiken Poeſie vor: 
handen und die Romantiker fuchten ſich daher mit dem Alter- 
thum in Verbindung zu feten. Zu der Einführung der Ironie 
in die Tragödie gaben aber die Alten doch nicht das Beifpiel, 
denn der humoriſtiſche Nihilismus findet ſich bei ihnen höchftens 
in der Komödie und in den Satyrfpielen, und man hätte ſich des- 
halb begnügen follen, das romantifche Luftfpiel mit Ariftophanes 
zu vergleichen. Mehr verwandt find Die beiden anderen Elemente 
mit der tragifchen Idee der Alten, fie ftellen aber aud) nur zwei 
Ertreme derſelben dar. Denn einerfeit8 verwandelte ſich ber 
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Glaube an die Rothwenbigfeit in einen finftern Fatalismus, wie 
ihn faum Aeſchylus angenommen und Sophofles nicht kannte; «6 
wurde dadurch nicht nur die tragiſche Verſöhnung ausgefchlofen, 
fondern auch das Weſen des Dramas zerftört, denn der Yatali- 
mus läßt eigentlich Fein Handeln zu und hat feine Spige darin, 
daß eine mehr und mehr anwachſende Summe von Unglüdsfällen 
und unbeabfichtigten Berfchuldungen ein willenlofe8 Opfer zur 
Schlachtbank führt. Andererfeits follte Das, was in der antifen 
Tragödie die Verföhnung heißt, zur feligften Verklärung gefteigert 
werden... Nun ift jene Berföhnung nur dann wahrhaft tragiid, 
wenn fie als die Frucht fehwerer Kämpfe und Leiden, als ein 
mühfam errungener Sieg des Geiftes und der fittlichen Freiheit 
über Roth und Tod erfcheint. Die romantifche Tragödie Dagegen 
liebte e8, wie Br. v. Schlegel felbft zu Calderon bemerkt, die 
Berflärung zu anticipiren und nicht den Streit, fondern nur die 
Herrlichkeit eines Fampflofen Sieged zu ſchildern. In den Formen 
war das romantiihe Drama theild dem claffifchen völlig enigegen- 
gelebt, theils fuchte e8 feine Eigenthümlichkeit durch eine Ber - 
wandtfchaft mit demfelben zu rechtfertigen. Die fefte organifce 
Eompofition, welche die älteren Dichter nad) Sophofles und Ari- 
ftotele8 in das Drama aufgenommen, wurde der Ungebundenheit 
Shakſpeare's geopfert. Man ging, um ber antiken Einfachheit 
Hohn zu forechen, felbft über viefen hinaus und erweiterte die 
epifche Breite feiner Welt zu einem verworrenen Chaos der vers 
ſchiedenſten und wunderlichſten Geftalten. Die Menfchen und die 
Geifter trennte Feine Schranke, Naturdinge und Begriffe wurden 
zu Perfonen. Die humoriftifche Willkür ergötzte ſich an einer ge 
ſuchten Sormlofigfeit. Aus folchen zerfahrenen Eingebungen einer 
phantaftifhen Laune febte fi) namentlich das Luftfpiel und dad 
Märhendrama zufammen. Aber auch ernftere Dichtungen, wie 
die Dramen Tieck's, gaben oft nur die Reihenfolge der Situatio⸗ 
nen, wie fie die Erzählung darbot, in dialogifcher Ausführung 
und entfagten aller dramatifchen Gonftruction, worin fie mit 
Shaffpeare's Tragödien aus der engliichen Gefchichte zufammen: 
trafen. Das fataliftifche Drama lehnte ſich an Ealveron, und wie 
e8 mit diefem in der Idee verwandt war, wies man aud auf 
eine Achnlichfeit in der Yorm hin. Calderon's Darftellung neigt 
fih zu dem Lyrifchen, und da ſich Gründe fanden, die Chöre für 
bet eigentlichen Kern des alten Dramas anzufehen, fo fehien die 
Aufnahme der romantifchen Lyrik in das Drama eine zeitgemäß 
Sortbildung des Antiken felbft zu fein. Aber auch der Dialog 
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verwandelte ſich in eine ſubjective Lyrik, was in den Dramen der 
Alten nicht der Fall iſt. Die fataliſtiſche Tragödie verdarb ben 
Dialog mit gereimten Trochien, gab indeſſen doch, vielleicht weil 
fie nicht mit dem Style Schiller’8 brechen wollte, das epifche In⸗ 
terefie und die Dialektifche Entfaltung nicht gänzlich auf; Dagegen 
brachte e8 die unvermifchte Romantif zu Dramen, in denen Alles 
Geſang ift. 

Die angeführten claffifchen und romantifchen Gattungen des 
Dramas deuten, befonders wenn man die vielfache Mijchung und 
Durchkreuzung dieſer Richtungen hinzudenkt, auf einen unermeß- 
lihen Reihthum von Tendenzen und Formen, auf einen Reidy- 
thum, der gleichwol wenig wahren Vortheil brachte, da eine 
folche BVielfeitigfeit zu dem Wunfche verführte, die Vortheile aller 
Stylarten zu vereinigen. Die Unficherheit des Gefchmades ging 
von den Dicdhtern auf Die Zufchauer über. Der intereflante Stoff 
war für das Glück des Dramas entfdyeivend, man zog endlich 
den bequemen Genuß der Oper, des Ballets, des niedern Luft: 
fpield allem Andern vor, und die Dichter felbft betrachteten ed als 
einen Bortheil, daß fie nicht mehr durch Die Korderungen ber 
Bühne befchränft wurden, wenn fie auf eine Darftellung ihrer 
Dramen verzichteten und ſich um den Beifall der Lefefrängchen 
bewarben. 

Wir wollen nun zuerſt den Antheil des Alterthums an der he⸗ 
roifchen und an der fataliftifchen Tragödie feftftelen. Wenngleich 
Schiller felbft an den Werfen feiner Nachfolger wenig Breude gehabt 
hätte, wie dieje felbft mit ihm oft nicht zufrieden waren und ihn zu 
verbeflern fuchten, fo entfprangen diefe beide Arten des Dramas 
boch zum größten Theile aus feinen Dichtungen. Die heroifche 
Tragödie, deren Stoffe meiftens hiftorifch find, ftellte ſich fo- 
wol der Romantif als dem bürgerlihen Drama entgegen. Die 
großen Weltbilver des gefchichtlichen Realismus, charaktervolle Hel- 
den und ein energifches Handeln follten der Neigung zur lyriſchen 
Innerlichfeit, dem fchönfeligen Ouietismus und ebenfo dem Behagen 
an der Darftellung des Alltagslebens mit feinem thränenreichen 
Leiden und feinen fpießbürgerlichen Tugenden die Spitze bieten. 
Man hatte fi nämlid daran gewöhnt, den weiblichen Herois⸗ 
mus der Großmuth, Güte und Refignation zu verherrlihen. Die 
Rührung erhielt den Vorzug vor dem Erhabenen. Man ließ die 
Berirrung nicht aus dem Vebermaße der aufftrebenden Kraft ents 
Ipringen, fondern aus den ſchwachen Stunden. Das Wafler der 
Reue wufch die Seele von allen Fleden rein und die Lumpe wur⸗ 
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den zuletzt, weil fie für ihre liebenswürdigen menfchlichen Schwä— 
chen fo viel gelitten, von Herzen beflaticht und beweint. Ein 
foldye8 rührendes Drama, welches die Stoffe gern aus dem Fe 
milienleben nahm, beherrfchte eine Zeit lang die Bühne, indem die 
Sentimentalität mit dem Bande einer innigen Verwandtſchaft das 
Publicum, die Poeten und ihre Helden umſchlang. Doch gehi- 
ren nicht nur Iffland und Kotzebue hierher, fondern jelbft Hou—⸗ 
wald und Raupach verfälichten ven Idealismus durch die Auflö- 
fung der fittlihen Kraft. Wie nun fehon die Bearbeitung Shaf- 
fpeare’8 durch Schröder mit Recht als eine Bewegung gegen If— 
land angejehen wird, fo fuchten Andere durch den Anfchluß an 
Schiller und die Alten felbft den Sinn für das Heroifche rege zu 
erhalten. Wir nennen bier Klingemann, H. v. Kleift, H. J. v. 
Gollin, Seume, Klinger, und es dürfte im Allgemeinen die Mehr 
zahl der Dichter, welche das hiftorifche Drama anbauten, hierher 
gehören. ine ganze Reihe von Dichtungen nahm des Brutus 
Gericht über feine Söhne oder die Imperia Manliana auf, jene 
eiferne Bürgertugend der alten Römer, welche lieber das Blut 
der eigenen Kinder vergießen, als eine Verlegung des Gefeged, 
des Palladiums der Nepublif, unbeftraft laffen wollte. Das 
Behmgeriht von Aug. Klingemann (1777 — 1831) ift dayı 
ein Seitenftüd. Hugo’s Gattin hatte, um ihn zu retten, einft Die 
Ermordung ihres erften räuberifchen Gemahles nicht verhindert. 
Hugo gehört zu den heimlichen Rächern des Böfen und wird nad 
dem Berhängniß der Richter feiner Frau. Nun zeigt und das 
Drama die Entvedung, Reue und Berföhnung, einen ergreifen 
den Abſchied, und nachdem fo das Vergehen moralifch gebüßt if, 
behauptet der Richter eine unerfchütterlihe Erhabenheit. Cr läpt 
bem Gefete feinen Lauf, wenngleich die Bewunderung, welche 
ihm zu Theil wird, für die zerriffene Seele fein Balfam ifl. Die 
Erhabenheit diefer Selbftverleugnung hatte Eorneille erftrebt, Schil⸗ 
ler in feinen Auffägen anerfannt, und bie Gefchichte, der Alten 
gab von ihr berühmte Beifpiele. Klingemann hielt, mit A. V. 
v. Schlegel übereinftiimmend, den troßigen Prometheus für den 
Geiſt der Tragödie ſelbſt. Er wollte Feine Rührung, die den fill 
lichen Begriff verwirre und das Gemüth verweichliche. Ein fol 
cher Heroismus ift in erfchlaffenden Zeiten gewiß doppelt Löblid, 
doch hätte man nicht das Maß überfchreiten follen. Ein Mar 
lius, welcher der Kriegsdisciplin wegen feinen Sohn für ein Ver⸗ 
gehen, das dem Staate genützt, hinrichten ließe, würde ſchon in 
der Geſchichte der neueren Zeit nur mit Schaudern geprieſen wer 
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den, und die Kunft vermag eine foldhe That ebenſo wenig wie den 
Tod der Emilia Galotti oder die Beftrafung des Brudermörders 
im Julius von Tarent, den der Vater töbtet, mit den Forderun⸗ 
gen der Dichterifchen Schönheit in Einklang zu bringen. Daher 
trieben die Dichter wol die Sache bis zum Yeußerften, aber zuletzt 
ließen fie doch die Natur über das Geſetz fliegen. Klingemann be- 
dachte anfangs nicht, daß die Ueberfpannung des fittlichen Ideales 
und unnatürlihe Gonflicte mehr peinigen als erheben, ja daß 
dieſe fittliche Erhabenheit wol gar in eine ftumpfjinnige Schwach: 
beit umfchlage. Welche widerliche Berhältniffe führt der Dichter 
uns auch in feinem Alfonfo vor. Es gibt hier einen Familien⸗ 
frieg. Auf der einen Seite fiehen der König, deſſen Schwieger- 
tochter und der Heine Enkel; ihnen gegenüber die Königin, ver 
Sohn und deflen Schwiegervater. Es ftreiten alfo zwei Oattin- 
nen gegen zwei Gatten, drei Kinder gegen drei Väter. Auch bei 
Shaffpeare und in der alten Tragödie wird das heilige Gefühl 
der Samilienliebe nicht gejchont, doch find da die Menfchen in 
ihrer blinden Leidenſchaſt faft nicht zurechnungsfähig; in Diefen 
Dramen, denen ein Moralprincip zu Grunde liegt, haben fie alle 
ein ausgebildetes moralifches Bewußtfein. Sie werben in dem 
Strudel einander widerftreitender Pflichten herumgetrieben, und 
wenn fie zulest fich fo oder fo entfcheiden, wer kann fagen, ob 
fie das Rechte gewählt? Es bleibt nur gewiß, daß der Anblid ei- 
nes ſolchen Kampfes beängftigt, wie ſich 3. B. an den ähnlichen, 
bis zur Erichöpfung des Pathos ausgefponnenen Scenen in 
Meyerbeer’8 Prophet fein gefunder Sinn erquiden fann. Im 
Alfonfo entwidelt fich endlid auch ein Manltanifcher Proceß, aber 
bier hat Klingemann felbft e8 nicht vermocht, confequent zu 
fein. Der König foll über den aufrührerifhen Sohn den Top 
ausfprehen; er befommt jevody das furze Wort nicht völlig über 
die Lippen und verzeiht, als der Sohn in grengenlofer Reue ſich 
felbft tönten will. 

Der geniale H. v. Kleift (1776 — 1811) Hat in feinem 
ungleid höher ftehenden Prinzen von Homburg ebenfall8 die Hei- 
ligfeit der Kriegsdisciplin mit der Natur und der Billigfeit in 
Conflict gebracht. Auch er Fämpfte gegen die von Iffland und 
Kotzebue ausgehende Erfchlaffung. Er legte den Frauen mit ih- 
ren Anfprüchen auf fittliche Zartheit den Verfall ded Dramas zur 
Laſt. Niemals, meinte er, hätte ſich das griechiſche Drama fo 
berausgebildet, wären ‚nicht die Frauen von dem Theater aus—⸗ 
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geſchloſſen geweſen ). Kleiſt war offenbar zu hohen Dingen be 
rufen. Seine erften Dichtungen, namentlich die Familie Schrof- 
fenftein, zeigen zwar, daß ihn Shaffpeare anfangs nicht blos an 
regte, fondern auch verwirrte, aber er war im Begriff, alle Ma- 
nieren zu überwinden und fich einen eigenen Styl zu ſchaffen, und 
es ift nicht genug zu beflagen, daß Die Ausfchweifungen der Ro 
mantif einen fo reichen Geift, ehe er zur Klarheit gelangte und 
etwas Vollendetes gab, unter die Erde brachten. Unſer Drama 
hat wefentlihe Mängel. Dahin gehören einige Lüden in ber 
Eompofition, die Ungleichartigfeit im Charakter des ‘Prinzen, der 
trog feines fpätern moralifhen Muthes immer einen unreifen 
Sinn darlegt. Sonft aber find ſolche naturwahre, lebendige Men- 
ſchen, folche innerlich tüchtige und wahrhaft deutfche Männer und 
Frauen nur von Goethe aufgeftellt, und eine folche Tiefe und 
Zartheit des Gemüthes ohne Sentimentalität, ferner eine fo geil 
reihe Ausführung ohne Reflerion und allen fubjectiven Zuſatz fir 
bet fich geradezu in feinem zweiten Drama. SIene fittliche Erha— 
benheit erfcheint in folgender Weile. Der Prinz von Hamburg 
hat, weil ihn eine geiftige Trunfenheit der Sinne beraubte, gegen 
den Befehl des Kurfürften gefochten. Obgleich diefer Ungehorfam 
den Sieg bei Fehrbellin zur Folge hatte und trog aller milvernden 
Umftände und gewichtigen Fürbitten verurtheilt der Kurfürft feinen 
Liebling zum Tode. Die richtige Anficht von diefer Erhabenheit 
fpriht der Prinz in folgenden Worten aus: 

Mein Better Friedrich will den Brutus fpielen 

Und fieht, mit Kreid’ auf Leinewand verzeichnet, 

Sich ſchon auf dem eurul’fchen Stuhle figen, 

Die ſchwed'ſchen Fahnen in dem Bordergrund 

Und auf dem Tiſch die märffchen Kriegsartifel. 

Bei Gott, in mir nicht findet er den Sohn, 

Der unter'm Beil des Henfers ihn bewund’re. 

Ein deutſches Herz von altem Schrot und Korn, 

Bin ich gewöhnt an Edelmuth und Liebe, 

Und wenn er mir in biefem Augenblid 

Wie die Antike flarr entgegenfommt, 

Thut er mir leid und ich muß ihn bedauern. 


Dies ift ein gefundes Urtheil, doch muß dem Geſetze eben 
auch fein Recht wiverfahren wie der Ratur, und bier bleibt fein 


1) Dies ift zweifelhaft; vergl. A. W. v. Schlegel, ‚Ueber dramatiſche 
Kunft” (1809), I, 287. 
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anderer verföhnender Ausgang als die ernfte, bis zur Sehnfucht 
nach der Strafe fteigende Anerkennung der Schuld und das Ers 
barmen. So hat aud) Kleift den Knoten aufgelöft. 

Bei H. 3. v. Eollin (1771 — 1811) ſpricht ſich der fitt- 
lihe Heroismus in mehrfacher Weile aus. Er hat Manlianiſche 
Proceffe mit und ohne Begnadigung und in anderen Dramen erfüllt 
die Erhubenheit des Rechtes nicht den Richter, fondern den Schul- 
digen felbft, der fein Inneres Dadurch befreit, daß er die vernich⸗ 
tnden Folgen jeined Vergehens willig auf fih nimmt. Collin 
hat Vieles mit Schiller gemein: bie Begeifterung für fittliche und 
politifche Freiheit, den Patriotismus, Die ernfte Strebſamkeit. Er 
gleicht Schiller auch darin, daß er die Zeitgenofjen durch das hi⸗ 
forifche Drama zu erheben ſuchte. Wir follen hierin feinen Ein- 
fuß, fondern nur eine natürliche Webereinftimmung mit Schiller 
(hen. Eine Berpflichtung gegen Goethe erfannte Colin an, da 
ihn Hermann und Dorothea zu Homer, die Iphigenie zur grie- 
hifchen Tragödie geführt, nachdem er ſich vorher vielfach mit Ari- 
ſtoteles bejchäftigt. Seinen Regulus (1802) ftellte er dem Wal- 
Ienftein entgegen. Er hielt nämlich, wie Schiller in feinen Ab- 
bandlungen, daran feft, daß in der griechifchen Tragödie die Frei- 
heit über das Schifal den Sieg davontrage, und während Scil- 
ler felbft in den Fatalismus verfiel, wurden faft alle Dramen Col⸗ 
lin's Triumphe des freien Willens über die Nothwendigfeit. Der 
Regulus hat jedoch noch feinen tragifchen Conflict und feiert nur 
den hochherzigen Steg über das Unglüf. Im Coriolan (1804) 
treten die drei Momente der alten Tragödie, Die leidenfchaftliche 
Verſchuldung, die unerbittliche Nemeſis und die fittliche Erhebung 
Mar hervor, indem Coriolan durch feinen freiwilligen Untergang 
die beleidigten Mächte des ewigen Rechtes verföhnt und durch die- 
fen Aufihwung fih über fein irdiſches Schidfal, welches eine 
unabmwendbare Folge feiner Schuld ift, erhebt. Bon der Polyxena 
(1804) werde ich fpäter bei den mythologifchen Dramen fprechen. 
In Bianca della Porta hatte Collin die Bedrängniſſe der Deut: 
ſchen durch Napoleon vor Augen, indem er den reinen SHelden- 
muth Bianca’8 und ded Häufleins der Bürger von Baflano dem 
bämonifchen Ungeftüm des Erobererd Ezzelino entgegenftellte. 
Dagegen fehrte in Balboa (1808) jene tragifche Idee wieder. 
Der jugendliche Held will auf Hispaniola die Indier der Sreiheit 
theilhaft machen und verletzt dahei eigenmächtig die Geſetze, deren 
Gewalt ihn nun umftridt. Er entzieht fi nicht der Sühne und 
feine Selbftbezwingung wird zum Siege über ven Tod. In Mäon 
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(1809) kehrte Eollin wieder zu einem älteren Stoffe zurüd und 
hier erneuert ſich auch jener Idealismus Klingemann’d in ven 
ftärfften Zügen. Maͤon töbtet, von Obdenat, feinem Obeim und 
Kaifer, vielfach gereizt und durch die Liebe zu Zenobia geblendet, 
Odenat im Zweilampf und buldet, daß man ihn zum Kaifer au 
ruft. Sein Lehrer Longin erwedt in ihm jedoch die Achtung vor | 
dem pofitiven Rechte. Er liefert ſich an Zenobia aus, die nun, 
teoß der leidenfchaftlihen Zuneigung für ihn, fein Todesurtheil 
unterfchreibt, jo daß abermals in den Entfchließungen beider Per 
fonen bie Erhabenheit der Dife gefeiert wird. Endlich fchrieb Col 
in auch Horatier und uriatier (1811), doch blieb ver deutſche 
@orneille, wie ihn Joh. v. Müller nannte, weit hinter dem frar- 
zöftfchen zurüd. Denn abgefehen davon, daß Camilla's Fluch 
über den Bruder und das Vaterland nicht durch den leidenichaft- 
lien Schmerz um den Gatten motivirt ift, ferner daß der Br 
der die Schwefter töbtet, ohne von der Siegestrunkenheit forige 
riffen zu fein, zerfällt daS Drama in zwei Stüde, deren erſtes 
fi) um das quil mourüt des Gorneille bewegt, Das zweite den 
Proceß des Bruders enthält. Als ein Werk von vierzehn Tagen 
verdient Died Gedicht Feine befondere Erwähnung, doch if es 
merkwürdig, weil auch hier zufegt in der Freifprechung des Mir 
ders ein Abfall von der „Tuubheit und Unerbittlichfeit” des Ge 
fees zum Borfchein kommt. Daſſelbe ift der Fall in Fabiud 
(Marimus) Urtheil, einem Kleinen Drama von K. Weichſelbau⸗ 
mer (1819). So fehr nun Eolin’s Dramen nad) ihrem Prin⸗ 
cipe eine Anerfennung verdienen, muß man Dod; fagen, da} 
ein Theil ihrer Mängel gerade auf die Rechnung dieſes Principes 
fommt. Er begmügte ſich nicht, die Exhabenheit des Rechtes, der 
Weltordnung und den göttlichen Frieden feiner Helden in eine 
nen nachbrüdlichen Hinweiſungen anzudeuten, fondern er malt 
dies Alles fo umftändlic aus, daß oft das Ende um einen ober 
zwei Acte hinter den Abfchluß der Begebenheiten fällt. Fernet 
veranlaßte Die Hervorhebung der ethifchen Idee zu breiten Reden 
und außerdem hatte Eollin von der Natur nicht viel Phantafi 
und Wärme erhalten. Die Romantifer, denen ſchon Schiller zu 
troden war, verfuhren daher mit ihm fehr ftreng; doch kann man 
dem Mäon einige Poefte zugeftehen. 

Colin zeigt uns ſchon, daß man -im Allgemeinen mit bem 
biftorifchen Drama der. einreißenden Weichlichfeit zu begegnen 
juchte. Häufig wurden die Stoffe aus dem Alterthum genommen. 
Man wählte zwar nicht immer nur Mufterbilver des heroilhen 
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Sinnes und der Vaterlandsliebe. Ein Tiberius reizte die Dichter 
als ypiychologifches Problem; die Verruchtheit wurde von einer 
bämonifhen Naturgewalt und von einer Philofophie abgeleitet, 
welche aus der Verderbtheit eines ganzen Zeitalter ihre Erfah- 
rungen gefammelt. In ähnlicher Weife follte Nero den wahn- 
wigigen Zerftörungstrieb barftellen, welchen eine zerfallende Welt 
aus ſich felbft hervorbringt. Sogar Alerander trat nicht immer 
in feiner titanifchen Strebfamfeit auf; fo wollte Beil 3. B. zeigen, 
wie zulegt auf dem Throne, an welchem alle Völker ihre Hulbi- 
gungen darbradhten, ein unglüdlicher Mann faß, deflen Seele 
Menſchenhaß und Lebensüberhruß verfinfterten und zerflörten. 
Doch ift die Anzahl der heroifhen Charafterbilder überwiegend. 
K. Weichfelbaumer hat eine ganze Reihe römifcher Helden mit 
Klarheit, nachdrucksvoller Kürze und anſprechender Lebendigkeit ge- 
fhildert. Ariſtodemus, die Heroen der Perferfriege, Hannibal 
wurden mehr al8 einmal der fentimentalen Zeit vorgeführt. Ich 
habe dieſe Dichtungen, welche ohnehin fchwer zu haben find, nicht 
alle lefen wollen. Solche furze Urtheile, wie fie Kehrein in fei- 
ner mit vielem Fleiße ausgearbeiteten Gefchichte des Dramas !) 
an die Titel hängt, gewähren nur eine fehr unvollfommene An- 
fiht von der Sache, und eine ausführliche Behandlung würde 
im Berhältniffe zu Dem, was hier nachzuweifen ift, zu viel Raum 
wegnehmen. Schon das bloße Verzeichnis der Dramen thut zur 
Genüge dar, daß jenes Streben Leſſing's, durch Heldenbilder aus 
dem Alterthum die Herzen, welche nur die Schidjale der Liebes- 
paare mit ihrer Theilnahme zu begleiten gewohnt waren, aud) 
für Freiheit, Tapferkeit und Patriotismus zu entzünden, in wies 
len Dichtern fortlebte. Zwar wäre auch eine Zufammenftellung 
der verjchiedenen Darftelungsformen von Intereſſe, doch möchte 
diefer Punkt ebenfalls fehr umfaſſende Erörterungen nothwendig 
machen. Manche Dramen; wie die von Soden, Seume, Arnd, 
geben nur das Gefchichtliche in einer verftändigen Srenenfolge 
und haben einen ziemlich farblofen Dialog. Klinger verdedte die 
Handlung durch feine Reden, die an ſich klar, gebiegen und voll- 
tönend find, aber die Charaktere nicht anders entwideln, als 
wenn fie nur fombolifche Begriffe wären. Merfwürbig ift es, 
daß in Diefe Dramen Klinger's aus der alten Geſchichte nichts 
von der düfteren Lebensauffaflung einging, welche den gleichzeitigen 


) 3 Kehrein, „Die dramatifche Poeſie der Deutfchen‘‘ (1840). 
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Roderico entflelt. Andere, wie Raupach, Anffenberg, Bel, 
Hedhtrig, nahmen jene fentimentale Lyrik auf, welche den meiften 
Nachfolgern Schiller's eigen iſt. Grabbe behandelte feinen Han- 
nibal im Style der neueren Naturbichtung, worin ihm Gutzlow 
folgte. Weber die Graͤcismen in der Darftelung behalte ich mir 
vor, das Wichtigfte bei den mytbologifchen Dramen anzuführen, 
weil bier die Formen mit den Stoffen felbft in einem engeren Zu⸗ 
fammenhänge ftehen %). 

Daß das hiftorifche Drama feine Wirkung that, ergibt fid 
aus der Abneigung der Romantifer und der fentimentalen. Dichte 
gegen daflelbe. Iene, welche ihre Phantasmagorien und das mr 


1) Für Diejenigen, welche diefe Unterfuchung fortfegen wollen, möge ein 
Ueberficht der aus der Gefchichte der Alten hervorgegangenen Dramen in dt 
Note folgen. Br. At, Kröfus (1804). W. Schnitter, Polykrates (1885). 
M. v. Klinger, Ariſtodemus (1790). I. G. Groͤtſch, Ariftodemus (1822). 
G. Ch. Braun, Ariſtodemus (1823). K. Weichfelbaumer, Helena (Befreierin 
bes Ariftomenes) (1820). F. v. Holbein, Leonidas (1811). A. Blumenha⸗ 
gen, Die Schlacht bei Thermopylä (1814). I. v. Auffenberg, Die Spartane 
(1822). 9. Kaspar, Leonidas (1834). 3. G. Seume, Miltiades (IM). 
J. v. Auffenberg, Das Opfer des TIhemiftofles (1821). H. Köfter, Alcibiades 
(1839). A. Oechlenfchläger, Sofrates (in ben Werfen) (1839). A. Zarnd, 
Agis (1826). K. Th. Beil, Alerander (1821). Darius und Alexander dt 
bie Verſchwörung des Beſſus (von Glärobfenr, 1826.) Fr. v. Uechtrit, 
Alexander und Darius (1827). 2. Bauer, Mlerander d. Gr. (1836). —. 
Halirſch, Die Demetrier (Untergang Mareboniens) (1824). K. Weichfelbew 
mer, Dion (1828). E. Raupach, Timoleon (1814). C. A. Mille, % 
moleon (1854). J. v. Auffenberg, Tie Syrafufer (Hiero II) (18. & 
Werther, Brutus (1848). Frd. Röber, Appius Claudius (1850). 3." 
Soden, PBirginia (1805). K. Weichfelbaumer, Birginia (188). Ar 
Maltig, Birginia (1838). F. v. Hufchberg, Hannibal (1820). Eh. Grabbe. 
Hannibal (1835). K. Weichſelbaumer, Cincinnatus; Pyrrhus und Bad: 
cius; Scipio und Hannibal vor Zama (1819). M. Heydrich, Tiberius Grac⸗ 
chus (1853). M. v. Collin, Marius (1817). Ch. Grabbe, NMarius um 
Sulla (1827, Bragment). 2. Biefebrecht, Sertorius (1807). 5. v. Uechtrih, 
Roy und Spartarus (1823). H. RK. Steyer, Mithrivates (1820). 8 © 
Weidmann, Mithrivates (1822). F. Kürnberger, Eatilina (1855). €. Amd, 
Gäfar und Pompejus (1833). W. Hufcher, Germanicus (1826). 3. €. Hank 
Tiberius auf Capri (1836). F. Gregorovius, Tod des Tiberius (1851). G. ©. 
‚Braun, Nero (1824). K. Gugfow, Nero (1835). Hieran fchliegen ſich die 
bramatifchen Hermannsfchlachten, von denen e8 in ber neueren Literatur wenig? 
flens ein Dutzend gibt. Als gelungenere Dichtungen bezeichnete die Kritik br 
fonders die Dramen von Bauer, UÜechtritz, Hufcher, Möber, Heydrich, Hulk 
berg, Zamad und den (urfprünglich dänifchen) Tiberius von Hauch. 
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fifalifche Seelendrama retten wollten, machten ihm einen platten 
Realismus und eine trodene Rhetorif zum Vorwurf. Sffland 
fühlte fih als Dichter und als Schaufpieler durch die energifche 
Richtung "eingeengt. Er hatte ſich fo an die Darftellung des Fa⸗ 
milienjammers gewöhnt, daß er auf der Bühne ftetd klagend und 
mit Rührung ſprach; jebt mußte er ſich bemühen, die heroifche 
Hoheit durch feierliche Bewegungen, durch langſame Schwingun- 
gen der Arme und durd einen hohlen Ton der Stimme auszu⸗ 
brüden. Er bat daher Colin, moderne Stoffe zu behandeln, und 
fchrieb fchon an Schiller, daß alle Stüde aus der römifchen Ges 
fhichte wegen der Aufterität der Sitten und des Starrfinnd in 
den Charakteren ganz zurüdichredten; er felbft werde blaß, wenn 
er Plebejer, Senatoren und Genturionen unter den Rollen ange: 
fündigt finde. Wir haben vorhin die Seftigfeit der Grundfäge 
und der Charaktere in ihrer Außerften Strenge gezeigt, wir wol⸗ 
len nunmehr audy an einigen Beifpielen darthun, wie man von 
Schiller felbft die Herbigfeit der alten Stoffe zu mildern lernte. 
Er hatte für die gewöhnlichen politifchen Charaftere, für die fin- 
ftern Despoten, kühnen Empörer, die freien Volksvertreter u. f. w. 
typifche Vorbilder hinterlaffen. Nun waren aber fhon Mar und 
Thekla, Rudenz und Bertha eine jehr erwünfchte Zugabe, da 
Klinger ebenfo wie Leffing vergebens gehofft, ihren Landsleuten 
würde das antife Erhabene ohne einen Beifat von Racine's Zärt- 
lichkeit zufagen. Berner waren die Reflerion, die Lyrik und ber 
äußere Prunk fehr geeignete Mittel, theild der bitteren Arznei ei- 
nen lieblichen Gefchmad zu geben, theild auch die Gedanfen von 
der Hauptfache abzulenfen. Schiller hatte, weil er gewohnt war, 
Alles auf die höchften Ideen zu beziehen, den rafchen Gang ber 
Handlung oft durch Reflerionen gehemmt, den Empfindungen und 
Leidenschaften feiner Perſonen eine dialektiſche Berwußtheit zuge: 
fellt. Bei feinen Nachfolgern entfchädigte Fein größerer Gehalt 
der Darftellung für den Verſtoß gegen die Geſetze des Dramas, 
denn fie hatten nicht Geift genug, den Zufchauer über feinen 
Standpunkt zu erheben, und fagten nur, was ever jelbft ohne 
Mühe finden Eonnte. An die fententiöfen und bilderreichen Tira⸗ 
den fchlofien fich lyriſch-didaktiſche Monologe und ftrophiiche Epi⸗ 
foden, jene Miftelgewächfe des Dramas, welche den Baum ver- 
zehren, indem fie ihn fehmüden. Denn die Declamationen heben 
alle Individualität auf, da die Perſonen nicht fich felbft, fondern 
den Dichter Darftellen, wenn er fle, gewöhnlid) noch in jeiner ei- 
genen Ausdrudsmweife, nur fagen läßt, was er als Autor oder 
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im Ramen des Zufchauers- bei ihrem Thun und Leiden denft und 
empfindet. Die dramatifche Form ift zulest nur darin. kenntlich, 
daß die einzelnen Stellen der Dichtung von verfchlenenen Bere: 
nen vorgetragen werden. Auf die einfchläfernde Monotonie, 
welche von der beclamatorifhen Manier unzertrennlich ift, führt 
Steffens das zunehmende Belieben an äußerlichen Theatereffecten 
zurück. Das ploͤtzliche Eintreten erfchütternder Creigniffe mußte 
einen pathetifchen Sturm erregen, um die Zufchauer aufzuweden, 
der feenifche und rhetorifche Prunk die Sinne reizen, damit die 
Phantaftle vem Gedanken zu der Einfiht in das Nichts‘, weldes 
ihm dargeboten wurde, feine Zeit ließ. In diefem Style dihte 
ten Körner, Raupach, Houwald, Klingemann, Müllner und die 
Frauen. Er gab auch dem heroifchen Drama oft eine Geftalt, 
dag Niemand Urfache hatte, vor dem Ernfte des Gegenſtandes 
und der Strenge der Grundfähe zu erfchreden. Der oben er 
wähnte Alerander von K. Th. Beil (1821), weldyed Drama 
fogar eine zweite Auflage erlebt hat, ift von Schiller ausgegan⸗ 
gen. Der König fagt, wie jener Wallenftein, daß ihn die fchaf- 
fende Ratur nicht für ein ftilles Glück beftimmt, daß der Erdgeiſt 
in ihm mächtig fet, bis dann feine Kraft gebrochen wurde. Auch 
hier läßt das rhetorifche Pathos nichts Charafteriftifches auffom- 
men. Der Scythe, welchen die entlegene Wüfte hergefandt, decla— 
mirt mit derfelben Gewandtheit, wie die zum Redenhalten gebore⸗ 
nen Griechen. Merander und Statira fprechen, als ob fie einar 
der Gedichte auffagten. Das Drama hat auch Inrifche Beftand- 


theile, welche an die Braut von Meffina erinnern, doch fehlte 


Beil, wie vielen andern Dichtern, unter welchen fogar Immer 
mann, der Muth zu einer vollftändigen Durchführung des Ce 
mente der Orcheftil. Einmal recitirt Perdikkas zwei Alcaiſche 
Strophen, Parmenio fpricht als Chorführer bei Darius’ Leiche in 
lyriſchen Reimen über das Walten des Schickſals, über den drie 
den, mit dem der Gerechte untergeht, über die Herzensleere Def: 
fen, den das Glück beraufcht. Auch die Klagen der Statira for 
men ſich zu Neimen. Am vollftändigften zeigt ung Joſeph v. 
Auffenberg, was aus dem Heroismus der Alten wurde, wenn 
man ihn mit einer Blumenlefe aus Schiller’8 Dramen vermählk. 
In den Syrafufern (1820) verbinden ſich der politifche Liberalis— 
mus, die fentimentale Erotik und das Fataliftifche, welche Me 
mente von Schiller überliefert, jedoch allerdings auch modern wa— 
ren, zu einem Chaos, welches der Dichter nicht zu ordnen vr 
mochte. Die liberale Partei rüftet fich gegen Hiero. Ihrem ge 
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heimen Bunde tritt Gelon, ber eigene Sohn deſſelben, bei und 
erflärt fich bereit, einmal nur als Bürgerfönig zu regieren. Hiero, 
das Ebenbild des weifen und gütigen Doria, hat das Princip 
wider fih, aber die Anhänglichkeit des Volkes an feine Perſon 
ift zu groß, als daß man ihn verdrängen Fönnte. Neben dieſem 
politifchen fpielt nun ein fentimentales Interefie. Gelon hat einen 
Freund und eine Gattin, Die unvermerkt in .ein allzu zärtliches 
Verhältniß gerathen und nun wader mit ihrer Leinenfchaft käm⸗ 
pfen, um nicht an Gelon untreu zu handeln. Dazu kommt als 
ein drittes Clement der Fatalismus. Hiero entdeckte naͤmlich 
fhon früher, daß Gelon die Römer, feine Bundesgenoffen, hafie 
und mit den liberalen Patrioten im Einverftänpniß ſei. Bei ei- 
nem leidenſchaftlichen Streite hierüber hatte der Sohn einft das 
Schwert auf den Bater gezüdt und diefer einen Fluch gegen 
ihn ausgeftoßen. Das Wort läßt fich nicht mehr zurüdnehmen 
und hat ein unabwendbared Verderben zur Folge. Es ift Auffen- 
berg nicht geglüdt, alle diefe Verwidelungen aufzulöfen. Gelon, 
zwifchen dem Vater und dem jungen Syrafus fohwanfenn, mit 
Freund und Gattin zerfallen, von dem Fluche faft aufgerieben, 
erhebt abermals, mehr verzweifelnd als muthig, das Schwert ge- 
gen den Vater. Diefer verurtheilt ihn zum Giftbeher. Da 
dringt jener verfannte Freund ind Gefängniß, beredet Gelon zur 
Flucht und bleibt an feiner Stelle zurüd. Aber auch die Gattin 
will Gelon ihre Treue beweifen. Sie fommt mit dem Giftbecher 
ins Gefängniß, trinkt felbft und reicht ihn dem Gefangenen, wel⸗ 
hen fie für ihren Gatten hält. Die Liebenden fterben, fcheinbar 
als ein Opfer der Treue gegen Gelon, während in der That fidh 
die Rührung nur an den traurigen Ausgang dieſes geiftigen Ehe- 
bruchs hängt. Diefes entfpricht den Scenen, an weldyen fidh ber 
unlautere Spealismus des bürgerlichen Trauerfpieles zu erbauen 
pflegte. Nicht befier fteht e8 mit den anderen Motiven. Ein 
Blitzſtrahl zerfchmettert ſehr effectwvoll das Schiff, auf welches Ge- 
fon geflohen war. So vernichtet das Schidfal den Fluchbelade⸗ 
nen, obgleich er fehmerzlich bereute und der Vater ihn zulegt ſeg⸗ 
nete, mit unerbittlicher Conſequenz. Endlich, welcher Segen ver- 
föhnt uns mit diefen Opfern? Im der politifchen Lage ändert 
fih nichts.  Auffenberg hat wie Schiller im Fiesco für feine 
Bürgerfreiheit gekämpft und zulegt ift der Sieg und das Recht 
auf der Seite des Abfolutismus. In dem Opfer ded Themifto- 
fle8 (1821) gehören die Perfonen alle der heutigen Welt an und 
Cholevius. II. 32 
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forechen, als ob fie Schiller gelefen. Themiſtokles töbtet fh 
zwar, um nicht gegen fein Vaterland fechten zu dürfen, aber wir 
vergeflen den Helden von Salamis, da eine Tochter des Tife 
phernes, eine Thekla von himmlifcher Reinheit, ſich mit ihm zu—⸗ 
gleich vergiftet und wir zulegt doch nur den rührenden Tod ei— 
nes Liebespaares erbliden. Die Spartaner (1822) follten durch 
und duch von dem antifen Heldengeiſte befeelt fein. Leonidas 
und Zerred wetteifern in Tchrafonifchen Reden. Einen fo ge 
ſchwaͤtzigen Leonidas Tann Niemand ohne Widerwillen anhören. 
Zerres ift immer von feiner Göttlichkeit entzücdt und raft neben 
bei gegen die Griechen, als hätte ihn ein hitziges Sieber erfaft. 
Auch Hier fehlt nicht eine Thekla, die mit dem Geliebten aus ber 
ordinären Welt in das beflere Land zieht. 

Das Antike und das Romantifche trafen in der Schickſals— 
tragödie zufammen. Das Drama ber Alten war indeflen nidt 
eigentlich die Duelle der Verirrung, denn es lag in dem Principe 
der Romantifer, daß fie die Schiefalsidee in ihrer ganzen Härte 
ausbilden und anwenden mußten. Dabei war es jedod, aller: 
dinge von Einfluß, daß Schiller das Beiſpiel gegeben und den 
Dramatifern geläufige Formen darbot. Zwifchen der negativen 
Ironie und der pofttiven Verklärung war der Fatalismus in det 
romantifchen Weltauffaffung jene Mlittelftufe, auf welcher man 
von dem Gefühl einer unendlichen Nichtigkeit und Berberbtheit 
des Menfchen und des Dafeins beherrfcht wurde. Es wiederholt 
ſich jener Glaube der Manichäer, daß das Reich der Enpligkeit 
nicht von der Gottheit, fondern von dem Demturg und Kale 
daͤmon erfchaffen fei und verwaltet werde. Wir haben bereits er 
wähnt, daß auch die Raturwifienfchaften fich gern mit der Rad 
feite des Lebens befchäftigten und mit Vorliebe die Beftimmbarkeit 
des Menfchen durch fiverifche Einflüffe, durch den finnlichen Dr 
ganismus und durch die Einflüffe der Außenwelt hervorhoben. 
In diefem Wahne, daß ein haffenver, wehethuender Dämon bed 
Lebens Meifter fei, und daß der Menfch, ſeitdem die Sünde in 
bie Welt gefommen, die Beftimmung habe, ihm zum Raube zu 
werden, daß er diefem feinem Schidfale weder durch Klugheit, 
noch durch den beften Willen, fich vor dem Böfen zu hüten, en’ 
gehen könne, wurzelt eine Poefte, die fich ganz unabhängig von 
Schiller und den alten Tragifern aus dem Syſteme der Romanti 
felbft entwidelte. Berfönfichfeiten wie Goethe's Harfner, berm 
Dafein ganz auf der Ueberzeugung ruht, daß die Götter und ind 


Leben hineinführen, damit wir ſchuldig werden, und und dam 
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der Pein überlaffen, galten nicht mehr für franf. Andere, wie 
Sean Pauls Schoppe, in deren Innerm die inyllifche Befriedi⸗ 
gung und der Humor der DBerzweiflung miteinander fämpften, 
fohienen gerade in den Stunden ded Parorysmus das tieffte und 
wahrfte Leben zu offenbaren. Tied hatte ſich nad) Goethe's Bor: 
bild die Darftelung pathologifcher Zuftände zur Aufgabe gemacht. 
Es reizte ihn, die Leidenfchaften zu fehildern, wie fie ſich allmaͤh⸗ 
lich bis zum Wahnſinn fleigern. Er ftellte endlich nicht mehr Die 
Natur des Wahnftnns, fondern den Wahnſinn als Natur dar. 
Die Tragif des Schredend entfprang jedoch nicht einmal ſtets aus 
einer inneren moralifchen Erregtheit, aus der zwar uneichtigen, 
aber doch tiefempfundenen Annahme einer bovenlofen Verderbtheit 
der menfchlichen Natur, die mit der Sünde dem Tode unterthan 
geworden. Andere erftrebten biefelbe äfthetifche Wirkung, indem 
fie den Menfchen mit äußeren Schredbildern umgaben. Die 
Poefie nahm ihre Scenen aus den Marterfammern des phyfifchen 
Elendes, aus dem Lazareih und dem Tollhauſe. Die Blutgier 
der Machthaber, meiftend mit Wolluft verbunden, fpielte wieder 
ihre Rolle. Ein einziger Fehltritt überlieferte die liebenswürbigften 
Menfchen dem Henker, und das eiferne Geſetz zerftörte das Glüd 
ganzer Familien. Dieſes Wohlgefallen an der Graufamfeit gleicht 
den wollüftigen Geißelungen der Trappiften. Arnim, Hoffmann, 
Schefer, Waiblinger, Orabbe flehen in der Mitte zwifchen Sean 
Paul und Victor Hugo. Aehnliches Hatte fchon die Sturm- und 
Drangperiode hervorgebracht, und wenn Wagner und Lenz vergef- 
fen waren, fo half doch Klinger noch einen foldyen Geiſt ber 
Dichtung ausbreiten. Die Zurüdführung diefer Schreden auf das 
fataliftifche Prindp verdanft man aber hauptfächlich Calderon, 
welcher den Schwerpunft des menfchlichen Lebens im Guten und 
im Böfen durchaus in die unfichtbare Welt verlegt. Den Yata- 
lismus des Alterthums hatte man aus ganz andern Gründen 
aufgenommen, denn er gefellte fi) merkwürdig genug zu der Rich⸗ 
tung auf das Heroifche. Schiller felbft fprach in dem befannten 
Driefe an Süvern über MWallenftein die Anfiht aus, daß eine 
tragifche Verföhnung nur für glüdliche (mit Kraft ausgeftattete) 
Geſchlechter fei, daß die weichlihe Gegenwart durch eine frengere 
Kunft erzogen werden müſſe. Männer wie Seume, ber nad, 
feinem römifchen Bürger- und Mannesfinne das leibhaftige Eben- 
bild von Leſſing's Odoardo ift, Eonnten folgende Anfichten ausfpre- 
hen: „Die Gnade vererbt Alles im Staate und in der Kirche, 


Wir wollen feine Gnade, wir wollen Gerechtigkeit. — — Aus 
32r 
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Gnaden wird ſelbſt fein guter, rechtlicher, vernünftiger Mann je 
lig werden wollen, und wenn es auch ein Dutzend Evangeliſten 
fagten. Es iſt ein Widerſpruch, man laͤſtert die Gottheit, wenn 
man ihr ſolche Dinge aufbürden will” 4). Dem gemäß beruft 
fih auch Müllner in den Beilagen zu feinen Dramen barauf, 
daß die Anfprüche der Zeitgenofien auf eine milde Verföhnung 
nur ein Zeichen ihrer Entnervung feien, daß man fich wieder zu 
dem Gedanken an ein unerbittliche8 Gericht erheben müſſe, da 
auch Fichte feinem Zeitalter den Vorwurf mache, daß es immer 
von der Güte Gottes fpredye und nicht von feiner Strenge. Au 
Berdem,-meinte er, müfle man das Gefühl jo weit abhärten, daß 
man vor dem Anblide des Vatermordes, Brudermordes und der: 
gleichen nicht zurüdichaudere. Denn Ariftoteles habe dem Trag!: 
fer ſolche Stoffe empfohlen, die griechifchen Dichter und Seneca 
hätten fie behandelt. Klingemann wollte ebenfalls das Heinlice 
Geſchlecht, welches es felbft im Böfen zu nichts Ordentlichem 
brachte, durch Schreden Fräftigen. Er ftattete feine Yaufte mit 
einer bodenlofen Berworfenheit aus, damit der Teufel fie nicht 
wegen Kleinigkeiten holte, und hoffte Alles wohl zu ordnen, wenn 
er zulegt die Irione aufs Rad flocht. So entfprang denn der 
Fatalismus theild den hoffnungslofen Vorftelungen von ber Ver: 
berbtheit und Unfreiheit der menſchlichen Natur, theils dem äfthe 
tifchen Wohlgefallen an dem Affecte des Schreckens, theild dem 
moralifhen Rigorismus. Bis zu welchem Grave dies Princip 
nad allen drei Beziehungen feine Berechtigung hat und wann es 
anfängt, ſich zugleih an der Vernunft, der Religion und ber 
Poeſie zu verfündigen, das will ich hier nicht weiter erörtern. 
Ic entnehme nur aus den Abhandlungen über Schiller den Sat, 
daß der Mangel einer teleologifchen Verföhnung und der Glaube 
an die Unfreiheit des Menfchen bie Kennzeichen einer wahren 
Schickſalstragödie find. Weil diefe Dramen doch fchon felten ge 
lefen werden und die Verkehrtheit ſich dann felbft das Urtheil 
ſpricht, will ich in kurzen Berichten den Inhalt der Dichtungen 
angeben. Der Adraft von V. 2. Kannegießer (18310), eines der 
älteften Schickſalsodramen, iſt eine ganz unreife Jugendarbeit, bie 
jenoch deshalb merkwürdig ift, weil ſchon hier der griechiſche 5% 
talismus ſich mit der Behandlungsweife Calderon's verbindet. Die 
Fabel entfpricht genau der Erzählung Herodot's (I, 34 — 36). Die 
gereimten Trochäen hindern aber alle freie Entwidelung und löfen, 
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wie auch fonft, alles Epifche in eine unklare Lyrik auf. Den 
König Kröfus hat ein Traum, der ihm die Gefahr des Sohnes 
anzeigt, zu einer wahren Nachtmüge gemacht; die junge Braut, 
welcher Adraft wider Willen ihren Atys töbtet, flirbt in roman- 
tifcher Efftafe. Das Schidfal, welches bei vem Griechen uns den 
furditbaren Ermft der Dinge vor die Seele führt, ift hier ein 
zaͤnkiſcher Haberecht. Zaharias Werner (1768— 1823) ift we⸗ 
nigftens die Anerkennung zu Theil geworben, daß er zu den Fa⸗ 
taliften gehört, die nicht mit einem poetifchen Einfalle fpielten, 
fondern ihre wirkliche Ueberzeugung darftellten. Ehe er an fein 
Schickſalsdrama dachte, huldigte er einem myſtiſchen SKatholicie- 
mus, und immer tiefer durchdrang ihn Die Anſicht, daß ber 
Menfch ganz verderbt fei, daß der trügerifche Stolz auf die eigene 
Gerechtigkeit feine Wiedergeburt hinvere, daß ihm eine muftifche 
Aneignung der Gnade nur möglidy fei, wenn er den Fluch des 
Lebens in feiner ganzen Stärfe empfinde und, auf jedes eigene 
Verdienſt verzichtend, erwarte, was über ihn verhängt ſei. Der 
vierundzwanzigfte Februar (1815) enthält folgendes "Argument. 
Ein Bauer, der in unbändiger Wilpheit einft feinen Vater bei 
den Haaren gefchleift, fchilt die Frau feines Sohnes Kunz eine 
Metze. Diefer wirft ein Mefler nach ihm und den Alten rührt 
der Schlag. Sterbend verflucht er feine Nachkommen. Kunz hat 
einen Sohn und eine Tochter. Die Kinder fehen einmal, wie die 
Mutter ein Huhn fchlachtet; Dies reizt fie, e8 im Spiele nachzu⸗ 
ahmen, und der Knabe fjchneidet feiner Schwefter den Hals ab. 
Man fchafft ihn aus dem Haufe und er verliert fih. Die Eltern 
trifft in der Folge Unglüd über Unglüd, ſie gerathen endlich in 
die Außerfte Armuth. Diefe einfeitenden Begebenheiten find eine 
Erfindung Werner's. Das Drama felbft gibt nun die Sage, wie 
fie noch in Danzig erzählt wird. Ein junger Reifender Fehrt bei 
den Alten ein. Kunz, den fein Elend und der Wein in die lei- 
denfchaftlichfte Aufregung verfegen, tödtet ihn, um ſich feines 
Geldes zu bemächtigen, hauptfächlich auch, weil er ihn für einen 
rechtlofen, dem Geſetze verfalfenen Räuber hält. Doch bald ent- 
decken die Eltern, daß der Ermordete jener verfchollene Sohn ift, 
der jest für fie feine ehrlich erworbenen Reichthümer heimbrachte 
und ſich zu feinem Schaden nicht gleich zu erfennen gab. Jedes 
diefer Verbrechen wurde am 24. Februar verübt; fonderbar genug 
verewigte Werner Damit den Todestag feiner Mutter. Die treue 
Schilderung der tiefften leidenfchaftlichen Berzweiflung, die in 
firengem Zufammenhange fortfchreitende Scenenfolge, die große 
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dramatifche Kraft, welche in die einfachften Formen gelegt if, 
wurben gleich anerfannt. Dagegen läßt ſich die finnlofe Häufung 
der Verbrechen, der heidnifche Aberglaube an die dies atri und bie 
Herleitung ber Frevel von den Abfichten des Schickſals gar nicht 
entfchuldigen. Nimmt man zur Beurtheilung der tragifchen Wir: 
fung jenen Ariftotelifchen Mapftab, fo find Mitleid und Furcht 
bier nur im roheſten Sinne vorhanden. Nicht minder fchmwindet 
aus den Handlungen jeder fittliche Begriff; denn die leidenſchaft⸗ 
liche Berworrenheit, welche von Anfang an alle Berfonen beherrfät, 
fließt beinahe die Zurechnung aus und wir glauben Wahnfinnige 
vor und zu fehen. Gleiche Behler bei geringeren Vorzügen hat die 
Ahnfrau von Franz Grillparzer (1817) Diefe Ahnfrau war 
einft wegen Ehebruch8 ermordet worden und ihr Geift bleibt ruhe: 
108, bis der ganze Stamm ausftirbt. Ein Räuber, feinen Eltern 
als Kind entführt, gewinnt die Tochter eines Grafen lieb und 
will an ihrer Hand ein neues Leben beginnen. Er geräth jedoch, 
al8 die Räuber durch Soldaten, denen ſich der Graf anfchlieht, 
aufgehoben werben follen, mit dem 2estern in der Dunfelheit zu 
jammen und tödtet ihn, da er ihn nicht erfennt. Man erfährt, 
daß die Perfonen, welche das Schidfal zu diefem Unfegen zufam- 
menführte, Vater, Sohn und Tochter feien. Tiefe vergiftet fid 
und der DBatermörber, der Liebhaber der Schwefter, ftirbt wahr 
finnig in den Armen der Ahnfrau. Grillparzer berief fich darauf, 
daß das Schidfal in der Andacht zum Kreuze und in dem Fege⸗ 
feuer des heiligen Patrick eine weit heidnifchere Role fpiele, und 
wollte nicht zugeben, daß feinem Drama die BVerföhnung fehl. 
Allerdings hat er nach einer beruhigenden Auflöfung geftrebt, doch 
gelang es ihm nicht, den Fatalismus von feinen Schladen zu rei— 
nigen. Es ift fchon wiverlih, daß Vater und Tochter völlig 
ſchuldlos und nur, weil die Ahnfrau gefündigt, in den Untergang 
verwidelt werden. Der Jüngling ferner nimmt zwar nicht bie 
Schuld des Vatermordes auf ſich, wie jener Oedipus. Er mil 
nur in gerechter Nothwehr feinen Verfolger erfchlagen haben, und 
daß diefer fein Vater war, falle allein dem Schickſal zur Laſt, 
welches ihn wenigftens durch die Stimme der Natur hätte war 
nen follen. Seinen Antheil an dem Batermorde will er vertreten 
und er hofft für ihn von dem Allerbarmer Vergebung zu erhalten. 
Dies fieht wirklich faft wie ein Angriff auf das Schickſalsdrama 
aus. Es ift aber ein Vatermord, der Fein Verbrechen, ſondern 
ein bloßer Unglüdsfall fein fol, nicht mehr ein geeigneter Gegen 
ftand für eine auf fittlichen Ideen ruhende Tragif, und Oedipus 





Nachfolger Schillers: die Schickſalstragoͤdie. 503 


wurde nur dadurch ein tragifcher Held, daß er nicht feine Schuld 
von ſich abwaͤlzte. Enpli iſt auch die Hauptjache nicht mit 
Klarheit durchdacht. Der ummandelnde Geift der Ahnfrau follte 
zur Ruhe fommen: dies ift der eigentliche Gegenftand des Dra⸗ 
mas, Anderwärts gefchieht Achnlicdyes dadurch, daß ein Paar 
der Nachkommen durch die höchfte fittliche Reinheit das ganze Ge⸗ 
fhlecht entfündigt. Die Schuld der Ahnfrau hört aber erft dann 
auf, wenn von ihrer Familie Niemand mehr da ift, auf den ſich 
ihr Frevel vererben koͤnnte; ihre Strafe befteht eben darin, daß 
fie ihre Nachkommen nicht duch Warnungen davon abhalten 
fann, die Summe der Schuld und des Unheils zu vermehren. 
Wie wunderlih Klingt es, daß die Ahnfrau am Schluffe die 
ewige Macht dafür preift, daß fie endlich Ruhe finde, da fie 
diefe Ruhe durch Die Ausrottung des ganzen Gefchlechtes erlangt 
und außerdem in der letzten Generation Perſonen waren, bie es 
nicht verdienten, zur Beruhigung eines Gefpenfted geopfert zu 
werben. Dem verworrenen Plane entfpricht die Ausführung. Die 
Berfonen werden ohne Unterlaß durch böfe Ahnungen geängftigt. Die 

aufregenden trochätfchen Dipodien, die fteife rhythmiſche Sprache, 
die Igrifche Affection: Alles vermehrt das Unklare, Gereizte, Fie⸗ 
berhafte. — In der Schuld von Ad. Müllner (1812 gebichtet) 
hat Hugo einen Carlos ermordet, um defien Grau heirathen zu 
fönnen. Später entvedt man, daß fie Brüder find. Für Müll- 
ner waren eine Religion der Liebe und des Schredens, Yreiheit 
und Naturzwang ganz gleiche Ding. Er nahm, da es bie 
Mode fo mit ſich brachte, ohne Weiteres an, jener Mord fei eine 
Folge davon geweien, daß die Mutter der Brüder einft einer Zi⸗ 
geunerin einen Real verfagt, und auf Seneca's Worte geftüßt: 
ingeniis talibus vitae exitus remedium est; optimumque est abire 
ei, qui ad se nunquam rediturus est, erhob er den Mörder und 
deſſen Gattin, die an dem Verbrechen Theil gehabt, durch einen 
reinigenden Selbftmorb zu Heiligen. Hier trifft nun das Verder⸗ 
ben zwar Schuldige, aber das Verbrechen fol die Folge eines 
Fluches jener Zigeunerin fein. Müllner erflärte ſich fpäter mit 
Eifer dagegen, daß er ein „efelhaftes Zigeunerweib auf den bel- 
phifhen Dreifuß“ erhoben; dann waren wenigftens feine Thaten 
fhlimmer als feine Gedanken. Die dem Drama angehängte 
fchmeichelhafte Lobrede eines wiener Recenfenten drüdt die dama⸗ 
lige Berblendung fehr treffend aus, . denn man würde heute jede 
Zeile für Ironie halten. Thereſe von Artner fuchte in einem ein- 
leitenden Drama, Die That (1820), Müllner's Erfindung zu 
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verbefiern. Die Zigeunerin fpricht nicht wegen des Reals den 
Fluch aus, fondern weil man fie „ungerecht und graufam zum 
Feuertode verurtheilt. Nun wirkt auch der Fluch nicht unmittel⸗ 
‚bar, fondern ihre Tochter Gorgo wird der NRacheengel des Ber: 
hängnifies, indem fie den Brudermörber zu feinem Berbrechen an 
reizt. — Seinen Neunundzwanzigften Yebruar (1812) wolle 
Müllner einer Stelle des Tragikers Seneca verbanfen, wo von 
ber Forterbung arger Lafter die Rede ift, doch fieht man beim er 
ſten Blick, daß ihm Werner's Drama vorgefhwebt. 8 ift nur 
der Unterfchied da, daß dieſe fchredlichen Scenen dem Einen aus 
einer Herzensverirrung , dem Andern aus Mangel an Geſchmad 
und Bildung poetifch zu fein fchlenen. Der Vater verbirgt eine 
uneheliche Tochter. Später entficht zwifchen ihr und feinem che 
lichen Sohne eine Neigung. Er trennt die Liebenden, ohne ihnen 
das Geheimniß zu entdeden, worauf der Sohn ihm flucht. As 
nun der Vater dem Sterben nahe ift, will er dem Sohne bie 
Schwefter zuführen. Die Gefchwifter Haben von ihrer Verwandt 
fhaft noch Feine Ahnung und vermählen fich voreilig in dem 
Glauben, daß fie die Einwilligung zu ihrer Verbindung erhalten 
werden. Dies gibt dem Vater den Tod. In der Ehe erleben fie 
eitel Unruhe und Unglüd. ine Tochter ertrinkt. Endlich kommt 
ein Fremder und es ftellt fih heraus, daß die Gatten Geſchwifter 
find. Er verlangt, daß fie ſich trennen; doch die Liebe Beider zu 
ihrem Sohne erlaubt dies nicht. Indeſſen gibt es Doch ein Mitte, 
das Hinderniß zu befeitigen. Der Vater ſticht nämlich dem Sohn 
das Mefler ins Herz. Nun ift die Mutter außer fich; der Mann 
und Bruder muß aufs Blutgerüft, und wenn fein Haupt rollt, dann 
will fie überzeugt fein, „daß ihr Exlöfer nahe iſt!“ Der eigentliche 
Urheber alles Unheils ift der fchon im Kalender als eine Beſonder⸗ 
heit mitfpielende 29. Februar. Zu einer ſolchen empörenden Roh⸗ 
heit hat felbft Müllner es nicht noch einmal gebracht. König 
Angurd (1817 gefchrieben) ſetzt den Fatalismus auf ein leidliches 
Map herab. Es gibt bier Feine Verfolgung durch das Schidial, 
feine Verkettung von Zlüchen und Verbrechen, fondern Alles breit 
fih nur darum, daß das Schiefal eine Unthat nothwendig macht, 
weil umd nachdem fie gedacht war. Obgleich eine Aehrenleſe auf 
Schiller's und Shaffpeare’s- Feldern, befonders an Wallenſtein und 
König Johann erinnernd, flieht dies Drama bedeutend höher ald 
bie übrigen. Die Albaneferin (1820) ift wieder eine Schidjaldte 
gödie. Baſil, König von Sicilien, beirathet gegen das Gefeg eine 
zweite Frau und läßt einen Großen, welcher deshalb einen Auf 
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ftand erregt, binrichten. Diefer wünfcht, daß der Sohn des Kö⸗ 
nigs aus der erften und Der aus der zweiten Ehe durd Ein 
Weib umfommen mögen. Die fehöne Albana wird nun von bei- 
den Brüdern geliebt und liebt auch beide wieder! Der Fluch 
geht in Erfüllung, aber nicht wie bei Schiller find Haß, Eifer 
fucht und Reue die Motive, fondern Liebe und Großmuth, welche 
fentimentale Veränderung die höchfte fittlihe Rührung hervorbrin- 
gen fol. Nachdem hochherzige Entfagungen und romantifche Aben- 
teuer vorangegangen, vergiftet fidh der eine Bruder, welcher be- 
reits Albana's Gatte geworben, zu Gunften des andern; biefer 
mag aber von dem Opfer feinen Nuten haben, ja es ift ihm un- 
möglih, den Bruder zu überleben. — Zu den älteren fatalifti- 
fhen Tragoͤdien zählt man allgemein noch den Leuchtthurm von 
Ernft von Houwald (1821). Verſteht man indeffen unter ei- 
nem Schickſalsdrama ein folches, in welchem die Verfchuldung ein 
von dem Fatum ausdgehender Zwang zu Prevelthaten und aud) 
das Verderben nicht blos eine Folge der Sünde ift, fondern in 
der Abſicht des Schickſals Kiegt, welches den Menfchen, eben um 
ihn zu verderben, in das ungerreißbare Net des Böfen verwickelt, 
fo gehört der Leuchtthurm gar nicht hierher. Es fol nur eine 
allerdings feltfame Sciefalsfügung dargeftellt werden. Der un- 
zurechnungsfähige Wahnfinnige Löfcht auf dem Leuchtthurm Die 
Lampen aus und es ertrinft deshalb auf dem Meere feine 
Gattin, die ihn einft mit einem ebenfo treulofen Freunde ver- 
"laffen und dadurd um feinen Verftand gebracht hatte Manches 
Andere ift nicht richtig angelegt; fo auch, daß die minder ſchuldige 
Gattin zu runde geht, während ihr Verführer mit der Reue 
davonfommt. Houmwald war gegen fie nicht ihres Verbrechens 
wegen fo unbarmberzig, fondern fie mußte fortgefchafft werden, 
um nicht als die Frau zweier Männer übrig zu bleiben. Die 
fpanifchen Trochäen ftelen das Stüd ganz ohne Noth mit jenen 
unvernünftigen Compofitionen in eine Claſſe, da der Yatalismus 
ſich auf die Annahme befchränft, daß „die ewige Macht ſich eine 
fhwahe Hand zum Werkzeuge erfehen und in des Wahnftnnes 
leere Treiben einen tiefen Sinn legen Tann“. Es muß den 
Dichtern erlaubt fein, das Schiefal in der Weiſe einzuführen, daß 
es Anläffe zu Handlungen gibt, die Zufälle hinwirft, welche dann 
der Prüfftein des freien Willens find, daß es das Einzelne durch 
Folgen zu einer Kataftrophe verfnüpft und mit Maß und Wage 
dem Böfen das Unheil zugefellt; ja, ed wird, wenn in foldyen 
Dingen ſchon ein verwerflicher Fatalismus liegen fol, die Dich⸗ 
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tung leer und unwahr fein, weil unfer Leben felbft ſich gar nicht 
allein nad) Dem geftaltet, was von den Gedanken und den Hand: 
Iungen der Menfchen ausgeht. 

Auch von Karl Gutzkow wird mit Unrecht behauptet, daß 
er durch feinen Dreizgehnten November (1842) die balbvergefine 
Scidfalstragödie habe erneuern wollen. Der 13. November if 
ein Unglüdstag für die Familie Douglas. Ein Seitenverwandter 
fucht den Lebten des Stammes aus dem Wege zu räumen, indem 
er ihn erft zu Ausfchweifungen verführt und zulest feine Melan- 
cholie und feine Neigung zum Selbſtmorde nährt. So weiß er 
ed ihm beizubringen, daß fi) auch fein Bater am 13. Nov. er 
ſchoſſen. Dies verfegt den Kranken in eine fieberhafte Aufregung. 
Er fchießt auf fein Bild im Spiegel und trifft zugleich den tüci⸗ 
fchen Exbfchleicher, der fich Hinter demfelben verſteckt hatte. Died 
macht das Drama noch nicht zu einer Schidfaldtragödie. Denn 
der Autor felbft beabfichtigt Feineswegs, daß wir an folde ver 
bängnißvolle Tage glauben follen. Er nimmt auch nit an, daß 
das Schickſal ſich diefen Tag zur Beftrafung forterbender Berge 
hen auserlefen. Der Fatalismus iſt hier überhaupt gar nicht ald 
Religion behandelt. Gutzkow wendet nur den Umftand, daß die 
Schotten einen folchen Aberglauben haben, als ein poetifches Mo- 
tiv an, indem er ihn mit den übrigen kranken Einbildungen fe- 
nes Helden in Berbindung fest. Wenn die Dinge wirklich am 
13. November zur Kataftrophe reif wurden, fo war das nicht ein 
mal ein ungewöhnlicher Zufall, fondern das Ergebniß der In⸗ 
trigue, welche ihre Berechnungen auf dieſen Tag angelegt batte. 
Darin aber, daß der Verräther zur Strafe feiner Sünden durch 
jenen Schuß umfommt, während der Andere von feiner firen Idee 
erlöft wird, fol nicht mehr Fatalismus liegen, als der Volklsglaube 
in dem Spruche anerkennt: Wer Audern eine Grube gräbt, füllt 
felbft hinein. Das Drama hat e8 nicht genügend motivirt, warum 
ber Kranke, als er fich erfchießen will, Die Waffe nicht gegen fi 
felbft, fondern auf fein Bild im Spiegel richtet; fonft aber if 
Kar, daß wir eine bloße Schiefalsfügung vor uns haben, bie 
unfer Bertrauen zur Weltorbnung und das Bewußtfein ber Frei: 
heit nicht im mindeften verlegt. Ich will noch einige fataliſtiſche 
Dramen, auf die von den Literatoren aufmerffam gemacht win, 
anführen. Manche gehören ohne Zweifel hierher. Th. Mörtl in 
feinem Bierzehnender (1828) ließ jedesmal einen Vierzehnender er 
legen, wenn ſich des Schidfals dies irae offenbaren follten. H 
Schmidt befannte ſich in der Vergeltung (1825) unummunden zu 
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dem Glauben, daß das Scidfal zu Mordthaten zwinge, und 
fügte zur Sühne eine Selbftvergiftung Hinzu, wobei ſich die ge- 
wöhnliche Ungereimtheit wiederholt, daß der Menfch ein unfreies, 
unzurechnungsfähiges Wefen und doch zu einer Sühne verbunden 
fein fol. In Betreff anderer Dramen fordern ſchon die Furzen 
Rotizen Kehrein's zu einer genaueren Prüfung auf. Bor Allem 
muß man doc fehen, ob der Dichter felbft das Drama nad fas 
taliftifchen Anfichten zufammenftellt, oder ob er fie nur einzelnen 
Perfonen beilegt. Sp würde man 3. B. Tieck's Genoveva nicht 
deswegen eine Schidjalstragödie nennen, weil fi eine Here in 
diefem Drama zu dem aftrologifchen Fatalismus Wallenftein’s be- 
kennt. Bür theilweiſe oder ganz fataliftifch gelten: Guſtav Adolf 
von Ed. Gehe (1818), Cervantes von H. Döring (1819), Ey 
zelino .von 2. Krufe (1821), Turturell von Zeblig (1821), Ari- 
ftodemus von G. Ch. Braun (1823), Bernhard von Weimar 
von K. Sondershaufen (1825), Die Leibeigenen von E. Raupach 
(1826), Leonora (1826, von Iſidor?), Bürftenwort von Weich- 
felbaumer (1828), Woldemar von Fr. Sydow (1834), Polykra⸗ 
ted von W. Schnitter (1835). Später fehen wir, daß aud 
Laube und von Mofen den Fatalismus des MWallenftein aufnab- 
men, weil Schiller ihm eine fo tieffinnige und heroifche Form 
gegeben. 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 


Das durch Goethe eingeführte Helleniftifhe Drama, welches zum Theil ben 
Beifall der Romantifer erhält. Umbildung griechifcher Tragddien (Schlegel, 
Klingemann ıc.). — Mythologifche und fagenhafte Gegenftände in antifen 
und modernen Formen (Apel, Braun, Eollin, M. Beer, Weichfelbaumer, Klin: 
ger, Grillparzer, H. v. Kleift, Immermann). — Moderne Stoffe in grä- 
eifirenden Formen (Immermann, Uechtritz). — Nachbildung antiker Fabeln 
(Houwald). — Bearbeitung römifcher Luftfpiele für die Bühne. Einführung 
bes Ariftophanes durch die Romantifer. Die moderne Ariftophanifche Komödie 
mit politifchen und literarifchen Tendenzen (Rüdert, Platen, Goedeke, 
Prug, Gruppe). 


Nur ein Heiner Theil der Dichter, von welden ich jet zu 
handeln habe, berechtigt uns, im engeren Sinne von einem Ans 
hange Goethe’ zu fprechen. Wie dort die Freunde Schillers, 


508 Siebente Periode. Vierundzwanzigſtes Gapitel. 


von andern Richtungen der Gegenwart zugleich ergriffen, in ih: 
rem Gefchmade ſchwankten und ein Drama ausbildeten, welches 
in mancher Beziehung den Anfichten des Meifterd gerade entgegen 
gefegt war, fo würde auch Goethe viele der folgenden Dichter 
ſchwerlich al8 feine Jünger anerkennen, und Dod) dürfte ein ge 
fchichtlicher Zufammenhang zwilchen ihren Dramen und feinen Be 
firebungen nicht zu leugnen fein. 

Iphigenie und Taſſo Ienften die Aufmerkfamfeit auf das grie 
hifche Drama und ihr Einfluß zeigt ſich theild in der Behand: 
lung, theild in der Wahl der Stoffe. In Hinfiht der Form find 
es vorzüglich drei Dinge , in welchen Goethe's Vorbild Fenntlid if. 
Die fittlihe Erhabenheit, Reinheit und Milde der Gefinnung, die 
tiefe Klarheit des Geiftes, ein fehr bewegtes, aber durch den Gr 
danfen geregelte Gefühl, dies find die Beftandtheile des. antik 
romantifchen Ideales, nady welchen die Dichter mit Goethe ihre 
Charaktere ausbildeten. Zweitens fuchte man die Facta nicht alleiu 
von inneren Urfachen berzuleiten, ‚fondern fie wurden nur ald 
fombolifhe Kundgebungen des inneren Seelenlebens behandelt; 
daher ähnelten die Dichtungen, fo viele Perfonen fich auch um ben 
Helden des Stüdes bewegten, jenen pſychologiſchen Monodramen, 
in weldyen fi ein Charakter unter den mannichfach wechjeinden 
Einwirkungen einer leidenfchaftlihen Situation nach allen Seiten 
darlegt. Drittens endlich nahm man meiftend Fabeln von Fleinem 
Umfange und fuchte wie die alten Tragifer mit ganz unfcheinde 
ren Mitteln das Höchfte zu erreichen, indem man zu jenem Idea⸗ 
lismus der Auffaffung eine ebenfo ideale Ausdrucksweiſe hinzu 
fügte, in die Rhythmen einen mufifalifchen Wohllaut legte und 
forgfältig alle Anflänge an die gewöhnliche Sprache vermied, um 
das Gedicht ſchon durch die Form in den Kreis eines höheren ge 
ftigen Lebens zu erheben. Andere wieder, die eine romantifche oder 
eine moderne Darftellung vorzogen, folgten Goethe wenigftend 
darin, daß fie antife Sagenftoffe wählten, deren tragifche Bedeu 
tung und geſchmeidige Bildſamkeit fie erfannten. Wir werben fünf 
bis ſechs Arten des Hellenismus finden, die ſich nach dieſen E— 
genheiten der Behandlung und des Stoffes voneinander abſon⸗ 
dern. Die Romantifer waren mit dem gräcifirenden Drama niät 
ganz unzufrieden. Wir haben bereits oben angedeutet, daß fie den 
Igrifchen Theil der antiken Tragödie benugten, um das mobern 
Drama zu Calderon - binüberzuführen. So fagt Fr. v. Schlegl: 
das beutfche Drama ftrebe, von der epifch = hiſtoriſchen Grundlage 
wie Shaffpeare ausgehend, mehr und mehr in Die Höhe einer rei 
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lyriſchen Entfaltung nad) der Art des antiken Trauerfpieles; wir 
fönnten auf dem Wege der Nachfolge Shakſpeare's in eine zu pro⸗ 
ſaiſche Dichtigkeit und Hiftorifche Umftändlichfeit gerathen, daher fet 
Galderon, wenn unfere Bühne audy nicht alles Einzelne feiner licht⸗ 
glänzenden Symbolif erträgt, doch im Allgemeinen das hödhfte Ziel 
der romantifch-Igrifchen Schönheit und einer chriftlich verflärten 
Phantafte ). Somit wurde zunächft für den Dialog der Vers bei- 
behalten , doch vertaufchte man nur zu oft den reimfreien Jambus 
mit gereimten Trochaͤen. Man erhielt ferner Iyrifche Monopdien, 
es wurden Lieder und fommatifche Chorftrophen eingelegt, ja das 
ganze Drama nahm nur fo viele epifche Beftandtheile auf, als 
nötbig waren, um den Lieberftrauß zu verfnüpfen. Br. v. Schle- 
gel, Lied, W. v. Schüß ꝛc. entfalteten in dem Drama ihre Vir⸗ 
tuofttät in den verfchiedenen Formen der romantifhen Lyrif, Auf 
diefem Wege kam auch der Ehor mehr in Aufnahme Er findet 
fih in romantifchen Dramen, in denen, bie fonft dem Style 
Schiller's folgen, und in folhen, die ſich fireng nad) dem Anti- 
fen richten. Doch ift die Behandlung zu willfürlih, als daß 
wir einen Vergleich mit der Orcheftif der alten Tragödie anftellen 
folten, ja in vielen Opern hat das gegenfeitige Verhaͤltniß des Chores 
und des Dialoge eine größere Gefehmäßigfeit. Neben diefer Hin- 
wendung auf das Lyrifche hatten auch manche Stoffe der alten 
Tragödie für die Romantifer etwas Anziehendes. Zwar ahmte 
man nicht Calderon nach, der mit den griechifchen Fabeln fo um- 
Ipringt, wie e8 ein Volkspoet thun würde, der fie nur von Hö- 
tenfagen Fennt und, ohne von ihrem: hiftorifchen Charakter eine 
Ahnung zu haben, ſich Alles nad feinem Märchengefchmade, nad) 
feinen Begriffen und Sitten zurecht macht. Zu einer folchen Aben- 
tenerlichkeit hatten die deutſchen Romantifer Doch zu viel Tite- 
rariſche Bildung und Kunftgefühl. Dagegen wurben einige je- 
ner wildromantiſchen Partien, welche ſich auch in ber alten My⸗ 
thologie finden, hervorgezogen und namentlich tauchten wieder 
manche pämonifche Geftalten auf, an denen man fich fchon in ber 
Periode der Kiterarifchen Naturdichtung erquidt. 

Die erfte Kaffe helleniftifcher Dramen befteht aus Reproduc⸗ 
tionen der antifen Tragödie. Das ältefte und berühmtefte Sei⸗ 
tenftüd zu Goethes Iphigenie ift der Ion von A. W. v. Schle⸗ 
gel (1803). Goethe begünftigte den flrebfamen Berfaffer, ber 
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bei feinem erften Auftreten zu bezeugen fehlen, daß bie neue Schule 
fih nicht von dem Antifen Iosreißen wollte. Ueberdies veranlafte 
die Aufführung des Ion in Weimar leidenfchaftliche Parteifämpfe 
und fo wurde Goethe noch mehr bewogen, das Gedicht, deſſen 
er fi) einmal angenommen, zu beichügen. Gleichwol wird man 
endlich aufhören müffen, diefen Ion in dem Grade wie Goethes 
Iphigenie für ein felbftändiges Werk anzufehen, da ein Bergkeid 
mit dem Originale fofort zeigt, daß alles Schöne, was dad 
Drama darbietet, aus uripided genommen ift und daß dad 
ganze Verdienſt Schlegel's, obgleich er von feiner Arbeit nicht ge: 
ring dachte, fich auf einige geſchickte Umftelungen, Verkürzungen, 
Verbindungen ıc. befchränft. Bei feiner Umdichtung hatte Schle 
gel zwei Abfichten: das Drama follte der Gegenwart nahe ge 
bracht werden und es follte ferner einen mehr fittlihen Schluß 
erhalten. Beide Abfichten find offenbar verfehlt. Schlegel wurde 
durch die liebliche Reinheit und Kraft des Jünglings angezogen, 
der elternlos als Pflegling der Pythia in Delphis Tempel und 
Hain heranwaͤchſt. Diefe PBerfönlichkeit tritt ganz harmlos in bie 
Gegenwart. Sogleich zeigt ſich aber auch, wie Alles, was aud 
den eigenthümlichen Anfchauungen und Sitten der alten Welt her 
vorgegangen, nicht ohne Gefahr erneut werden Tann. Es war 
den Zeitgenoffen offenbar eine zu große Naivetät zugemuthet, wenn 
fie nichts Befonderes darin finden follten, daß Ehegatten, weil 
fie Kinder haben wollen, zur Bythia wallfahrten, daß erft Kuthus, 
der einft die Gunft einer Bacchantin genoffen, und dann Kreuſa, 
die in ihren Mäpchenjahren durch Apollo Mutter geworden, je 
nen delphiſchen Findling als ihren Sohn reclamiren, daß enbiid 
Apollo in Perfon ihn für feinen und der Kreufa Sprößling er 
Flärt, wobei er die Mutter „dankbar an die fchöne Luft” erinnert. 
Nicht minder zweifelhaft ift der fittliche Werth des neuen Schluf 
fes. Schlegel rügt e8 in feinen Vorlefungen und in den Kit 
hen Schriften, daß bei Euripives fich zulegt Götter und Mer 
hen zu einer Lüge verbinden, indem Zuthus nicht mit jene 
Mutterfchaft feiner Frau befannt gemacht, fondern in dem Wahne 
beftärkt wird, Jon fet fein und der Backhantin Sohn. Ohne 
Zweifel macht diefer Betrug einen widerlichen Eindrud. Schlegel 
hat nun einen Act hingugebichtet, in welchem es der König mi 
Kreuſa's Jugendfünde nicht fo genau nimmt und nur darum IN 
Sorgen ift, ob auch wirklich Apollo felbft ihr Liebhaber gemelen, 
worauf denn der Gott hervorfpringt mit feinem: Me voici! lau 
teur de ce charmant bätard! Wie viel hat nicht Herber für 
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ſein Urtheil über dieſe ſchamloſe Verbeſſerung des Euripides leiden 
müſſen! Schlegel hat das Antike nicht durch den reineren und 
bewußteren Idealismus der neuen Zeit verflärt, ſondern ver- 
fchlehtert. Auch für den Chor, weldyer diesmal, obgleich ung 
Schlegel gern von dem Gegentheil überreden möchte, ebenfo 
ſchwungvoll wie angemeffen tft, gibt das neuere Drama feinen 
Erfat. — Nicht glüdlicher war Aug. Klingemann, als er in et- 
was gefchmüdter und mehr leivenfchaftlicher Sprache Oedipus 
und Jokaſte (Theater, 1809— 20) frei nach Sophofles bearbeitete. 
Durch die vielen Zufammenziehungen ift Die Verflechtung der Ge- 
beimniffe, auf welcher zum großen Theile der Reiz Diefes wunder- 
baren Intriguenftüdes beruht, zu einem Spiele trodener Berech⸗ 
nung geworden. Außerdem fpaltet fi das Intereffe dadurch, daß 
Sofafte fih von Anfang an fo heftig jener Ausfehung des Debi- 
pus anflagt und daß dieſe ihre Schuld neben den Unthaten des 
Dedipus felbftändig fortgeht. Durch die Einfchränfung des Chores 
auf einen greifen Redner finft dad Drama, wie alle dieſe Nach⸗ 
Dichtungen, von der Höhe der Iyrifch = epifchen Weltbetrachtung 
herab und das dici beatus ante obitum nemo potest verliert alle 
Tiefe. Auch Schiller hatte vor, einen Dedipus zu fchreiben. — 
Bon der Antigone von Rodlig, die 1809 in Weimar auf 
geführt wurde, habe ich Feine nähere Kenntniß. Die Bearbeitung 
mochte jenen freien Ueberfegungen gleichen, die neulih von Mar- 
bad) und Anderen für die Bühne gemacht wurden. Auch Wie- 
land beabfichtigte in Weimar eine Aufführung der Helena des 
Euripides, bei der man den Chor mit einer Flöte zu begleiten 
gedachte. Schiller fpricht davon in Briefen an Goethe mit der 
richtigen Bemerkung, daß e8 auf unfern Theatern mit den griechi- 
fhen Dingen eine mislihe Sache fel. 

Eine zweite Klaffe bilden diejenigen Dramen, deren Stoffe 
der Sagengefchichte des Alterthums angehören und oft auch von 
den alten Tragifern felbft behandelt find, die jedoch nad ‘Plan 
und Ausführung nicht als eine bloße Reproduction, fondern mehr 
oder weniger als ein felbftändiges Werk betrachtet werden müffen. 
Dabei hat die Darftelung wieder entweder ganz die griechifche 
Korn oder es ift Das Antife mit den fentimentalen Elementen der 
Sphigenie verfeht, bald herrfcht auch Das Moderne vor, indem 
die Ratırdichtung, die Romantit oder Shaffpeare den Ton be- 
ſtimmen. Merkwürdig genug ftellte dies mythologifhe “Drama 
nicht die Herven, fondern die Frauen in den Bordergrund. Zu 
der Wahl einer Medea, einer Niobe leitete noch die Ältere tita⸗ 
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nifhe Naturbichtung, welche an diefen Ebenbildern des himmel: 
ftürmenden Fauft ihre Freude hatte. Mit Der Länterung des 
claffifchen Kunſtideales trat dann an Die Stelle des rauhen, trotzi⸗ 
gen Heroismus die Seelenfchönheit, das weiblich Erhabene. Die 
Charakteriftif der Iphigenie machte e8 den Dichtern leicht, folde 
Heroinen zu zeichnen, welche dem zärtlicheren Geſchmack der neuen 
Zeit zufagten, und ebenfo brachte es die Richtung auf das Ero- 
tifche, welches von der Romantik fo fehr betont wurde, mit fid, 
daß man vorzugöweile rauen darfteltee Ich werde erft die 
ganze Reihe diefer Dramen anführen, um zu zeigen, daß die An— 
hänglichfeit an das Alterthum noch immer zu vielen Verſuchen 
anregte, und dann die bebeutendften zur ausführlicheren Belpre 
hung hervorheben. A. Apel, Die Aitolier (1806), M. v. Klin 
ger, Medea in Korinth (1786) und Medea auf dem Kaukaſus 
(1790); Sul. v. Soden, Medea (1814); F. Grillparzer, Das gol⸗ 
dene Vließ (1822), W. v. Schüß, Niobe (1807); Sul. Kömer, 
Niobe (1821); K. Weichfelbaumer, Nivbe (1821). Derfelbe, Ne 
nöfeus (1821), Denone (1821). J. Eh. ©. Zimmermann, 
Achilleus auf Skyros (1808); R. H. Klaufen, Achilleus auf 
Skyros (1831); E. Ballesfe, Achilles (1855). K. 8. Kane 
gießer, Iphigenie in Delphi, dazu SIphigenia’8 Heimfahrt und 
Iphigenia's Ton (1843). ©. Ch. Braun, Laofoon (1824). 9. 
v. Kleift, Pentheſilea (1808). Mich. Beer, Klytämneftra (182). 
H. 3. v. Eollin, Polyrena (1804). H. Viehoff, Odyſſeus und 
Nauſikaa, Supplement zu Goethe's Werfen (1842). Reinald 
Reimar, Benelope (1854). K. Weichfelbaumer, Dido (1821); 
En. Gehe, Dido (1821); Ad. Schöl, Dido (1827). K. B. 
Krutzſch, Arion (1855). F. v. Kleift, Sappho (1793); F. V. 
Gubitz, Sappho (1816); F. Griliparzer, Sappho (1819). 9. J. 
Büffel, Hero und Leandros (1822); F. Grillparzer, Des Meered 
und der Liebe Wellen (ebenfall8 Hero und Leander, 1840). 

Die Tragddien von Auguft Apel (1771—1816) waren Bei 
ſpiele zu feinem Syftem der tragifchen Kunſt. Polyidos ſollte den 
Aeſchylus, Themiſtokles den Sophofles, die Aitolier den Euripided 
nah Geift und Styl charakterifiren. Zu dieſer Triologie follte 
dann Herafles in Lydien das Satyrfpiel fein. Es find von dieſen 
Dramen nur Polyidos (1805) und die Aitolier (1806) gedrudt. 
Das erftere habe ich mir nicht verfchaffen koͤnnen. Die Aitolier 
behandeln den Tod des Meleager und die gründliche Vertilgung 
des ganzen Stammes. Das Drama zeigt, bis zu welchem merk 
würdigen Grade der Aehnlichkeit e8 die Nachahmung bei einem 
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gründlihen Studium des Mufters und technifchem Talente bringen 
fann. Nicht nur die Sprache, fondern die Erfindung, die Compo- 
fition, der Gedanfenfreis find in diefem Drama griehifh. Sonft 
hat Die Dichtung als ein Seitenftüd zu Originalen, die Jedem 
zugänglich find, weiter feinen Werth Y. In der Kallirrhoe (1806) 
wollte Apel das Antike und das Moderne verfehmelzen, indem er 
einen fentimentalen Inhalt in die griechifche Form legte und dieſe 
Form felbft durch moderne Maße und Reime abänderte. In die 
ſem Drama ift der Berfaffer der Aitolier gar nicht wiederzuer- 
fennen und der Inhalt fünnte eine Parodie auf die romantifche 
Sentimentalität fein. Dionyfos fchlägt ein Volk mit Wahnftnn, 
weil Kallirrhve nicht von der Liebe feines Priefters gerührt wird. 
Der Gott fordert, daß der Jüngling die Spröde am Altare opfern 
fol. Doc bringt derfelbe Lieber fich felbft eine töbtliche Wunde, 
bei, Diele Großmuth verwandelt Kallirrhoe und fie durchbohrt 
fich jest ebenfalls. Beide fterben, indem fie das himmlifche Glück 
ihrer Bereinigung empfinden, — G. Ehr. Braun (1785 —1834),- 
der bereit al8 Epifer und Dramatifer genannt ift, ließ ſich bald 
von den Claſſikern, bald von den Romantifern anregen und wollte 
in feinem Laofoon (1824) auch ein griechifches Kunftwerf liefern. 
Einige Chöre haben dichterifchen Schwung, das Meifte zeugt aber 
weder von Phantafle noch von Tiefe, und man kann im beften 
Galle Dad Drama nur eine der Form nad) gelungene Eopie ver 
antifen Tragödie nennen. Ich will bier eine allgemeine Bemer- 
fung über die antiken Stoffe anfchließen. Der neuere Dichter muß 
durchaus die Tauglichkeit derfelben prüfen, felbft wenn fie von den 
alten Tragifern behandelt fein follten. Daß bier Laofoon, der 
einzig Sehende unter den Blinden, das Leben über den Leichen fei- 
ner unfchuldigen Kinder aushaudht, daß die Lüge triumphirt, bie 
Götter den Betrug mit Wundern unterftügen, daß der Tod des 
Gerechten dem Baterlande doch feine Rettung bringt, fondern nur 
den Untergang befchleunigt: dies find Dinge, die im ganzen &y- 
klus der Troerſagen ihre Ausgleichung finden, aber für ſich allein 
in einem befonderen Drama nie eine reine tragifche Wirfung her- 
vorbringen können. Die Sage muß. bei Sophofles, der einen Lao- 


ı) Ein neuer Meleager von Paul Heyfe (1854) iſt im Style ber Roman: 
tif gefchrieben und hat außer der Rolle der Atalanta, die, nach einer bei un- 
feren Dichtern oft wieberfehrenden Charafterform, erft die halbwilde Tochter der 
Natur fpielt, aber zulegt ein tiefes Gefühl zeigt, wenig Anziehendes. 
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foon Dichtete, eine ganz andere Fafſſung gehabt haben als bei Vir⸗ | 


gil, der für Troja Partei nimmt und Laofoon als ein ſchuldloſes 
Opfer menfchliher und göttlicher Tüde barftellt. Offenbar muß— 
ten außer Laokoon's Mitfchuld an dem allgemeinen Frevel der Tre: 
janer fein bewußter Parteifampf für Apollo gegen Athene, die lei- 


denfchaftliche Verlegung eines Weihgefchenfes, welches aud bi 
dem Betruge heilig war, die Unfügfamfeit in Das, was der Gt 


terrath} über Troja beichloffen, ald eine Hybris hervorgehoben, der 
fittliche Conflict in den Kampf der Vaterlandsliebe mit der Göt- 
terfcheun verlegt werden und, wenn dann die furdhtbare Kataftrophe 
hereinbrach, in der großen Seele der Cigenwille und das Particu- 
(arintereffe dem Göttlichen weichen, das Irdiſche mit feinen lepten 
Sorgen und Schmerzen fi) in eine erhabene Refignation verlieren. 
‚Dies ift der Eindrud, den nad Windelmann die Statue de Lao— 
foon macht, und bei Sophofles wird ed nicht anders geweſen 
fein ). — Weit bedeutender ift die Polyrena von H. I. v. Col: 
lin (1804), ver bie erfte Hälfte von ber Hekabe des Euripides 
zum Grunde liegt. Goethe war mit dem Regulus des Dichter 
nicht zufrieden, die Polyrena bewies, daß er einer feiner gelehrig: 
ften Schüler war. Es ift hier dieſelbe Steigerung der helleniſchen 
Humanität zur höchften Milde, Ruhe und Größe der Gefinnung, 
das Zarte, Durchdachte und Edle, welches die Ausführung in de 
Iphigenie auszeichnet, erftrebt und im Verhaͤltniß zu ber geringe 
ren Begabung des Verfaſſers in einem bewunderungsmürbigen 
Grade erreicht worden. Die Formen richten fich genauer nad) dem 





griegifchen Drama. Zu den hauptfächlichften Mängeln der Di 


tung gehört, daß die Situationen zu weit ausgefponnen find, daß 


fi) die Hauptgedanfen in den Monodien und Chören wieberholn 


und endlich, daß die „ſchöne Paſſton“, wie in der franzöſiſchen 
Tragödie, für das Zeitalter der Heroen zu vorlaut mitſpricht. Det 
todte Achilleus fordert, daß Polyrena geopfert wird; feine Verlobie 


fol (wie bei Euripides) Lieber fterben, als eine griechifhe Sklavin 


werden, und hauptſächlich will er mit ihr im Schattenreiche ver 
einigt fein. Polgrena ift von demfelben Verlangen erfüllt und in 
dem Uebermaße ihrer Todesfehnfucht, bei welcher fie vergißt, daß 
ihr die Pflege der greifen Mutter obliegt, fol ihre tragifche Schult 
liegen. Der Wunſch, dies ihr Vergehen zu büßen, und die fie 


1) Die Darftellung des Laofoon bei Duintus Smymäus (vgl. Leſſing, I, 
174) beflätigt dieſe Vermuthung. 
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- zu Achill verwandelt ihren Weg zur Schladhtbanf in einen wah- 
ren Triumphzug. Endlich gibt es noch, wie in ven Manlianifchen 
Procefien, einen erhabenen Sieg der Pflicht über die Liebe. 
Keoptolemus nämlich verliebt fich in die fo tapfere und treue Po⸗ 
Igrena und will nun nicht, wie ihm geboten worben, fie mit eige- 
ner Hand opfern; da treibt ihn aber Achilleus, dem es einft in 
Aulis mit der Iphigenie aͤhnlich ergangen war, durch ein unerhör- 
te8 Bligen und Donnern fo in die Enge, daß er zulekt doch, 
wenngleich mit gebrochenem Herzen, gehorcdht. — In der Klytäm⸗ 
neftra wagte fi Michael Beer (1823) an einen Gegenftand, 
welchen Aeſchylus in den Ehvephoren, Sophofles und Euripides, 
Jeder in einer Elektra, und außerdem franzöfifche und italienifche 
Dramatiker behandelt hatten. Der damald fehr junge Berfaffer 
(er ſchrieb die Tragödie ſchon 1818) hat natürlich feine Borgänger 
nicht übertroffen, doch verdienen auch ſolche mittelmäßige Erzeug- 

niſſe in mancher Hinficht Beachtung. Denn man kann die mo- 
vernen Dichter nicht nachdrüdlich genug darauf aufmerkſam ma- 
chen, wie gefährlich es ift, Die Alten verbeflern zu wollen, und ein 
Bergleih der mangelhafteren Nachdichtungen mit den Muftern 
wurde fchon von Lefling ald das befte Mittel erkannt, unjere Ein- 
ficht in das Wefen der dramatifchen Poeſte zu fördern. Beer war 
ohne Zweifel durch Goethe angeregt worden, wenn auch eine un- 
verfennbare Aehnlichfeit fich nur in der fentimentalen Haltung ber 
Elektra kundgibt. Im die alte Sage. ift Manches hineingetragen, 
was ihr fremd war, und die Veränderungen find daher nicht alle 
glüdlih. Aegiſth behandelt bier die Klytämneftra mit Gering- 
ſchätzung; er erklärt ihr offen, er babe nur durch fie zum Throne 
gelangen wollen, und verliebt fi in eine junge Sklavin. Kly⸗ 
tämneftra Dingt darauf Dreft, der ald Rächer fommt, aber von ihr 
nidyt erfannt wird, zu einen zweiten Gattenmorde. Dieje In- 
trigue lenkt den Blid von dem Hauptgegenftande ab, verwirrt und 
ſchwächt die Motive. Wie viel fchöner ift es, daß bei den alten 
Dichtern das unwürdige Paar neben dem Grabe bes edlen Atri- 
den in feiner blutigen Eintracht, in feiner blutigen Herrlichkeit 
thront, die Elektra verfolgt und dem Oreft ben Tod wünſcht, wie 
der Menſch (nad) Tacitus) Diejenigen zu haflen pflegt, weldye er 
beleidigt. Berner ift die Handlung felbft aus ihrer Sphäre gerüdt. 
Der Muttermord ift ein zu arger Abfall von der Natur, ald daß 
ihn eine blos menſchliche Leidenfchaft hinlaͤnglich motiviren Fönnte, 
weshalb auch Hamlet auf halben Wege ftehen bleibt. Bei den 
alten Tragifern ift er eine Rothwendigfeit, der fi) Oreſt als das 
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Werkzeug der Götter fügt, obwol er weiß, welche Folgen ihn tref-- 
‚ fen werden. Wenn vor der That Regungen der Findlichen Ehr- 
furcht in ihm Bedenken erweden, jo befeftigt ihn Elektra ſogleich 
in feinem Entfchlufle, Das zu thun, was der an Agamemnon ver: 
übte Frevel, defien von Zeit zu Zeit mit Nachdruck gedacht wir, 
unvermeidlih macht y. Beer läßt Aegiſth zuerft fallen. Nun 
quälen -fich Elektra und Pylades mit Ahnungen, ob nicht Dreft zu 
weit gehen werde. Dreft felbft fucht ſich dadurch, daß er fi die 
Mutter ald eine wutherfüllte Natter vorftellt, zu erhiten und tötet 
fie endlich, nicht al8 der Rächer des Schickſals, fondern nachdem 
es ihm gelungen, fich in eine Art Wahnfinn zu verfeßen. Kly 
tämneftra fpricht einen Fluch über ihn aus; der Freund, die 
Schwefter, ald ob fie darauf gewartet, und alles Volk rufen ihr 
Wehe! Während der ältere Oreft nun eine lange Zeit hindurd 
in dumpfer Todesſchwermuth der rettenden Stunde harrt, wir 
biefer jüngere fofort begnadigt. Klytämneftra nämlich erholt ſich 
noch und nimmt, durch den Blutverluft ſchwach und weich gemor- 
den, ihren Fluch zurück. So wäre denn auch bier, was Die neuere 
Kritit fordert, des Menſchen Schidfal, das Vergehen und bie 
Gnade, in ded Menfchen eigene Bruft verlegt; wer Fönnte aber 
zweifeln, daß der graufen Schidfalsfabel jener uralten Zeit, in 
welcher die Götter felbft den Knäuel von Schuld und Sühne fled- 
ten und Iöfen, durch eine fo ſchwache innere Motivirung ihre 
furchtbar fchöne Exrhabenheit genommen iſt.. Karl Weichſel— 
baumer (geboren zu München 1795) fcheute fich nicht, fein Talent 
dem unterfinfenden Claſſtcismus zu winmen, und wir erhielten von 
ihm eine ganze Reihe biftorifcher und mythologifcher Dramen. 
Die letzteren namentlich ftehen höher als viele Werke von How 
wald und Raupach, Die es nur der Mode zu verdanken haben, 
daß fie befannter wurden. Die Duelle des Menöfeus (1821) find 
bie Phönifien des Euripides. Theben wird von Polyniced be 
lagert. Eteokles, der ihn verdrängt hat, herrſcht in der Stadt und 
fann ihren Untergang nicht verhindern. Während nun Kreon ben 
Haß der Brüder gern fieht, um nad) ihrem Falle zu fteigen, be 
ftürmt fein Sohn Menöfeus den Eteofles, dem Bruder gerecht zu 
werden und fich mit ihm auszuföhnen. Ein Fehler des Dramas 
ift es, daß der hartnädige Bruderhaß des Eteokles fich nur auf 


AB. v. Schlegel, „Borlefungen über dramatifche Kunſt“ (1809), |, 
221 gab eine anziehende Bergleichung der drei alten Tragüdien. 
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Tücke und Einfalt gründet; man ſieht gleich, daß ein folder Cha⸗ 
rakter Feiner Refignation fähig if, und daher ermüden die vielen 
Verſuche, ihn zu derfelben zu bewegen. Das Orakel verfpricht Die 
Rettung Thebens, wenn Menöfeus ſich opfere. Der Held wollte 
das blutige Theben mit einem ftillen Afyle vertaufchen, um ba 
mit der Geliebten ein arfadifches Leben zu genießen, doc er folgt 
nun dem Winfe der Götter und ftirbt für das Vaterland. In 
feinem fittlichen Idealismus verbindet ſich das Heroifche mit weib- 
licher Zartheitz er hat einige Achnlichkeit mit Mar Piccolomini, 
doc dämpfen Ruhe und Klarheit die Schwärmerei deſſelben. Da 
die einfache Handlung fid) in leichtem Gange entwidelt, zieht Fein 
ftoffliches Interefie Die Aufmerffamfeit von dem Dialog ab. Die 
malerifhen Schilderungen, die Ergüffe des bewegten Gefühle, bie 
firömenden Reden haben nichts von jenen trivialen Declamationen, 
mit welchen Schiller’ 8 Nachfolger die Sinne einwiegen. Sprache 
und Ders find nicht immer correct, jedoch edel und anmuthig. 
Der Denone (1821) muß man, was die Ausführung betrifft, die⸗ 
felben Vorzüge zugeftehen, fie hat aber im Plane größere Mängel, 
Paris verließ die Aymphe um der Helena willen. In ihrem Her- 
zen flreitet Die alte Liebe mit Gefühlen der Rache. Paris kehrt, 
als er zum Tode verwundet ift, reumüthig zu der Verlaffenen zu> 
rüd, um in ihren Armen zu fterben, und das Jugendidyll, welches 
durch eine ebenfo glänzende wie verberbliche Epifode unterbrochen 
wurde, fol ſich friedlich fchließen. ine ſolche Ausſöhnung ift aber 
gar nicht denkbar, da Paris die Nymphe mit giftiger Verachtung 
al8 ein Elementarwefen, weldyes tief unter den Menfchen fteht, 
gefhmäht und gar feinen und ihren Sohn, der gegen Helena ent- 
brannte, aus Eiferfucht getödtet hatte. Einen bichterifch empfun- 
denen Gegenfaß bildet das«ſtille, in fich befrienigte Hirtenleben in 
den verborgenen Waldthälern des Ida, wo Denone die Denfmale 
früheren Glüdes auffucht, und der gegenwärtige mörberifche Kampf 
vor Ilium, welches feinem Falle nahe if. — Die von Goethe ein- 
geführte fentimentalifche Behandlung des mythologijchen Dramas 
haben wir als einen Sieg der modernen Poeſie über das Alter- 
thum anerfannt, aber die Dichter bedachten nicht, daß dieſelbe bis⸗ 
weilen nicht anwendbar ift, weil fie in den Inhalt der antifen 
Babeln Widerfprüche bringt. Schon das gräcifirende Drama ber 
Sranzofen vermochte nicht die Facta, an denen ſich nichts ändern 
ließ, mit der nach der neueren Cultur verfeinerten Denfweife der 
Herven in Einklang zu bringen. So iſt es ſchon in der Polyxena 
von Collin feltfam, daß da die Griechen, welche fo zartfühlend- 
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find und folche heile Gedanken haben, ſich noch nicht von der Bar- 
barei der Menfchenopfer freigemacht. Die Dido und die Niobe 
von Weichjelbaumer beweifen ebenfalls, daß manche Stoffe, obgleich 
fie von den alten Tragifern felbft behandelt worden, durchaus un- 
dramatifch werden, wenn man fte im Geifte der Romantif auf 
faßt. An der Gefchichte der Dido (1821), wie fie Virgil geftalte 
hat, wäre auch eine größere Kunft gefcheitert. Aenens eignet fid 
nicht zu einem tragifchen Helden, am wenigften, wenn eine roman- 
tiſche Darftellung feine Handlungsweife mit jentimentalen Regun- 
gen des Gemüthes verbindet. Seine Treulofigkeit und Undankbar⸗ 
keit find nur begreiflih, wenn die Dichtung jener Zeit, als ein 
Götterbefehl zum Schlimmften ein genügender Grund war, Ihren 
Charakter laßt, wenn fie und einen Helden zeichnet, in weldem 
der Bötterbefehl den eingefchlummerten Ehrgeiz und die verwegene 
Thatenluft wieder zu hellen Flammen anfacht. Den frommen und 
empfindfamen Aeneas des PVirgil kann weder Die Trauer über den 
Götterbefehl, welcher ihm die Fortſetzung feines füßen Abentenerd 
verbietet, noch die Verzweiflung, mit.ver er ſich anflagt, noch bie 
Zärtlichfeit, mit der er ewige Treue in der Berne gelobt, zu einem 
ehrlichen Manne machen. Ebenfo unwahr ift, wie wir fehon bei 
Elias Schlegel gefehen, der Charakter der Dido, wenn man ihr 
die Milde und Zärtlichkeit läßt, die ihr Virgil gegeben. Solde 
fentimentale Frauen fuchen im Klofter Troſt und Frieden, aber 
nicht auf dem Scheiterhaufen. Nur ein Fühnes, troßiges Weib, 
eine Pentheſilea, wie fie H. v. Kleiſt zeichnet, wird den ſchmach—⸗ 
vollen Gedanken, die Beute eines Zärtlingd geworden zu fein, 
nicht überleben wollen, es fei denn, daß ſie den Faſlſchen ſelbſt 
vernichtete. Wie fehr ernieprigt ſich Dido auch bei Weichſelbau— 
mer, wenn fie, um nichts unverfucht zu laſſen, Aeneas bittet, er 
möchte fie wenigftens nach Italien mitnehmen. Zwar erhebt fie 
ſich endlich zu leidenſchaftlichem Haffe, aber der eigentliche Beweg— 
grund zu ihrem Selbftmorbe ift nun doch nicht der beleidigte weid- 
liche Stolz, fondern mit -einer übel angewandten Ruͤckſicht auf die 
moralifhen Motive der neuen Zeit läßt Weichfelbaumer fie zulebt 
fidy dafür töten, daß fie ihr Volf einem Fremdling unterthänig 
gemacht hatte. In der Nivbe (1821) widerfpricht die Behandlung 
ebenfalls dem Geifte des Mythus. Der Mutterftolz, welcher zur 
Selbftüberhebung und Verachtung des Göttlichen führt, wäre an 
ſich auch in der Gegenwart nicht unverftändlih. Doch müßte eı 
tie mir fcheint, mehr im Gefühle bleiben und fich nicht auf Dr 
rechnende Ueberlegungen flügen. Da die Götter der alten Welt 
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fo leicht zu beleidigen waren, reichte eine unbewachte Heußerung hin, 
die Nachegeifter zu entfefleln. Weichfelbaumer läßt aber drei Acte hin- 
durch Niobe die Borzüge ihrer Kinder und ſich felbft als Die Mutter fol- 
cher Kinder preifen; er läßt fie alle möglichen Gründe auffuchen, welche 
fie zu einer Geringfhätung der Latona zu berechtigen fcheinen. 
Diefe bewußte Ruhmredigfeit und hartnädige Herausforderung der 
Göttin ift nicht nur ermüdend, fondern gibt, da die Berirrung nun 
nicht im Gefühle, fondern mehr im Berftande wurzelt, dem Mut- 
terftolge zulebt den Charakter einer firen Idee. Der Maler Mül- 
ler bezeichnete die verhängnißvolle Hybris mit einigen grellen Zü- 
gen und ging dann fogleich zu der Schilderung jener tragifchen 
Situation über, in weldyer das biutende Mutterherz, das fich vor 
den Gewaltigen demüthigt und um Schonung fleht, mit dem tita- 
niſchen Troge ringe. Weichſelbaumer fcheint Einiges aus ber 
Niobe Müller's entlehnt zu haben. So findet fih auch bei ihm 
der gräßliche, aber wahre Zug, daß die Königin ihr letztes Kind 
jelbft tödten will, um den ummiderftehlichen Angriffen der verhaß- 
ten Götter ein Ende zu machen und ihnen mit einer Seele, die 
nichts mehr erfchüttern kann, entgegenzutreten. Uebrigens fcheint 
die antife Tragödie diefe furchtbare Situation nicht fo bis auf den 
legten Tropfen ausgepreßt und die Niobe nicht in dieſem Unge⸗ 
ſtüm wechfelnder Leidenſchaften dargeftellt zu haben. Bermuthlid, 
bemädhtigte ſich, ald die Todeswolke ihre ‘Pfeile herabfchüttelte, der 
Mutter und der Kinder ein erftarrender Schreden. Diefen Aus- 
druck haben nicht nur die Marmorbilder, ſondern die Sage felbft 
macht die völlige Betäubung der Seele zu einer PVerfteinerung, 
und nur fo läßt fich einigermaßen erklären, daß Aefchylus in einer 
Tragödie die Niobe fchweigend aufführte 2). 

Das werthvollſte aller mythologifchen Dramen ift die Medea 
von Klinger (1786). In feiner Auffaflung der Sage fpiegelt 
ſich der düftere, wilde Geift jener Romantif ab, der fi) in ben 
alten Dichtungen des Nordens erhalten hat, ver fich daher in der 
Medea des Konrad von Würzburg mit einer jo lebendigen Natur- 
wahrheit verjüngte, ver aber ohne Zweifel vor den weicher fühlen- 
den Zeiten Homer’s aud, in Griechenland zu Haufe war. Bei 
Klinger erfcheint die Medea als die Tochter der Hekate, als die 
Enkelin des Sonnengottes, ald die zaubergewaltige Herrin ver 
Schöpfung. Sie hat ihre höhere Natur abgelegt, die Heimath ver- 


) Windelmann’s „Werke (1847), 1, 544. 
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laſſen, gräßliche Verbrechen verübt, Alles nur, um wie ein menſch⸗ 
liches Weib den Gatten und die Kinder zu lieben. Biöweilen hat 
fie eine fchwarze Stunde, aber fie bezwingt fih und preift ein 
Glück, von dem fie fühlt, daß es unter ihrer Würde ift. Kreuſa, 
deren fanftes Weſen ihr nicht allein ven Mann, fondern die eige 
nen Kinder entfrembet, fteht zitternd und flehend vor der Beleivig- 
ten, wie ein Lamm vor der wüthenden Löwin. Anvererfeits lernt 
Jaſon, dem die Liebe zu Kreufa die Augen fchärft, einfehen, daß 
er nicht mehr ein Heros, fondern ein Gefchöpf Medea's iſt. Nach— 
dem er fich durch ihre Zauber und Frevel hat retten Iaflen, kom⸗ 
men bie moralifchen Bedenken nah. Medea ſoll Korinth verlaflen 
und zwar ohne die Kinder. Sie fniet vor Iafon, da fie um ie: 
netwillen mit dem Vater, mit der Heimath, mit der ganzen Welt 
gebrochen. Sie fühlt, daß etwas Entſetzliches gejchehen wird, und 
darum fleht fie um Schonung. Alles ift umfonfl. Gram und 
Stolz, Berzweiflung und Wuth arbeiten in ihrem Geifte. Ihr 
Inneres wird eine Leere, durch die ein noch undeutliches „furdt- 
bares Etwas” zittert. Die Kinder dürfen fie bis zur Grenze be 
gleiten. An einem Waldbrunnen fpielt jet ein Nachtftüd, welches 
nicht jene liebliche, fondern die fchredlichfte Infania der Phantafie 
erzeugt hat. In der um Siegfriv’d Untreue düſter grollenden 
Brunhild und in mancher anderen Heroine, welche der Schmerz zu 
einer übeln Teufelin machte, hat das altveutfche Epos einen fol 
hen Charakter angelegt, die Marwood und Orfina des neueren 
Dramas erinnerten an ihn, in Klinger's Medea, welche von den 
Beiftern der Rache gefpornt, um dem Baterherzen eine töbtliche 
Wunde beizubringen und fid) mit der Menfchenwelt völlig auf 
einanderzufeßen, die eigenen Kinder tödtet, die ſie liebt, die felbi 
mit Zärtlichkeit an der guten, furchtbaren Mutter hängen, erreicht 
er feinen Gipfel. In den lebten Scenen des Dramas folgen auf 
ben frohen Klang der hodhzeitlichen Lieder die Flüche der blutjau 
gerifchen Eumeniden, das Wehflagen ver Gequälten; Medea ſchwebt 
im Dracdenwagen über der graufenhaften Scene. Es if ihr 
gleichgültig, daß die „Vernichtung zu ihr von der Erde herauf 
dampfet, die Verzweiflung in ihr Ohr fehallet”. Sie hat jept fein 
Gefühl mehr für den Undank und die Härte, mit Der mau di 
Liebebenürftige aus der menfchlichen Geſellſchaft ausftieß und in Die 
Selfenhöhlen zu den Thieren der Wildniß jagt. Diefem Shaw 
ſpiel entfpricht e8, daß Klinger lange vor Schillers Braut vn 
Meſſina das Schidfal fagen läßt: „Arme Sterbliche! ihr reipt fein 
Glied aus der Kette, in welche ich euch eingefchmiedet habe; eu 
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Dünfel vermag nur euch früher in den wilden Kreislauf zu för- 
dern, in dem ſich Alles dreht.” Das fpäter gedichtete Nachfpiel 
Medea auf dem Kaufafus (1790) hätte befier gefehlt. Klinger 
wollte die Sage abfchließen. Er nimmt an, Medea fei ald die En- 
kelin des Helios dem rächenden Schickſal unantaftbar. Sie begibt 
ſich dieſes Vorrechtes, um noch einmal zu den Menfchen hinabftei- 
gen, mit ihnen lieben und leiden zu dürfen. Bei einem rohen 
Hirtenvoffe will fie ein Menfchenopfer hindern, aber die Priefter 
fuchen fie zu tödten. Da erfticht fie fich Iebensfatt und aus Sehn- 
fucht, mit den geliebten Kindern, deren Tod fie an fich rächt, ver- 
einigt zu werden. Bielleicht entfpräche e8 mehr dem Geiſte der 
Sage, wenn Medeaga in der einfamen Wildniß des Kaufafus als 
ein unfterblicher Dämon mit ihrem Verbrechen und ihrem Grame 
fortlebte. — Grillparzer's Medea gleicht der Medea von Klin- 
ger wie eine Concertmufif der Brandung der See. Das goldene 
Vließ (1822) Hat zwei einleitende Dramen: Der Gaftfreund (PBhry- 
zus’ Ermordung in Kolchis) und Die Argonauten (Safon in Kol- 
his), die vielleicht romantifch, aber gewiß nicht griechiich find. 
Wir jollen hier, um fpäter Jaſon's Trennung von der Medea als 
eine unausbleibliche Yolge des Zwieſpaltes ihrer Sitten zu erfen- 
nen, mit dem barbarifchen Charakter des Eolchifchen Wolfes be- 
fannt gemacht werden. Medea ift, wie man fich fonft eine Prin- 
zeffin der wilden Indianer dachte, ſtark wie eine Bärin, dazu roh 
und ungezogen, aber auch wieder voll Güte, weich und zartfinnig, 
wie die unverdorbene Ratur. Die Griechen ſcheint Grillparzer fich 
nad) dem Ideale der älteren Ritterromane vorgeftellt zu haben; fie 
find Iuftige Eifenfreffer, den Weibern fo unmiderftehlich wie den 
Feinden und lieben nichts mehr als halsbrechende Abenteuer. In 
der Medea, dem dritten Drama, näherte ſich Grilfparzer dem Eu⸗ 
ripides, doch ftören auch hier noch moderne Anfchauungen. Kreufa 
fol der Barbarin gegenüber die zarte Bildung der griecdhifchen 
Mädchen darftellen und wird fo ziemlich ein romantifches Ritter- 
fräulein, ‚eine weiße Taube voll Himmelsflarheit, welche bei ihren 
Flügen Feine Feder an dem Schlamme negt, in weldhem wir An- 
deren mühſam fämpfend weben”. Daher gevenft fie mit ihrem 
Jugendfreunde Jaſon al der füßen Bläschen, wo fie in ihrer 
Spielzeit fo glüdlich waren; daher will ſie in naiver Großmuth 
Medea, damit fie fih ihrem Gatten angenehm made, das Kna⸗ 
benlievchen Jaſon's fingen lehren, und Die fpeergewohnte Hand ber 
Kolcherin müht fich wirklich mit der Leier ab. Bei Euripides ift 
Jaſon gegen die Verftoßene immer noch gütig, und man fleht, daß 
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nicht fein niedriger Sinn, fondern ihre Leidenfchaftlichkeit alle Uebel 
verfchuldet. Diefer neue Jaſon fühlt die ganze Laft einer Mes- 
alliance. Er verabfchievet ven Heroismus als eine Jugendthorheit 
und möchte jest ein holdes Wefen an feiner Seite haben, befon- 
ders da es ihm Macht und Ehre zubringt; daher entläßt er dieſes 
fremde Wunder, vor welchem ſich die Leute fegnen, die eigenen 
Kinder Furcht haben, zumal da ihm noch die heilige Inquifition 
der Amphiktyonen über den Hals fommt. Während gerade biefer 
legte Theil der Trilogie den leidenfchaftlihen Styl der Naturdich⸗ 
tung, in weldyem die erften gefchrieben find, zu erfordern fdheint, 
bat Grillparzer bier die zerglievernden Reflerionen und die be- 
ſchwichtigende Lebensweisheit des Euripides in den Dialog gelegt. 
Klinger- allein verftand e8, die Medea ferox und invicta- zu zeich- 
nen, Grillparzer und auch Euripided gaben ihr eine Bewußtheit 
und Sentimentalität, die zu ihrem wilden Thun gar nicht paflen. 
Medeqa ermuntert Jafon, ſich in Geduld zu faflen, fie geht in vie 
Einfamfeit zu Flöfterlicher Buße, wir hören, daß der Erde Glück 
ein Schatten, ihr Ruhm ein Traum ſei; diefe elegifchen Seufzer 
find für ein Drama, in weldem die Dämonen des Abgrundes 
mitfpielen, ein gar zu matter Schluß. 

In der Penthefilea (1808) hoffte Heinrich v. Kleift fein in- 
nerftes Weſen ausgefprochen zu haben, den ganzen Schmerz und 
Glanz feiner Seele. In der That ift Died Trauerfpiel bei allen 
Gehlern, zu denen namentlidy lange, an ſich zwar äußerft leben- 
dige Erzählungen und Schilderungen gehören, jo voll Achter Poeſie 
wie felten ein anderes. Wie e8 dem neueren Dichter ziemt, fuchte 
Kleift durdy eine tief eindringende Nachſchöpfung Das, was ſich in 
der antiten Sage nur dunkel anfündigt, zu einer Bebeutfamfeit zu 
entwideln, von der das Altertum felbft Feine Ahnung hatte. Die 
Volksſagen erzählen oft von ftolgen Weibern, welche die Beftim- 
mung ihres Gefchlechtes, den Männern zu dienen, nur nach der 
beftigften Gegenwehr anerkannten. Doc war ed aud) natürlich, 
daß bisweilen der Stolz mit der Liebe in einen harten Kampf ge- 
rieth. Im Mährchen des Morgenlandes vertheidigt die Prinzeffin 
ihre jungfräufiche Schönheit und Freiheit mit fcharffinnigen Räth- 
jeln, einem Zeugnifle für die Ebenbürtigfeit ihres Geſchlechtes, 
aber e8 fommt der Tag, daß es ihr ebenfo ſchmerzlich iſt, zu ſie⸗ 
gen, wie beſtegt zu werden. So müßte es auch der ſtolzen Brun- 
hild mit dem herrlichen Siegfrid ergangen fein. Das claſſtſche 
Alterthum hat jenen heroifchen Trieb des Weibes zur Freiheit am 
weiteften ausgebildet, indem e8 der Sage oder vielleiht, wie wir 
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bei Lamprecht's Alerander gefehen, der Gefchichte des Morgenlan- 
des folgend, in den Amazonen einen ganzen Brauenftaat aufftellte. 
Kleift nimmt nun an, daß die Amazonen zu Zeiten in den Krieg 
jiehen, die Gefangenen, weldye fie ſich auf dem Schlachtfelde aus- 
wählen und erfämpfen, heimführen und ſich mit ihnen vermählen. 
Nachdem dann eine Furze Zeit hindurch die üppigften Rofenfefte 
gefeiert worden, entfenden fie die Männer und kehren zu ihrer ftren- 
gen Würde zurüd. Pentheſilea erjcheint vor Ilium, um ſich Achil- 
leus heimzuführen. „Der fchöne Vogel fol mit eingefnidten Fit- 
tigen, doch Fein PBurpurftäubchen verlierend, zu ihren Füßen Tie- 
gen’, um dann mit ihr beim Nofenfefte zu erftehen. Sie wird 
aber von dem Peliden beſiegt. Die Schande, einem Manne er- 
legen zu fein, macht fie finnlos. Man beruhigt fie mit dem Vor⸗ 
geben, daß fle die Siegerin, Achilleus der Gefangene fei, und die— 
fer felbft beftärft fte in der Taäuſchung. Pentheſilea überhäuft ihn 
jest mit fügen Liebfofungen, und da ihrem Stolze genug gefchehen, 
überläßt fie fih den lebhafteften und weichſten Regungen ihres 
Geſchlechtes. Bald aber muß fie die Wahrheit erfahren. Der 
Geliebte ift ihr Sieger, er will die fchöne Beute nad Phthia mit- 
nehmen. Run durchtoben die Wuth der Liebe und die Wuth bes 
Haſſes ihren Bufen, ihre Leidenfchaften wachfen zum wilbeften 
MWahnfinn an. Als Achilleus ihr Furz darauf (fie war befreit wor: 
den) zwar ald Feind, aber, da er ihre Liebe erfannt, mit Lächeln 
naht, durchbohrt fie ihn mit einem Pfeile und ſtürzt ſich mit den 
wüthenden Hunden über feine Leiche. „Küfle, Biffe — es reimt 
ſich“, wer recht von Herzen liebt und recht von Herzen haft, fann 
das Eine für das Andere greifen. Nachdem das Gräßliche ge- 
ſchehen, erwürgt fie fich durch vernichtende Gefühle, als hätte fie 
Gift getrunfen. Aehnlich fah es in dem Herzen der Medea, in 
dem Herzen der Mutter des Melenger aus, und doch muß man 
fagen, liegt in dem Schlufje der Pentheſilea eine Verwilderung bes 
Geſchmackes, deren das Alterthum auch nicht fähig war. Denn 
die alten Dichter erzählen zwar von den Gräuelthaten der Leiden- 
fhaft, aber wir fühlen die Frevel an der Natur Doch erft recht, 
wenn die moberne Kunft mit ihrer pfuchologifchen Dialektik ſolche 
Leidenfchaften bis in ihr innerfted Leben verfolgt und jeden Zug 
mit einer fchredlichen Klarheit ausmalt. Diefe Behandlungsweife 
läßt uns das Schöne nach feiner ganzen Schönheit erfennen, aber 
fie muß das Häßliche nicht mit gleicher Stärfe betonen. Wäh- 
rend man von Klinger fagen fann, daß er ſich noch innerhalb der 
Schönheitslinien der Poefte bewegte, ift Kleift über diefelben bin- 
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ausgegangen. Die Uncultur dieſes mächtigen Talentes machte 
Goethe ſchaudern. Nach Tieck hatte ſich Kleiſt eine Unmoͤglichkeit 
zur Aufgabe gewählt, aber er ſetzt hinzu: Bei Allem, was ſich die 
fem Werke mit Recht vorwerfen läßt, Eönnte feine Armuth nod 
manchen der neueren Dichter reich machen. 

Die Sappho von F. Grillparzer (1818) ift ein Drama, wel 
ches man nicht, wie Hillebrand gethan, mit ein paar harten Wor: 
ten zum Feuer verdammen Tann. E8 will hauptfächlich durch die 
Charafteriftif der Dichterin und durch die der romantifchen Kunſt 
entlehnte pſychologiſche Darftelung ihrer Leidenfchaften wirken. 
Sappho, der Stolz Griechenlands, ift zu Olympia mit der Krone 
geſchmückt. Sie Fehrt in ihre Heimath zurüd, wo fie bie Land— 
leute als ihren guten Genius empfangen. Sie hat fich, durch die 
Begeifterung Phaon's getäufcht, dazu verleiten laflen, aus ihre 
geiftigen Sphäre herabzufteigen und will, da ihr ein freundliches 
Schickſal einen Antheil an den irdifchen Lebensfreuden barzubieten 
fcheint, die Myrte in den Lorbeer flechten. Phaon begleitet fie 
von Olympia in ihre Zurüdgezogenheit, wo fie die blühende Na— 
tur wie auf dem Eilande der Circe umgibt. Doch gleich beim er: 
ften frohen Feſte trübt fi der Himmel. Phaon fieht eine junge 
Sflavin der Sappho; er fühlt, daß Diefer fein Herz gehört, daß 
ihn Die Dichterin als ſolche und nicht als Weib gefeflelt. Sappho 
ift auf das Tieffte verlest, als fie fich einem blöden Kinde, dad 
fie erzogen, geopfert flieht. Phaon entflieht mit der Sklavin. Die 
Landleute holen fie zurüd. In Sappho's Herzen Fäntpfen Eifer 
fucht, Rache und Stolz mit Liebe und Großmuth. Endlich erhebt 
fie fih in ihrer geiftigen Selbftändigfeit. Sie legt die Hände det 
Liebenden vor dem Altare ineinander, und nachdem fie fo mit dem 
Leben abgefchloffen, ftürzt fie fi vom Felſen. Man muß zwar 
einräumen, daß dieſe inneren Wandelungen oft nur mit unfider 
Hand gezeichnet find, wie denn ſchon die bilverreiche Diction und 
die Iyrifche Haltung, bei der das Gefühl nach zufälligen Aſſonan⸗ 
zen herumzuirren pflegt, dem feften Gange der Entwidelung A 
bruch thun; aber aus dem Ganzen ergibt fich fehr wohl, mas dem 
Dichter vorgefchwebt, und es ift begreiflih, warum das Drama 
felbft für Byron ein anziehendes Seelengemälde fein konnte. Da 
gegen fchmwächt Phaon's Perfönlichfeit ven günftigen Einprud. Bei 
der Entführung der Sklavin war weder das moralifche noch dad 
bürgerliche Recht auf feiner Seite. Als er zurüdgebracht win, 
broht er auf eine Lächerliche Weife, weil er ganz wehrlos ift, bie 
ihn ein alter Diener wie einen Schulfnaben auspugt. Das Maͤd⸗ 
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hen benimmt fich fchicklicher, doch find Beide zuleht fo unbedeu⸗ 
tend, daß uns ihr Glüd nicht über den Tod der Dichterin be- 
ruhigt. 

In König Periander und fein Haus (1823) wollte Karl Im⸗ 
mermann eine fagenhafte Begebenheit aus dem Alterthum im 
Gefchmade Shaffpeare’8 darſtellen. Mit einfachen, ergreifenden 
Worten erzählt Herodot (I, 50—53), daß Periander einft feine 
Gattin getödtet, daß fein Sohn Lyfophron, als er e8 erfuhr, nicht 
zu bewegen war, mit dem Bater ein Wort zu fpredhen, daß Pe- 
riander ihn verftieß und Jedem unterfagte, ihm Obdach und Nah: 
rung zu geben, daB Hunger und Elend den Jüngling nicht beug- 
ten und der Vater ihn daher nad) Korcyra verbannte. SBeriander 
babe diefen Groll doch nicht ertragen können, zumal da fein zwei⸗ 
ter Sohn fein pafjender Erbe für die Tyrannis war. Lykophron 
babe lange jedes Anerbieten zurüdgewiejen, und als er endlich Doch 
fich bereit erklärt, die Herrichaft in Korinth zu übernehmen, wäh- 
rend ber Vater dann Korchra verwalten wollte, fei er von den 
Korcyräern, welche Periander's Anwefenheit fürchteten, getöbtet 
worden, Diefer Lyfophron tft der Dreft der gemäßigteren hiftori- 
fhen Zeit. Immermann brachte ihn mit Hamlet in Verbindung, 
Er bildete die Charaktere und Scenen nad) Shaffpeare und be- 
ging, abgefehen Davon, daß die zu deutlichen Anflänge oft die 
Illuſion ftören, den großen Fehler, zu welchem er oft verirrte, daß 
er faft nichts Edles, Natürliches und Verföhnendes aufnahm, fon- 
dern das Drama aus lauter grellen Diffonanzen zufammenfebte, 
Periander ruft: 


Es iſt zu bitter! Alle meine Kinder! 
Die Tochter Falt, wie Eis von Thule. Albern 
Der eine Sohn, ber andr’ unmenfchlich grollend! 


Nicht ein gottgefendetes Schickſal, fondern die moralifche Verdor⸗ 
benheit zerftört Died Haus. In dem unerbittlichen Grolle Lyfo- 
phron's liegt allerdings ein großer Charafterzug, Doch bringt er es 
nur zu wahnmwibigen Reden und Kunftftüden in Hamlet’d Manier. 
Während der Lebtere z. B. alle Urfache hat, über Sein und Nidht- 
fein nachzudenfen, liefert Lykophron ein Settenftüd dazu in einem 
tieffinnigen Monologe über Sein und Schein, der ſich an Die ganz 
aus der Luft gegriffene Frage anfnüpft, ob feine Mutter züchtig 
gewefen oder nur gefchienen. Auf Korcyra fpielt er mit jenen 
Grübeleien über das Flägliche, unfäglich bittere Nichts des Lebens. 
Beriander ſchickt ihm feine Schwefter Meliffa nach, die ihn für 
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feine Unthätigfeit ausfchilt, wobei man nur vermuthen kann, daß 
fie ihn, wie Elektra den Dreft, zu einer ernfteren Rache bewegen 
will. Sie fpottet, man fieht auch Feine Urfache, über die unbe 
ftändigen Leidenfchaften der Männer. Ihre Kälte macht den Bru⸗ 
der völlig wahnwigig. Mit gezüdtem Schwerte zwingt er fie, fid 
felbft eine Mebe zu nennen, um ihr zu beweilen, daß auch Wei: 
ber der Furcht zugänglich find und dann reden, was nicht wahr 
iſt! Vermuthlich follen diefe abenteuerlichen Einfälle Andeutungen 
auf die‘ geheime Gejchichte feiner ermordeten Mutter fein; da iſt 
aber feine Spur von der Klarheit und Würde, mit welcher Shaf- 
fpeare den Geift des alten Dänenkönigs in das Stüd eingreifen 
läßt. Lykophron erfticht noch ohne alle Urfache nicht einen werth- 
Iofen Bolonius, fondern einen alten Diener, der ihm liebreich ins 
Elend gefolgt. Nach diefen Scenen aus dem Tolfhaufe fchliept 
das Drama mit einer erhabenen Wendung aus der griechifchen 
Tragödie, indem Periander gebrochenen Muthes, doch beruhigt, 
als ein unantaftbares Eigenthum der Götter ftumm und unbeglei- 
tet fortgeht, um fein Grab zu fuchen. 

Die Dramen, mit welchen wir uns jest befchäftigt, vertreten 
die verichiedenen Stylarten, in welchen der poetiiche Sagenftoff des 
Altertbums behandelt wurde. Wir fahen, wie in einigen die grie- 
chiſche Form vorherrichte, wie in anderen dad Sentimentale in die 
Darftelung eindrang, wie endlih Manches fogar in die An- 
fhauung und Sprache der Raturdichtung, der eigentlichen Roman⸗ 
tif und Shaffpeare’8 gefaßt wurde. Es blieb nun noch das Um- 
gefehrte übrig; man konnte moderne Stoffe in die charakteriftifchen 
Formen der alten Tragödie kleiden oder nach den antifen Fabeln 
neue Stoffe erfinden. Auch zu. diefen Gräcismen gibt es Bei: 
ſpiele. Immermann zeigte im Drama eine folche Vielfeitigfeit 
wie Raupach; er war bei feinem Ernfte der überall Suchende, 
Raupach bei feinem Leichtfinn der überall Findende. Nachdem er 
Periander verfaßt, fchrieb er eine Abhandlung über den Raſenden 
Ajar des Sophofles (1826), die eine ganz brauchbare Zergliede- 
rung des Dramas enthält, um nadjzumweifen, daß man auf dem 
Wege des Antifen nur zu Jrrthümern gelangen Fönne. Haupt: 
fächlid, ftügt er fih auf den alten Sag, daß die moderne Tragö- 
die ein Erzeugniß des epifchen, die antife des Iyrifchen Elementes 
jei. Die letztere fchien ihm befonderd wegen ihrer äußeren Ein- 
fachheit und inneren Gemeflenheit der modernen Weltanfchauung 
und univerfellen Kunft nicht mehr zu entfprechen. Platen madıte 
ihm darauf heftige Vorwürfe, weil er am Debipus des Sophofles 
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getadelt, daß das Drama feine Breite habe, Feine Rebenbetperfo- 
nen, feine Decorationsveränderungen, daß Sophofles den fürchter- 
lichen Stoff zu wenig benutzt, das Gräßliche hinausgerüdt und 
die Schändlichfeit nicht genug ausgebeutet habe. Immermann 
wollte alle Richtungen verbinden, Er febte jedoch das Antike und 
das Romantifche nur auf mechanische Weife zufammen. Im Be- 
riander war der Stoff antik, Die Form modern, in der Trilogie 
Aleris (1832) ift der Stoff modern und die Form antif. Läßt 
man jedem Elemente bei ſolchen Verbindungen feine charafteriftifchen 
Eigenheiten, fo können nur unnatürliche und ganz abenteuerliche 
Dinge entftehen. Mit antiken Stoffen verbindet fich leicht die alte 
tragische Ausdruckweiſe und die innere Berwandtfchaft beider erhöht 
die Wirfung. Dies ift z. B. in Mlerander und Darius von %. 
v. Uechtritz (1827) der Sal, einer Jugendarbeit, welcher Sparta- 
cus und Rom nicht gleichfam. Tieck fagt im Vorworte, die Feh⸗ 
ler de8 Dramas feien die eines Neulinge, die Schönheiten die 
eined Dichters. Zu jenen gehört offenbar auch eine große Neb- 
feligfeit, zu diefen dagegen die wahrhaft poetiſche Erhebung an den 
Stellen, wo der Dichter den jambiſchen Dialog mit unruhig wo- 
genden Dithyramben unterbricht; einmal, als Statira, durch die 
Angft um Darius außer fich gefegt, mit dem inneren Auge das 
unglüdliche Schlachtfeld von Arbela erblidt, und noch fchöner, als 
Thais zu Perfepolis in göttlicher Trunfenheit die rächende Fackel 
erhebt. Diefe eingelegten Säge der griechifchen Lyrif haben hier 
durchaus nichts Befremdended. In jener Trilogie von Immer- 
mann fteht aber ein Drama mit dem anderen, der Stoff mit der 
Form in Widerfpruh. Die beiden erften Abtheilungen erinnern 
wieder zu ihrem Nachtheil in PBerfonen, Situationen und Sprache 
durchweg an Shaffpeare. Ueberall find die Motive unflar, die 
Charaktere unreif. Die Stärfe äußert fi in Eleinlichen Kraftpro- 
ben, die Zurtheit ift ebenſo gefucht. Hier begegnen ung große An- 
ftalten und fpielende Zwede, dort große Abfichten und ſchwache 
Mittel. Die Bojaren 3. B. ftimmen bei ihrer. Hinrichtung einen 
Gefang anz doch welch ein dürftiges Seitenftüd ift ihre fentimen- 
tale Romanze zur Marfeillaife, mit welcher die Girondiſten das 
Scaffot beftiegen. Am wiverlichften ift e8, daß es in dem Drama 
fo wenige ehrliche Leute, fo viele und fo Fleine Schufte gibt. In 
der dritten Abtheilung (Eudoria) ſpricht nun dieſe gemeine ruffifche 
Welt plöglid in dem feierlichften Tone der griechifchen Tragödie. 
Die Zufammendrängung der Wörter, die feltfamen Conftructionen, 
Die fremden Genitive, Inverfionen, Zufammenfeßungen, participiale 
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und adjectiviſche Subftantive im Neutrum affectiren eine Vornehm⸗ 
heit, auf die und nichts vorbereitet hat). Außerdem gibt es grie- 
hifche Senare, Trochien, Anapäfte 2c., Die ganz geeignet waren, 
Platen zur Beluftigung zu dienen. 

Endlich findet fich in dem neueren Drama auch der Gräcis- 
mus, daß die Stoffe zwar modern find, aber Doch. das Thema und 
die Charaktere, die Handlung und die Compofition der Zabel eine 
nähere oder entferntere Verwandtfchaft mit dem Alterthum Fund- 
geben. Gervinus bezeichnet Tieck's Karl v. Berned (1795) als 
eine Art Hamlet-Drefl. Wie Schiller in der Braut von Meffina 
die Sage von Eteofled und Polyniced nachbildete, fo hat I. ©. 
Siegfried in Nadir Amida, König von Perfien (1807) die Fa- 
bel des Dedipus benugt und nad Kehrein's Urtheil in der gro- 
Ben tragischen Auffafiung, gedanfenvollen Ausführung und einfa- 
hen fchönen Sprache der antifen Tragödie glüdlidy nachgeftrebt. 
Da man aus einzelnen Anklängen in den Dramen nicht mit Be- 
ftimmtheit auf eine Entlehnung fchließen kann, will ich dieſen Grä- 
eismus mit einem ganz ficheren und fehr befannten Beifpiele be- 
legen. E. v. Houwald erneuerte in dem Bilde (1822) ein Stüd 
der Atridenfabel, hat Diefelbe jedoch, weil er die Gräuel mildern 
wollte, bis zur Sinnlofigfeit entjtelt. Ein Graf von Nord wurde 
wegen eines politiihen Verbrechens verfolgt. Man erfannte ihn 
an einem fehr ähnlichen Porträt, welches an den Galgen geſchla⸗ 
gen worden. Er wurde ergriffen und hingerichtet. Die Familie 
betrachtet den Maler des Bildes ald den Mörder des Grafen 
und verpflichtet den fehr jungen Sohn des legteren durch ge- 
räufchoolle Einfchwüre, den Bater zu rächen. Nun ift der junge 
Graf der Zögling eines Malers, der zugleich mit der Mutter durch 
die innigfte Liebe verbunden if. Das Drama hat alfo einen er: 
mordeten Agamemnon, Klytämneftra und Aegifth und einen Dre- 
ſtes aufgeftellt; man vermuthet, diefer werde fich gegen die Mut- 
ter und den Pflegevater, wenn man in ihm den Maler jenes Bil- 
bes entdeckt, erheben, die Tragif werde fich wie in dem alten Drama 


’) Bolgende Zeilen z. B. könnten einer Ueberfegung des Aeſchylus entnom- 
men fein: j 


Aber nun wird der Reſt der befchievenen Zeit dir verfliegen in ruhigem Strom, 
Heilfames vergefiend — vergeffenes Sein, friedbringendes Dunkel ift nah. 

O Euboria, welchen die eiferne Pflicht in der Erde Gefchäfte nicht ftößt, 

Der halte fich fern der unfeligen Ding’ gramtriefendem Gräuelgemifch. 
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um die Kämpfe ber Pietät bewegen, welche nachher der Eidſchwur 
mit dem Gebote einer fchredlichen Nothwendigkeit zum Abfchluß 
bringt. Houwald hat aber nicht das Herz gehabt, den Plan 
durchzuführen. Er wollte der Gräfin, die ſchon ihre Blinpheit zu 
einem rührenden Bilde macht, Feine Mitichuld an dem Tode ihres 
Mannes aufbürden, und Damit wurde die Rolle der Klytämneftra 
geftrihen. Aber es ergibt ſich aud), daß jener Maler an der Aus⸗ 
ftellung des “Porträts völlig ſchuldlos iſt, und fo war denn aud) 
fein Aegiſthus mehr vorhanden. Oreſt hat, da hier nichts zu rä⸗ 
chen ift, auch nicht mehr nöthig, Dreft zu fein, und man hofft, 
die milde Hand des Dichters, welche alle Seelen rein gewafchen, 
werde nun das ganze Trauerfpiel in Friede und Freude auflöfen. 
Aber nein, der Maler wird von Anderen getödtet. Er ftirbt zwar 
ganz unſchuldig, doch um fo rührender fein Tod, um fo tragifcher 
der Gang des Schidfals! 

Es ift ſchon in der tragifchen Kunft zweifelhaft, ob wir nicht 
die Bielfeitigfeit der modernen Poefie ein ziel- und bahnlofes 
Herumirren zu nennen haben; in der Komödie geht Alles feinen 
bejonderen Weg und es laſſen fih kaum gewiſſe Hauptrichtungen 
unterfcheiden. Diejenigen Berfuche, zu welchen die Komiker des 
Alterthums angeregt, verrathen noch am meiften ihren Urfprung 
und zwar deshalb, weil man hier nicht das Antife umbilden wollte, 
fondern ed nur mit feinen charakteriſtiſchen Eigenheiten übertrug. 
Natürlich konnte ein foldyed Drama nicht darauf Anfpruch machen, 
volfsthümlich zu werden; Dies würde ich ihm jedoch, wenn e8 fonft 
nur mehr Werth hätte, nicht zum Vorwurf machen, denn wer 
wollte wol in der Muſik, in der Malerei und in anderen Zweigen 
der Poeſie Alles verwerflich finden und wegwünfchen, was nur klei⸗ 
neren Kreiſen verftändlich if. Der antife Theil des neueren Luft- 
fpiels lehnt fich ebenfalls an Goethe's Thätigfeit für das Drama, 
doch mehr nad) feinem Eintreten in die Literatur als nach feiner 
weiteren Entwidelung Wie man fid) in Weimar einft an Arifto- 
phanes ergößt, jo wurden am Anfange des Sahrhunderts auch rö- 
mifche Komödien aufgeführt. Goethe bezeichnete mit der Auffüh- 
rung ber Brüder des Terenz in der Umarbeitung von 8. 9. v. 
Einſtedel (1801) eine Epoche in der Gefchichte feines Theaters, da 
nunmehr der Son, die Iphigenie, die Braut von Meffina ıc. 
folgten. Berner wurde die Andria von A. H. Niemeyer (1802) 
aufgeführt und gleichzeitig I. Falk zur Bearbeitung des Amphitruo 
(1803) angeregt. Endlich gab Einfiedel dem ganzen Terenz (1806) 


und ſechs Stüden des Plautus eine moderne Geftalt; die legten 
Gholevius. I. 34 
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find nicht gebrudt. Wir haben fchon bei Leffing und Lenz gezeigt, 
daß fich der Uebertragung des römifchen Luftfpieles auf unfere 
Bühne unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenftellen, weil und 
Eharaftere, Situationen und Sitten, die dort ganz mit Zeit und 
Ort im Zufammenhange ftehen, fremd find, die Ausführung und 
die Zabel felbft, wenn man fie nicht auf ihrem eigenen Boden läft, 
der rechten Lebendigkeit beraubt werden. Es war mit der Auf 
“ führung der römischen Komödie wol auch Feine Einwirkung auf 
das deutfche Luſtſpiel bezwedt, man bereitete fi) nur einen Kunfs 
genuß. Schlegel ſah in Weimar unter Goethe's Leitung jene 
Brüder von Einftedel ganz im antifen Coftüm vorftellen und fagt, 
daß died einen wahrhaft attifchen Abend gewährt. Im neuere 
Zeit ift Morig Rapp (Iovialis), der ſich auch auf eigene Hand im 
Luftfpiele verfuchte, als Ueberjeger des Plautus berühmt geworben. 
Ariftophanes follte in dem deutfchen Drama wirklich eine Role 
fpielen. Bon Calderon hatten die Romantifer für die Tragödie 
den Begriff der chriftlichen Verklärung genommen, fte febten nad 
ibm auch das Ziel der Komödie in bie reinfte geiftige Heiterkeit 
Man verließ die plumpe Wirklichkeit und zog ſich in das Gebiet 
des phantaftifchen Naturlebens oder in die bunte Traumwelt ber 
Mähren zurüd, Bäume und Blumen, Sterne und Quellen far 
gen ihre Lieder, Geifter aller Art trieben ihren Spuf am hell 
Mittage.e Daneben jollte ein reicher, lebhafter Humor, mit der 
ausgelafienen Phantafie wetteifernd, von Witzen und Scheren 
überfprudeln, welche nad) Belieben die Vernunft und die Sitte auf 
den Kopf ftellten, damit man fühlte, daß dieſe freieften Spiele des 
Kunfttriedes nur der Fröhlichfeit dienten und fich an Feine Zwede 
und Gelege Fehrien. Bon Shaffpeare und Artftophanes fagte nun 
zwar Schlegel, daß die Heiterfeit bei ihnen nur finnlicher Art fei 
aber er empfahl ihr Studium doch al8 eine Vorfchule zu Calde⸗ 
ron und entwidelte namentlich im Anfchluffe an Ariftophanes über 
ben Geiſt des Komifchen Die erften reiferen Anfichten, gegen welhe 
Das, was Leſſing's Theorie enthäft, nur die dürftigften Elementar- 
begriffe find. Auf die griechiſche Komödie legte er wol hauptläd- | 
lich deshalb Gewicht, weil das Intereffe für Ariftophanes in Weir 
mar fortdauerte, wo Wieland ihn mit ven Damen las, aus ihm 
überjegte und Falk ihn nachahmte. Jenes romantiſche Luftipiel 
mußte ſich nad; feinem Urfprunge mehr mit Shaffpeare al mil 
Ariftophanes in Berbindung ſetzen, doch ein Einfall Tied’d be 
wirkte, daß es fich dem Letzteren zuwendete. Die brei Hauptarlen 
bed Komifchen, welche in Betracht Famen, haben nämlich zueinan 
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der folgendes Verhältnis. Ste ſtimmen alle darin überein, daß 
die Auflöfung eines fcheinbaren Idealismus, der ſich die Geftalt 
und Würde des wahren Idealismus anmaßt, ihr eigentlicher In⸗ 
halt, die heitere Freiheit des Geiſtes, welche dadurch gewonnen 
wird, daß die Negation des Vortrefflichen von felbft in ihr Nichte 
zerfällt und das Gehaltvolle wieder zur Geltung kommt, ihr höch⸗ 
fte8 Ziel iſt. Diefes Ideal kann aber höher oder tiefer ftehen, 
und darin liegen die Unterfchiede des Komifchen. Das neuere 
griechifche oder das römifche Luftfpiel geht in feinen Anfchauungen 
nicht über das aus Nedlichfeit, Klugheit, häuslicher Zucht und 
Anftändigfeit der Sitten zufammenfließende Mufterbild des ehrba- 
ren Bürger und Hausvaterd hinaus. Leichtfertigfeit und Thor: 
heit bilden dazu einen beluftigenden Gegenfag, ja der Dichter ges 
ftattet der Intrigue, mit jenen bürgerlichen Tugenden, da fie ein 
anerkannter und geborgener Schah find, einen harmlofen Scherz 
zu treiben, damit fie fich nicht zu ficher fühlen und einer pedanti- 
ſchen Strenge und anfpruchsvollen Ehrbarfeit verfallen. Diefe 
Komödie, deren Ideal auf moralifcyen Grundfägen beruht, wird 
ſich natürlich nicht einzig der freien Heiterkeit wibmen, ſondern 
der Wunfch, zu belehren und zu beffern, wird wenigftens «als 
eine Nebenabficht einfließen, wie denn wirklich ganze Theile des 
römifchen Luftfpieles, namentlich des Terenzifchen, aus dem Komi- 
fhen in dad Ernfte übergehen. Es wird ſich ferner in ihm die 
Phantafte nur in einer treuen Auffaffung und lebendigen Schilde⸗ 
rung der Wirklichfeit thätig zeigen. Offenbar fonnte diefe Komö⸗ 
die mit ihrem moralifchen Ideale, mit ihren Charakteren und Sce- 
nen aus dem Alltagsleben den Romantifern nicht zufagen. Ganz 
anders find die beften Luftfpiele Shakſpeare's befchaffen. Es han- 
delt fih in ihnen nicht um das moralifche Ideal des bürgerlichen 
Lebens, fondern die Romantif felbft mit der Tiefe, Fülle und Zart- 
heit ihres Gedanfen- und Seelenlebens, mit dem Schwunge und 
Glanze ihrer Bhantafte tritt in ihrem Achten Idealismus und zu= 
gleich in der Kehrfeite defielben auf den Schauplatz; das Sein und 
der Schein ftreiten gegeneinander mit nedifhem Humor, und wie 
der wahre Spealisnus, weil er ungefährbet ift, aus Uebermuth 
feine Hoheit dem Scheine opfert, fo zerflattert der Schein, wenn 
fein Räthfel gelöft ift, wie ein Frühlingswölfchen. Wir vergefien 
Die irdiſche Welt mit ihrem Treiben, ihren Zwecken und Aengften 
und find in das ätherifche Reich der Dichtkunft entrüdt, wo un⸗ 
berührt von didaktiſchen und fatirifchen Elementen allein Schön- 
heit, Freiheit und Frohſinn walten. Ariſtophanes ſteht zwiſchen 
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Plautus und Shakfpeare in der Mitte. Dem Erften gleicht er 

darin, daß er das ideale Maß feiner Denfart an die Wirklichkeit 
felbft legt, doch wählte er feinen Standort in dem Mittelpunfte 
der öffentlichen Intereſſen, da er noch nicht, wie die jüngeren Ko— 
mifer des Alterthums, in den engen Umfreis des Privatlebend ver- 
wiefen wurde. Mit Shaffpeare trifft er wieder darin zufammen, 
daß er frei und wohlgemuth, in forgenlofefter Siegesgemißheit den 
Kampf mit den Gegnern feines Ideales aus dem Ernfte des Lebend 
heraushebt und in einen phantaftifhen Masfenfcherz verwandelt 
Im Gewühle der wunderlichften Geftalten thront der Dichter ad 
König des Feſtes. Um ihn fehwagt und geberbet ſich Alles witig 
und albern, zierlih und ungefchlacht, idealiſch und cyniſch, mie 
eined Jeden Art und Behagen es fordert, und von dem Humor 
angeftedt, miſcht ſich der Dichter felbft bisweilen mit der Natren- 
fappe in das tolle Treiben. Während alfo das römifche Luftipid 
die Kehrfeite des moralifchen Ideales ganz fo abbilvete, wie fieim 
Leben erfchien, folglic nach Inhalt und Form fich nicht von der 
Profa der Wirklichkeit trennte, Shaffpeare dagegen, von dem Iren 
lismus der romantifchen Dichterwelt ausgehend, die Negation der 
felben in phantaftifchen Scenen barftellte, widmete fich die Kom 
die des Ariftophanes mit ihren idealen Anfichten von einem ver 
nünftigen und glüdlichen Staatsleben zwar auch der Wirklichkeit, 
aber fie Fleivete den Widerfprud, mit jenen Anfichten ſchon in die 
Formen der romantifchen Phantaftif. Es leuchtet ein, daß ein A 
weichen von Shafjpeare für die Romantifer ein Abfall von ihrem 
Principe war. Nun konnte e8 aber Tieck fich nicht verfagen, in 
bie idealiſchen Spiele der Phantafie fatirifche Beziehungen auf die 
Tagesgefchichte aufzunehmen; er ging damit von Shaffpeare auf 
Ariſtophanes zurüd, und die neuere Zeit, welche grundſätzlich die Kunſt 
auf das Xeben anmwendete, folgte ihm hierin. So erhielt das Drama 
des Ariftophanes, als Die Komödie der öffentlichen Intereſſen, un 
verhofft einige Bedeutung. Ueber Tieck's polemifche Maͤhrchendta⸗ 
men (Blaubart, Der geftiefelte Kater, Zerbino, Die verkehrte Well) 
hört man jet nur noch felten ein ganz günſtiges Urtheil. Einer 
feits rühmt man die harmlofe Ironie, den erfinderifchen Witz, die 
fede Phantaftif, die freie Heiterkeit, zu welchen Worzügen eined 
wahrhaft Artftophanifchen Geiſtes fich noch die runde, gefällige 
Form gefelle. Andere warnen uns jedoch vor folchen nichtigen 
Schattenfpielen, da der Dichter felbft der Verfehrtheit, welche et 
fehilbert, nur etwas Traumhafte und MWefenlofes entgegenſtell 
und bei der Neigung, ſeinen eigenen Idealismus durch die Ironie 
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aufzuloͤſen, uns nur verlocken will, auch unſere Sache auf 
das Nichts zu ſtellen, in welcher luftigen Lebensphiloſophie 
dann allerdings kein Ariſtophaniſcher Geiſt mehr zu finden ſein 
möchte. Alle Kritiker ſtimmen aber darin überein, daß Tieck des⸗ 
halb, weil ſeine Polemik ſich nur auf Geſchmacksrichtungen in der 
Poeſie beſchraͤnkte, weit hinter Ariſtophanes zurückgeblieben und daß 
er ſogar auf dieſem Gebiete, wenn er ſich über Die modernen Rit- 
terromane, das fentimentale Familiendrama, die materielle Den- 
fungsart, die phantafielofe und nüchterne Verſtaͤndigkeit Tuftig 
madhte, nicht mit derfelben Tiefe und Schärfe den Geift des fin- 
fenden Zeitalterd gefchilvert, wie Ariftophanes in den Zerrbildern 
des Sofrates und Euripides. Uebrigens griffen die Gegner der 
Romantif zu denfelben Waffen; alle Richtungen, die antife, die 
romantifche, die plebejtfche, Fämpften gegeneinander in Komödien, 
die man als einen Nachwuchs der Wolfen und der Fröfche be⸗ 
trachten kann. Wir erhielten zwar auch einige politifche Dramen 
diefer Art, die meiften gehören aber zu der fogenannten Literatur- 
komödie. Gemeinhin wird dies unfern bürgerlichen Verhältniffen 
zur Laſt gelegt. Ariftophanes hatte allerdings mehr Freiheit, in 
politifhen Dingen ein Wort mitzureden. Doc wollen wir nicht 
vergeflen, daß man auch zu Athen, felbft in den beften Zeiten, mit 
Gelpftrafen, Ausweifungen u. dergl. etwas verſchwenderiſch um⸗ 
ging und daß zu einem Sturme auf das Haupt der flumpflinni- 
gen und rachſuͤchtigen Ochlofratie immer einige Tapferkeit gehörte. 
Als die Ritter aufgeführt werden follten, wagte Niemand, eine 
Maske von Kleon anzufertigen; da war Ariftophanes kühn ge- 
nug, die Rolle felbft mit bemaltem Gefichte zu fpielen. 

Die Mährchendramen Tieck's gehören nad der Darftellung 
mehr zu Shaffpeare’8 Luftipielen, an die Form des griechifchen 
Vorbildes fchloß fich Dagegen wieder der Napoleon, eine politifche 
Komödie in drei Stüden von Freimund Reimar (für Friedrich 
Rückert, 1815; das dritte Stüd ift nicht erfchienen).. Das erfte 
Stüd heißt Napoleon und der Drache. Der Drache ift die fran- 
zöftfche Revolution; der gallifhe Hahn hat ihn aus einem Baſi⸗ 
liskenei ausgebrütet. Freiheit und Gleichheit ſchneiden für ihn mit 
der Guillotine das Futter, vor Allem die Föniglichen Lilien, und 
dem Hahne felbft werden zum Bette für das Söhnden die Federn 
audgerupft. Der Geift der Zeit, der ſich in die Zeit ſchickt, auf 
einem Storche reitend, und ber heilige Georg auf dem Leoparden: 
müffen zuſehen. Allmaͤhlich wird Sranfreih durch den gefräßigen: 
Drachen zur Wüfte gemacht, von außen drohen Feinde. Da. er, 
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fheint Napoleon, auf den Schultern der Mamlufen fißend, weil 
er den menfchenbeinernen Thron Iiebt, als Retter. Eine Beſchwö⸗ 
rung macht den Drachen Flein, Napoleon verjchludt ihn und zieht 
aus, um Gift und Feuer auf alle Länder zu fpeien. Im zweiten 
Stüde, Rapoleon und feine Zortuna (1818), verabſchiedet Napo⸗ 
leon feine alte Gattin Fortuna. Bon einer zweiten Frau wird 
ihm das Söhnchen „Ruhm“ geboren. Die Politik ift Die Heb⸗ 
amme. Der Kleine trabt auf dem Hahn herum. Der Leoparden⸗ 
ritter und der Zeitgeift finden fich auch wieder ein. Der lebte 
bläft den „Ruhm“ von feinem Hahne herunter. Das Kind will 
nun Leopard und Storch zu feinen Reitpferden haben. Georg eilt 
nach England und der Zeitgeift nad Moskau. Da das Knäb- 
hen dem Vater tüchtig zuſetzt, zieht Diefer mit feinen Schaaren 
nad Rußland, um ihm den Stord von Iwan Welifi’8 Thurm 
berabzuholen. Die Kälte vernichtet fein Heer. Napoleon eilt zu- 
rüd und tritt halb erfroren in Die Ammenſtube. Zum Glüde fin- 
det er feinen „Ruhm“ wohlbehalten im Bette. Er nimmt ben 
mittlerweile hübfch groß gewordenen Jungen anf den Arm und 
der warme A— deflelben thaut ihn völlig auf. Diefe politifche 
Komödie hat trotzdem, daß ihr ein weltgefchichtliher Gegenftand 
und ein nationales Interefie zum Grunde liegt, wenig Glück ge: 
macht, und man kann nicht fagen, daß fle in dem Geifte des Ari⸗ 
ſtophanes gebichtet ift, wenn auch Erfindung und Form durchweg 
an diefen erinnern. Die Babel hat nichts Spannendes, im Gan- 
zen und Einzelnen ift Alles eine ausgeflügelte Allegorie, die mehr 
den Berftand als die Phantafle befchäftigt, und der ſchwere Ernſt, 
welcher in den Späßen ftedt, läßt endlich ben Frohſtun gar nicht 
auffonmen. Weberhaupt thut die Berfpottung bes gefallenen Fein; 
des nicht wohl. Schlimmer waren allerdings jene der Sieged- 
trımfenbeit und der Erbitterung entfprungenen Schmachlieder auf 
Napoleon und feine Generale, an welchen ſich damals Soldaten 
und Bürger eine Zeit lang ergögten. Die Griechen haben fich ver: 
muthlich auch nicht ohne niedrige Schadenfreude an ihren Feinden 
gerächt, da fie 3. B. in die Geſchichte der Kriege jene Tächerlichen 
Anefooten von dem dummen Stolze des Xerxes einmifchten; aber 
welchen edeln und reinen Eindruck machen dafür auch die Perſer 
des Aefchylus, in denen nicht ein Laut des Spotied den Feind 
herabſetzt, fondern ſich nur eine heilige, von tiefer Rührung durch— 
zogene Freude über die Rettung des Baterlandes und ein fronımes 
Staunen über den furchtbaren Sturz eines uralten, mächtigen 
Weltreiches ausfpricht. Glücklicherweiſe haben wir wenigftens Iy- 
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riſche Dichtungen, die von einer gleichen Reife und Schönheit ber 
Gefinnung zeugen. 

Platen kehrte zu der Literaturfomödie Tieck's zurüd, ‚bildete 
aber noch genauer al8 Rüdert die Ariftophanifchen Formen nad. 
Die verhängnißvolle Gabel (1826) ift gegen Die Schickſalsdichter, 
Der romantifche Dedipus (1829) gegen Houmald, Raupach, Kind 
und hauptfächlich gegen Immermann gerichtet. Die Fabeln darf 
ich als befannt vorausfeen, und man findet auch bei Barthel 
einen umftändlichen Auszug. Man würde den Werth diefer Dra- 
men zu niedrig anfchlagen, wenn man fie allein nach dem Begriff 
der Komödie beurtheilte, und wiederum Iäuft man Gefahr, zu viel 
Gutes von ihnen zu fagen, wenn man im Allgemeinen Die dich⸗ 
terifchen Beftandtheile, welche fle enthalten, ind Auge faßt. Goethe 
glaubte in Platen faft alle Erforverniffe eines guten Poeten zu 
finden: Einbildungsfraft, Erfindung, Geift, Broductivität, ferner 
eine vollfommene techniiche Ausbildung, Studium, Ernft, wie bei 
wenigen Anderen, und: meinte, daß ihn nur die polemifche Ten- 
venz feiner Dichtungen gehindert, ſich zur Bollfommenheit zu er- 
heben. So find auch diefe Dramen in ihren Fritifchen Auslaſſun⸗ 
gen Das Zeugniß einer wahrhaft pichterifchen Gefinnung und ger 
Diegenen Kunſtbildung. Platen trat mit jugendlicher Begeifterung 
und Kampfluſt für Windelmann’s Antife in die Schranfen, um 
der Verwilderung der Formen und der Verflahung bed Ipealis- 
mus zu wehren. Er traf in feinen Anfichten mit Goethe zufam- 
men, doch ‚gelang es ihm nicht, Die Kunft, welche er ſchilderte, mit 
verfelben Geichiclichfeit zu üben. Seine Dramen nähern fi in 
der feenifchen Gliederung und mehr noch in Sprache und Vers 
der reinen Schönheit der claffiichen Mufter, Man fann von den 
beiden Ariftophantfchen Komödien auch rühmen, daß die Zufam- 
menftellung der Fabeln von Wis und Erfindung zeugt. Im Gan- 
zen Fam er jedoch nicht über die Stufe der Technit hinaus. Mäh- 
rend bei Ariftophanes Handlung und Charaftere fich gleich mit 
einer folchen Lebendigkeit darftellen, daß man Die verfehrte Melt 
für eine wirkliche nimmt, durch Die geiſtvolle Dialektif, mit welcher 
der Schein feine Bexechtigung darlegt, durch eine fpannende Ber- 
widelung und duch das pſychologiſche Intereſſe gefeflelt wird, 
bleibt auch hier Alles eine froftige Allegorie, ein bloßes Puppen⸗ 
ſpiel, welches für ſich gar nicht als etwas Wirkliches gelten will 
und dem Dichter felbft nur zum Vehikel feiner Fritifchen Ausfälle 
und Belehrungen dient. Die Kritif des Berfehrten felbft zeugt 
aber aud) nicht von jenem freien und fröhlichen Sinne, weldyer die 
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wahre Komödie durchweht, jondern Platen fpricht von feinen Geg⸗ 
nern mit einer unanftändigen Gereiztheit und oft in einem 
Tone, der zu niedrig ift, um noch wigig zu fein. Dieſe Gering- 
ſchaͤtzung Anderer fällt um fo läftiger, da Platen ſtets mit der naiv- 
ften Aufrichtigfeit ven Ruhm hervorhebt, welchen er felbft befigt und 
noch erwerben werde. Er weift auf noch ungefchriebene Werke hin 
und bittet, was er herausgegeben, nur als Studien und Spiele zu 
betrachten. Seine Mährchenpramen (unter ihnen Der Schag de} 
Rhampfinit, 1825) laffen nur ahnen, was Shaffpeare aus den 
Stoffen gemacht haben würbe, und noch ſchwächer ift Die ige 
von Bambrai (1833). Keine Dichtungsgattung gibt fo leicht wie 
das Drama zu erfennen, ob die Natur oder allein das Studium 
und die Liebe zur Poefle Jemand zum Didyter gemacht. Die 
funftvollen Rhythmen, die edle Sprache und die Philoſophie, 
welche wahre Dichtungen fchmüden würden, berauben hier die 
Dramen aller Lebendigkeit. Immermann hatte zwar aud Theil 
an dem Looſe der Deutichen, daß die Kritif unfere Stärfe und 
unfere Schwachheit die Werke find, aber er beleidigte nicht durd 
eine folche Eitelfeit. Es Hingt doch gar zu wunderlich, wenn Pla 
ten 3.32. (1823) an Knebel eine Komödie von fünf Acten mit der 
Berfiherung ſchickt, Diefelbe in fünf Stunden nievergefchrieben zu 
haben, und ihn dabei zu glauben bittet, daß mit dieſem Werke in 
unferer Poefte eine neue Aera anfangen werde }). 

Platen hat durch fein Beifpiel mehre jüngere Dichter angeregt 
Er ift von ihnen in manchen Einzelnheiten übertroffen, im Gar 
zen jedoch nicht erreicht worben. König Kodrus (eine Miögebur 
ber Zeit) von Karl Stahl (für Karl Gödeke, 1839) möchte eher 
mit den Satyrfpielen der Alten als mit den Komödien des Arifle 
phanes zu vergleichen fein; denn das Drama traveftirt eine tra⸗ 
gifch-heroifche Handlung, die Aufopferung des Kodrus, indem es 
an der That felbft, an den Charakteren, Intereffen und Motiven 
alles Edle tilgt. Sehr beluftigend Fonnte die Ausführung ſchon 
beshalb nicht fein, weil fich das Fomifche Pathos in Feiner allge 
mein befannten Tragödie abfpiegelt, und die Satire verliert da⸗ 
durch an Kraft, daß fie ſich auf feinen beftimmten Gegenftand 
richtet. Die alte Sage ift nämlich zwar in die Gegenwart veriehl 
und es fehlt nicht an Ausfällen auf unfere Gebrechen, namentlich 
auf die Schwäche der poetifchen Literatur, aber diefe Bemerkungen 
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vereinigen fich nicht, wie bei Platen, zu dem Geſammtbilde einer 
Zeiterſcheinung und find nur ein Außerlicher Zufag. Auch der Ne- 

bentitel, eine Misgeburt der Zeit, gibt uns feinen Auffchluß über 
die eigentliche Tendenz der Dichtung. Wermuthlich foll er bedeu- 
ten, daß die neue Zeit ftatt eined Achten Heros (oder einer. ächten 
Tragödie?) nur eine ſolche Misgeburt erzeugen fann. Die Metra 
der griechiichen Komödie, einige Anfäbe zum Chor, pathetifche 
Gompofita find das Einzige, was dies Drama mit Ariftophanes 
in Zufammenbang bringt. 

Ueber Die politifche Wochenftube von Robert Prug (1843) 
hat fi Barthel ?) fehr günftig geäußert, und ich trage fein Be- 
benfen, "mich im Allgemeinen feinem Urtheile anzufchließen. Hier 
fchien die Komödie der öffentlichen Intereffen endlich ihren eigentli- 
chen Gegenftand gefunden zu haben und die Yormen waren mit 
Platen's Geſchicklichkeit nachgebildet. Doch blieb allerdings Man- 
ches zu wuͤnſchen. So ift die Einfleivung mehr ein allegorifches 
Bild als eine Handlung mit fortfchreitender Bewegung, und das 
poetifche Intereſſe unterliegt beinahe dem politifchsfatirifchen. Des⸗ 
halb wird die Hauptwirfung von den Parabafen erwartet, und 
während die Satire in der Komödie die Gebrechen, welche fie gei- 
Belt, dramatifch darftellen fol, entwirft fie bier nur ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Verzeichniß aller möglichen Zeitfünden, wobei fi der Witz 
nicht genug vor einer unbilligen Schmähfucht und vor der Freude 
am Skandal gehütet hat. Bon den übrigen Ariftophanifchen Ko- 
möbien nennt man am häufigften Die Winde oder ganz abfolute 
Gonftruction der neueren Weltgefchichte durch Oberon’d Horn, ge- 
dichtet von Abfolutus von Hegelingen (Otto Gruppe, 1831). 
Es ließe fi an ihr fehr gut nachweilen, welche Fehler die Dich⸗ 
ter hauptfächlich zu vermeiden haben, denn fie enthält Beifpiele zu 
allen Verirrungen. Der Nahtwind hat ein Blatt aus Hegel’ 
Logik geftohlen und memorirt die Formel, in welche das Geheim- 
niß der Weltgefchichte gefaßt if. Da Titania eine neue Welt er- 
fehnt, bläft er nach jener Formel auf Oberon’d Horm und es fom- 
men nun wunberliche ©eftalten, Poeten und Philofophen, zum 
Vorfchein, deren Schilderung Witeleien auf Hegel's Schüler ent- 
halt. Died taucht als die Haupticene aus einem Jahrmarfte- 
gewühl ohne Traum und Ende hervor. 

Im Allgemeinen leidet die moderne Ariftophanifche Komödie 
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an folgenden Mängeln. Sie gibt nur ein ſchwaches Bild von 
jenem Humor, der, ohne in die Srivolität zu fallen, Kummer, Sor⸗ 
gen und Merger überwunden und im feligften Gefühle der Frei- 
heit mit den Dingen, welche Anderen noch das Herz belaften, ein 
fröhliches Spiel treibt. Die neueren Dichter vergaßen ferner, daf 
das Abfurde nicht unter allen Umſtaͤnden komiſch ift, fondern auch 
beijammernswerth oder widrig und langweilig fein kann. Das 
nichts mehr ald dumme Gebahren der perfonifichtten Dummheit 
fann Niemand beluftigen, aber anziehend ift es zu fehen, wie 
Leute, die nicht ohne Charakter, Herz und Geift find, indem fie 
fi in irgend einem Punkte der Unvernunft ergeben, auf wun- 
derliche Irrwege gerathen. Was wäre Falſtaff's Lüderlichkeit ohne 
Falſtaffss Humor, Don Quixote's Narrheit ohne feinen romanti- 
fhen Sinn? Hegel rühmt von Shaffpeare, daß er felbft feine 
legten Figuren nicht ohne den Reichthum poetiſcher Ausftattung in 
ihre Beichränftheit verfenkt, fondern ihnen Geift und Phantafie 
gibt und und dadurch für die gemeinften, platteften Ruͤpel und 
Narren zu intereffiren weiß). Ich erinnere daran, mit welder 
Feinheit auch Leffing feinen Weiberfeind gezeichnet, Die modernen 
Dichter glaubten aber, fie müßten ber Berfehriheit, damit fie al 
foldye audy von den bartnädigften Anhängern erfannt würde, fein 
guted Haar laſſen. Der baare Blödfinn ift Die Seele ihrer Cari- 
eaturen, und ganz feltfam nimmt es fich aus, wenn Diefelben Ber- 
fonen, weldye fonft fo abgefchmadt reden und handeln, mitunter 
des Dichters ideale Anflchten über die Poefie und verwandte Dinge 
vortragen. Die Perfonen des Ariſtophanes find bei ihrem Thun 
und Treiben ftetS von einem Gedanken erfüllt, der in einem jub- 
ftantielen Intereffe wurzelt, und verfolgen ihren verkehrten Zwed 
mit Witz und Gewandtheit. Enplih bat man nicht bedacht, daß 
die Komödie, da fie ein Drama ift, durchaus eine fpannende Hand- 
lung darzuftellen hat und daß die ſatiriſchen Digreffionen deshalb 
nicht zur Hauptfache gemacht werden Dürfen. Schon Goethes 
Triumph der Empfindſamkeit, fo ſchwach die Ausführung ift, ſteht 
nach feiner Anlage dem Ariſtophanes näher als die jüngeren Lite 
raturkomoͤdien, und es ift beffer, daß die ganze Gattung aufgege 
ben wird, als dag man ſich das Ideal der Ariftophanifchen Ko— 
mödie aus einer zügellofen Polemik, ganz phantaftifchen Sinnbil⸗ 
bern und möglichft vernunftlofen Caricaturen, wozu denn noch Die 
Würze eines bäurifchen Eynismus, zufammenfept. 


1) n, 569. 
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Betrachtung bes modernen Dramas vom Standpunfte des Hellenismus. Die 
Bühne und das Zeitintereffe. Welche politifche, foriale und ſittliche Momente 
man bargeftellt. Daß die Themen nicht alle neu find und die Tendenz, welche 
oft felbft der Geſchichte Gewalt anthut, nit den Idealismus verdrängen 
mußte. DBerflöße gegen die Gefeße der Compoſition. — Die Schickſalsidee. 
Sie ift nicht aufzugeben, weil die moderne Tragödie ein Eharafterdrama fei; 
dies war auch die antife. Mängel der tragifchen Auflöfung, weil die Helden 
zu tief fliehen (Prutz, Gutzkow, Laube), oder weil fie fchuldlofe Opfer der Bos⸗ 
heit und Intrigue find (Gutzkow, Laube, Beer, Bötiger, Hebbel, Meißner). 


Wie der Lyrik, fo gaben die Jahre der politifchen Regſamkeit 
Hauptfächlich auch dem Drama einen neuen Schwung und eine 
beflimmte Richtung. Die Bühne verfchafft einem Gedichte den 
Bortheil, daß es ſchnell und allgemein befannt wird; hier find 
vie unmittelbarften Einwirkungen auf die öffentlihe Stimmung, 
wenigftens die Herftelung eined Verkehrs zwilchen der Kunft und 
Der Deffentlichfeit zu erwarten; hier haben die Claſſiker, da fie im 
Ganzen der Bühne fremd bleiben, zu neuen Beftrebungen Raum 
gelaffen. Aud die Kritik thut das Ihrige, um das Publikum zu 
fpannen. Nicht nur die Dichter felbft entwideln in Borreden oft 
das Weſen ded modernen Dramas, fondern auch Die größeren 
Sournale bringen weitläufige Artifel über daſſelbe und es find auch 
raſch nacheinander einige Monographien erfhienen, fo von H. 
Hetiner (1852), A. Henneberger (1853), 3. v. Eichendorff (1854). 
Im Allgemeinen ſtimmt man darin überein, daß die neuen Dra- 
matifer auf dem richtigen Wege find, daß nur noch Niemand das 
Ziel erreiht hat. Soviel ich mich erinnere, wird aber nirgends 
die Frage, ob das Alterthum auf jenem Wege nicht wenigſtens 
ein Durchgangspunkt fein follte, zum Vortheile der claffifchen Kunft 
beantwortet. Man verfchont die Dichter mit der Zumuthung, ſich 
mit einem Befuche jener immerhin ehrwürdigen, aber der grauen 
Bergangenheit angehörigen Ruinen, als weldje das “Drama der 
Griechen betrachtet wird, aufzuhalten. Man fpricht diefem Drama 
alle Bildungsfraft ab, weil wir auf der heutigen Bühne nicht Er- 
eigniffe fehen wollen, die mit den Perfonen fpielen, fondern Cha- 
raftere, deren Eigenthümlichkeit die Handlungen entgquellen, nit 
ein Schidfal, welches über dem Menfchen, feinem Thun und Leis 
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den ſteht, ſondern das Getriebe der Leidenſchaften, nach denen ſich 
das Schickſal geſtaltet. Dann auch wieder gilt die antike Kunſt 
wol für eine Circe, die uns Deutſche, obgleich wir ſchon ſo alte 
Chriſten ſind, in der Heidenzeit zurückgehalten, da nicht nur die 
Schickſalstragoͤdie, ſondern das ganze Drama und die Dichtung 
überhaupt bis zum Erwachen der Romantik einen heidnifchen Cha- 
rafter hatte, weshalb denn das moderne Drama erft durch einen 
Anfchluß an das Chriftliche für feine Umgeftaltung einen ficheren 
Haltpunft gewinnen koͤnne. Endlich möchte man es auch) darin 
anders und beffer machen als die Dichter der claffifchen ‘Periode, 
daß man nicht, wie fie, durch die Studien der antifen Kunft ver 
leitet, einem unfruchtbaren Idealismus nachjage, der im Grunde 
nicht mehr Werth habe als die phantaftifchen Traͤumereien der 
Romantifer; das. Drama folle als Bühnenftüd mitten im Volke 
wirfen, Zeitiveen erörtern und mit den öffentlichen Intereſſen 
Hand in Hand gehen. 

Bis dahin hatte, wie aus unferer eigenen Darftellung erhellt, in 
dem Drama eine große Willfür geherrfcht. Bald folgte man in The 
men und Sormen Schiller oder Goethe, bald Ichnte man fi an 
das Antike, bald an Shaffpeare. Zulebt ſchien der erwachte Na— 
tionalfinn in der Verherrlihung des Vaterlandes ein fefted und 
rühmliches Ziel darzubieten; als aber die Dramatiker, welche fih 
an die mächtigfte Erfcheinung der deutſchen Vorzeit anſchloſſen, 
umfonft ihren höchften Trumpf ausfpielten, indem fie an ber Ge 
fhichte der Hohenftaufen feheitertn, mußte man auch auf dieſem 
Gebiete der Poeſte einem Banfrott entgegenfehen. Daher waren 
bie Führer des jungen Deutfchland damald bemüht, dem Romane 
und der Novelle, als den mobernften Dichtungsgattungen, die A 
leinherrfchaft zuzumenden. Inzwiſchen trat ein Dichter auf, ber 
unter die Leitung der Romantifer gerathen war, den der Stun 
ihres Anfehens aber nicht vernichtete, fondern eher von einem % 
ftigen Einfluffe befreite. Chriftian Grabbe faßte den Entſchluß, 
nach feinem Menfchen und feinem Geſetze zu fragen. Er fehrke 
zu dem Titanismus und zu dem Naturprincipe der Genieperiode 
zurüd. Seine Erfcheinung hatte anfangs wenig Einfluß, weil fe 
zu fehr befrembete und man halb geneigt war, ihn zu den Ver 
rüdten zu zählen, doch blieb, wie wir in der Folge fehen, fein 
Beifpiel unverloren. Bald ging auch Gutzkow zum Drama über. 
Ich glaube, man muß ihm das Verdienſt laſſen, daß die jüngeren 
Dichter vorzüglich durch ihn angeregt wurden, das wirkliche Büh— 
nenftüd an bie Stelle des fogenannten Leſedramas zu fegen und 





Das moderne Drama und der Hellenismus. 541 


in Ipeen, Stoffen und Behandlung moderne Gefichtspunfte zu 
verfolgen. Er felbft fchrieb feine Dramen für die Bühne, weil er 
nach der Hauptrichtung feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit im in- 
nerften Kreife der Tagesliteratur fand und weil es ihm auf aus 
genblidliche Erfolge anfam. Er behandelte ethifche Probleme, 
welche auf den fittlichen Zuftand der Gegenwart Bezug hatten, und 
mancherlei hiftorifche Stoffe, die theild durch den Reiz eines Aben- 
teuers feffelten, theils auch zur Erörterung wichtiger Zeitiveen ge- 
eignet waren. Seitdem iſt e8 Sitte geworben, über das Leſedrama 
und weiterhin auch über das Kunftprama, wenn e8 den Beifall 
des Theaterpublifums verfhmäht und von vornherein nicht für bie 
theatralifche Aufführung beftimmt ift, den Stab zu brechen. Hier- 
über follte mit mehr Befonnenheit geurtheilt werben. Es tft ja 
durchaus nicht daſſelbe, ob der Dichter darauf verzichtet, daß feine 
Dramen auf der Bühne gefallen, oder ob er ihnen überhaupt aud 
Feine bühnengemäße Defonomie, Ausftattung und Darftellbarfeit 
gibt. Das Lebtere ift unbedingt nothwendig, weil die Gefebe ber 
dramatischen Dichtfunft felbft mit den Erfordernifien und Darſtellungs⸗ 
mitteln der Bühne in dem innigften Zufammenhange ftehen. Daraus 
folgt jedoch keineswegs, daß der Dichter fein Drama nun auch dem 
Geſchmacke der Menge anzupaflen habe. Die Theater wetteifern 
mit den Leihbibliothefen darin, daß fie die Literatur.und den Ge . 
fchmad verderben. Beide machen die Majorität der Zahlenden, 
nicht die der Verftändigen zum Richter über das Kunftwerf. Un- 
ter gleichen Umftänden würde, da felbft für das athenifche Volk 
gewiß Manches unterhaltender war als die dunkeln tragiichen 
Chöre, aud) dem Sophoffes eine Frau Birch- Pfeiffer die Tantieme 
entrifien haben. Iſt das öffentliche Urtheil fo unreif, dann Fann 
es für ein Drama, welches auf der Bühne fein Glück machen will, 
nur nachtheilig fein, wenn es fich in Die Launen des herrichenden 
Geſchmackes fügt. Wir dürfen bier nicht einmal den gewöhnlichen 
Fall im Rechnung bringen, daß der Bühnendichter geradezu von 
Mitteln, welche der Kunft ganz unwürdig find,. Gebrauch macht, 
um die gedanfenlofe Mehrzahl der Zujchauer zu gewinnen; jelbft 
wenn er wirflidy für den gebilbeten “Theil derfelben arbeitet, wird 
fi) die Dichtung Äußeren Rüdfichten unterorbnen, und ein ſolches 
Volksdrama kann ebenfo unfrei werden wie das fo hart getabelte 
franzöfifche Hoframa. Wenn uns in diefen Dingen eine beffere 
Zukunft nicht gänzlich verfagt ift, fo werben felbft reifere Bühnen- 
ftüde für fi) allein nicht vermögen, das öffentliche Geſchmacks⸗ 
urtheil umzuwandeln, da (nad) einem Vergleiche Schiller’) das 
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Unternehmen, ein Uhrwerk auszubeflern, während es im Gange 
tft, in der Regel wenig Erfolg hat; jebenfalls kann gerade bie 
Mitwirfung des Leferramas hierbei von großem Augen fein, wenn 

es bei bühnenmäßiger Haltung in der Stille die Einfichtövollen 
* ſich gewinnt, ſo daß ſie auch im Theater nichts Schlechteres 
ſehen wollen, als fie zu leſen gewohnt find, und endlich — moͤchte 
es bald ſo fein! — die Mehrheit bilden. Welche Beränderungen 
der Hinblid auf die Bühne in die Dichtung bringt, ergibt ſich aus 
der Sache felbft und aus Gutzkow's Dramen. Der Dichter wird 
es vermeiden, in feine Schöpfung einen Gehalt zu legen, der das 
augenblidliche Verſtaͤndniß erſchwert. Er wird in Auffaffung, Be 
handlung und Sprache fi nach dem Geſchmacke der feineren Ge 
fellfchaftöfreife richten, welche das Intereffante und die fpannende 
Intrigue dem Bereutenden, Schärfe und Lebendigkeit dem Tie- 
finn, eine geiftreiche Dialektik dem dichteriſchen Schwunge, das 
charafteriftiich Moderne dem allgemein Dienfchlichen nnd Aehnliches 
Aehnlichem vorziehen; Dies Alles ift gut genug für die Novell, 
für die Komödie und für das Converfationsftüd, welche Saden 
Gutzkow am meiften gelangen, aber nicht für die Tragödie. Es 
legt ein betrübender Zweifel an der Macht ded Gedankens und 
mittelbar eine Entweihung der Poefie darin, daß Gutzkow bei der 
Beftimmung ded Scenifchen fo ins Einzelne geht und 3. B., al 
er ein paar lüderliche Tänzerinnen einführt, ausdrücklich vorfchreißt, 
unter ihren langen Mänteln müßten die weißen Strümpfe zu 
ſehen fein. 

In den vierziger Jahren fchloß die Dichtung ihren Bund mit 
den öffentlichen Zeitintereffen. Wie die Lyrik, fo mifchte fih 
das Drama in die Gefchäfte der Parlamente. Ehemals hatte die 
Schaubühne fidy für eine mit der Kanzel verfchwifterte Anftalt aus 
gegeben, jetzt machte fie ihre Verwandtſchaft mit der politiichen 
Rednerbühne geltend. Wir haben feit diefer Epoche außerordentlich 
viele Dramen erhalten. Wenn die größere Strebſamkeit des did 
terifchen Geiftes ſchon ausreicht, eine Periode bedeutend zu machen, 
fo hat die Poefte jener politifchen Bewegung außerordentlich viel 
zu banfen, und wer wollte nicht zugeben, daß manches Vortreff 
liche geleiftet if. Die Demokratie und der Liberalismus haben 
ihre Wünfche und Abfichten, ihre Liebe und ihren Haß auf bie 
mannichfachite Weiſe ausgefprochen. Julius Mofen wollte im Cola 
Rienzi dem Staate des Mittelalters die demofratifche Idee enge: 
genfegen. Der Berfaffer Der politifchen Wochenftube feierte, nad 
dem er Karl von Bourbon als Verräther des Vaterlandes an ben 
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Pranger geftellt, in Morit von Sachſen den Becher der Frei⸗ 
heit und Einheit Deutfchlands, in Erich dem Bauernfönige einen 
Gegner und das Opfer des Adeld, Heinrich Laube behandelte im 
Struenfee ebenfalld den Kampf mit den Privilegien der Ariftofratie. 
Selbft die Frau Bird, Pfeiffer fühlte, wie ein Kritiker jagt, fich 
bewogen, die Minifter wegzujagen und die Adeligen zu enthüllen 
(Der Pfarrherr und das Forfthaus), doch habe fie fich, wie Talleys 
vand, durch ein manierliched Verfahren ven Rüdzug gefichert Y. 
Der Gelehrte von Guſtav Freytag läßt fich fein Amt nehmen, um 
der Bolfsfouveränetät zu dienen. Andere wählten ihre Helden aus 
der Befchichte der franzöftfchen Revolution, wozu Georg Büchner 
fchon 1835 mit Danton's Tod das Beifpiel gegeben. So verherr- 
lichten Griepenferl, Gottſchall, Heinemann in Robespierre das Opfer 
der Tugend, während Raupach den Miraberu (1850) auftreten 
und lange Reden im Sinne der Vermittler halten ließ. Griepen⸗ 
kerl jchilderte ferner den Untergang der Girondiſten, Gottſchall uns 
ter Anderen die Lambertine von Mericourt (1850), die Tochter 
oder Braut des Volfes, deren Lebensglüd ein ariftofratifcher Lüft- 
ling untergraben, Noch viele andere Dramen hängen mit ben po- 
titifhen und ſocialen Reformbewegungen zufammen. So verthei- 
Digte Gutzkow in Uriel Acoſta (1847) das Recht ver freien For: 
fchung; die Deborah von S. H. Mofenthal (1850), dem Stoffe 
nac eine Bariation des Scott'ſchen Ivanhoe, nahm wieder das 
Thema des Nathan, auf. Das Ausfchweifenpfte, was diefe Litera- 
tur hervorgebracht, find Das Weib des Urias von Alfred Meißner 
(1851) und Cavalier und Arbeiter von J. & Klein (1850) Ein 
gefalbter König, deſſen Liebe zu Bathfeba nichts als thierifche 
Begierde ift, der den Ehemann für eine Nacht aus dem Lager nad) 
Haufe ruft, damit ihre Schwangerfchaft vor dem Geſetz unfträflich 
ift, der, als dieſer Verſuch fcheitert, ven Uriasbrief dictirt, dem 
Schreiber des Briefes eigenhändig Gift gibt und dem von ihm. 
felbft gemordeten Hauptmanne eine fchöne Leichenreve hält, der 
dann die Miffethat Ieugnet und die Lüge mit einem Schwure be- 
ftegelt, der auf das empörte Volk einhauen läßt und, als es doch 
den Palaft ftürmt, ohne Reue, ohne Glauben, nur aus Politik 
Buße thut; neben diefem Könige, aus befien Munde niemals we: 
der vorher noch nachher ein Pfalm kommen fonnte, der Prophet 


1) „Das deutſche Drama, wie es tft und fein wird”, in den Jahrbüchern 
für Wiffenfchaft und Kunft (Otto Wigand), II (1854), 1, 9. 
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Nathan mit der Priefterfchaft, die fehr begierig find, Verbrechen 
zu verfolgen, aber nur um das Königthum unter die Füße zu be- 
fommen — : diefe Entlarvung eined Königs und eines Propheten, 
welche die Bibel felbft dem Volke ehrwürdig gemacht, mußte für 
die Radicalen ein wahres Fefteffen fein. Klein machte in feiner 
Tragödie einen Abklatſch der Parifer Myfterien zur Grundlage fo 
cialiftifcher Folgerungen. Es wird eine rechtmäßige Exbin verfolgt. 
Sie hat die Gefahren der Verbrennung, des Stranges, der Noth- 
zucht, alles Elend einer hülflofen Slucht zu überftehen und wird 
noch ermordet, nachdem ihr Retter, ein Erbprinz, fich mit ihr ver- 
mählt. Der Erbichleicher het Die Arbeiter, deren Stand durch die 
Ariftofraten in Roth, Sünde und Schande geftürzt ift, gegen ihren 
Fürften auf. Er veranlagt den Einzug fremder Truppen und lehrt 
diefe die Canaille mit Kartätfchen bedienen. Endlich fallen die Gu- 
ten wie die Böfen, und der Schluß fpielt ganz pafiend in einem 
Grabgewölbe, Ä 

Sn einer anderen Reihe von Dramen wurden die fittlichen 
Zuftände der Gegenwart bearbeite. Man dedte entweder ih 
Berborbenheit auf und brachte wol auch ein Correctiv in Bor: 
flag, oder man fuchte fogar ganz neue ethifche Grundſaͤtze gel- 
tend zu machen. Zu ber erften Glaffe gehören einige Dramen von 
G. Freytag. Die Valentine (1848) führt uns an den Hof. Hier 
tritt die Lüderlichfeit in der unfchuldigen Maske der Oalanterie 
auf; Valentine und ihr Beichüger müfjen endlich ihre Namen der 
öffentlichen Schande preidgeben, um die Ehre zu retten, und ein 
Afyl in Amerifa ſuchen, wo die Polizei nichts gegen die tabulae 
novae pfeudonymer Anſiedler einzuwenden hat. Im Grafen Wal- 
demar erjcheint und wieder ein Repräfentant der vornehmen Welt, 
bie in ihrer Blaſirtheit fich felbft zur Laft ift und, ohne daß fie es 
fühlt, der ethifchen Indifferenz, ja der Ruchlofigfeit anheimfällt. 
Die Denkweife eines fchlichten Bürgermäpdchens öffnet dem Verlo⸗ 
renen die Augen über feinen Zuftand und ihr Beifpiel rettet ihn. 
Gutzkow's Schule der Reichen (1842) behandelt ein verwandte 
Thema und hat aud im Einzelnen mit Waldemar eine auffallende 
Achnlichkeit. In feinem Richard Savage tritt eine vornehme Eng: 
länderin auf, die ihren Sohn, obgleich er bereits ein namhafter 
Dichter geworben ift und ihr alle Ehre gemacht hätte, aus Eigen: 
finn und Gemüthsfälte nicht anerkennt, bis ihm das Herz bricht. 
A. Meisner fchildert in Reginald Armftrong (1853) die Macht ded 
Geldes, vor der jetzt die Macht idealer Herzensneigungen die Segel 
ftreicht; man erfährt aber Doch nicht recht, ob es verboten ober 
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empfohlen wird, eine Jugendgeliebte fahren zu laflen, wenn man 
durch eine reiche Heirat Ehre und Einfluß erlangen fann. Das 
Ende ift hier zwar nicht tragifch, aber traurig. Gutzkow hat 
mehrmals einen folchen Herzensconflict behandelt, jedoch Die Sache 
heiterer eingerichtet. Man weicht einem langen Grame aus und 
paart fi) anders, wie im Weißen Blatt. In Werner oder Welt 
und Herz gelangt der Held durch die Hand der Tochter des Prä- 
fiventen zu einem fchönen Amte. Das Schidfal führt ihm eine 
hafbvergeffene Iugendgeliebte ind Haus und ihn befümmert ernft- 
lid) feine Undankbarkeit gegen Diefes Blümchen, welches in knap⸗ 
pen Zeiten und jüngeren Jahren bejcheiden und freundlich an fei- 
nem Wege geblüht. Es kommt zu traurigen, ftürmifchen und är- 
gerlichen Scenen. Da verliebt fidy fein befter Freund in die Ver⸗ 
lafiene. Sie ift verforgt. Das Herz ift von den Vorwürfen er- 
löft und die Welt hat wieder den Mann, welcher ihren Reich- 
thum, ihren Glanz, ihre Carriere zu fhägen wußte. Ich breche 
hier ab, weil Dramen mit dem Thema des Clavigo nicht mehr 
als modern anerkannt werden dürften, und weil mancher Kritiker 
diefe moderne Auflöfung ſchon in Kopebue’s frivolen Dichtungen 
zu finden vermeint hat 9. 

In der zweiten Klaffe der ethifhen Dramen hat Friedrich 
Hebbel Epoche gemacht. Gewoͤhnlich ſucht er Faͤlle auf, welche 
die Berechtigung ſittlicher Geſetze in Frage ſtellen, und die Aus⸗ 
führung ſoll dann zeigen, daß Das, was für recht gilt, ein 
ſchreiendes Unrecht iſt, oder umgekehrt. Eine Judith (1841) opfert 
ihre jungfraͤuliche Keuſchheit, aber fie kann nur fo Holofernes’ Haupt 
gewinnen und das Vaterland reiten; daher ift fie nicht zu ver 
dammen. Maria Magdalene (1844) wird in den Tod getrieben, 
weil die Welt das Unrecht begeht, ein gefallenes Mäpchen für 
entehrt zu halten, ja zugleich ihrer Familie ven Mangel an Zucht 
und Ehrbarkeit zugutrauen. Golo verwildert zu einer Beſtie, weil 
Genoveva (1843), welde die Natur felbft ihm beftimmt hat, 
Siegfried's Gattin geworden, und es fragt fi, welches Recht 
heiliger fei, das der Ehe oder ber Leidenfchaft. . In der Julia 
(1851) finden wir abermals eine Verführte, die ſich den Tod ge⸗ 
ben will, aber durch eine Scheinehe die Ehre und das Leben ret⸗ 
tet, weil die Welt eigentlich nichts gegen die Sünde haben darf, 


1) A, Henneberger, „Das deutſche Drama der Gegenwart‘ (1853), ©. 39. 
Cholevius. I. 35 
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wenn nur die Formen gewahrt find, und außerdem wird das Recht 
zum Selbſtmorde um eines guten Zweckes willen in Schub ge 
nommen. Die Welt und die Gottheit find Hier die Deöpoten, 
welche als öffentliche Meinung und als die Macht der Sittlichfeit 
dem Menfchen Gefege vorfchreiben und doch wieder durch Ber: 
haͤltniſſe und Schickungen ihn in die Lage bringen, daß er, um 
ſich und Andern gerecht zu werben, ihren Geboten troten und 
aus Tugend fündigen muß oder darf. In Diefem Sinne fuchten 
auch folhe Dramen, wie Bürger und Molly von Moſenthal, nad 
zuwelfen, daß das Genie nicht nach dem für gewöhnliche Men⸗ 
ſchen geltenden Sittengefege zu beurtheilen ſei; ein Grundſah, 
von dem ſchon die Romantifer in Leben und Dichtung fleißig Ce 
brauch machten. Bon andern Dramen Hebbel's ift kaum ein all 
gemeiner Sap abzuleiten, der nad) einer Wahrheit ausjähe; fie 
enthalten Lebensregeln für Menfchen, die etwa mit zwei Köpfen 
geboren werden follten, für Berhältniffe, die nur in der Phantafie 
des Caſuiſten exiſtiren. 

Dies find die politiſchen, ſocialen und ethiſchen Momente, 
welche den mobernen Dichtern die Zuverficht geben, fich über bie 
phantaftifchen Romantifer und die ivealiftifchen Claſſiker zu erhe⸗ 
ben. Es wäre über biefe Modernität noch Manches zu ſagen. 
Hätte nicht zum Beiſpiel Goethe's Groß⸗Cophia, der die Gr 
heimniſſe eines unfittlihen Hofes enthält, das Recht, in viele Ge 
ſellſchaſt eimgutreten, und tft dieſes ſchwache Product des alten 
Meifters nach feinen dichteriſchen Eigenthümlichkeiten fo viel 
fchledyter als manches gepriefene neueret Haben nicht Leſſing und 
Schiller ebenfalls die Verdorbenheit der höheren Stände mit de 
fchlichten Bürgertugend zufammengeftelt? Iſt nicht Goethe's Ra 
türliche Tochter dem Plane nad) ein fo großartiges politiſches 
Drama wie fein neueres? Einen Hofmann wie Marindli, ei 
nen Gewifiensrath wie Domingo, Militairgouverneure und Geme 
rale der Haustruppen wie Geßler und Alba, ihnen gegenüber 
philanthropiſche Spealiften wie Poſa, eifenfefte Republikaner wie 
Berrina und Odoardo, dieſe Träger des politifchen Kampfdramas 
bat fa auch die „claffifche Stubenpoefte” anfgeftellt, und was mehr 
if, ſie verſtand aus ihnen typiſche Symbole zu machen, während 
aus dem politiichen Drama der neueſten Zeit nicht ein einziger 
Charakter zur Popularität gelangte. Wie tief müffen auch bie 
Zuftände unter das Niveau des gewöhnlichen Volks - und Men 
ſchenlebens gefunfen fein, wenn die Gonfequenz in den Schlaͤch— 
tereien eined Marat für erhaben, wenn Robespierre für einen 
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Heros der Tugend gelten fol, weil er nicht wie Die Andern das 
Elend des Baterlandes für feine Lüfte ausbentete, weil er An- 
wandelungen von Menfchlichkeit zeigte und an Gott zu glauben 
befahl, kurz, weil er ungefähr fo viel war, als in gefunden Zei: 
ten jeber rechtliche und vernünftige Menfch if. Die neueren Dra- 
matifer, welche unferem Volke dieſe Helden nebft ihrem verwilder- 
ten Anhange vorführten, vergaßen, daß nichts in den Anſchauun⸗ 
gen befielben Iebt, was ein Maßſtab zum Verſtaͤndniß folcher 
Größen fein könnte, und ich glaube, es gibt Fein wirkfameres 
Mittel, vor der Demokratie einen Abſcheu zu erzeugen, als biefe 
Dramen, welche ihr den Eingang verfchaffen wollten. Zu den 
Problemen Hebbel’8 finden fih in dem claffifhen Drama, was 
nicht zu bedauern ift, nur fchwache Parallelen. Schiller’s Lady 
Milford, die fi) ein Berdienft daraus macht, daß fie aus Men- 
fchenliebe die Beifchläferin eines Fürſten ift, möchte Die Moral der 
Judith anerkennen und bewundern. Golo iſt ein Werther, der 
jedoch nicht fich felbft entleibt, fondern gegen Genoveva, die un- 
ſchuldige Urfache feiner Leiden, mit ausgefuchter Bosheit wüthet; 
diefe moderne Wendung hat die Liebe gewiß oft genug ſchon in 
den Alteften Zeiten genommen. Wir täufhen uns nur zu gern 
über die Neuheit der modernen Dichtungen. Worin ftedt denn, 
um ein befanntes Beifptel zu wählen, die gepriefene Modernität 
der Eordula von Mar Waldau? in Mädchen von Findlicher 
Zartheit und Unſchuld wird ihrem Geliebten und ihrem Water 
entriffen. Man rückt ihrem Entführer zu Leibe, befreit fie und 
die Nichtswürbigfeit erhält ihre Strafe. In älteren Dichtungen 
würde der Vater vielleicht ein biederer Ritter geweſen fein, der 
mit feinen Waffenbrübern die Tochter aus dem geheimnißvollen 
Hirfchgarten eines Tüfternen Pfaffen befreite; jest nimmt man die 
biederen Leute aus dem Bauernflande und der Räuber muß efn 
Ritter fein. Iſt diefe Variation, aud) wenn nebenbei Die liberale 
&efinnung ihre Beredtfamfeit in unepifchen Excurſen ſpielen läßt, 
ſchon hinreichend, ein Gedicht modern zu machen, welches nad) 
feinem hauptfächlichen Inhalte, in der Raturmalerei, in der Ero- 
tif und fonft fich fo wenig von der Poefte früherer Perioden un⸗ 
terſcheidet? Sch will über das moderne politifch = Hiftorifche 
Drama noch einige Bemerkungen von Andern beifügen, denen 
man vielleicht mehr Unparteilichfeit zutraut. Es ift Goethe und 
Scilfer von Bielen, z. B. auch von Mofen vorgeworfen, daß 
fie ihre teagifchen Helden von der Gefchichte losgebunden und zu 
Trägern ihrer indivinuellen idealen Gedanken gemadt. ichen- 
35 * 
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dorff bemerft aber nicht ohne Grund, daß die Neueren oft war- 
delbare Zeitanfichten und Modeneigungen mit Ideen und wahr: 
haften Weltinterefien verwechfeln, daß ein fehr wefentlicher Unter 
ſchied fei, ob die Idee willfürlich in die Handlung hineingetragen 
oder von der Handlung getragen wird, ob die Thatiachen re—⸗ 
den oder bloß geredet werden, fo daß man beftändig den Autor 
aus feinem Proctrinären Souffleurfaften heraushört. Es ſei mit 
dem Schaufpiel derjelbe Fall wie mit dem großen Weltdrama 
der Geſchichte, die gleichfalls häufig genug, anſtatt der einzig 
möglichen und gerechten objectiven Auffaffung , ganz fubieciv 
nad verfefienen Meinungen fuftematifch conftruirt und verfäliht 
werde 2). 

Doch nehmen wir an, daß die neueren Dichter in Betreff der 
objertiven hiftorifchen Auffaffung der Geſchichte nicht mit mehr 
Willkuͤr zu Werke gegangen als die Claffifer felbft; wie fteht es 
mit dem Borwurfe, der den Lebteren ebenfalls gemacht wird, daß 
fie überhaupt die Stoffe nicht mit hiftorifchem Sinne behandelt 
fondern nur zur Folie für ihren abftracten Idealismus genom- 
men? So wiederholt Pruß die alte Behauptung, Schiller's Wal- 
Ienftein‘ fei bei weitem mehr Hausvater als Feldherr, viel mehr 
fentimentaler Träumer als der nüchterne Mann der That; die hiſto⸗ 
tifchen Gegenfähe des Dreißigjährigen Krieges fpielten nur leile 
und ohne rechten Zufammenhang mit dem übrigen Drama in dad 
Stüd hinein und die thränenreiche Epifode von Mar und Thekla 
fiehe im Vordergrund 2). Hiergegen hat Gutzkow fogar den älteren 
Dichter vertheidigt. „Schiller verfebt uns”, iſt feine Entgegnung), 
„in die Gefchichte wie in einen Familienkreis. Jede Berfon weih 
ſich nicht nur in ihrer gefchichtlichen Bedeutung, fondern im all 
gemeinen menschlichen Intereffe bei ihm fo geltend zu machen, dab 
wir mit ihr vertraut find, felbft wenn fie im Drama nur ein 
geringfügige Stellung einnimmt. Es iſt dies nicht nur die Folge 
der umftändlichen und bequemen Ausführung, die Schiller zur 
andern Natur geworden war, fondern auch die Folge feines eigenen 
ficheren Glaubens an die Wefenheit und Berfönlichfeit der von 
ihm vorgeführten Perfonen. Der Dichter gibt biefe. Figuren mit 
fefter Zeichnung als nothwendige und wirkliche Menſchen, fe 


) J. v. Eichendorff, „Zur Sefchichte des Dramas‘ (1854), ©. MA. 
7) In ber Einleitung zu „Morik von Sachſen“ (1845), S. IM. 
?) Siehe das Vorwort zu „Wullenweber“ (188). 
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geben ſich felbft als folche und der Zauber ergreift nicht minder 
den Hörer und Beichauer. — — Auch darin weicht Schiller 
von dem modernen Drama ab, daß er die großen Berfönlichfets 
ten nicht etwa zu dem naͤchſtliegenden Zwede des in der Scene 
vorgeführten dramatiſchen Momentes oder als bloße Träger der 
Intrigue benupt, fondern fie dehnen ſich aufs Allerbehaglichfte in 
der ganzen gefchichtlihen Breite ihres MWelens aus und kommen 
nie ftüdweife zum Verbrauch des Dichters, fondern was er von 
ihnen fordert, das Eönnen fle ihm nicht anders geben und fein, 
als durch ihre ganze Natur, ihren ganzen gefchichtlichen Umfang.” 
Hierin liegt das Richtige. Die neuefte Zeit fordert nach ihrem 
realiftifchen Triebe auch von der Poeſte nichts weiter als Ge⸗ 
ſchichte, und zwar eine auf das Tagesinterefie anwendbare Ge: 
ſchichte; die Claſſiker machten auch die Gefchichte zur Poeſie, in⸗ 
dem fle das innere Geiſtes- und Seelenleben durch das Locale 
und Zeitliche hindurch bis zu feinem allgemein menjchlichen 
Stunde verfolgten und fo die Perfonen der Gefchichte zu Charak⸗ 
terformen der Menfchheit, die befonveren Zeitereigniffe zu typiſchen 
Symbolen des Lebens felbft erhoben. Ein Wallenftein, eine 
Stuart, Egmont und Gh betreten ja die Bühne nicht für den 
Hiftoriker und Politiker; an ihren Abftchten, ihren Proceſſen, ih⸗ 
rem Recht und Unrecht, wie das Alles in der Wirklichkeit gewe⸗ 
fen, haben Zufchauer, die fih an den Schöpfungen der Kunft 
erfreuen wollen, fein Intereſſe und ſie willen ſich barüber aus 
andern Duellen zu unterrichten. Hätte Schiller die Stuart der 
Geſchichte dargeftellt, jo würde dad Drama unferem Bolfe jo un- 
befannt geblieben fein wie die Acten ihres Procefles; die Stuart 
Schillers ift es, die unter uns lebt. Mit Shaffpeare verhält es 
fich nicht anders. Sntereffiren uns feine Gäfar, Antonius, Bo⸗ 
Lingbrofe, Berry, Warwid nur als Staatsmänner und Feldher⸗ 
ren, nicht vielmehr noch als bedeutende Menſchen? Daffelbe gilt 
von Wallenftein. Er ift nicht blos ein ehrgeiziges Parteihaupt, 
fondern er ift dieſes zugleich als Gatte, Vater, Freund, Fataliſt; 
und indem fein Inneres von einem Punkte aus fih fo nad) vie: 
[en Seiten darlegt, haben wir nicht die PBerfoniflcation eines po⸗ 
litiſchen Momentes vor uns, fondern einen wahren lebendigen 
Menfchen. Ohne Zweifel gehört zu den Vorzügen des Schiller’; 
fchen Dramas, was Prutz feine Mängel nennt. Ihm felbft ift 
neulich von Hettner das Compliment gemacht, daß fein Morig 
von Sachſen, fein Karl von Bourbon und zuguterlegt fein Erich 
der Bauernkönig nichts als moderne rhetoriſche Masken feien und 
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daß von wirklich hiſtoriſchem Blute nicht ein Quentchen in ihren 
Adern rolle ). Ich ſchließe mich Gutzkow an, der die Tendeny, 
zwar nicht an ſich, aber weil fie ſich worbrängt, ven wahren 
Feind des wirklichen Gedeihens der Achten biftorifchen Muſe nennt. 
Man habe, um für die Gegenwart gewiſſe Säbe zu beweilen, 
Charaktere der Vergangenheit genommen, fie der Raivetät entllei⸗ 
det, mit der fie die Handlungen verrichteten, und ihnen dafür die 
Kleider des Bewußtſeins angezogen. Eine Folge davon, daß die 
Helden alle daffelbe befennen und beweifen mußten, ſei auch ihre 
gewaltige Achnlichkeit gewefen. Es find demnach Gründe gemug 
zu der Behauptung vorhanden, daß das neue Drama gleich den 
andern Dichtungsgattungen, felbft wenn ed mittels der modernen 
Tendenzen geſchickt wäre, ein fo mächtiger Hebel der Cultur für 
unfere Gegenwart zu fein, als es das claffifhe Drama für fein 
Zeitalter gewefen, mit der einfeitigen Richtung auf das Reale 
feinen Werth verringert und feine Wirfung an ein vorübergehen 
des Zeitinterefie geknüpft hat, weshalb man fich wieder entidlie 
gen follte, mit den Alten und den Claſſikern durch die idealiſche 
Verklaͤrung das zeitlich Wirkliche in ein ewig Wahres zu wer 
wandeln. So nennt Ariftoteles die Poeſie philofophifcher und ge 
haltvoller als die Geſchichte; denn Die erftere ftelle mehr dad 
Allgemeine, die lettere nur das Einzelne dar ?). 

Vielleicht if aber das beutfche Drama auch in Bezug auf 
Compofition und Ausführung noch nicht der Schule der 
Alten entwachfen. Raumer's Hiſtoriſches Taſchenbuch von 184 
enthält eine Abhandlung über Die Poetif des Ariſtoteles und fein 
Berhältnig zu den neueren Dramatikern. Nach feiner Theorie, 
heißt e8, würde Ariftoteles verwerfen: 

1) Tragödien, die mit Epifoven überlaben find oder deren 
Stoff faft zu einem Epigramme zufammenfchwindet ; 

2) deren Hauptperfon fo unſchuldig und umbebeutend if, 
daß fie es felhft nicht bis zu einer rechten Leidenſchaft bringt, viel 
weniger die unferigen reinigt; oder deren angeblicher Held ein ſo 
heillofer Verbrecher ift, daß wir flatt Mitleid und Furcht mur Elel 
und Abſcheu empfinden; 





99. Hettner, „Das moderne Drama“ (1852), ©. 58. 


2) Siehe „Poetik“, Gapitel 9, mit Leſſing's Erläuterungen in ber Die 
Maturgie, II, 260 fg. 
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3 Trauerfpiele, wo mehr erzählt als gehandelt wird und 
wo die Kabel nur erfonnen ift, um Sitten zu zeigen ober mora- 
Lifche oder politiſche Säge zu erweifen ; 

4) wo ber Anfang vor dem Anfange und das Ende biefleit 
oder jenjeit des gegebenen Endes liegt; 

5) wo die Berfonen in Ahnungen, Gefühlen, Weiffagungen 
ıc. fo ſchwebeln und nebeln, daß fie aus Wirklichkeit und Leben in 
das leere, todte Nichts gerathen; 

6) wo bie völlig misverftandene Lehre vom Schickſale die Han- 
delnden in Mafchinen verwandelt, ja durch grund⸗ und bodenlofe 
Richtswürdigkeit unter das Thier binabwürbigt; 

7) wo flatt einer Berflärung des obgleich minder Schul: 
digen, doch Zerfnirfchten (wie im Oedip. Colon.) die ons 
fequenz im Verruchten als ein Triumph bezeichnet und ein 
neued Verbrechen behufs der Katharfis, der Reinigung voll- 
bracht wird; 3 

8) wo zwar der Inhalt der Fabel eine ſolche Katharſis bes 
zweckt, aber Motive und Benehmen für die Tragödie zu unedel 
ſind, und auf das Zweite, was Ariſtoteles neben der Reini⸗ 
gung der Leidenſchaft verlangt, Die non, das heißt auf Schoͤn⸗ 
heit, Berguügen und Anmuth gar feine Rückſicht genommen 
wird, 

Diefes Schema umfaßt nicht alle Geſetze der Ariftotelifchen 
Dramaturgie, aber es wird fi) Niemand der Mühe unterziehen, 
nur nad) den angeführten unfere neuefte dramatiſche Literatur zu 
zerglieden. Es ift möglih, daß die modernen Dichter in der 
Anlage, Motivirung und in Allem, was fonft zur Delonomie ge- 
hört, nachdem die dramatiſche Form fo vielfach durchgearbeitet ift, 
ſich mit Sicherheit ihrem Suftinkte überlaffen durften; man Fönute 
aber auch mehr Mängel finden, als man erwartet. Der fo be 
liebte Einwand, Daß Leffing, Schiller und Goethe auch ihre Feh⸗ 
ler gehabt, ift in fo fern nichtig, als Diefe Dichter eifrigft bemüht 
waren, die theoretifchen Forderungen der Alten zu ergründen und 
ihnen genugzuthun, die Modernen jedoch ſich nicht um Ariftoteles 
fümmern und, wenn fie, wie Grabbe und Büchner, als Genies 
auftreten, bie neue Ordnung ber Dinge mit einer abfichtlicken 
Verlegung der Borfchriften über Die dramatiſche Organiſation ein- 
leiten. Hettner führt e8 auf die blinde Verehrung Shaffpeare’s 
zurüd, daß namentlich die gefchichtliche Tragödie nichts als dialo⸗ 
gifirte Scenen in chronologifcher Folge gibt. „Dies Uebel”, fagt 
er,. „hat ſich fo tief in unfere Dichtung hineingefteflen, daß ſelbſt 
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unfere jüngeren Dichter hierin in erfchredender Achnlichkeit den 
von ihnen fonft fo bitter befämpften Romantifern gleichen. Ober 
iſt z. B. Gutzkow's Wullenweber nicht auch eine folche dramati- 
firte Hiftorie, eine bunte Folge lofe aneinander gereihter Bilder 
und Scenen? Oder Laube's Monaldeschi und Struenfee? Oder 
Griepenkerl's Robespierre und Gottſchall's Lambertine von Meri- 
eourt, um an Hans Köfter’s jänmerliche Dramatifirung des gro- 
fen Kurfürften gar nicht einmal zu erinnern?” ) Im andern 
Dichtungen, namentlich im Pugatfcheff, Hat Gutzkow mit mehr 
Glüͤck nad Einheit und Stetigfeit der Bewegung geftrebt und 
am wenigften entfernten fi) Moſen und Prub von dem frenge 
ren Style der alten Schule. Ariftoteles, welcher die Verknüpfung 
der Thatfachen das erfte und wichtigfte Stüd der Tragödie nannte, 


forderte von der Darftelung, daß ſich das Ganze nad) Anfang, 


Mittel und Ende glievere, daß Jedes das Andere bevinge, und 
fah in dem größern Umfange der Handlung zwar eine Schönheit 
der Dichtung, Doch müßte Dabei die Weberfchaulichkeit nicht verlo- 
ren gehen, die Einheit und Ganzheit leicht erfennbar fein ?). Yon 
Grabbe und Büchner erhielten wir Dramen, die foldyen Anfprü- 
hen geradezu Trog boten. Immermann erflärt Grabbe mit Recht 
für den größten Schlachtenmaler. In den Hundert Tagen beffel- 
ben (1831) verwandelt fi die taftifche Kunft der Generale in 
ein lebendiges Phantaſiebild. Märfche und Bivouacs, bie Ent 
widelung der Maflen, ihr fchredliches Zufammentreffen, die Ber 
wirrung ded Kampfes, das Schwanken des Sieges, die Entſchei⸗ 
dung, dad Grauen des Leichenfelves, der entiegliche Stillſtand 
der Gedanken bei einer Niederlage, die traumhafte Siegeötrunfen 
heit des tobtmüden Heeres: das Alles ift mit bewunderndwürs 
diger Leichtigkeit gezeichnet. Dafür wird aber auch nicht im min 
beften auf die Darftellungskraft der Bühne und die Faſſungskraft 
ber Zufchauer Rüdficht genommen, und es ift zulegt vielleicht doch 
nicht eine jo große Kunft, mit ganz unbefchränften Mitteln dad 
fonft Unmögliche zu leiften. Ebenſo hat Büchner, um bie vie 
fachen Momente der Revokution zur Anfchauung zu bringen, we 
der an Perfonen gefpart, noch an eine zufammenhängenbe Sr 
nenfolge gedacht. Seiner Dichtung fehlt die Abgeſchloſſenheit ei⸗ 
ned Gemäldes, welches, das Vorangegangene und die Auflöfung 


).0.D,6©.4. 
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andeutend, fi mit der Entfaltung des Hauptpunktes befchäftigt. 
Er felbft nennt fein Werk dramatifche Bilder und es befteht auch 
aus einzelnen Bildern, die einander behaglich in bunter Reihe 
folgen. Nur von Zeit zu Zeit erinnert Danton’8 Auftreten an 
den eigentlichen Gegenftand. Sein Inneres entdedt ſich mehr 
und mehr, doch beſchraͤnkt fidh Die ganze Handlung darauf, daß 
er anfangs aus Lebensüberbruß nicht Luft hat, fich zu vertheibt- 
gen, enblid Doch zwar den Sturm feiner Berebtfamfeit entfeflelt, 
aber von Menfchen, die nicht den einfachften Satz zu faflen fähig 
find, verurtheilt wird. Danton’8 Schweigen und Danton's Re- 
den find die Facta der Fabel, alles Uebrige befteht aus Epiſoden. 
Die Robespierre von Griepenkerl und von Gottfchall, welcher, 
nach Anklängen zu fchliegen, feine Stubien bei Danton gemacht, 
jollten wirkliche Bühnenftüde fein. Sie fuchten, fo viel möglich, 
alles Bedeutende zu einem Gefammtbilde der Revolution zu ver- 
einigen. Die Dramen find eine Mofaifarbeit von pifanten Ex⸗ 
cerpten. Um ein glänzendes Wort der Demokratie den gehörigen 
Effeet machen zu laſſen, wird eine Scene umftändlich ausgeführt; 
dann fol die Handlung vorrüden und nun fprechen die Berfonen, 
als ob fie einander dad Compendium des Mignet vorläfen. Diele 
faum in ihrer Sphäre begreiflihen Reden und Thaten muͤſſen ei- 
nem Publicum, welches feine Studien gemacht, ganz aberwibig 
vorkommen. Die Gironbiften find etwas gefchidter organifirt; 
ebenfo die Zambertine, doch verwandelt fi) dafür in dieſer bie 
Revolution zulegt in ein Thränenftüdf aus ber fentimentalen Ero⸗ 
tif. Nach Ariftoteles fol in der Handlung Alles mit Wahrfchein- 
lichkeit oder Nothwendigfeit auf- und auseinander folgen. Wie 
abenteuerlich find aber die Motive und alle Situationen in Frey- 
tag’8 Balentine! Hebbel's Dramen haben eine einfache Fabel, 
doch bemühen fich feine verfchrobenen Helden durch eine gefuchte 
Unnatur im Denken und Handeln Bewunderung zu erregen. Den 
Mangel an Eonfequenz rechnet I. Schmidt zu Gutzkow's dharaf- 
teriftifchen Eigenheiten. In Richard Savage erfheint die Kälte 
der Mutter gegen den Sohn das ganze Drama hindurd als eine 
PVerirrung der Natur, wie fie bei dem Weltfinn der höheren Stände 
wol denkbar ift; zuletzt erfahren wir plößlich, daß Die Mutter 
fich deshalb nicht zu ihrem Sohne befannt, weil fie ihn habe tobt 
glauben müflen, und davon abgefehen, daß dies nachgeholte Mo- 
tiv wie eine erdichtete Entichuldigung ausſieht, vernichtet das 
Drama feine Wirkung, indem man nicht mehr ein Naturfpiel von 
pfochologifchem Interefie, fondern ein bloßes Misyerftändniß die 
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Urfache der tragiichen Borgänge if. Im Dreizehnten November 
müßten ftärfere Gründe ed zu einer Rothwendigkeit madyen, daß 
der Lebensmuͤde das Piſtol nicht gegen ſich ſelbſt richtet, ſondern 
auf fein Bild im Spiegel ſchießt. In Moſenthal's Deborah hal- 
ten die Heldin und ihe Geliebter mit einer naheliegenven Frage 
zurüd, und Died zu wenig motivirte Schweigen foll der tragijche 
Wendepunkt des Dramas fein. Joſeph läßt ed zu, daß man ber 
Deborah Geld bietet, damit fie ihm entfagt, weil er überzeugt ifl, 
fie nimmt es nicht, und Denen, die fie verachten, einen Beweis 
von dee Hoheit und Schönheit ihrer Seele geben will, Ein 
Taugenichts, der das Geſchäft beforgt, bringt die Nachricht, dag 
Deborah abgefunden ſei. Die Liebenden fehen einander noch. 
Ihm läßt der Schmerz Feine Zeit zu der Frage, ob fie wirklich das 
Geld genommen, und trog feines früheren Glaubens an fie zwei- 
felt er nicht daran; Deborah wieder ift entſetzt, als fie hört, was 
man ihr zugetraut, und fragt nicht, ob ein fo erniedrigendes An- 
erbieten wirklich von ihm ausgegangen. Dffenbar ift dieſes felt- 
fame Benehmen durch Die Heftigfeit der Affecte nicht genügend 
motivirt, Doch breche ich hier ab. Wie viel hat eine Monogra- 
phie, die gründlich fein wollte, zu erörtern, wenn man das mo: 
derne Drama nach jenen Nriftotelifchen Gefichtspunften durchmu⸗ 
ſtert. Rur in zwei Beziehungen will ich bie Vergleichung fort- 
ſeßen. Man bezeichnet es als einen Fortfchritt, daß Die Schid- 
falsidee aus dem Gebraud gefommen ift und daß das 
Naturfhöne wieder an die Stelle des Kunftfchönen 
tritt, wad mit dem Siege der Tendenz über den Ipealismus 
zufammenhängt. Dies verdient eine ernfle Erwägung und ib 
wünfche, es möchte mir gelingen, Dinge von folder Wichtig: 
feit, wenn nicht mit überzeugenver Klarheit auseinanderzufehen, 
wenigftens Andern zu einer gründlicheren Behandlung ans Her 
zu legen. 

Degriffe, mit denen der Schematiömus verfchienene Geifted- 
epochen bezeichnet, werden leicht beliebt und man fragt fich nicht, 
ob wirklich in Dem angenommenen Punkte ein Gegenſatz vorhan- 
ben if. Herder und Goethe follen, wie ich an feinem Orte an- 
gemerft ), den Satz aufgekellt haben, daß in Dem neueren 
Drama das Innere des Menfchen felbit Die Duelle feiner Schi: 
fale fei, während in dem antiken «6 eine äußere Macht geweſen 
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Diefe Anfiht, mit der das Alterthum befeitigt wird, findet man 
nun überall; ih will fie mit den Worten eined der jüng- 
ften Kritifer herfegen. „Die antife Tragödie ruht auf dem Glau⸗ 
ben und auf der Borausfegung des Schickſals, in der modernen 
macht fich Jeder felbft fein Schidfal. Hier ift Jeder feines Gluͤckes 
Schmied, Daher ruht bei den Alten das Hauptgewicht der Tra- 
gif in der vom Schidfal vorbereiteten und bedingten Handlung. 
Diefe iſt nach allen Seiten hin zu entfalten; die einzelnen Cha⸗ 
taftere fommen dabei nur in fo weit in Betracht, als es gilt, den 
jubjectiven Eindrud, die Art und Welfe der Einwirkung des 
Schickſals auf den Menfchen darzuftellen. Die moderne Tragödie 
dagegen iſt wefentlih Charaktertragödie. In ihr liegt aller Rad): 
brud auf den Charakteren. Aus ihnen felbft, aus ihrer Natur 
und ihrer Gefchichte entwicelt fi) der Grund und die Nothwen⸗ 
bigfeit des tragifchen Knotens.“ 9) Es ift bereitd von mir er- 
wähnt, daß das Schickſal, welches in der antiken Tragödie herum: 
ipufen fol, von einem namhaften Philologen für eine Erfindung 
Schiller's erklärt werden konnte, daß wenigftend in ben reiferen 
Dramen keineswegs die innere Motivirung fehlt, da es mit den 
Charakteren, den Leidenfchaften und Handlungen der PBerfonen in 
caufalem Zufammenhange ftehtz ich will nun, um die völlige Un- 
haltbarfeit einer folchen Vorausſetzung zu erweifen, noch anführen, 
was Ariftoteles hierüber gefagt hat. “Dabei werde ich von einigen 
Sägen, die ich ſchon bei der Kritik der Schiller'ſchen Dramen ent- 
widelt, hier nochmals Gebrauch machen müflen. Ariftoteles ſpricht 
in der Poetif nirgends geradezu von dem Schickſale als der Macht, 
welhe das ewig Nothwendige der fubjectiven Willfür des Men- 
Ihen entgegenftellt,, fondern er verfteht unter den Schidfalen immer 
zunächft die Begegniffe ſelbft. Da heißt es nun im fechsten Capi⸗ 
tel: Es muß zwei Grundurfachen geben, aus denen die Handlungen 
entfpringen, die Gedanken (Anfichten) und den Charakter, und dieſe 
find es, durch welche Jedermann glüdlich oder unglüdlich wird. 
Hieraus ift doch erfichtlich genug, daß auch nach Ariftotele®’ Mei- 
nung Jeder feines Glüdes Schmied if. Diefer Sprud) iſt aber 
einer ergänzenden Erklärung bebürftig, wenn er wirklich wahr fein 
fol. Das gefchichtliche und das alltägliche Leben lehrt uns, daß 


) H. Hettner, „Die romantifge Schule in ihrem innern Sufammenhange 
mit Goethe und Schiller‘ (1850), S. 105. 
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unfere Handlungen, wie wir als Wefen der Sinnenwelt ja ftets 
unter gegebenen Umftänden handeln, oft von unvorhergefehenen, 
folgenreichen Ereigniffen durchkreuzt werden, daß dieſe als zweiter 
Factor neben unferen Handlungen an unferem Güde mitſchmieden ˖ 
Gleichwol bleibt der Menſch der Schöpfer feines Schickſals, wenn 
die günftige oder feindfelige Einwirkung folcher Ereigniffe, wie es 
in der Welt des tragifchen Dichters fein fol, mit dem morali- 
hen Werth feiner Handlungen und feines Charakterd zufanmen- 
fimmt. Zu rechter Zeit erhebt fi ein Sturm auf dem Bier: 
walpftädterfee; der Befreier der Schweiz wird feiner Banden le⸗ 
dig und an Geßler fchidt der Tod feinen Mahnboten. Diefer 
mitfpielenden Umftände kann fein Drama entbehren. Zu den bei- 
den Verirrungen neuerer Dichter, daß fie hierbei das Wunderbare 
und Unglaublihe fuchen oder in das Yataliftifche verfallen, hat 
Ariftoteles am wenigften Anlaß gegeben. Er fordert (Cap. II), 
daß Zufälle, welche in die Handlung eingreifen und den Glüds- 
wechfel vermitteln helfen, mit Rothwendigfeit, wenigftens mit 
MWahrfcheinlichkeit eintreten. Er fordert ferner (Cap. 15 und 
24.), daß die Löfung einer Babel durch die Fabel felbft herbeis 
geführt werden müfle, nicht durch die Erfcheinung übermenfchlicher 
Weſen. In den Tragödien dürfe zwar gefchehen, was Verwun⸗ 
derung erregt (dad Ungewöhnliche), aber Undenfbares (das Wun⸗ 
derbare) gehöre in das Epos hinein und Fönne nur in den Thei⸗ 
len der Sage beibehalten werden, welche vor der eigentlichen 
Handlung des Dramas liegen. Auch Ariftoteled macht alfo das 
Schickſal des Helden von feinem Charakter abhängig, und auf den 
Einklang Beider führt er, was ganz richtig if, (Cap. 13) 
bie tragifche Berföhnung und die Schönheit des Eindrudes zu- 
rüd. Wenn die griechifche Tragödie ihre Helden gern aus den 
Geſchlechtern nahm, welche das Schickſal gleichfam gezeichnet Hatte, 
fo herrfchten in dieſen Gefchlechtern eben auch die wildeften Lei- 
denfchaften, und die Schiefaldtragödie der Alten war in der That 
eine Charaftertragöbie. 

Das zweite, fehon in der clafftichen Periode verbreitete Bor: 
urtheil, daß die Griechen alles Gewicht auf die Handlung ge- 
legt und die Charaktere mit Gleichgültigkeit betrachtet, ift eben- 
falls nur aus einem Misverſtaͤndniß des Ariftoteled hervorgegan- 
gen. Es gab nämlich fchon im Alterthum neben den Dramen, 
die eine Handlung entfalteten, auch folche, welche bloße Charaf- 
tergemälde waren und ſich dann namentlich durch die Schauftel- 
lung ungewöhnlicher Individualitäten auszeichnen wollten. Auch 
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die. Maler theilten ſich: Zeuxis legte in feine Geftalten das ſym⸗ 


. boliih Ideale, Polygnotus dagegen den Reiz des Charakterifti- 


fen. Nun erklärt ſich Ariftoteles (Cap. 6) gegen alle Dra- 
men, welche bloße Charaftergemälde ohne eine Handlung und 
Babel find; es fei undramatifh, wenn Jemand nur charafter- 
ſchildernde Reden, wohlgefchaffene Geſpraͤche und geiftreiche Ge⸗ 
danken vortrage; alle Anfänger pflegten, da dies das Leichtere 
jei, es früher im fprachlichen Ausdruck und in der Charakter⸗ 
Schilderung zu einiger Vollendung zu bringen, als in der Compo⸗ 
fition der Fabel. Ein Drama als folches Tönne der Handlung 
nicht entbehren und eher dürfte den Helden das charakteriftiich 


“ Individuelle fehlen. Den Charakter alfo, aus welchem nad) dem 


oben angeführten Sage die Handlungen und das Gefchid des 
Helden fließen, hielt Ariftoteles gewiß für feine Nebenfache. Aber 
daß diefer Charakter durch ungewöhnliche Befonderheiten interef- 
fant wäre, fchien ihm fein Erfag für den Mangel einer Hand- 
lung‘, und wer wollte ihm nicht hierin beiftimmen? 

Die Schickſalsidee iſt nichts Anderes als die Idee der teleo- 
logiſchen Weltordnung, verbunden mit dem Bewußtfein, daß Die 
Gottheit jelbft es ift, welche mit Maß und Wage über den irdi⸗ 
fehen Dingen wadt. in wahrer Unterſchied des modernen und 
des antifen Dramas liegt darin, daß die Weltorbnung bei den 
Neueren nur al8 ein fittlich = äfthetifcher Begriff eintritt, wo es 
bei den frommen Heiden dad Amt der Götter war, fie aufrecht 
zu halten. Dielen religiöfen Sinn hat man, durch die Ausar- 
tung des Fatalismus unterftügt, glüdlih aus dem modernen 
Drama ausgemerzt. Unumftößlidy ift aber die mit der Teleologie 
zufammenhängende Borderung der tragifhen Verſöhnung. 
Gewiß bedarf e8 Feines Beweifes, daß der ſchwere Ernft des Le- 
bens, wie er aus dem Widerfpruche des und eingeborenen Wohl- 
gefallens an dem Vollkommenen und aus der Wahrnehmung fo 
vieler moralifcher und phyſiſcher Gebrechen hervorgeht, durch die 
Bilder der Kunft in eine tiefe Heiterkeit und Befriedigung des 
Geiſtes aufgelöft werben fol. Was wäre uns die Poeſte, wenn 
fie jene Mängel nur fühlbarer machen wollte? Man nenne Das 
Bedürfniß einer ſolchen VBerföhnung nicht Religion, es ergibt ſich 
ja fchon aus dem Sinne für das Gerechte, Bernünftige, Schöne. 
Diejenige Welt, in welcher der Dichter die Macht hat, zu binden 
und zu löfen, zu nehmen und zu geben, foll feine Wünfche, die 
der göttlichen Sehnſucht nad dem Vollkommenen entfpringen, un- 
befriedigt laſſen. Wie felten bedienen fi die neueren Dramatiker 
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diefes hohen Borzuges! Während man in der clafflichen Periode 
nicht müde warb, die Geſetze der tragifchen Verſöhnung zu un- 
terfuchen und nur in Folge einer irrigen Auffaflung, nicht aus 
Sorglofigkeit gegen fie fehlte, zeugt der größte Theil der mober: 
nen Dramen gerade in biefer Hinfiht von einer verberblichen 
Leichtfertigkeit und nicht Wenige fuchten abfichtli) durch einen 
berben Ausgang Auffehen zu machen. Die moderne Kritik ift den 
alten Grundfäten treuer geblieben als die Dichtkunft; fie bat ſich 
durch die vortrefflichen Charakterſchilderungen in Hebbel's oder 
Gutzkow's Dramen nicht verführen laffen, von der Forderung ei- 
ner verföhnenden Auflöfung abzufehen; fie rühmt den modernen 
Geift in den Dramen ihrer Günftlinge, macht es dann aber wie 
jener römifche Feldherr, der feinen fiegreichen, doch ungehorfamen 
Sohn befränzte und enthaupten ließ. Es ift 3. B. ganz gewöhn- 
ih, dag man Gutzkow erft in einer Einleitung ald den Refor- 
mator unfere® Dramas preift und Dann feine Werfe Stück für 
Stück verurtheilt ). Der einzige Pugaticheff entgeht dieſem 
Schickſale und aus feinem andern Grunde, als weil die Fabel 
bier zu einem richtigen Abfchluffe gelangt if. Das Meifte, was 
man an dem modernen Drama ausfept, beftätigt den Sab bed 
Ariftoteled, daß Handlung und Fabel im Drama das Erfte, die 
Charaktere das Zweite find, und bie Seele der tragiihen Fabel 
ift die Verföhnung. Ich will, um die Folgen bes Abfalled von 
diefem Geſetze der antifen Kunft zu erweifen, einige moberne- 
Dramen durchgehen ; vielleicht wirft man mir Dabei vor, daß ich 
mehr thue, als mir nach dem Titel meines Buches erlaubt war, 
vielleicht erfennt auch Mancher darin meinen guten Willen, etwas 
mehr zu thun, als ich verbunden bin. 

Bei Leffing und Schiller ift davon die Rede geweien, daß fie, 
im Anſchluß an Ariftoteles’ Beftimmungen über bie. Charaftere 
(Cap: 15), «8 der wahrhaft tragifhen Sühne und Rührung 
zuwider fanden, wenn das Drama Helden aufftelle, die fich uns 
durch unwürdige Verſchuldungen entfremden, da ihr Untergang 
nichts Erhebended habe, fondern im Gegentheil die Borftellungen 
von der Schwäche der. menfchlichen Natur höchftens ein gemeines 
Mitleiden erweden. Gegen vieles Geſetz verftoßen viele Dramen 
und zu dem einen Fehler geſellen ſich gewöhnlich noch andere. 


1) Siehe den Auffag über das neue deutſche Drama in Brockhaus' ‚Be: 
genwart", VII, (1852), 5 fg. 
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Man bat es Prud zum Vorwurf gemacht, daß er im Karl von 
Bourbon, um dem Drama eine moderne Tendenz zu geben, des 
Herzogs Schuld nicht in die Verlegung der Lehnspflicht, ſondern 
in den Verrath am Vaterlande gejebt, was in bie Begebenheiten 
einen Anachronismus bringe. Allerdings wird ber franzöftfche 
König erft zulegt mit dem Vaterlande iventificirt, während er vor- 
ber nur als perfönlicher Gegner des Herzogs, kaum als Lehns⸗ 
herr auftritt, und ebenfo ift, biß e8 zum Bruche fommt, nirgends 
darauf hingeveutet, was der Herzog und das Baterland einander 
find oder fein follten. Das Baterland nimmt plößlich des Kö- 
nigs faule Sache auf fi und maßt fidy die Entfcheidung an. 
Zu dem biftorifchen Anachronismus und dem Mangel an drama 
tifcher Einheit fommt noch Anderes. Es ift ſchwer zu begreifen, 
wie des Herzogs Werlobte bei ihrer Unbedeutendheit plötzlich als 
die Sachwalterin Frankreichs auftreten, ihn beftürmen und endlich 
gar vergiften darf. Grünblich zerftört fich jedoch die Dichtung 
durch folgenden Umftand. Prutz läßt aus übel angebrachten Pa⸗ 
triotismus feinen Helden für den Verrath mit ver größten Ver⸗ 
achtung behandeln, und der Herzog, welcher nur auf dem Schlacht- 
felde Lorbeeren von zweifelhaften Werthe erringt, hat fonft feine 
jener großen Eigenfchaften, dur die uns Wallenftein, trotzdem 
daß er ebenfo gefunfen ift, Achtung und Theilnahme einflößt. 
Er ftirbt mit dem Brandmale feiner Schuld, in der wir nach bes 
Dichters Abſicht ein Capitalverbrechen erfennen follen; er entfagt 
erft der Verfolgung feiner Rachepläne, ald er das Gift getrunfen, 
und wenn ihm, wie die letzte Zeile des Dramas behauptet, 
Frankreich vergibt, fo möchte body wol in diefer durch eine unbe- 
rufene Hand vollgogenen Hinrichtung, welche weiteren Verbrechen 
vorbeugen fol, feine andere Berföhnung liegen als die, daß 
man die Todten ruhen läßt. Das ganze Gedicht zeigt die Un- 
reife eines erften Verfuhed. — Der Einfal, Erich XIV. zum 
Träger der volksfreundlichen Monarchie zu machen, war ebenfalls 
nicht glücklich. Es flößt und Fein Bertrauen ein, daß er jeine 
Laufbahn ohne den Segen bed. Vaters betritt, der ihn felbft nicht 
als recht legitim betrachtete. Er fucht feine Halbbrüder aus den 
Herzogthümern zu verdrängen, bie ihnen ber Vater im Tefta- 
mente beftimmt. Die Vernichtung der Rechte des Adels entbehrt 
jedes gefeblichen Grundes Den jüngeren Bruder, weldher das 
Todesurtheil eines älteren unterfchreiben fol, bringt er durch Dro- 
hungen um feinen Berftand, beim Ringen mit dem wahnwitzig 
gewordenen Knaben gar ums Leben. Alle diefe Frevel krönt er 
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durch das Blutbad, welches die Bauern jelbft ihm abwendig 
macht. Ein ſolcher Helv ift unrettbar verloren. Zwar verfündigt 
er in einer Bifion, die an den Schluß des Egmont erinnert, dem 
Baterlande eine fchöne Zukunft, doch weder das Drama noch die 
Geſchichte geben uns die Ueberzeugung, daß Erich's Tyrannei 
und mörberifche Juſtiz dazu ein nothwendiged Mittel gemwefen; 
nur der Wahnftnn macht folche Unthaten begreiflih, aber auch fo 
ift der König Fein tragifcher Held. — Mori von Sachſen halte 
ih für das gelungenfte Werk des Dichters und ich erkläre mid) 
namentlich in Betreff des teleologifchen Momented gern befriedigt, 
da die Refignation des Kaiſers mit ihren gehaltvollen Beziehungen 
einen fchönen Eindruck macht und der Untergang des Helden felbft 
in Hoffnungen für Deutfchland ausläuft, die einen beſſeren Grund 
hatten als Erich's Viſion. Die liberale Kritif tadelt an dem 
Drama die unbeftimmte Yaffung der Idee der Bolfsfreiheit, Die 
Anwendung der modernen Tendenz auf eine ganz andere Zeit und 
den Mangel an Einheit U. — Bon Gutzkow's Dramen gehört 
Uriel Acofta hierher. Diefer, ein Leffing des Judenthums, bringt 
duch feine Skepſis die Altgläubigen gegen fidy in Aufruhr. Er 
vertheidigt feine Religionsphilofophte gegen Gründe, aber man weiß 
ihn anders zu fafien. Die Roth feiner alten Mutter, der Berluft 
einer reichen Geliebten follen ihn zahm machen. Es kann verzeih- 
fich fein, daß der Menſch bei folchen Prüfungen nacdhgibt, aber er 
hört auf ein Held zu fein. Uriel verleugnet feine Neberzeugungen; 
er unterzieht fi in der Synagoge der fchimpflichften Buße und 
laßt fi mit Füßen treten. Dan denfe fich, Uriel hätte nun feine 
Abficht erreicht, die Judith und ihr fehönes Geld erhalten; wen 
möchte nicht der niedrige Sinn bei diefem Handel mit der Wahr- 
heit empören! Steht e8 aber beffer um ven Werth, des Helden, 
wenn ihm nun der Lohn für feinen Verrath entriffen wird? Uriel 
hört, daß feine Mutter todt ift, daß Judith, um den Banfrott 
ihres Vaters abzumenden, ihre Hand einem Andern gibt. Sept, 
da nichts mehr zu gewinnen und zu verlieren ift, wird er auf 
einmal wieder ein Held. Er nimmt feinen Widerruf zurüd. Ju⸗ 
pith vergiftet fich wegen ihrer Untreue an Uriel und aus Abfcheu 
vor ihrem Gatten; Friede mit dieſem Opfer der kindlichen Liebe. 
Der Renegat erfchießt fih; der Gedanke an feine Schwäche und 
Schande miſcht ſich in das Mitleid, und wer bebauert nicht, daß 


1) „Gegenwart, a. a. O., VII, 16. 
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bie Wahrheit feinen befferen Kämpfer fand als dieſen Uriel, ver 
weder das Herz hatte, fie zu vertheidigen, noch jelbft in feinem 
Inneren recht an fie glaubte und mitunter fogar den Werth bes 
Denkens überhaupt bezweifelte. — In Laube’s Monaldeschi fin- 
den ſich einige fataliftifche Reminiscenzen. Der Held gehört zu 
der Familie der Sture, „deren Jeder ein auffallend tragifches 
Schickſal hatte.” Er meint, daß „des Menfchen Thaten aus 
verborgenem Schooße kommen, das Denken nicht ihre Mutter, 
nur ihre Amme ſei“. Auch die Königin Chriftine theilt Wallen- 
ftein’8 Anficht, daß „Jeden, der eigen ift und denkt und fühlt, 
die eigene Nothwendigfeit Ieite und bis zum Tode treibe”. 
Monaldeschi, der Günftling der Königin, fucht dieſe vergebens 
von der Abdanfung zurüdzuhalten. Ste verläßt Schweden. Er 
begleitet fie auf ihren Reifen. Nach feiner Meinung beruht das 
Glück des Landes auf Chriftinens Rüdfehr und Verheirathung 
mit ihrem Better Karl Guftav. Da Feine Gründe fruchten, will 
er fie durch beftochene Schiffer den Schweden ausliefern. Yür 
dieſe Berrätherei beftraft ihn die Erfönigin, zugleich durch Eifer- 
fucht gereizt, mit dem Tode, indem fie durch ihr refervirtes Ho- 
heitsrecht dazu befugt zu fein behauptet. Welchen Eindruck madt 
diefer Ausgang? Monaldescht fpielte zu lange den flachen Glüds- 
ritter und wir werben viel zu fpät mit feinen Abfichten befannt. 
Die Hinterlift, deren er ſich zulebt bediente, war Fleinlich und eine 
Gewaltthätigfeit. Er verdiente eine Lection, doch für dieſen grau⸗ 
famen Untergang war er zu unbedeutend und feine Schuld zu 
fein. Nicht das gerechte Verhängnig der Tragödie beftimmte fein 
2008, fondern. er unterlag der gereizten Eitelfeit eines eigenfinni- 
gen, verworrenen Weibed. Auf beiden Seiten mehr Abenteuer: 
lichkeit al8 Größe, auf beiden Seiten Unrecht, endlich ein Juſtiz⸗ 
mord aus perfönlicher Rachſucht und feine Wirfung ald die Stei- 
gerung des Verdruſſes über die Tochter eines jo großen Vaters: 
wie follte dies Schaufpiel ung wol den heiligen Gang ber tragi- 
fchen Nothwendigkeit zeigen? 

Es gibt noch andere Dramen, in denen dad Mitleid dadurch 
feine tragifche Tiefe verliert, daß fich in daſſelbe das Gefühl ver 
Geringſchaätzung miſcht, weil die Helden entweder zu fehr gefun- 
fen find, oder überhaupt feinen gehaltvollen Charakter haben. Auch 
einige Dichtungen won Hebbel leiden an dieſem Fehler, doch ift 
ed paflender, diefelben in einem andern Abfchnitte zu behandeln, 
Es mögen jetzt einige Beiſpiele von der entgegengefegten Verir⸗ 

Cholevius. 1. 36 
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rung folgen, daß der Held an feinem Schidjale unſchuldig it 
und nur das Opfer der Bosheit oder Fleinlicher Umtriebe wir; 
auch in diefem Falle kann von einer tragifchen Berföhnung nicht 
die Rede fein, da ein folder Gang der Dinge mit dem Glauben 
an die Gerechtigkeit der Weltorpnung in Widerſpruch fteht. Gutz⸗ 
kow's Patkul ift nichts als eine traurige Henfergefchichte. Nur 
der Umftand, daß Friedrich Auguft den Drohungen der Schweben 
nachgeben muß und allerbings auch feinem Rebenbuhler in einer 
Herzensſache nicht hold ift, bringt den ruffifchen Gefandten auf 
den SKönigftein. Doch der Commandant erhält den Befehl zur 
Sreilaffung Patkul's und es fcheint, daß der Unfchuldige mit dem 
bloßen Schreden davonkommen wird. Nun will aber der Com⸗ 
mandant bei dem Gefchäfte etwas verdienen. Er forvert 10,000 
Dufaten. Nicht aus Geiz, jedoch aus einer ſehr ungeitigen Ent: 
rüftung über dieſe Unverfchämtheit bietet Patkul ihm die. Hälfte. 
Darüber vergeht Die Zeit und Patkul fält in die Hände feine 
erbitterten Beinde. Mit dem neuen Motive fing eigentlich ein neues 
Drama an, Die zu jpäte Bewilligung der ganzen Summe führte 
Patkul's fchredlichen Ton herbei; aber fie ift Feine tragifche Schul, 
und fein begeifterter Abfchied von Livland, welcher nichts weiter be 
wirft, als daß fi ein junger Landsmann Patkul's in gleicher pa- 
triotifcher Efftafe erfchießt, ift bei dieſen jammervollen Scenen ein 
ſchlechter Troſt. — Laube's Struenfee zeugt gewiß von einem 
vielfach geübten Talente und Doc, zerftört der Schluß den günfi- 
gen Eindrud. Bis in die legten. Scenen hinein ift nicht nur der 
moralifche Sieg auf Struenfee’s Seite, fondern auch der Gang 
ver Begebenheiten läßt ein gutes Enbe erwarten. Wodurch ver 
ſchuldet er feinen Sal? Man verleitet die Königin durch einen 
elenden Betrug, ihn anzuklagen. Die gemeine Intrigue konnte fd 
feine fünf Minuten behaupten, aber inzwifchen läßt ein Nebenbuh⸗ 
ler, deſſen Rachſucht wenig oder nichts mit Struenfee’s politiſcher 
Stellung und Abfiht zu thun Hatte, ihn meuchlerifch erſchießen. 
Ein Fühler Lobfpruch an der Leiche kann uns nicht von der bitteren 
Empfindung über den gelungenen Theaterftreich der Befchränftheit 
und ber Bosheit befreien. Der Struenfee von Michael. Ber 
übertrifft Laube’8 Drama an ivealifcher Haltung, darf aber wegen 
ber vielen Entlehnungen kaum für ein felbftändiges Werk gelten. 
Struenfee fpielt bald den Fühnen Wallenftein, bald den forglod 
fihern Egmont, bald den weichen Taſſo. Ranzau ift fein Ora⸗ 
nien und Antonio. In Juliane, des Könige Mutter, kehren Iſa⸗ 
beau und Elifabeth wieder. Bei Beer ift Struenfee ebenfo ſchuld⸗ 
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[08 wie bei Laube; felbft feine Neigung zur Königin bleibt in ben 
Grenzen der Platonifchen Sympathie. Er verfchmäht es, aus dem 
Kerker zu fliehen, weil er nicht leben Fann, wenn Karoline Ma- 
thilde unglüdlih if. Mit diefem mehr zarten als großen Motiv 
beichränft die Tragödie ihren Eindrud auf die fentimentale Rüb- 
rung. — Griepenferl hat in feinen Girondiften eines der beften 
Themen aus der Revolution gewählt. Es ift ihm gelungen, feine 
Helden mit fo viel Kraft auszuftatten, daß fie zulegt als Sieger 
über Zeit und Tod daſtehen. Gfleihwol verlegt uns ihr Unter: 
gang in dem Drama weit mehr als in der Gefchichte. Der 
Dichter Hat es nämlidy nicht geltend gemacht, daß fie von dem 
edeln Irrthume ausgegangen, fie dürften zur Erreichung ihres 
Zwedes die Volksmaſſe entfefleln, deren Blinpheit und Leiden: 
ſchaftlichkeit ihnen felbft jetzt verberblich wird, fondern fie fallen 
als völlig ſchuldloſe Opfer der Blutfäufer. Die Revolution ift 
aud hier nur als Thatfache da; man fieht nicht Urfache, nicht 
Ziel, fo daß etwa die Zuverficht zu der Zweckmaͤßigkeit des Ganzen 
uns mit einem folhen empörenden Intermezzo ausſoͤhnte. Wel⸗ 
cher Dichter möchte wol zu einer Tragödie die Fabel nehmen, daß 
unfchuldige und edle Perfonen in eine Räuberhöhle gerathen und 
ba von der verwahrloften und beirunfenen Horde geföpft werden? 
Die Girondiften geben uns ein foldes Schaufpiel. — Adolf 
Bötiger hat feine Agnes Bernauer ein dramatifches Gedicht ges 
nannt und in diefem befcheideneren Titel liegt vielleicht das Zu- 
geftändniß wefentlicher Mängel. Es Handelt fi, auch hier nur 
um den toben Gegenfag der Unfchuld und der Bosheit. Der 
alte Herzog Ernft von Baiern laßt feinen Sohn Albrecht zum 
Zurniere einladen und, al8 er fommt, aus den Schranken weifen, 
weil er durch die Verheirathung mit der Tochter eines Baders 
den Rechten des Adeld entfagt habe. Diefe Beichimpfung macht 
Albrecht nur trogiger. Des Herzogs Kanzler beſucht darauf, 
Scheinbar als Srievensbote, das junge Paar. Durch die Lüge, 
dag in München eine Empörung ausgebrochen fei und der Her: 
zog den Sohn um Belftand bitte, entfernt er Albrecht und hat 
nun Gelegenheit, die fehuglofe Agnes mit unzüchtigen Anträgen 
zu beftürmen. AB fie auch im Gefängnis nicht nachgibt, laͤßt 
er fie in die Donau ftürzen. Albrecht kommt zurüd und liefert 
den Berräther der Rache des Volkes aus. Der Kanzler hatte 
nicht ganz ohne Auftrag gehandelt; doc war des Herzogs Mei⸗ 
nung und Wille gewefen, daß Agnes nur ins Klofter gebracht 
werden follte. Obgleich nun dieſe Schandihaten une Werk eines 
* 
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niedrigen Boͤſewichts find, der, um uns in einem recht glänzen: 
den Schwarz zu erfcheinen, die Menichennatur armfelig nennt, 
weil man felbft in der Bosheit nur ein Stümper fei, meint doch 
der alte Herzog, indem er für Agnes das Begräbniß einer legi⸗ 
timen Yürftin anorbuet: 


Nicht ich, mein Sohn, des Schickſals dunkle Macht 
Brach deine Rofe — rechte mit den Sternen! 


Eine Schickſalsmacht, die mit der Nichtswürbigfeit Hand in Hand 
geht und den Mord durch ein ſtattliches Begraͤbniß gutmacht, if 
in der That dunfel genug, aber das allgemeinere Behagen an 
Kopebue’fcher Tragif hat diefem Drama, welches auch in der Form 
nur eine ſceniſche Hiftorie ift, doch die Ehre mehrer Auflagen ver 
ſchafft. — Derfelbe Stoff ift von Hebbel behandelt. Diefes Did) 
ters Auflöfungen, fagt man, find oft ſchlimmer als vie grellften 
Diffonanzen, und feine Agnes Bernanerin (1855) ift wol ein Be 
leg dazu. Herzog Ernft rechtfertigt nämlich Die Ermordung der 
Agnes. . Er beweift Albrecht, daß feine Verbindung mit einer nicht 
ebenbürtigen Gattin eine Empörung gegen göttliche und menid- 
liye Ordnung gewefen. Die lebende Gemahlin feines Sohnes 
habe er nicht anerfennen dürfen, aber die Witwe (2!) wolle er 
jelbft beftatten und ihr Andenken durch einen feierlichen Todten⸗ 
dienft für ewige Zeiten erhalten. Es ift alfo hier von dem Did; 
ter das Gefetz der Politik gegen die natürlichen Rechte des Men 
ſchen in Schuß genommen. . Sollen wir aber wirklich darin, daß 
Staatsintereffen die Ehe fchließen und löfen, nicht eine Unvoll⸗ 
fommenheit der Zuftände, ſondern ein Gebot Deffen fehen, vor 
welchem in allen Ständen nur der Menſch etwas gilt, und be 
flimmt und nicht, wenn und wo ſich foldye Dinge ereignet haben, 
ein richtiged Gefühl, auf die Seite der Natur zu treten? Ein 
Fürſt, der nad) den fubjectiven Grundfägen feines Standes und 
aus Leidenfchaft eine ihm aufgenrungene Schwiegertochter bei 
"Seite Schafft, ift gewiß erträglicher als dieſer berechnende Landes⸗ 
vater, welcher den Coder der Staatsmoral für die göttliche Ord⸗ 
nung ausgibt und aus Tugend einen Mord befiehlt. Wir wollen 
auch in Agnes lieber das bedauernswürdige Opfer einer Gewalt 
thätigfeit fehen, als zu ihrem Unglüde den Schimpf hinzufügen, 
daß ihre und Albrecht's Liebe nur eine Eindifche Thorheit ge: 
weien. Welche Eägliche Role fpielt Albrecht am Schluffe dee 
Dramas! Der Vater belehrt ihn über die höheren Pflichten 
der Staatsmoral; der junge Herzog fängt an zu begreifen und 
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das Bild der holden Agnes wird bald nur ein haßlicher Roſt⸗ 
flecken auf ſeinem blanken Schilde ſein. 

In den beiden Fällen, die ich bis jetzt erläutert und mit Bei⸗ 
fpielen belegt habe, war nicht einmal das rechte Verhältnig von 
Schuld und Sühne beadjtet. Der Gefichtspunft der moralifchen 
Abrechnung erichöpft nicht das Moment der tragifchen Verföh- 
nung, aber er bezeichnet die erfte, am nächften liegende Bebin- 
gung. Einmal feste der Mangel an fittlicher Größe Die Helden 
zu jehr herab. Während die Auflöfung in diefem Yale nur 
dann befriedigen Ffann, wenn der Schuldige durch den befferen 


"Gehalt feines Wefens fich zur Anerkennung des ewig Nothwen⸗ 


Digen zu erheben fähig bleibt, durch den Sieg über bie ſubjecti⸗ 
ven Intereſſen feiner Leidenfchaft in uns den Glauben an bie 
Würde unferes Gefchlechtes herftellt, folte nur der Anblid des 
Unglüdd uns zum Mitleiven, das Mitleid zur Nachficht mit den 
PVergehungen und Schwächen bewegen, und an Helden, die nichts 
mehr als Verzeihung beanfpruchen,, können wir uns nicht erhes 
ben. In dem andern alle, wenn durch die Gewalt willfürlich 
feftgefegter Ordnungen der Gefelfchaft oder gar durch die Ueber⸗ 
macht ihrer verberbten Mitglieder einem Schuldlofen ein unver: 
dientes Geſchick bereitet wird, hadert unfere Gerechtigkeit fordernde 
Bernunft mit der Vorfehung, befonderd wenn das Drama es 
nicht einmal außer Zweifel feht, daß eine zu reineren Lebensfor- 
men fortftrebende Gefammtheit durch die Aufopferung des Einzel: 
nen gefördert wird. Auch zu dem wunderlichen dritten Yale, daß 
nämlich” diefelbe Handlung in der Auffaffung des Dichters zu⸗ 
gleich vernünftig und fträflich erfcheint, fehlt es, worauf ich ſchon 
oben hindeutete, nicht an einem Beiſpiele. Alfred Meißner ent- 
widelte in feinen Igrifchen Gedichten (1845) die beliebteften Ideen 
der Communiſten und pries die moderne Religion der freien Ver⸗ 
nunft. Sn feinem Weibe des Urias erhebt fid, David nad) fei- 
nem tiefen Falle, aber nicht zu dem Bekenntniß: Ich habe ge- 
fündigt wider den Herrn! fondern um bie Pfaffen zu zermalmen, 
die ihn zur Buße gezwungen. Zu einer neuen Religion fehidt 
fich eine neue Moral. In Reginald oder die Welt des Geldes 
liegen die Anfäge zu berfelben, doch hat Meißner nicht den Muth 
gehabt, fie burchzuführen. Reginald verliert fein Vermögen und 
Damit die Ausficht zu einer politifchen Stellung, für die ihn Ta⸗ 
Iente, Neigung und Ehrgeiz beftimmt haben. Sein Freund Glen- 
dower, ein vollendeter Egoiſt, redet ihm zu, ſich durch Vermäh- 
lung mit der reichften Erbin Englands, die ihn liebe, aufzuhelfen. 
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Regtnald gehorcht. Er verläßt Clarifie, eine Sängerin, mit 
der er ſich verlobt hatte, obgleich fie fich bereit erklärt, feine Ar 
muth mit ihm zu theilen, und die Schäge feiner Frau machen 
ihn zu einem mächtigen PBarteihaupte. Reginald wird jedoch nicht 
glücklich. Es gelingt ihm nicht einmal, für die herzliche Liebe 
feiner Frau dankbar zu fein, weil er die Verlaſſene, die fich in- 
zwoifchen durch eine reiche Heirath und durch die Störung feine 
Hausfriedens gerächt, nicht vergefien Tann. Hat der „Frevel an 
dem Heiligen” ihm fchon feinen Segen gebracht, fo fällt ihm 
nun noch eine große Erbichaft zu, und es war alfo nicht einmal 
nöthig, daß er feine Neigung dem Gelde opferte. Clariſſe wird 
Witwe. Seine ganze Leidenfchaft entbrennt von Neuem und er 
haßt feine Frau als die Urfache feines Unglüds. Freche Beleidi⸗ 
gungen führen ihren Tod herbei. Nun fühlt er fich vernichtet. 
Er wirft Ehre und Reichthum von fih. Seine Seele lechzt nur 
nach einer Genugthuung für die Ermordete. Er erfchießt Glen- 
dower, der ihm eine fo gewiflanlofe Moral eingeimpft, und fih 
ſelbſft. Sollte man nun nicht glauben, daß ein Drama, in wel 
chem Ehre, Pflicht und Liebe den Sieg behalten, die Unzuläng- 
lichfeit des Reichthums nachgewiefen und der Mammonsdienft als 
eine unfelige Verblendung dargeſtellt ift, die Verwickelung mit ei⸗ 
ner völlig befrienigenden Löfung abſchließt? Gleichwol, glaube 
ih, war der Dichter nicht ganz berechtigt, auf diejenigen Kritiker 
böfe zu fein, nach deren Anfiht das Drama „Empörung und 
Indignation” hervorrufe. Es gilt nämlich eben Das, was ber 
Ausgang ftraft, bis zu den letzten Scenen hin, für das Recke. 
So hielt einmal Bellerophon bei Euripides eine Lobrede auf den 
Reichthum; alles Familienglück fei gegen ihn nichts werth und 
ſelbſt die goldene Aphrodite verdiene nur, wenn fie den Ganz des 
Goldes habe, die Lebe der Menſchen. Die Zuhörer erhoben ein 
großes Gefchrei und wollten für dieſe Lehren den Schaufpieler wie 
den Dichter fleinigen. Da fprang Euripides vor und rief: War 
tet doch nur das Ende ab, e8 wird ihm auch danach er⸗ 
gehen! ) Vielleicht hatte DBellerophon dem Euripides aus ber 
Seele gefprochen und es war das Ende dann nur aus Schen vor 
der öffentlichen Meinung zum Correctiv geworben; vielleicht hatte 
ber Dichter Die Sache auch nur ungefchidt angelegt. Bei Meipner 
fann man ebenfalls nach Belieben das Eine oder das Andere an 


i) A. W. v. Schlegel, „VBorlefungen‘ (1809), 1, 311. 











Das mioderne Drama und der Hellenismus (Teleologie). 367 


nehmen. Sein Glendower, weldhem Alles, was fonft für ehren- 
voll und heilig gilt, gegen ben eigenen Bortheil eine Seifenblafe 
ift, vertheidigt das Syftem des Eigennutzes das ganze Drama hin- 
durch mit einer folchen Ueberlegenheit, daß er offenbar den Dich⸗ 
ter auf feiner Seite hut, und wenn er zulegt todtgeſchoſſen wird, 
fo ſieht dies weniger nad) einer Berurtheilung jene Syftemes 
aus, als nad) einem Unrecht, das ihm gefchieht. Ferner zeigt 
der Plan ded Dramas, daß Glendower's Grundfäge eigentlich 
beftätigt werben follten; denn fo abfcheulich man biefelben finden 
mag, e8 war ein Fall aufgeftellt, in dem er Recht hatte. Sollte 
nämlich wirklich die Schänblichkeit eines folchen Treubruhs um 
der Carriere willen deutlich hervortreten, fo würde gewiß bie ver- 
lafiene Geliebte, wie die Mare in Goethes Clavigo, mit den 
liebenswürdigften Eigenfchaften ausgeftattet fein, dagegen die reiche 
Frau einige Aehnlichkeit mit jenen herrfchfüchtigen und unerträg- 
lichen Weibern erhalten haben, welche wifien, daß fie des Man- 
nes Glüf gemacht. Run iſt e8 gerade umgefehrt: die Frau mit 
den 100,000 Pfund Renten ift in allen Dingen ein Mufter von 
Liebenswürdigfeit, Clariſſe dagegen eine eitle, vachfüchtige, von 
flahem Weltfinn durchdrungene Kofette, die zulegt nicht weiß, ob 
fie lieber den Reginald oder den Glendower heirathen möchte. 
Als fie Beide im Blute daliegen flieht, fchließt fie das Drama 
mit der Moral, daß ihr vor den Männern graut, während fie 
gewiß nicht daran ſchuld iſt, daß uns nicht auch vor den Wei⸗ 
bern graut. Die Berfennung feiner braven Frau und die Thor⸗ 
beit, daß er ohne dieſe Glariffe nicht leben konnte, find Regi- 
nald's Schuld. Das Drama ftraft ihn aber für die Trennung 
von derſelben, vermuthlih um nicht eine Apologie der Geld⸗ 
heirathen zu heißen, was es im Grunde dennoch ift. 
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Dos Drama der Peſſimiſten als der vollendete Abfall von ber Tragoͤdie ber 
Alten und ber Claſſiker. Grabbe, Büchner, Hebbel. — Daß die Schidjals: 
tragödie die höchfte Gattung des Dramas fein Fünne und warum fie uns 
nicht fehlen follte. — Die Naturbichtung, welche das Ideale mit dem Cha: 
rafteriftifchen vertaufcht. Die Ideale der Naturbichtung: ber geniale Titanie: 
mus, die Sonberlinge, die gemeine Natur. Das Gharakterifiifche in ber 
Diction. Rückblick auf das claffifche Drama, welches zur Grundlage ge: 
nommen werden muß, wenn ein wirklicher Fortſchritt hervor: 
treten foll. 


Die nacläffige Behandlung des Schuldbegriffes ift nicht dad 
Einzige, was die Mehrzahl der modernen Dramen in ihrer Wir 
fung der tragifchen Schönheit beraubt. Eins der wichtigften Ge 
ſetze, auf welches ich bereit8 hingewiefen, fordert, daß der Unter 
gang des ſchuldloſen Helden Bedingung und Urfache eines erheb: 
lichen Gewinnes werde, daß eine große Idee über die Hindernifle 
hinwegkommt, welche ihren fiegreihen Lauf verzögern oder unter: 
brechen. So wollen wir an Ferdinand von Schill von R. Gott 
hal nicht tadeln, daß die Schuld des Helden nad) bes Dik- 
ters eigentlicher Anficht nicht Schuld, fondern Tugend, fein Tod 
mithin eine Ungerechtigkeit ift, denn an dieſen unfeligen Ausgang 
feines Unternehmens Fnüpft fi) die Erhebung und Erlöfung de 
Dolfes. Die Menfchheit ift einmal verbunden, für ihre Wohlfahrt 
Opfer zu bringen, und follte das 2008 die Beften treffen. Dage 
gen verlegt und die Borftelung, daß ein zweckloſes Wehethun in 
den Abfichten der Gottheit Liegen könnte. Gegen diefen Grundiaf 
fehlten einige der vorhin behandelten Tragödien und die Zahl der 
Beiſpiele ließe ſich Leicht vermehren. In Gutzkow's Wullenweber 
iſt es kein erfreuliches Schauſpiel, daß kraͤftige, verſtaͤndige, mit 
patriotiſchem Stolze aufſtrebende Maͤnner der Bosheit kleiner See⸗ 
ten erliegen; möchte uns wenigſtens das neue Aufblühen ber 
Hanfa mit ihrem Schiefale ausföhnen Fönnen, aber es ergibt 
fih nur, daß fle fo Furzfichtig waren, für eine verlorene Sad 
zu kaͤmpſen. Mofen, einer der talentooliften Jünger Schillers 
und Shaffpeare's, jedoch an einer reiferen Entwidelung haupt 
fächlich Dur den Hang zu genialen Seltfamfeiten behindert, if 
mit feinen Auflöfungen aud nicht glüdlich gewefen. Otto Il. 
fann noch am meiften befriedigen. Stephaniens Anblick, als ft 
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ihn um Gnade für Erescentius bat, verfehte Otto in einen fom- 
nambulen Zuftand. Mofen hat mit diefer Verzauberung etwas 
gewagt, doch läßt er wenigftens den Kaifer, als ihm die Liebe 
Das Gift reiht, die Würde feines Charakter und Die deutſche 
Ehre herftelen. Im Rienzi Dagegen verichwenbet der Held alle 
Degeifterung an eine tobtgeborene Idee, und davon abgefehen, daß 
der Schluß des Dramas und nur den troftlofen Verfall altrömi- 
fcher Herrlichkeit vor Augen führt, verringert Die Aufopferung für 
eine Sache, die fein Opfer reiten konnte, unfere Achtung vor der 
Einfiht ded Helden. Moſen liebte das Dunkle im Wallenftein 
und bei Shaffpeare. Er verſetzte bisweilen in den Charakteren 
die freie Kraft mit dämonifchen Trieben und würzte das Tra- 
gifche mit einem feindfeligen Fatalismus. In den Bräuten von 
Florenz ift ihm das Schickſal der unter der Erde wühlende Maul: 
wurf, die heiße Sommergluth, weldye aus dem übergrünten Mo 
der den Pefthauch bereitet, die Verbrechen zur Reife bringt. Doch 
ih will mich mit folchen vereinzelten Beifpielen einer gefuchten. 
Friedloſigkeit nidyt aufhalten, fondern gleich zu den drei Trägern 
der modernen Naturdichtung, zu Grabbe, Büchner und Hebbel 
übergehen, welche den entichiedenften Gegenſatz zu den Claffifern 
bilden und fi von der antifen Tragödie auch darin abwandten, 
daß fie grundfäglih an die Stelle der tragijchen Verſöhnung den 
Peſſimismus festen. Die beiden älteren vertieften ſich in jene 
ffeptifchen Grübeleien, in jene düſteren Vorſtellungen, welche By⸗ 
ron und bie franzöftfchen Romantifer bei uns zum Abzeichen der 
Genialitaͤt gemacht. Hebbel verwidelt fi auf eigene Hand in 
fhwierige Streitfragen über die moraliiche Natur des Menfchen, 
über die Berechtigung der Sittengefege, über die DVernünftigfeit 
der Weltorpnung. Gemein ift ihnen, daß fie mit flarrer Einfet- 
tigkeit die Blicke vornehmlich auf das Unflare, Berfehrte, Ver⸗ 
werfliche heften. Wie jene Romantiker, die wir auf den Stufen 
der nihiliftifchen Ironie und des Humors der Verzweiflung fan- 
den, flürzen auch diefe jüngeren Peſſtmiſten fi bald mit in- 
nerem Graufen und heimlihem Trotze in die Schreden des Le⸗ 
bens hinein und es ergreift fie die Sehnfucht, in dem Nichts zu 
vergehen, bald wiſſen fie ſich über das Heiligfte mit leichtfertigen 
Späßen hinwegzufeßen. 

Grabbe's Herzog Theodor von Gothland (1827) ift berüch⸗ 
tigt als eine Schauftelung aller Verderbtheit der menfchlichen 
Ratur. In dem Napoleon (1831) fragt Jouve, das Schoopfind 
des Dichters: „ob nicht im unerforichten Inneren der Erde ſchwarze 
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Hoͤllenkegionen lauern und endlich einmal an das Licht brechen, 
um all den Schandflitter der Oberfläche zu vernichten? Oder ob 
nicht einmal Kometen mit feuerrothen, zu Berge ftehenden Haa— 
ren — doch was follten unfere Albernheiten, was follte ein elen- 
bes, der Verweſung enigegentaumelndes Gewimmel, wie dieſer 
Haufen, Erdentiefen oder Sternenhöhen empören?' Solche Sar- 
fasmen wechjeln mit grotesfen Späßen. Es begegnen ſich z. 2. 
ein Berliner und der Jude Ephraim (einft Schulfreunde, jeht 
Freiwillige) in der Schlacht und gerathen in Streit. Ephraim 
gibt dem Berliner eine gewaltige Ohrfeige. Diefer will fie 
ihm gerade wiedergeben, als eine Kugel dem Ephraim den Kopf 
abreißt. 


Berliner (Mär zur gelte). 
Ah, wie furchtbar rächt mir das Gefhid! — Ephraim, warft doc ein 
guter Kerl. 


Sp mande Scene in Grabbes Dramen beweift, daß dieſem 
unglüdlichen Dichter das Leben bisweilen mit feinem freundlichen 
Lichte in das Herz gedrungen, doch er zog es vor, fich durch die 
bitterften Vorftellungen aufzureiben. Im Hannibal (1835) erfcheint 
Prufias, ein Iaunifcher, gedenhafter Despot, der auch Tragoͤdien 
fchreibt, an der Leiche des heimathloſen Feldherrn. Er hatte früher 
die Schlachtpläne Deffelben wie Erercitien eines Schulfnaben corri⸗ 
girt. Jetzt verzeiht er ihm großmüthig alle Fehler und ruft, indem 
er ihn mit dem Mantel bevedt: „Gerad' fo machte es Alerander 
mit Darius”, worauf fein Gefolge jubelnd applaubirt. Dies if 
ein Seitenftüd zu der Scene, in welcher der lüderliche Falſtaff die 
Leiche des herrlichen Percy beſchimpft. Unfere Dramatiker haben 
zwar von Shaffpeare gelernt, das AU in ein Nichts aufzulöfen 
und das Nichts für etwas Bedeutendes auszugeben ; aber fie be 
ben nicht von ihm gelernt, daß die Tragödie fi) nur dann ge 
ftatten darf, mit heiligen Dingen Ihren Spott zu treiben, wenn 
fie im Großen und Ganzen den Geha und die Würde des !e 
bens völlig in Sicherheit bringt, daß fie nur Wunden ſchlagen 
darf, wenn ihr die Kraft beiwohnt, fie zu heilen. 

Während mande neuere Romantifer ohne inneren Antheil, 
nur um die Phantafie mit grellen Bildern aufjureizen, in ihren 
Dichtungen Schreden auf Schrecken häuften, muß man Büchner zu 
geftehen, daß er Die Sache ernft nahm. Ihm erfchredte der Ausſpruch 
der Bibel: Es muß ja Aergerniß fommen, aber wehe Dem, durch 
den es fommt. Dennoch hat er auf dieſen Gedanken feinen Danten 
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gebaut. Aus der Nothwendigfeit der Sünde folgert er, daß we- 
nigftens ein Theil der Menfchheit Die Beſtimmung habe, ver 
Sünde anheim zu fallen, und das höchfte Wefen müfje daher ent- 
weder nicht erifliren oder an den Qualen des Menfchen feine 
Sreude haben. Demgemäß aͤußern ſich Danton und feine Freunde 
in ihren legten Stunden mit troftlofer Erbitterung und finfterem 
Grolle über die Gottheit und. das Leben. Herault fragt: „Sind 
wir Ferkel, die man für fürftliche Tafeln mit Ruthen todtpeitſcht, 
damit ihr Sleifch Ichmadhafter werde?" Danton wieder: „Sind 
wir Stinder, die in den glühenden Molochsarmen dieſer Welt ge- 
braten und mit Lichtftrahlen gegeißelt werden, damit Die Götter 
fich über ihr Lachen freuen?” Camille ruft: „Iſt denn der Aether 
mit feinen Goldaugen eine Schüflel mit Golvfarpfen, die am 
Tiſch der feligen Götter fteht, und die feligen Götter lachen ewig 
und die Fiſche fterben ewig und bie Götter erfreuen fich ewig am 
Barbenfpiel des Todtenkampfes?“ worauf Danton das pathetifche 
Dogma derretirt: „Die Welt ift das Chaos. Das Nichts der zu 
gebärende Weltgott. Die Antwort des Hiftorifhen Danton bei 
feiner Vernehmung vor dem Revolutiondtribunal: ‚Meine Woh- 
nung wird bald das Nichts fein, mein Name in dem Pantheon 
ber Geſchichte leben“, enthält wenigftend Die Hinweifung auf eis 
nen etwas pofitiveren Weltgott. In Gottihal’8 Lambertine fegt 
fih Manon Roland, die Schülerin Plato's, über das „aufge: 
putzte Mährchen Nazareths von dem Himmelreiche” hinweg und 
fieht ebenfalls in dem Ruhme die eigentliche Unfterblichkeit, worin 
Plato vermuthlich nicht einftimmen möchte. Auch Büchner wird 
es verfucht haben, durch eine humoriſtiſche Negation feiner felbft 
fih_dem Nichts der Welt gleichzuftellen und über das Elend bes 
Lebens zu fcherzen, aber Grabbe hatte dazu mehr Leichtfinn und 
Gewandtheit. Wie platt und geihmadlos ift 3. DB. folgende Rede 
Danton’s: „Wil denn die Uhr nicht ruhen? Mit jedem Piden 
ſchiebt fie die Wände enger um mich, bis fie fo eng find wie ein 
Sarg. — Ich las einmal ald Kind fo eine Gefchichte,, Die 
Haare ftanden mir zu Berg. — Ja, ald Kind! Das war ber 
Mühe werth, mid, fo groß zu füttern und mid warm zu halten. 
Blos Arbeit für-den Zodtengräber! — Es ift mir, als röch' ich 
fihon. Mein lieber Leib, ich will mir die Nafe zuhalten und mir 
einbilden, du feift ein Frauenzimmer, was vom Tanzen fchwißt, 
und dir Artigfeiten fagen. Wir haben uns fonft ſchon mehr mit- 
einander die Zeit vertrieben. — Morgen bift du eine gerbrochene 
Fiedel, die Melodie darauf ift ausgefpielt. Morgen bift du eine 
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leere Flaſche, der Wein iſt ausgetrunken, aber ich habe keinen 
Rauſch davon, ſondern gehe nüchtern zu Bett. Das find glüd- 
liche Leute, bie fich noch beirinfen konnen“ ıc. 

Dei Hebbel verwandelt ſich der religiöfe in den moraliſchen 
Peſſimismus. Er befämpft nicht geradezu die Mährchen von Ra- 
zareth mit einer ffeptifchen Philoſophie, vielmehr äußert fi bei 
ihm bisweilen einige Anhänglichfeit an den frommen Bibelglau- 
ben ber Väter. Die Urfache feines Unfriedens ift nicht zunädft 
das MWalten der Gottheit, fondern die moralifche Natur des Men: 
ſchen, oder, wie er lieber fagen möchte, der Menfchen unferer Zeit, 
doch Fonnte ed nicht ausbleiben, daß die Verdorbenheit der Sitten 
und des Sittengefebes, welche er überall in der moralifchen Welt 
zu finden vermeint, auch fein Vertrauen zu dem Ordner der Welt 
erſchütterte und in feine veligiöfen Ueberzeugungen den Zweifel 
hineintrug. Der religiöfe Pelfimismus der Dichter, namentlid 
wenn er aus einem ernften Intereſſe für die Principien und die 
Erfcheinungen des Lebens hervorging, hat von jeher, ald das Zei— 
cher einer bejonderen Geiftestiefe, Verehrer genug gefunden. Da 


gegen trägt man mehr Bedenken, dem moralifchen feine Hui 


gung darzubringen, weil e8 ſich hier um die erften Bedingungen 
des gefellichaftlichen Verbandes handelt. Hebbel ift daher mit 
unerhörter Heftigfeit angegriffen worden. Er bat fid, mehrmals 
zu weitläufigen Erklärungen und Berichtigungen bewogen gefun- 
ben; doch muß ich ebenfalls geftehen, daß mir wefentliche Punkte 
dunfel geblieben find und daß ich Die Grundfäße, zu denen er 
fich befennt, oft nicht in feinen Dichtungen wiederfinden fann. — 
Hebbel behauptet : „Die Gefellichaft ſitzt in füßer Gelbfttäu- 
[hung über ihre Sicherheit an der wohlbefesten Tafel; er lege 
den Todtenkopf auf den Tifh und mahne and Ende. Sie wolle 
aber lieber während des Rauſches erfchlagen werden, als Die mor— 
fchen Pfeiler durch neue erſetzen.“ Solche ſociale Schredbilber, 
wie den Pauperismus, hat Hebbel nicht im Sinne. Wir mif 
fen ganz-allgemein an die Entartung der Sitten oder an.eine zu⸗ 
nehmende Unflarheit des fittlihen Bewußtfeind denken. Räumen 
wir ein, daß die - Gegenwart folcher Reformen fehr bebürftig fei 
wie fol man die Sache angreifen? Schon früher hatte Hebbel 
erklärt 2): „Der Menſch diefes Jahrhunderts will nicht, wie man 


1) In dem Borwort zur „Julia“ (1851), S. XI. 
2) In dem Borwort zur „Maria Magdalene” (1844), ©. VII. 
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ihm Schuld gibt, neue und unerhörte Inflitutionen, er will nur 
ein beflere8 Fundament für die ſchon vorhandenen, er will, daß 
fie fih auf nichts als auf Sittlichkeit und Nothwendigfeit, die 
identifch find, ftüben und alfo den Außern Hafen, an dem fie bis 
jest zum Theil befeftigt waren, gegen den inneren Schwerpunft, 
aus dem fie fi vollſtändig ableiten laſſen, vertaufchen follen.” 
Es kann hiermit wol nur gemeint fein, daß die fittlichen Begriffe, 
die in unfern häuslichen und öffentlichen Verhältniffen zur Gel- 
tung kommen, oft nicht auf einer innern Erfaffung des Sittlichen 
beruhen, fondern das Ergebnig willfürlicher, durch das bloße Her- 
fommen geheiligter &efege, Gebräuche und. Anfichten find. Es ift 
nunmehr Har, was Hebbel's Dichtungen enthalten müßten. Wir 
erwarten den Beweis, daß Handlungen, welche die Welt ver- 
dammt, fittlih zu rechtfertigen find, oder daß Manches unfittlich 
ift, was der Welt genügt, vielleicht fogar von ihr gepriefen wird. 
Wir wollen nun die einzelnen Dramen nad) diefem Gefihtspunft 
durchgehen und dabei wieder auf das Moment der tragifchen Ver⸗ 
föhnung Rüdficht nehmen, welche hier, wie man vorausfteht, ſich 
meiftens auf die Ausgleihung ethiſcher Bedenklichkeiten befchräntt. 
— Was follen wir nun von der Judith fagen, die mit dem Be- 
wußtfein, daß ihre ganze perfönliche Würde durch eine Entweihung 
ihres Leibes vernichtet wird, Holofernes auffucht, weil fie in feiner 
Schlafkammer Gelegenheit haben fönnte, den Verderber ihres Volfes 
zu ermorden? die ſich dann nicht allein aus Froͤmmigkeit, Patriotis- 
mus und Ehrgeiz, fondern weil fie von dem gigantifchen Unge⸗ 
heuer entzüdt ift, ihm hingibt und Doch wieder zugleich ihm des⸗ 
halb das Haupt abfchlägt, weil fie ein Opfer fo roher Begierben 
geworden? Man hat die Judith der Bibel mit der Naivetät jener 
Zeiten entfchuldigt, in denen das Preisgeben der Keufchheit um 
eines folchen Zweckes willen den Werth der Heldenthat um nichts 
verringerte ). Hierin liegt das Richtige, daß Hebbel's Jupith, 
eine Bhilofophin des 19. Jahrhunderts, ſich mit Bewußtfein ent- 
ehrt, und daß fein Zwei, zumal da noch ihre Lüfternheit im 
Spiele war, wichtig genug ift, diefen Schmußfleden zu tilgen. 
Die Hauptfache ift jenoch, Daß die Judith der Bibel vermuthlich 
entfchloffen war, ſich in dem Außerften Sale anders zu beneh- 
men; wenigftensd ſchwoͤrt fie dem Volke, daß fie nicht verunrei- 
nigt worden und ohne Sünde zurüdfomme Gleichwol fagt 


7) Schmidt a. a. O., II, 271. 
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Hebbel's Judith: Der Weg zu meiner That geht durch die 
Sünde! Dank, Dank dir, Herr! Du machſt meine Augen hell. 
Vor dir wird das Unreine rein; wenn du zwiſchen mich und 
meine That eine Sünde ſtellſt: wer bin ih, daß ich mic bir 
entziehen follte! Dies ift ein Grundſatz, der als die abſcheulichſte 
Ausgeburt des Jeſuitismus gebrandmarkt ift, und follte es wirt 
lich für das fittlidhe Bewußtfein unferer Zeit und unferes Volkes 
von heilfamen Folgen fein, wenn man es davon zu überzeugen 
fuchte, daß der Weg zu einem guten Zwecke durch die Sünde ge: 
hen dürfe? Judith Hört zulegt Die Huldigungen der Aelteſten 
an, die fie im Grunde verachtet, und bebingt fidy nur aus, daf 
man fie tödtet, wenn fie fehwanger fein ſollte. Ste will dem 
Holofernes feinen Sohn gebären; es Liegt hierin Fein moraliſches 
Moment, fondern ein phufifcher Abfchen. Wie der Grundfas, ſo 
die Heldin; wie ift da an eine tragifche Verföhnung oder nur an 
eine Beruhigung des moralifhen Gefühles zu denfen, wenn ein 
Kritiker jagen fonnte: Ich wüßte nicht, welche Schaufpielerin die 
Betrachtungen, welche Judith über ihre Entehrung anftellt, jpe 
hen, welches Publicum fie hören Eönnte ). — Wodurch die 
Genoveva zur fittlichen Reform der Gegenwart beitragen foll, if 
mir nicht möglid aufzufinden. Hebbel knuͤpft an die Wahlver⸗ 
wandtfchaften Goethe's an. Diefer bat hier die Heiligkeit der 
Ehe gegen das Naturrecht der Leidenſchaft gefchüst. Er fehlen 
Hebbel nur bi8 an die Schwelle der neuen Zeit vworgebrungen m 
fein. Sol der Fortſchritt darin Tiegen, daß fich die Leidenſchaft 
Golo's mit hundert Scheingründen zu behaupten fucht, follen wir 
ihn als ein fchuldlofes Opfer der Natur und der Verhaͤltniſſe be 
trachten, da Genoveva, die er für fich geichaffen glaubt, dad 
Weib eines Andern geworden? Doch wer koͤnnte dieſe graͤßlichen 
Unthaten entſchuldigen, und haͤtte Golo ſie nicht verübt, wer 
wollte dennoch ſolchen Neigungen das Wort reden? Das fit 
liche Motiv des Dramas ift fo unklar, daß man aber aud bad 
Gegentheil annehmen fann. Es war vielleicht. Hebbel’s Meinung, 
daß Goethe dieſe Leidenfchaft nicht in ihrer ganzen Stärke, nicht 
mit ihrem entfeglichen Gefolge von Sophismen und Berbreden 
geichildert, daß man unferer Zeit mit den grellften Farben vor 
malen müffe, wie leicht ſich aus dem verirrten Gefühle das Die 
bolifche erzeugt, wenn fie ihre Entartung und die wachjenden Ge⸗ 


1) Henneberger, a. a. O., 67. 
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fahren verfelben estennen fol. Auch bei dieſer Auffaffung bleibt 
Vieles räthfelhaft und der Ausgang der Tragödie zeigt und nichts 
als Schuld und Strafe in ihrer roheften Geftal. Es ift zur 
Genüge dafür geforgt, daß ſich Golo durch feinen Aberwit und 
feine Unmenfchlichfeit und völlig entfremdet, und wenn er fich 
endlich felbft zerfleiicht, fo erregt das mehr Abſcheu als Mitleid. 
Genoveva und ihres Sohnes Aufenthalt in der Wildniß, eine der 
herrlichften Idyllen, welche die Romantik hervorgebracht, die Ver⸗ 
einigung der. Gatten, ihr williges Abfcheiden von der Welt, nach⸗ 
dem ſolche Erlebniffe ihre Seelen geheiligt und mit himmlifchem 
Frieden erfüllt: dies Alles war für Hebbel nur Nebenfache, und 
ein fpäter hinzugedichtetes Nachipiel konnte feinen Erfag geben, da 
das Drama die tiefe Innerlichfeit und füße Magie der Legende 
gründlich zerftört hat. — Der Maria Magdalene fann man ein 
allgemeineres Interefie zugeftehen. Nach der öffentlichen Meinung 
ift die Unfeufchheit faft der fchlimmfte Fehler des Weibes. Selbft 
Eltern und Gefchwifter haben mitzuleiven, weil der Fall des einen 
Gliedes der Familie den Verdacht erregt, daß es überhaupt in dem 
Haufe an Zucht und Ordnung mangele. Nun ift e8 zwar gewiß, 
daß Viele dabei zu hart zu büßen haben, e8 wird aber auch Nie- 
mand leugnen, daß dem fittlihen Volfsgeifte die größten Gefahren 
drohen, wenn die Strenge einer unbegrenzten Nachficht weichen 
möchte. Klara nimmt ſich das Leben, um ihrem Vater die Schande 
zu erfparen, daß feine Tochter Feinen Mann hat und Mutter wird: 
Mit einem wunderbaren Eigenfinne hat Hebbel e8 nun fo ein- 
gerichtet, daß ſich auch nicht das Geringfte auffinden läßt, was 
Klara entfchuldigen Fönnte. Ihr Bräutigam iſt eine ganz niedrige 
Geele und fie felbft behandelt ihn mit Falter Verachtung. Nur 
weil ein früherer Geliebter angeblich feine Eiferfucht erregt, und 
um ihm allen Verdacht zu benehmen, erfüllt fie, ohne daß irgend 
Reigung oder Sinnlichfeit hinzuträten und ald ob es ſich blos um 
einen Pfanpfchilling handelte, feine legten Wünfche, worauf er fie 
fiten läßt. Mir ift Feine Beurtheilung dieſes Dramas befannt, 
in welcher eine foldhe Verhöhnung des fittlichen Gefühles gutge⸗ 
heißen wäre. — Herodes und Mariamne hat mit den Zeitintereffen 
gar nichts zu fchaffen und zeigt uns nur ein Paar Sonderlinge, 
die miteinander im Eigenfinn wetteifern. Zwar bewegt fich auch 
hier die Handlung um Schuld und Strafe, aber man weiß nicht, 
was von Beidem wunberlicher if. Herodes befürchtet, daß An⸗ 
tonius ihn töbten läßt und fich feiner Gattin bemächtigt. Diefe 
deutet zwar an, fie werde Die Rolle einer Kleopatra abzulehnen 


536 Siebente Periode. Sechsundzwanzigſtes Gapitel. 


wiſſen, haͤlt es aber für ihrer unwuͤrdig, ſich durch einen Schwur 
zum Selbſtmorde zu verpflichten. Herodes muß nach Aegypten zu 
Antonius und beauftragt einen Vertrauten, Mariamne zu toͤdten, 
wenn fie ihn doch überleben wollte. Sie erräth feinen Befehl 
und die Kränfung ihrer Menſchenwürde erfüllt fie mit Haß. He 
rodes Fehrt zurüd, Er fieht fein Unrecht ein, gibt aber gleichwol, 
al8 er von Antonius nad Arabien gefchidt wird, zum zweiten 
Male denfelben heimlichen Befehl. Dies ift feine Schuld. Sie 
ift groß genug für einen civilifirten Menfchen; wenn aber ein 
Wilder, der in feiner heroiſchen Selbfivergötterung Jeden, ber 
ihm im Wege fteht, wie eine liege toptfchlägt und fonft von 
moralifchem Zartgefühl auch nicht die leifefte Spur zeigt, auf ei— 
nen folchen Einfall kommt, fo wird ihm das Niemand zum Per 
brechen machen, und der Lefer muß fich im Gegentheil davor hi. 
ten, daß ihm der Charakter des Könige wegen jenes Befchled 
nicht in einem günftigen Lichte erfcheint, da Mannesſtolz und 
Liebe, bier zwar unklare, aber an fich doc höhere menſchliche 
Gefühle, die Urfache feiner Eiferfucht find. Herodes Hat fich alte 
zweimal an Mariamne verfündigt; wodurch wird er beſtraft, 
wodurch rächt fie fi? Sie gibt ein großes Bet, als Herodes 
todt gefagt wird. Sie läßt fih dafür von ihm vor Gericht fiel 
len und zum Tode verdammen. Er erfährt nachher, daß fie un 
ſchuldig geftorben ift, daß ſie ihn mit jenem Feſt nur habe reizen 
wollen, fie umzubringen und fi) ohne Urfache einer fo erhabenen 
und heißgeliebten Frau zu berauben! Gin Selbſtmord, um fih 
an einem Andern zu rächen und zwar zur Strafe dafür, dag et 
nicht geglaubt, man werde fich ihm zu Liebe tödten, — auf eine 
ſolche Mifchung der übertriebenften Zartheit und Rohheit mag wol 
felten ein Dichter verfallen fein. Aber wir find noch nicht zu 
Ende. Als Heroded erfährt, daß feine Eiferfucht Mariamne und 
Andere ums Leben gebracht, beflagt er zwar feinen Verluſt, wie 
kaͤme aber ein foldher titanifcher Wilder zur Reue? Cr meint, 
Das tückiſche Schickſal habe ſich verrechnet; er werde mit demſel⸗ 
ben ringen und es noch im Liegen in die Ferſen beißen! Die 
erſte Probe dieſer Seelenſtärke iſt der Befehl zum Kindermorde in 
Bethlehem! Nun foll wenigſtens die Vorſehung gerechtfertigt 
werben. Es wird nämlich auf den Sieg des neuen Königs der 
Juden angefpielt, aber das Drama fchliegt mit der Verherrli⸗ 
hung des Ungebeuers, und was hat die Geburt Chrifti mit jenet 
Eheftandsgefchichte und mit der eigentlichen Fabel des Dramas 
zu. thun? — Das Trauerfpiel in Sieilien (1847) erflärt Hebbel's 
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Stimmung am deutlichften und gibt und auch über Urfprung und 
Zendenz feiner älteren Tragödien Auſſchluß. Ein Mäpchen war- 
tet im Walde auf ihren Geliebten. Sie wird von zwei Gensdar⸗ 
men beraubt und ermordet. Als nun der. Geliebte hinzufommt, 
nehmen fie ihn feft und beſchuldigen ihn felbft der Unthat. Aber 
ein Bauer, welcher Aepfel geftohlen und fich aus Furcht vor den 
Gensvarmen auf einem Baume verfrochen, tritt hervor und bringt 
die Wahrheit ans Licht... Hebbel findet diefen Vorfall, daß bie 
Diener der Gerechtigkeit Miffethäter find und der Vertheidiger der 
Unſchuld ein Dieb ift, ſchrecklich und zugleich höchſt komiſch. Solche 
Bilder, nicht blos des Unglüds, fondern der Verderbtheit, Fönnen 
nur für das überreizte Gefühl eine Lächerliche Seite haben. Je⸗ 
denfalls wird nicht die Verföhnung in dem Plane eined Dramas 
liegen, „welches uns durch ein Gelächter von dem Graufen befreien 
möchte, wenn nicht Doch das Lachen in einem unheimlichen Froͤ⸗ 
fteln erſtickte“. Dichter, welche das Schredliche für das Tragifche 
nehmen und fih mit Einfeitigfeit und düfterem Sinne in die Bit- 
terfeiten des Lebens hineinwühlen, müfjen endlich, da fchon phy- 
fifche Urſachen das Umſchlagen des Schmerzes in den Spott her- 
beiführen, bei dem Humor der Verzweiflung anlangen. Auch 
den Romantifern war der Weltlauf eine Tragifofomödie und bis zu 
diefer Höhe ftieg hier auch Hebbel's Peffimismus. 

Bergleiht man nun die oben zufammengeftellten Grundfäße 
des Dichters mit Dem, was uns feine Dramen darbieten, fo fin- 
den fi) wol Gründe genug zu der Annahme, daß Hebbel bei ſei⸗ 
nen Dichtungen gar nicht. von Plänen der Weltverbefferung aus- 
gegangen; fein Syſtem fcheint nur ein nachträglicher Verſuch zu 
fein, die Dramen zu rechtfertigen. Urfprünglich folgte Hebbel nur 
feiner Neigung, ſtarke Affecte und Leidenfchaften zu fchildern. Das 
Verbrechen und das Elend bieten dazu den reichlichften Stoff, und 
wie e8 wol fommen fann, daß ein Maler, dem das Bild bes 
Therfites gelingt, zulegt in der Freude’ über das Gelingen an dem 
Gegenftande felbft Intereffe nimmt, fo verfiel Hebbel in den Irr⸗ 
thum, das Unvernünftige und Unreine, welches er mit folher Mei- 
fterfchaft darftellt, vernünftig und rein zu finden. Die neuen ethi- 
fhen Probleme, welche nicht einmal verftänblic find, geſchweige 
dag man fie anerkennen follte, find nur ein Deckmantel für die 
verborbenen Ideale. Wir wollen: diefelben noch fpäter betrachten 
und bier nur einige Beweife dafür geben, daß diefe Tragif mit 
ihrem Wohlgefallen an Verbrechen und Gräueln in die Rohheit 


des alten Volfsfchaufpieles, der Dramen von N. en von Lenz 
Gholevius. 1. 
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und Wagner zurüdfällt. ine belagerte Stadt mit dei hungern⸗ 
ben Bolfe, — wie begierig ift biefe Situation ausgebeutet! Du 
gibt es hinſiechende Männer, verfehmachtende Säuglinge, verzwei⸗ 
felte Mütter, die nahe daran find, mit den geftorbenen die noch 
lebenden Kinder zu füttern, einen Befeflenen, der das vom Elend 
wahnwisig gemachte Volk anreizt, feinen Bruder zu fleinigen, und 
einen Andern felbft erwärgt ꝛc. Wie verftändlich ift Alles in de 
Maria Magdalene, wenn man ficdh entfchließt, nicht eine moraliſche 
oder ſociale Tendenz für ihr Thema zu halten, fondern ganz ein 
fach die Zerrüttung und den Ruin einer Familie, und zwar, wo 
mit der Peſſimismus der Sache fein Siegel aufprüdt, in Folge 
eines bloßen Zufalles. Cine geiftesfranfe Frau verftedt Schmud- 
fachen, weil fie das Gelüfte hat, ſich felbft zu befiehlen. Der Sohn 
des Tifchlers Anton hat in dem Haufe gearbeitet und wirb ald 
verdächtig feſtgenommen. Die Mutter fält um und flirbt. Der 
Bater blickt noch mit einem Reft von Stolz auf feine Tochter. 
Doch dieſe ift bereitS entehrt. Ihr Verführer mit feiner Falten 
Verruchtheit erhält einen Borwand, ſich von der Schwefter eines 
Diebes zurüdzuziehen, und fie muß auch in den Brunnen. Das 
Schickſal zeigt fi wieder mit feinem höhnifch laͤchelnden Geſicht. 
Es bringt die Unfchuld des Sohnes. an den Tag, aber als Alles 
zu ſpät if. Auch der Sohn kann, obgleich er einen ziemlich far 
fen Hang zur 2üderlichfeit hat, wegen ber Borurtheile der Welt, 
da er einmal verbädhtig geworden, nicht mehr unter feinen Mit 
bürgern leben und wandert nad) Amerifa. Der alte Meike 
meint: „Man hodte in der Welt und glaubte in einer guten Her 
berge hinterm Dfen zu ſitzen, da wird plößlich Licht auf den Tiſch 
geftellt, und fiche da, man ift in einem Raͤuberloch; nun geht 
piff, paff, von. allen Seiten, aber es fchabet nicht, man hat zum 
Glück ein ſteinernes Herz!" Hebbel beruft ſich darauf, daß fein 
Drama denkbar fei, welches nicht in allen feinen Stadien unver 
nünftig oder unfittlih wäre Vernunft und Sittlichkeit könnten 
nur in der Totalität zum Ausdruck fommen und feien das Reſul⸗ 
tat der Correctur, die den handelnden Charakteren durch die Ber- 
fettung ihrer Schidfale zu Theil werde. Wenn man frage, bei 
welchem Punkte er anlange, und ihm biefe Gerechtigkeit erweiſe, ſo 
‚werde man gewiß ein befriebigendes Reſultat finden ). Diefer 
Punkt ift aber gar fein anberer als der, bei welchem dort bet 


7) Im Borworte zur „SIulia“ (1851), ©. X. 
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Meifter Anton angelangt if. Hebbel hat eine große Birtuofität 
im Ausmalen folcher Ränberhöhlen, und damit man feine Themen 
für zeitgemäß hält, möchte er auch uns einreben, daß die Welt 
nichts als eine Räuberhöhle if. Warum diefe Häufung von 
Schandthaten? Daß ein Greis ein junges Mädchen, in das er 
fich verliebt, dem Vater abfauft, ift ja fchlecht genug; warum muß 
er ed nicht aus Lüfternheit thun, ſondern weil er zeigen will, daß 
er durch fein Geld über Andere herrſchen und auch dieſe arme Seele 
in feine Gewalt befommen Tann? Da ift ein Vater, ber feinen 
Sohn, den verdammten Buben, auffordert, ihm feinen Segen ab- 
zufaufen, damit er fich einmal betrinfen Eönne, fonft werbe er ihm 
feinen Fluch umfonft geben. Hebbel Iäßt feine Perfonen gern 
Selbftbefenntniffe ablegen, welche dann die nadte Darlegung einer 
inneren Faͤulniß find. Der Graf Bertram in der Julia nennt 
ſolche Charafteriftifen ganz richtig eine Leichenöffnung. Die Ho- 
Iofernes und Herodes verfinfen völlig in Die thierifche Natur; alle 
Zurechnung hört hier auf und man muß fih mit Efel von ihnen 
abwenden, Selbft das Edle, welches Hebbel darftellen will, macht 
feinen reinen, erhebenden Eindrud. In der Julia ift der Held 
ein ganz zerrütteter Müftling. Er will ſich das Leben nehmen, 
weil er zu nichts mehr gut fet, als mit feinem Leichnam ben Bo- 
den zu düngen; er betrachtet feinen Leib wie ein Defonom und 
meint, daß er aus fich ‚einen vwortrefflichen Miſt“ gemacht. Ploͤtz⸗ 
Lich findet er Gelegenheit, noch eine gute That zu fliften. Julia 
ift von ihrem Geliebten (einem ganz unfchuldigen Räuber) ver: 
führt und, wie fie glaubt, verlaffen. Sie fucht den Tod. Da 
bietet ihr Graf Bertram feine Hand zu einer Scheinehe. Der 
Vater ift zwar nicht zu verföhnen; die entlaufene Tochter ift für 
ihn todt und fol aud der Welt für tobt gelten. Doc Julia 
wird die Frau des Grafen Bertram und ihre Ehre ift wenigftens 
bergeftellt. Plöglich meldet ſich nun jener Geliebte Julia's. Sie 
erfährt, daß er nicht treulog gewefen. Bertram, der jegt dem Paare 
im Wege ift, befchließt, das Hinderniß zu befeitigen. Sie wollen 
feine Großmuth nicht annehmen, doch er bleibt bei dem Streite 
der Stärfere. Keinen Monat fol e8 dauern und er wird auf der 
Gemsjagd einen unglüdlihen Sprung thun. Die Lebenden fön- 
nen es nicht hindern, wiſſen aber im Boraus, daß fie ſich nie 
glüdlich fühlen werden, weil ihre Vereinigung durch ein foldhes 
Opfer bewerfftelligt if. Es geht dem Peſſimismus wie Franz 
Moor: feine Gebete werben zu Sünden. Trotz des Aufwandes 
von Zartgefühl und Hochherzigfeit hat auch ie Drama Nie: 
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mand befriedigt. . Einestheils ift die Unwahrheit des Haupicharak— 
ters daran fchuld. Dan bezweifelt, ob ein Mann, der vorher mit 
Conſequenz einen Mift aus fid, gemacht, wirklich einen edeln Ent- 
ſchluß faflen koͤnne, ob nicht vielmehr dieſe wüfte Seele ſich nur 
vor ihrer Auflöfung durch einen pifanten Einfall aufreige. An- 
dererfeits fragt man: was ift ein Opfer werth, das nichts koſtet 
al8 ein vernorbenes, ohnehin verlorened Leben? Enplich, was find 
auch die :Berfonen werth, denen ed gebracht wurbe: dieſe Julia, 
welche fi) nicht mit dem Gedanken an einen Vater, deflen Abgott 
fie war, vor den gröbften Berirrungen ſchützte, die Verſtoßene, le⸗ 
bend Begrabene; diefer edle Räuber, der mit der Rohheit des Be: 
dienten in der Minna von Barnhelm fih an Julia's Vater da 
durch rächte, daß er ihm die Tochter ſchwaͤngerte. Schon ein fo 
gemeiner Urfprung ihrer Befanntichaft hätte dazu hinreichen. follen, 
dag das Paar fi fragte: dürfen wir, fönnen wir noch glüdlic 
fein? Nicht an einer der drei Hauptperfonen kann man mit freiem 
Herzen Antheil nehmen. Die Welt ift in Hebbel's Dramen das 
Land, mo „das Lichtfchene beffer ‚gedeiht, wo Schierling und Bil 
fenfraut fo hoch aufichießen, daß man ſich darunter niederlaffen 
und träumen kann!““) Ja, vergiftete Träume find Diefe Dramen; 
fie bilden in ihrer Brieblofigfeit und zum Glüde auch in ihre 
Unwahrheit den volffommenften Gegenfag zu ber. antiken Tragd- 
die. Kann darin ein Fortſchritt liegen, daß man uns des Sin- 
nes für den Werth und die Schönheit der höheren Lebendgüker, 
der Kraft zum Handeln, des frohen Strebend nach einem eben 
Ziele, der Zuverſicht zu einem mit Liebe und Weisheit georbneten 
Weltganzen, der Zuverficht zu unferer eigenen fittlichen Natur be: 
rauben will? Was fol ich noch auf die bluttriefenden Revolu- 
tionsftüde, dieſe „Bergoldungen der Guillotine“, die Abfchlachtun- 
gen in Mafle hinweifen? Die wahre Tragik der franzöftfchen Re- 
volution, fuchte man fie auch nur in der Unvermeidlichkeit ihres 
Urfprunges, ihrer Ausichweifung und in der ibeellen Berechtigung 
ihres Zweckes, ift in Feinem einzigen dieſer Dramen zur Geltung 
gefommen. Kein einziges hat foldye phantaftevolle Scenen, folde 
geiftig große Titanen, folde mit Klarheit ausgefprochene Ziveke, 
wie Shaffpeare’s nationale Dichtungen, und Doch verzeiht man es 
jelbft diefen nicht, daß fie nur „die entfetliche Frucht einer unge 
heueren Entartung aller politifchen und fittlichen Kräfte, nur die 
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Beftbeule find, worin die langgegohrene Eiterung giftig auf- 
bricht“ Y. Die Auflöfung der Gefellfchaft, die ruchlofen Frevel 
einer zum unerfättlichen Blutdurft gereizten Beftialität, die Ueber- 
macht des Böfen, ein herzzerreißender Sammer fcheinen faft um 
ihrer felbft willen gefchildert. Mit der Ausmalung folcher Dinge 
verjeten fid die Dichter in ein füßes Staufen, und bie Stärke 
ihrer Seele zeigt fi dann darin, daß fie vor dem Schredlichen 
nicht erfchreden, ſondern über daſſelbe Witze machen, die oft er- 
bärmlich genug find: Bei Gottſchall wollen die Weiber der Halle 
den Ariftofraten die Eingeweide aus dem Leibe reißen und ſich 
Abendbrot Fochen oder die blutigen Leichname an den Laternen- 
pfählen wie Wäfche zum Trocknen aufhängen! . Bei Grabbe läßt 
jener Jouve die Vorftädter einem albernen Schneider auf der Bühne 
die Finger abbaden und fie in ven Mund fleden als Cigarren der 
Nation! Er felbft nimmt einen Krämer vor: 


Jouve. 


Dir ſchaff' ich das Tricolor umſonſt: ſieh, dieſe Fauſt ballt ſich unter dei⸗ 
ner Naſe und du wirft weiß, — jetzt erwürgt fle Dich und du wirft blau wie 
der heitere Simmel, — nanmeht jerſampf ich deinen Kopf und du wirſt roth 
wie Blut. 


Frau des Krämers. 
Gott, o Gott! 


Jouve. 


Die Gans fällt in Ohnmacht — worth fie, wenn fe fo viel werth 
ift, aber im Namen des Kaifers! 


Alle. 
Jouve hoch und abermals hoch! 


Dies iſt weder tragiſch noch komiſch; es iſt eine Verdorbenheit 
des Geſchmackes und des Herzens, eine Freude an der Beſtialität, 
deren. fich Fein griechifcher Dichter ſchuldig gemacht hätte. 

Wir.werden nun Beweiſe genug dafür haben, daß das mo- 
derne Drama dem erften Gefeße der tragifchen Kunſt theild aus 
Nachlaͤſſigkeit nicht gerecht geworden, theild mit Abficht getrost hat. 
Zwar wird. die Tragödie durch eine verföhnende Auflöfung allein nicht 
zu einem Meifterwerfe der Kunft, aber ohne dieſelbe Fann ſie es 
noch weniger fein, und wenn fie fonft mit ben glaͤnzendſten Vor⸗ 
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zügen geſchmuͤckt wäre. Nach dem Satze, von welchem ich aus: 
ging, follte jedoch nicht blos die abftracte Idee der fittlichen Welt: 
ordnung oder gar nur der äfthetiich gebilvete Inſtinkt über bie 
Leidenfchaften Gericht halten, nicht blos der Verſtand aus dem 
Eaufalnerus der irdifchen Dinge die Schidfale der Menfchheit er: 
klaͤren, ſondern es follte ſich die Tragodie bei dem Walten dieſer 
Lebensmächte der Gottheit felbft bewußt werden und ſich innerhalb 
der chriftlichen Weltanfchauung zu einer wahren Schickſalstragoͤdie 
verflären. Oft beftürmen fchon den einzelnen Menfchen folche Au: 
fere und innere Berrängnifie, in denen vor feinen nach Licht, 
Stärfe und Rettung ausfchauenden Bliden die tieffinnigften Phi⸗ 
. Iofopheme von der Gerechtigkeit und Weisheit der Weltordnung, 
von PBreiheit und Nothwendigfeit wie bunte Schaumblajen zer⸗ 
plagen und nur der Glaube an den lebendigen Gott das Leben 
der Seele herftelt; wie follte wol die Geſchichte der Menjchheit 
mit ihrem wunderbaren Verlaufe, mit ihrem wirklich erlebten Rin- 
gen und Leiden, mit den Millionen gebrochenen oder von Sieged- 
freude überwallenden Herzen nur ein ind Concrete überfeßtes phi- 
loſophiſches Syftem, nur die. in die Sinnenwelt tretende Dialektik 
eined Gedankens fein? Möge ein Drama, dus feine Conflicte 
aus dem Alltagsleben nimmt, den Streit mit Begriffen fchlichten, 
bie nichts als Begriffe find; aber es ift nicht recht, daß jene höhere 
Gattung der Tragödie ausfticht, welche e8 und zum Bewußtſein 
bringt, daß die Handlungen und die Gefchide der Einzelnen wie 
ber Völfer von der Gottheit felbft gerichtet und geordnet werben, 
daß nicht der Geift des Menfchen allein die Gefchichte der Menſch⸗ 
heit macht, fondern nur den einen und kaum ven befferen Theil 
berfelben. Man wird mir zutrauen, daß ich hier mehr im Auge 
habe als Verſe, die blos fromm find; ich fehne mich nad) einem 
Erſatz -für den feierlichen, ebenfo gottbewußten wie lebengerfahrenen 
Lieffinn, nad; den fchwungvollen, mit dem höchften Glanze der 


Phantafte und der Sprache audgeftatteten Liedern des griechiſchen 


Chores, und vielleicht hat Die moderne Tragödie ihre Form nicht 
vollendet, bis fie die philofophifchen und Inrifchen Elemente, mit de 
nen fo niele Dichter im Gefühle eines folchen Bedürfniſſes den 
Dialog verderben, zu einem Ganzen abfondert, für ven Chor die 
rechte Gehalt findet und ihn zu ihrem Beftandtheile macht. Die 
Vertretung des Volkes ift ja jeht Das allgemeinfte und mächtigfte 
Princip der Zeitz fo gebe auch die Tragödie dem fittlich-religiöfen 
Bolfsgeifte feinen Vertreter in dem Chor, welcher (mit Hegel zu 
fprechen) das unbewegliche Gleichmaß des Lebens gegen bie furcht⸗ 
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baren Gollifionen fichere, zu denen die entgegengefebte Energie 
alles individuellen Handelns führt). Nicht die antike Poeſie, 
fondern höchftend das einfeitige Studium derſelben hat in unfere 
Literatur den gottvergeffenen Sinn gebradht. Die Griechen waren 
feine pietiftifchen SKopfhänger, aber fie waren ein frommes Volk. 
Was biiebe von Homer übrig, wenn man aus ihm die Götter: 
welt entfernte? Ihre Lyrik zeigt uns ftets die Erde mit Allem, 
was fi auf ihr regt und bewegt, unter dem ernften und heiteren 
Walten der Götter. Ihre Tragödie ift in allen Theilen religiös. 
Homer und die griechifchen Tragifer haben zu theologifchen For⸗ 
fhungen nicht nur ein reiched Material dargeboten, fondern es 
hat ſich auch erwiefen, daß die religiöfe Lebensbetrachtung diefer 
Dichter von einer wunderbaren Klarheit, Peftigfeit und Tiefe 
durchdrungen war. Wie möchte ſich wol eine chriftliche Theologie 
ausnehmen, welche nad) zweitaufend Jahren Profeſſoren der ger- 
manifchen Literatur, wenn andere Quellen fehlten, aus den Dras 
men der Gegenwart zufammenftellen wollten? Um jene tragifche 
Berföhnung, welche zwifchen den Menfchen und den ewigen Göts 
tern den Frieden herftellt, bewegte fi) dad ganze Drama der 
Griechen. Sie ift der Maßftab, nach) dem man das Steigen und 
Sinken der Kunft beurtheilte. Sie kann nie aufhören, der Schwer- 
punft der Tragödie zu fein, weil fie das hauptfächlichfte Moment 
ift, durch welches die Tragödie, die uns fonft die Unvollfommen- 
heit, das Negative und Häßliche vorführte, fh der Kunft als der 
Darftellung des Schönen anreiht. Glaubt man der Religion ent 
wachfen zu fein, fol die Menfchheit in ihren Beftrebungen und 
Schickſalen ſich ſelbſt fiehen und fallen, fol fie zur Beftimmung 
und Sicherftelung der höchſten Ideen an eigener Kraft und Weis- 
heit genug haben, foU das Drama nur das Bild eines durch die⸗ 
fen ſich allein vertrauenden Menfchengeift geregelten Lebens fein: 
nun gut, fo offenbare fich dieſer Geift wenigftens als der Genius 
wahrer Vernunft und Sittlichkeit. Die antife Kunft war ja mit 
ihren Gedanfen und Sitien der Belehrung bedürftig, warum will 
die moderne noch hinter ihr zurückbleiben? Jene bat, nur durch 
ven Inſtinkt der edleren Natur geleitet, nach dem Frieden gerun⸗ 
gen, dieſe brüftet fi mit der Entzweiung; in bem Reiche bes 
Dichters fol aber die Sonne niemals untergehen. 

Der zweite Punlt, in welchem ich das moderne Drama nach 
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den Grundgeſetzen des Hellenismus beleuchten wollte, war die 
Rückkehr zu dem Geifte und den Formen der Naturdichtung. 
Die Poefle will fich. ven Zeitinterefien widmen, fchon dieſer rea- 
tiftifche Zug fcheint auch für die Darftelung einen Anfchlug an 
die Wirklichkeit zu fordern. Man meidet mit den überfchrwäng- 
fihen Gefühlen und Anfchauungen der Romantif ihre marflofen 
Geftalten, ihre verblühte Sprache; man fagt fid) ebenfo von der 
idealen Kunftwelt der Alten und der Claſſiker los, welche Ießtere 
in den Charakteren gleichfalls nur ſymboliſche Perfonificationen 
aufgeftelt und uͤberdies mit der philofophifchen Bewußtheit den 
Ausdruck an eine fhulmäßige Declamation und an die einförmi- 
gen Iamben gewöhnt. Zwar haben von den neueren Dramati- 
fern fih nur Grabbe, Büchner und Hebbel mit aller Entfchieden- 
heit einem ſolchen Realismus gewidmet, doch verdient die Sache 
darum nicht minder eine ernfte Erwägung. Während nämlidy die 
anderen Dramatiker trog ihrer modernen Tendenzen und Themen 
im Grunde doch wenig wahrhaft Neues geben und in ihrer gan- 
zen Darftellungsmweife nicht fowol von Leſſing, Schiller, Goethe 
abgewichen, als hinter ihnen zurüdgeblieben find, ſcheint die Auf- 
nahme des Raturprincipes für unfere dramatiſche Poefie in der 
That ein Wendepunkt werden zu follen. Dafür zeugt zunächſt der 
Umftand, daß auch andere Zweige der Dichtkunſt, hauptſaͤchlich 
der Roman, welcher ſtets die breite Heerftraße des Volksgeſchmackes 
zu finden weiß, zu dieſem Ziele hinftrebt. In die Lyrif wurde 
fhon von Heine das Princip der Natürlichkeit gepflanzt, doch hat 
man, wie gezeigt worden, fich noch wenig aus der Romantif her- 
ausarbeiten Fönnen. Die Romanlejer vertaufchten ihre Scott und 
Gooper, bei denen die wirkliche Welt noch unter dem fanften 
Glanze der romantifchen Idealitaͤt erfcheint, zuerft mit Bulmer, der 
fie in die feinften Cirkel der Ariftofratie, in die büfteren Vorſtaͤdte 
mit ihren ſchmuzigen Schenken und Dieböherbergen, der fie eben- 
jo in die Seelen der Diplomaten, der Dandys, der Abenteurer, 
der Gauner und Berbrecher einführte und ihnen von dem Leben, 
wie es ift,. philofophifch gloffirte Bilder gab, und find nunmehr 
bei den Detailmalern aller Seltfamfeiten in Gemüth und Sitten, 
bei Dickens und Thaderay angelangt. Unfere Volksſchriften mit 
ihren Dorfgefchichten brachten Die Idylle auf einen ähnlichen Stand- 
punft, und nachdem die deutfchen Scottiften den Pückler, Stern- 
berg und Sealsfield weichen mußten, kann es nicht fehlen, baß 
man fih aud mit Didens und Thaderay in einen Wettftreit ein- 
läßt. Auf der Seite des Realismus Tiegt ferner die Unzahl ber 
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modernen Reiferomane und Skizzen aus dem Bolföleben, ja, das 
ganze öffentliche Leben und die Wiflenfchaften felbft zeigen deutlich, 
wohin der Strom ſich wendet. Das Drama kam eigentlich ſchon 
Durch die Romantifer mit dem Naturprincipe in Berührung und 
auch in feinen neueften Erzeugniffen ftoßen wir oft auf ein Stüd: 
chen Natur, auf eine Perſon oder eine Scene, die nach Shaffpeare 
eopirt find. Die modernen Dichter wiffen fehr wohl, daß ein 
ſcharf betonter Realismus den vollfommenften Gegenfah zu dem 
Geifte der antifen und ber claffifchen PBoefte bildet, daß es ihnen 
am erften bei ver Wahl eined Styles, in weldyem Die werthvoll⸗ 
ſten Schöpfungen der Helleniften nicht gedichtet find, gelingen 
Fönnte neu zu fein, und wie wenig zur Zeit ihre eigenen Dramen 
noch von diefem Fortfchritte zeugen, fo pflegen fie doch in Vor⸗ 
und Nachreden mit felbftbewußter Ueberlegenheit von ben ver- 
wafchenen Spealen und dem Phrafenpathos der Claſſiker zu fprechen. 

Die Naturpoeſie weicht vornehmlich darin von der Kunftdich- 
tung ab, daß fie das Charakteriftifche an die Stelle des Idealiſchen 
fett. In dieſer Entgegenftellung heißt idealifch Dasjenige, was 
zu den höchften Begriffen von dem Leben und dem Menfchen auf- 
ftrebt und fich mit ihrem Gehalte erfüllt. Die ivealiiche Richtung 
der Poeſie gibt fi dann darin Fund, daß ſie in dem Menichen, 
welchem Alter, Beruf und Stand er angehöre, immer zunächft den 
höher angeregten Menfchen darftelt und aus Feiner Individualität 
das normale Weſen unferes Gefchlechtes verichwinden läßt, damit 
auch ihre nienrigften WVorftelungen noch in dem Umfreife ver 
Schönheit liegen. Die charakteriftifche Poefie geht Dagegen auf Die 
Befonderheit aus. Sie liebt ungewöhnliche, heroorftechende Eigen- 
thümlichfeiten, mögen biefelben von einer abweichenden Organiſa⸗ 
tion herrühren ‚oder fih unter dem Einfluſſe einer ganz indivi- 
duellen Lebensftelung und Beichäftigung entwidelt haben. “Dort 
finden wir die Gattung, die Regel, das allgemein Bedeutende, das 
Symbol, Hier die Spielarten, die Ausnahme, das jubjectio In- 
terefiante, das Porträt. Wie nun alle Vollfommenheit in ber 
Kunft auf einer ausgleichenden Verbindung der Gegenjäge beruht, 
fo entipringen auch hier aus der infeitigfeit erhebliche Mängel. 
Die Charaktere des Spealiften können geiftig und fittlich gehaltwoll 
fein; wenn er jedoch die Gedanken, die Grundfäße, die Sitten und 
die Reveweife der Perſonen nicht als ein Gegebenes behandelt, 
fondern durch dieſes Alles nur fein eigenes Inneres auseinander: 
feßt, fo entbehrt, was er darftellt, jedes Reizes der Individualität. 
Umgekehrt bleibt das Charafteriftiihe, wenn es fich nicht zum 
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Idealen erhebt, in der Beſonderheit ſtecken. Indem es für fid 
gelten will, verzichtet es darauf, nach Gehalt und Form an dem 
Bernünftigen und Schönen Antheil zu haben, ober es tritt gar 
mit den ewigen Geſetzen veflelben in Widerfpruch, und zu ber Leer: 
heit, Verfehrtheit und Häßlichkeit gefelt fi) dann aud die Un- 
wahrheit, va Ausnahmen zwar noch natürlich, aber nicht die Na- 
tur felbft fein Fönnen. Sol und Haben, die neuefte Dichtung von 
G. Freytag, nennt ein Recenfent mit ehrender Hinweifung auf 
einen Borzug unferer Ration, den uns die vaterländtfchen Dichter 
erhalten follten, eine Verdeutſchung des englifchen Romanes. Es 
ift nämlich das Charakteriftifche aus Cooper, Dickens und Thacke⸗ 
ray aufgenommen, aber nad) deutſcher Weife mit dem fittlichen 
und äfthetifchen Idealismus in Verbindung gefebt, und Damit er- 
hebt fich der Roman über die Stufe der gemeinen Wirklichkeit und 
Raturwahrheit. Ich habe es an feinem Orte ald einen Mangel 
bezeichnet, daß unfere claffifchen Dichter das Charafteriftifche, wel- 
ches in ihren erften Schöpfungen vorherrfchte, faft gänzlich aufga- 
ben, al8 fie in reiferen Jahren zu dem ſymboliſch Idealen über 
gingen. Die antife Tragödie ift gleichfalls in Diefer Hinficht zu: 
rüdgeblieben, nicht aber das Epos und am wenigften natürlich 
die Komödie, welche ja das Charakteriftiiche bis zur Garicatur ges 
fteigert hat. Wenn es jedoch von der Vortrefflichfeit uralter Ge- 
fee ein hinlänglicher Beweis ift, daß fie Bollfommenheiten, bie 
erft fpäter ins Leben treten koͤnnen, nicht im Wege ftehen, fondern 
im Gegentheil zu folchen Ergänzungen fchon die Anfäge enthalten, 
fo wird man auch hier mit Nriftoteles zufrieden fein. Er bat 
nichts gegen die Darftelung realer Befonderheiten aus ver 
Ratur und Geſchichte. Er nennt (Bapitel 29) Homer aud 
. deshalb mufterhaft, weil derfelbe, während die übrigen Dichter 
durch das ganze Werk ihre Perfon hervortreten laflen und nur 
Weniges und in feltenen Faͤllen wirklich nachahmend Darftellen, 
ſogleich nach einigen einleitenden Worten einen Mann oder ein 
Meib oder ein anderes Wefen einführe und Feines ohne Charaf- 
teriftif,, fondern immer mit einem inbivipuellen Charakter. Da- 
gegegen fordert er aber auch (Capitel 9 und 15), daß bie 
bloße Naturwahrheit des Porträts fich zum ſymboliſch Idealen ver- 
edle, und fo behauptete auch Windelmann, daß die alten Bilnner, 
welche felten das abfolute Ideal der Schönheit, fondern meiftens 
ebenfalls das Individuelle und Dies noch dazu in der Befonderheit 
einer leivenfchaftlihen Situatton darftellten, doch den Kanon idea⸗ 
ler Schönheit und den Zufammenhang des Einzelnen mit jenem 
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abfoluten Ideale zu wahren wußten. Ob nun Shaffpeare bei ber 
Berbindung des Idealen und des Charakteriftifchen immer pas 
rechte Maß getroffen, bleibe bahingeftelt; in jedem von beiden 
Momenten ift er ſicherlich unerreichbar groß. Sehen wir nun, 
wie es mit der modernen Naturpoefie der deutſchen Dramatifer 
fteht. . 

Die Naturpoefie hat ihre eigenen Ideale. Während in der 
Kunftdihtung das Große nur die Blüthenkrone der in regelmaͤßi⸗ 
ger, ftetiger Entwidelung begriffenen Kraft eines Volkes und eines 
Zeitalters ift, gibt man hier, zur Verherrlichung der Natur, folchen 
Helden den Vorzug, welche eine Ausnahme bilden. Das Ener: 
giſche geht in das Titanifche über und nimmt dabei den Charakter 
der Genialität an. Auch, in dieſer Beziehung leiteten Grabbe’s 
Dramen das Neue ein. Um das Außerordentlichfte darzuftellen, 
ließ er Don Juan und Fauft zufammen in demfelben Drama 
(1829) auftreten. Beide bewerben fih um Donna Anna; ber 
Eine mit der Leichtfertigfeit und Gewandtheit eined Roué, der 
Andere mit der fchwerfälligen Leidenfchaft eines Denkers. Die 
Hauftpartie hat feinen großen Werth, aber in der Auffaffung und 
Durdführung des Don Juan und des Leporello gibt fich eine 
Meifterfchaft Fund, die fi nur aus der innigften Berwandtfchaft 
des Dichters mit dem Helden erflären läßt. Der geniale Wüſt⸗ 
ling war damals fein höchftes Ideal. Der Teufel holt endlich 
zwar nicht allein den Fauſt, was Grabbe gewiß fehr gleichgültig 
war, fondern auch den Don Juan; aber weder diefer Held noch 
der Dichter felbft find darum im Geringften befümmert, denn für 
ein folches Leben war ein folcher Preis nicht zu hoch. — Napo⸗ 
Leon oder die hundert Tage (1834) find eine glänzende Apotheofe 
des modernen Titanismus. Neben dem Kaiſer treten noch eine 
Menge anderer ihm verwandter Helden auf. Ihre Vergleichung 
zeigt jedoch, daß Napoleon zwar das Ideal war, welches Grabbe _ 
bewunderte, aber nicht eigentlich dasjenige, welches er liebte. Ihm 
behagte nicht die Kraft, die nur auf ernſte Zwede gerichtet ift und 
fih mit Würde und Anftand äußert. Sie müßte fi) im Gegen- 
theil, wenn fie ihm gefallen ſollte, durch bumoriftifche Regationen 
aufreiben; mit der Weltverachtung mußte ſich etwas Lüderlichkeit 
und Eynismus verbinden. Jeder Theil des Dramas Hat eine 
Figur, welche diefem Typus entfpricht. Zuerft erfcheint ein abge- 
dankter Kaifergaxdift, der ſich auf die derbſte Weife über den Hof- 
adel äußert. Dann tritt Jouve auf, welchen wir fchon fennen ge- 
lernt: ein verwegener, nichts achtender, wigiger Teufelskerl, ver 
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den Menfchen zum Spaß das Gehirn einfchlägt. Bei Napoleon’ 
Krönung ſchimpft er auf das Volk, auf die Garden, auf die Prie⸗ 
fter, auf die Proclamation, und bei allem Ingrimm läßt er fid 
mit einer Kofette ein, vor der er gleichzeitig ausfpudt. Im letz⸗ 
ten Theile kommt dieſelbe Mifchung von Kraft, Derbheit und Ge- 
nialität in ihrer edelften Geftalt zum Vorſchein; bier ift nämlid 
Blücher Grabbe's Abgott, und gewiß gönnte er feinem eigentlichen 
Helden die Niederlage bei Belle-Alliance. Napoleon felbft ift ganz 
als Genie behandelt. Sein Geift fprudelt von großen Gedanken, 
die wichtigften Beichlüfle Foften Feine Minute Befinnens, kurze und 
beftimmte Befehle jagen einander, jeded Wort ift ein Lichtblig, 
man kann nicht gerathen mit Hören und Staunen. - Der Hanni: 
bal (1835) ift ebenfo gehalten. Im Aygenblid ift ihm das Ber- 


worrene Flar, das Schwierigfte gethan. Mit völliger Sicherheit: 


und Unerfchrodenheit beherrfcht er Alles, was gefchieht. Für den 
tiefften Schmerz hat er nur einzelne Worte oder einen Wis. Wir 
fehen ihn mit herzlicher Weltverachtung von der Lebensbühne ab- 
treten. Die Dreimänner in Karthago, feine Feinde, find ebenfo 
genial, in boshaften Erfindungen einander zu verderben. Wie 
wenig dem Dichter jedoch Die einfache Größe der Alten verftänd- 
lich geworden, zeigt feine Darftellung des römifchen Senates. 
Sein Cato ift ein wahres Wachtftubenideal 4). 


) Er ſchilt darüber, daß bie Frauen auf den Gaſſen wehflagen. 


Ein curnliſcher Aedil. 
Laß fie! Es fielen bei Cannaͤ ſechzig Tauſend ihrer Söhne. 


Cato Eenfor. 

„Laß fie!“ Die Weiber rafen lafien? Das hör’ ich vom curul'ſchen Sip? 
Fielen fechzig Taufend ihrer Söhne, fo mögen fie forgen, fechzig Taufend chelich 
dafür wieder zu gebären. Ehen und Kinder baraus werben ohnehin felten. 

Aedil. 

Das Unglück darf Nachſicht fordern. 


Cato Genſor. 
Nicht, wenn es heult! 
(Abermals Weibergeſchrei von draußen.) 


Hört, nochmals Gequieke von „Ganna und Rache!“ Elendes Ende, braune 
Baftarbenkel, fchlöffe Niederlage der Weiber unfere Annalen! Dahin mit ih⸗ 
nen, wo fie fein follen, nadı Haus! Und jedes, bas nicht binnen einer Stunde 
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Wie in der Älteren Genieperiode der Titanismus zu zwei Er- 
tremen binftrebt, die einander völlig widerfprechen und doch den⸗ 
felben Mittelpunkt haben, wie auf der einen Seite in Fauſt die 
unbegrenzte Thatenluft erfcheint, auf der anderen in Hamlet der 
Rückzug in das innerfte Nichts des eigenen Weſens, welches fich 
auflöfen möchte, da e8 ſich den Dingen nicht gewachſen fühlt und 
die Dinge des Strebens nicht für werth erachtet, fo ſtellte Buͤch⸗ 
ner neben Grabbe's handelnde Heroen feinen leidenden Danton. 
Diefer hat einft mit den gewaltfamften Mitteln nad) der Verwirk⸗ 
lichung feines Ideales gerungen. Jetzt zeigt ihn uns das Drama 
ermübdet und gebrodyen. Indem er an das zwecklos vergoflene 
Blut denkt, philofophirt er mit Hamlet über die unerwünfchte Kraft 
des Gedaͤchtniſſes im Nichts, über die Träume, bie im Schlafe 
fommen fönnten. Er mag zu feiner Rettung nicht den Mund 
aufthun. Er erhebt mehr den Freunden zu Liebe noch einmal die 
Donnernde Stimme und läßt ſich dann hinfchlachten, ohne Hoff: 
nung und wo möglich ohne Furcht. 

In Hebbel's Dramen finden fich beide Elemente wieder. Seine 
Charaktere entwideln ihre Verzweiflung an fid und der Welt in“ 
den Reflerionen Hamlet’; einige find titanifh, in anderen ftreitet 
das Energifche mit dem Nihilismus. Daß ein folhes Ungeheuer 
wie ber Holoferned Hebbel's Ideal ift, wagt man kaum zu fagen; 
aber daß diefer Inbegriff der Stärfe unferer ſchwachen Zeit doch 
zur Bewunderung vorgehalten wird, läßt ſich nicht bezweifeln. 
Welcher Art ift nun dieſer bewunderungswürdige Heroismus? 
Ein Mann, den fein höherer Lebenszweck bewegt, der durchaus 
nichts im Auge hat als die eigene Vergötterung, der Alles, was 
ſich ihm entgegenftellt, zerfchmettert und vernichtet, um der Einzige 
zu fein, der rechts und linfs einen Kopf abmäht, um einen Wit 
anzubringen, der mit dem rafchen Scharffinn eines Tyrannen, mit 
den blinkenden Antithefen eines Sfeptifers und Nihiliften, mit der 
fchamlofen Philofophie der Wolluft Parade macht, ein Mann, der 
auch nicht eine edle Eigenfchaft hat, nicht eines einzigen Gedan⸗ 
fens mächtig ift, den ein vernünftiger Menſch unterfchreiben möchte; 
viefer Holofernes, der eine Ehre darein fegt, dag man ihn verab- 


an feiner Spindel ſitzt, verhafte ich, ber Genfor, und lafie ihm Scham eingeis 
ßeln, biutroth, wenn im Geflcht nicht, doch —. Und feinem Mann nehm’ ich 
bas Bürgerredht. 


(Mehrere Beleres ab.) 
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ſcheut, und die Menſchen verachtet, weil fie ihren Abſcheu nicht aus: 
zufprechen wagen ꝛc., — ein foldyes Monftrum von Heroismus 
haben vielleicht die verderbteften Zeiten hervorgebracht, aber feine 
bat ed bewundert, und es ift eine flarfe Zumuthung, daß ein ge- 
bildetes Bolf fi an einem ſolchen Knabenideale erfreuen und cr: 
bauen fol. Nur die Judith wird von den Kunftftüden vieles 
Haldthieres bezaubert . — Im Herodes wiederholt fich diee 
„Spottgeburt von Dred und Feuer”. Hebbel gibt ihm. biefelben 
genialen Einfälle. So hat ein Pharifäer gefchworen, er werde 
fich tödten, wenn e8 ihm nicht gelingen follte, den heidnifchen Sinn 
des Königs zu brechen. Herodes läßt ihn von ben Henkern auf 
das Gräßlichfte peinigen und ihm zugleich einen Dolch hinhalten. 
Er will ihn durch die Qualen zwingen, ſich zu tödten, aud wenn 
er den König nicht befehrt hat. Der Pharifäer gibt ihm aber im 
Heroismus nichts nad) und fingt bei dieſer Kraftprobe ben ‘Palm, 
den die Männer im feurigen Dfen fangen! — Ob Golo ein far 
fer ober ein fchwacher Charakter fein fol, möge unerörtert bleiben. 
Auf die Titanen der Geniedichtung folgen in zweiter Neihe die 
Sonderlinge; Menfchen, die etwas Apartes haben, die nicht fo 
denken und handeln wie Andere; die fich nach einem eigenen Er 
der der Sittlichfeit und nad einer eigenen Logik richten. Dir 
könnten Golo ſchon zu den Sonderlingen rechnen, aber auch er bat 
geniale und heroiſche Einfälle. Als Knabe ſchon fprang er ein 
mal in den Rhein, um zu fehen, ob feine Amme, die ihn zu be 
ben behauptete, nachfpringen würde. Er flettert auf eine Thum: 
fpide; wenn er nicht den Hals bricht, fol ihm das ein Zeichen 
fein, daß es feine Beftimmung ift, eine Schandthat zu begehen. 
Er legt Genoveva die Frage vor, ob er fich töbten ſolle; halte fi 
mit dem Ja zurüd, dann erklärt er fie für feine Beute. Gene 
veva ift zu ängftlih, ihm für feine Unvernunft einen derben Ver 
weis zu geben; fie fpricht jenes Ja natürlich nicht aus. Sie hält 
ihm ein Crucifix vor, doch Golo entreißt ihr daſſelbe, ſchlendert es 
fort und ruft: 


') Holofernes. „O Holofernes, bu weißt nicht, wie das thut!“ achte 
einmal Einer, den ich auf glühendem Roft braten ließ. „Sch weiß das wick⸗ 
lich nicht“, ſagte ich und legte mich an feine Seite. Bewundere das nicht, es 
war eine Thorheit. 

Iubith (für fh). Hör’ auf, hör auf! Ich muß ihm morben, wenn ich 
nicht vor ihm Fnieen fol. 
Solofernes. Kraft! Kraft! Das iſt's! 
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Nun bift du mein und ob der Heiland felbit 
Sich fielen wollte zwifchen dich und mid: 
Zu feinen fieben Wunden gäb’ ich ihm 

Die achte! 


Später will Golo Die Höllenhunde Schmach und Roth auf Geno- 
vera hegen, und wenn dann das gepeinigte Weib endlich Doch nach⸗ 
geben follte, jo will er daraus folgern, daß die Welt nicht werth 
ift, daß man in ihr etwas für Unrecht hält, daß er felbft berech- 
tigt geweien, fie zu peinigen! Genoveva ift ihrerfeitS ebenfo un⸗ 
begreifiih. Mit einer an Einfalt grenzenden Widerſtandsloſigkeit 
laͤßt fie ſich alle Schurfereien gefallen. Man weiß nicht, warum 
fie Golo verfchont, warum fle erft ganz zulegt einen nachdrüdfi- 
chen Berfuch macht, ſich zu rechtfertigen, warum fie den Böfewicht 
nicht wenigftens anfpeit. Als Golo feinen Miffethaten die Krone 
aufzufegen gedenft, fordert er Genoveva noch einmal auf, ihm den 
@iftbecher zu reichen. Ste will auch jetzt lieber felbft untergehen, 
als ſich auf diefe Weife von ihrem Verfolger befreien. Man ſollte 
glauben, eine ſolche Großmuth müßte das verftodtefte Herz einen 
Augenblid irre machen. Aber er ſpricht: Auf ſolche Thaten folgt 
ein folcher Lohn, und ruft die Mörder herein. Sind wir denn 
einen gefunden Verftand, ein natürliches Gefühl fo fehr uͤberdrüßig 
geworden, daß Die Tragödie und Helden vorführen darf, Die 
nad) dem leider bereits fprüchwörtlich gewordenen Ausbrud, man 
weiß nicht, ob im Zollhaufe oder im Zuchthaufe an ihrem rechten 
Plate find? Das ift nicht mehr Leidenfchaft, das ift baarer Un- 
finn. — Die Geniedihtung ſchildert gern ein ftarfes Gefühl, 
das bei unentwidelt gebliebenen geiftigen Anlagen den ganzen 
Menfchen beberrfcht und eine daͤmoniſche Gewalt über ihn aus⸗ 
übt. Hier hat Hebbel in zwei Beziehungen das Richtige verfehlt. 
Erftens entfchuldigen wir ed nicht bei Jedem, baß er blind dem 
Zuge der Leidenfchaft folgt, und ferner macht Hebbel nicht das 
Herz, fondern den Berftand zum Sige der Affecte, jo daß an fei- 
nen Helden uns nicht eine große, fehmerzerfüllte Seele, fondern 
ein wüfter Kopf zum Mitleiven einladet. in Tifchler, deſſen 
Geiſt bei feinem Stande und Gewerbe unerfchloflen bleiben durfte, 
mag endlich die Beute feines Schmerzes werden, und wenn Heb⸗ 
bel feine Geftalten bisweilen aus einer noch tieferen Region nimmt 
und 3.2. eine Here einführt, die fidy eine Ader aufbeißt, um ſich 
Luft zu Schaffen, fo wiſſen wir, daß wir von einer thierifchen Na- 
tur feine Bernunft zu fordern haben. Hebbel gibt jedoch alle feine 
Helden gleich) dem Affecte preis und läßt fie keinen Verſuch ma- 
chen, fich mit Befonnenheit und Energie gegen die andringenden 
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Leivenfchaften und Uebel zu wehren. Siegfried z. B. verliert gleich) 
beim erften Worte von der Untreue feiner Gattin den Kopf und 
benimmt fich wie ein Somnambulift. Die Naturbichtung hat ihrem 
Mefen nach mehr Sympathie für das Unbewußte. Aber nicht nur 
der Tifchler Anton, fondern auch die Here philofophiren in ihrer 
Beieflenheit. Die Sucht, geiſtreich zu fein, hat fogar die Bedien⸗ 
ten angeftet; auch fie find ffeptiiche Philofophen aus Hebbel’s 
Schule. Man hat diefe pathologische Dialektik gepriefen. Wel⸗ 
cher Unterfchien liegt aber darin, ob die Leidenfchaft, wie etwa im 
Werther, fich in taufend Beziehungen des Eonflictes bewußt wird, 
in den ihre fubjectiven Rechte und Anfprüdye mit der Nothwendig⸗ 
feit gerathen, oder ob ſich das Pathos nur rebfelig in blinfenden 
Sophismen ergeht und eine hödhft verfchrobene, oft platte An- 
fhauungsweife zu Tage fördert. Das Gefühl, weldhes in uns Die 
Leiden Golo’s, der Schmerz gefränfkter Väter, die Reue ihrer Töch⸗ 
ter, die Verzweiflung eines Wüftlings ꝛc. erregen, verwandelt ſich 
immer bald in das Mitleivden, welches und das Irrereden eines 
Geiſteskranken einflößt. Golo's Leidenſchaft wird durch Die be- 
wußte, unjugendliche Dialektif zu einer Berfehrtheit der Gedanken; 
man flieht nicht, wie Genoveva, wäre fie auch unvermählt gewe- 
fen, einen folchen Bewerber hätte liebenswürdig finden Fönnen. 
Dazu kommt, daß diefelbe Dialektik mandye Charaktere unwahr 
macht. Bon der Judith behauptet man mit Recht, daß ein fol- 
ches Bewußtſein der Schande ihre Selbfternievrigung ganz un- 
möglich machte. Iene Klara und Julia, die nach ihrem alle fo 
ftarfe Gründe dafür haben, daß fie ald Töchter folcher Väter ver: 
zweifeln müflen, fonnten nicht fallen oder fie mußten vorher ganz 
andere, gedankenloſe Gefchöpfe fein. Der Meifter Anton ift Heb- 
bel's natürlichfter Charakter, weil man ed mit der Philofophie 
eines Tiſchlers nicht jo genau nimmt. Der zweite Sonderling in 
der Marta Magdalene ift Klara's erfter Liebhaber. Auch dieſer 
verfällt, ald er ihre Lage erfährt, gleich in ven Paroryemus eines 
Fieberkranken. Er fagt unter Anderm: Die Knaben, die ſich fo 
hartnädig gegen das ABE wehren, wiſſen wohl, warum; fie ha- 
ben eine Ahnung davon, daß, wenn fie ſich nur mit der Fibel 
nicht einlaflen, fie mit der Bibel nie Händel befommen können! Aber 
Ihändlih genug, man verführt Die unfchuldigen Seelen, man zeigt 
ihnen hinten den rothen Hahn mit dem Korb voll Eier, da fagen 
fie von jelbft: Ah! und nun ift fein Haltens mehr ıc. Was fol 
diefer platte Einfall? Der alte Kaspar Bernauer, ein Seitenftüd 
zum Meifter Anton, hat auch feine befonderen Gedanken. Er ift 
jo als Gefelle nicht gewandert, weil man nicht in allen Ländern 
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Deutſch verfteht, und der babylonifche Thurmbau ärgert ihn mehr 
als der Sündenfal! Welches tolle Zeug läßt Hebbel den Vater 
der Julia bei dem ganz abenteuerlichen Scheinbegräbniß feiner 
Tochter zufammenfchwagen. 

Es ift auffallend, daß das moderne Drama, nicht ernftlicher 
mit den Dorfgefchichten gewetteifert. Diefe ſchildern und oft ge: 
nug eine Gefellichaft von lauter Sonderlingen. Ob die Charaf- 
tere gut oder ſchlimm, ob die Natur edel oder gemein tft, Darauf 
fommt ed nicht an, wenn wir nur Menfchen vor uns haben, an 
denen die Eultur nicht Die jcharfen Eden und Kanten abgefchliffen. 
Die Dichter find hier zwar nicht in den Fehler verfallen, der Rob- 
heit des Sinnes und der Leidenſchaften den Schein der Bernünftigkeit 
zu geben, doch tft e8 im Allgemeinen wol gut, daß das Charaf- 
teriftifche felbft in diefer Geftalt fich nicht zu fehr ausbreitet. Eine 
Weile ift e8 unterhaltend, ſolche Bilder zu fehen, aber man fehnt 
fih doch bald nach Menfchen, die nicht einer jo untergeorbneten 
Region angehören, fondern über uns ftehen oder wenigftens ung 
auffordern, mit ihnen in einen MWechfelverfehr zu treten und Das, 
was unfer Beftes ausmacht, mit ihrem Denken und Thun zu ver: 
gleichen. Je weniger die Befonderheiten Gehalt und Grund ha- 
ben, defto mehr nähert ſich das Charakteriftifche der gemeinen Na- 
türlichkeit. Man hat dem Shaffpeare die Bedienten- und Volks— 
feenen abgenommen, aber der Eingang des Egmont, das erfte 
GSeitenftüd, ift wol das befte geblieben. Die Volksſcenen in ven 
Revolutionsdramen find unfäglich dürftig. Bisweilen bat man 
verfuhht, den genialen Cynismus und erfinderifchen Witz ber 
Schimpfreden nacdhzubilden '). Oft ift das ganze Drama nicht im 


1) Sch gebe ein Beifpiel aus Büchner's Danton. 
Simon (fhhlägt fein Weib). 
Du Kuppelpelz, du runzlige Sublimatpille, du wurmftichiger Sündenapfel! 
Weib. 
Zu Hülfe! Hülfe! 
(Es kommen Leute gelaufen): Reißt fie auseinander, reißt fie auseinander! 
Simon. 
Nein, laßt mi, Römer! Zerfchellen will ich dies Geripp! Du Beftalin! 
Meib, 
Sch eine Veſtalin? Das will ich fehen, ich? 
Simon. 
So reiß’ ich von den Schultern dein Gewand, 
Nadt in die Sonne fihleudr’ ich dann dein Nas, 
Sn jeder Runzel deines Leibes niftet Unzucht! 
Gholevins. I. 38 
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charakteriftifchen Style gefchrieben und man fchmüdt die Dohle 
mit einer einzigen, dem Shaffpeare audgerupften Feder. So hat 
Mofen in den Bräuten von Florenz einen Pfoͤrtner, M. Beer im 
Struenfee eine Wirthshausfcene, Böttger in der Agnes Bernauer 
einen bumoriftifchen Spielmann ıc., die dem Geifte und dem In⸗ 
halt der Dichtungen ganz fremd bleiben. Stumpft fih das Cha: 
rafteriftifche endlich fo weit ab, daß nur ein niedriger Charakter: 
zug in feiner Natürlichkeit dargeftellt wird und weder Wig und 
Phantafie, noch überhaupt ein poetifcher Zuſatz das Urtheil von 
der fittlichen Unwürbigfeit ablenken, fo kann auch nicht einmal von 
Interefie mehr die Rede fein. Henriot war ein Trunfenbold; fo 
läßt ihn denn Gottſchall ſtets betrunfen fein und ſich in der ge 
meinften Sprache der Sadträger ausbrüden, weshalb fein näheres 
Berhältnig zu Robespierre diefen nicht hoch ftehenden Helden noch 
tiefer herabſetzt. Barere war lüderlih und das Drama fchildert 
diefe Lüderlichfeit nach ihrer ganzen Gemeinheit HY. 

Die Reigung zum Charakteriftifchen gibt fih auch in der 
Dietion fund. Schon der Umftand, daß fo viele Dramatiker wie- 
der zur Profa zurüdfehrten, weift darauf bin, daß man gleich der 
Denkweiſe auch die Sprache der claffifchen Dichter gegen Die Rebe 
des gewöhnlichen Lebens auszutaufchen fuht. Dan will ſich un- 
mittelbar an die Wirklichkeit anfchließen, follte die natürliche Le⸗ 
bendigfeit auch die Schönheit und Würde vernichten. Hebbel be: 
ruft fich einmal darauf, Daß der Bauer feine Bilder binter dem 
Pfluge auflefe; zu welcher Menichenclafie gehören wol die Leute, 
welche ihre Bilder am liebften aus den Kammern der Berwefung, 
aus dem giftigen, misgeftalteten, lichtfcheuen Auswurf der Ratur 
nehmen? Die Natürlichkeit wechſelt aber bei Hebbel mit der ge- 
fuchteften Künftlichkeit, und wir glauben mandmal einen aͤchten 
Mariniften zu hören. Albrecht ſchmückt Agnes mit Juwelen und 
ſpricht dabei: 

Agnes, hat man's dir ſchon geſagt, daß der rothe Wein, wenn du ihn 


i) Hat der Dichter z. B. bei folgender Stelle wol an ein gebildetes Pu⸗ 
blicum gedacht? ' 
Barire. 
Komm’, komm' mit mir! Du haft fiedendes Blut, Maͤdchen! Deine Schön: 
beit fieht in Flammen. Ich wii Töfchen, mein Engel. Die Vernunft if aus 
ber Welt verſchwunden, ich will fie im flillen Rämmerlein verehrten, 


(Ab mit Antoinette.) 
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trinkſt, durch den Nlabafter deines Halfes hindurchleuchtet, als ob man ihn 
aus einem Kryſtall in den andern göfle? Aber was fchwaß’ ih! Sch habe 
ja noch ein Paar zu vereinigen! (Er will ihr ein goldenes Diadem auf: 
fegen.) 

Agnes. Es würde mich brüden! 

Albrecht. Du Haft Recht, daß du dich jeßt noch mehr ſträubſt wie vors 
ber, denn Hier ift bie Ebenbürtigfeit nody mehr zweifelhaft. Dies Gold und 
Das (er deutet auf die Locken), ber Abſtand ift zu groß! Dies ifl der Son: 
nenftrahl, wie er erſt durch die Erde hindurchging und an ihre Millionen Ges 
wächfe fein Beſtes abgab, dann verbichtete ſich ber grobe Meft zum ſchweren, 
todten Kom! Das ift der Sonnenflrahl, der die Erde niemals berährte; er 
- Hätte eine Wunberblume erzeugt, vor der ſich ſelbſt Rofen und Lilien geneigt 
haben würben, body er zog es vor, ſich koſend als. ſchimmerndes Neb um dein 
Haupt zu legen! 

Wie kommt Albrecht zu diefen überfeinen Concetti, während 
Hebbel fonft feine Ritter in die voftigen Harnifche der Spiep’fchen 
Romane geftedt bat? Einer von den biedern alten Deutfchen 
drückt fih 3. B. fo aus: | 

Stellt Euch Euern Vater einmal vor! — Aber recht deutlich, mit Dem Ge⸗ 
fickt, das er hat, wenn er Einem einen Wunſch nicht blos abfchlagen, fondern 
in den Hals zurüdjagen will, fo bag man ihn, wenn man um Honigbirnen 
gekommen ift, um Stodprügel anſpricht. 


In Moſen's Otto ID. Heißt es: Ihr ſtampft mir eure Worte 
mit den Füßen in die Ohren — Mein Herz arbeitet wie ein Zim⸗ 
mermann, toll fehlägt es noch die Rippen mir entzwei. — Die 
- Römer redet Iemand fo an: Berrüdt gemachte Schneiderfcheeren 
feid ihr, du Rapenvolf! — Man madt es Gottſchall immer zum 
Vorwurf, daß er ſich in dem gefpreizten Phraſenpathos der fran- 
zöftfchen Dichter bewege; er hat ſich auch in der Sprache der Na⸗ 
tur verfucht. Camille fagt bei ihm (zu Barbarour): Wo ſich nur 
ein Frauenbild zeigt, das von der Natur nicht ganz wie ein All- 
tagsftrumpf im Schlaf geftridt ift, ein Weib, dem nicht alle gei⸗ 
ftigen Mafchen heruntergefallen find: da liegſt du gleich auf den 
Knien und beteft an. — Und weiter: Mein Geift geht wie ein 
Klöppel hin und ber. Wenn ganz Paris nieft, wird die Gironde 
wol Profit jagen müfjen. Bei Griepenferl will man die Giron- 
diften, die fich auf ihre Departements ftügen, mit der Rabelfchnur 
ihrer Provinz erwürgen. Einem ihrer Gegner fommt ed vor, ale 
ob jedes Wort ein Ei ift, aus dem eine Made Friecht, und als ob 
ein Haufen Maden einen Borbeaurer Käfe freſſe — nämlich die 
Sironde! Man wird es mir erlaflen, dieſe unbefchreibliche Ge⸗ 

, 38 * 
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ſchmackloſigkeit mit einem erfchöpfenden Florilegium zu belegen. 
Wenden wir und zu den Charakteren und zu dem teleologifchen 
Momente zurüd. Dad Grelle, Wilde, Friedlofe, die Ungebunden- 
heit der Grundſaͤtze und Leidenfchaften, der Gedanken und Formen 
ft nur für einen ungebilveten Geſchmack anziehend. Wie wahr 
fagt Schlegel bei der Entwidelung des Charafteriftifchen ): „Das 
ſtechend Reizende ift, was eine flumpfgewordene Empfindung 
frampfhaft aufregt; das blos auffallend Ungeheuere ift ein ähnli- 
her Stachel für die Einbildungskraft. Dies find die Borboten 
des nahen Todes; das Schlaffe ift die pünne Nahrung des ohn- 
mächtigen und das widernatürlich Ueberfpannte, fei es abenteuer- 
lich oder gräßlich, die legte Zudung des erfterbenden Kunftfinneg; 
md felbft zu dem Efelhaften wird die an fich felbft irre gewor- 
dene Dichtung dann ihre Zuflucht nehmen.” — Die Helden der 
älteren Tragödie find verbrauchte Ideale, nicht pifant, nicht mo- 
dern; wählen wir einmal einen Räuber, eine Berführte, einen 
audgemergelten Wüftling, und das Drama zeige, daß ale brei 
fehr edle Perfonen find. Einem foldyen Einfalle könnte die Julia 
Hebbel's entfprungen fein, eines Dichters, von dem die Literatur- 
gefchichte des Fortichrittes zu behaupten wagt, daß er „nur den 
höchften und wahrften Intereflen der Gegenwart Rechnung tragen 
will, daß er mit Eritifcher Klarheit die Aufgabe erfaßt, im Geiſte 
der Zeit zu dichten” 9). Auch das claffifche Drama zeigt ung un- 
geftüme Xeidenfchaften, IUnfrieven und Hader mit Gott und den 
Menfchen. Doc das Herz erkennt ſich endlich felbft, die Vernunft 
fängt wieder an zu fprechen. Bor dem Bewußtſein bes höheren 
Selbft ſchweigen die Stürme und in der Seele wird es ftill. 
Wie groß ift jener Mar, den die Misgunft und der unbänpige 
Ehrgeiz zum Wahnſinn getrieben, wenn er fich felbft wienergefun- 
den und, da ihm nad) feinem Wahlfpruche: Ein fchönes Leben oder 
ein jchöner Tod! nichts übrig bleibt, mit Feftigfeit und Klarheit 
fein Zeitliche8 beforgt. So endet Oedipus' fluchbeladenes Dafein 
mit einem wahrhaft göttlichen Frieden und tiefer, heiliger Freude. 
Jene Scene, in welcher der ehrwürbige Greis ſich im heiligen 
Haine fein Grab fucht und von den Töchtern Abfchied nimmt, die 
Beides, Gram und Liebe, mit ihm getheilt, gehört ficher zu den 


) Friedrich Schlegel, „Sämmtliche Werke” (1823), V, 74. Bol. auch 
Windelmann, I, 179. 


) „Die Gegenwart“, VIT (1852), 10. 
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erhabenften Schöpfungen der Dichtkunſt. Die Furien felbft woh- 
nen bei Sophofles nicht auf öder Haide, nicht in einem Thale 
des Todes zwifchen Felsblöden und dampfenden Schwefelquellen, 
fondern ihr Aufenthalt ift der Tieblichfte Frühlingshain. Wie der 
faßt ift Goethes Iphigenie in ihrem Elende, felbft Oreſt, den das 
fhlimmfte aller Looſe getroffen. Diefe Charaktere find nach den 
höchften Gebilden der alten Sculptur entworfen, deren Helden zwar 
bewegt werden, doch jo wie ein Schiff, das feinen Anfer im feften 
Grunde hat und nicht haltlos auf der Woge ‘der Leidenfchaf- 
ten dahintreibt ). Jener Egmont, als er im Kerker ſchläft, die 
Stuart, ald fie ihre Dienerfchaft in der Scheideftunde um fich ver- 
fammelt, felbft Wallenftein und die Terzfy, als fie, von dem bun- 
fein Gefühle des nahen Todes bewegt, ihre Gedanfen von dem 
Srdifchen abwenden und in ftiller Sammlung auf etwas richten, 
Das höher ift ad Macht und Größe —: ed gibt nichts, was ung 
mehr mit Achter tragifcher Rührung, mit einem ebleren Begriffe 
von dem Menfchen und dem Leben erfüllen Eönnte, als folche Per⸗ 
fonen, ſolche Scenen! Man tadvelt e8, daß Schiller und Goethe 
ven Helden ded Dramas immer ihre eigenen Gedanken geliehen; 
nun wohl, mag man jest die Kunft verftehen, die Charaftere ob⸗ 
jeetiv zu halten. Wie viele neuere Dramen laffen fidy aber finden, 
in denen der Held uns aus eigenen Mitteln fo viel gibt, wie er 
uns in den älteren aus dem Geiſte des Dichters mittheilt! Wo 
find Die tiefen, herzerhebenven Gedanken, die und aus der Ber: 
worrenheit und den Drangfalen der Wirflichfeit hinausführen und 
auf die fonnige Höhe der Geiftesfreiheit ſtellen? Wo follen wir 
die Ebenbilder zu jenen tüchtigen Menfchen fuchen, die und unfer 
Geſchlecht achten, das Dafein lieben lehren? Wie felten erhalten 
die Näthfel des Lebens eine Löfung, die den Geift gewiß macht 
und anregt, mit den Beften zu wirken, zu handeln wie fie und, 
muß es fein, zu leiden wie fie. Diefer pofitive Gehalt unferer 
Dichtung darf, wenn er ſich bisher in dem Drama auch wirklich) 
nur als ein abftracter Idealismus gezeigt haben follte, nicht dem 
Principe der Natürlichkeit, nicht der Mannichfaltigkeit charakterifti- 
fcher Formen, nicht der Rückſicht auf die Zeitintereffen geopfert 
werden; das Alles hat nur einen accidentiellen Werth. 

Ein reformatorifches Zeitalter muß ſich vor Allem Deſſen be- 
wußt bleiben, was unabänderlich feftfteht, ober es wird um ſo 


) Windelmann, I, 544. 
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mehr verirren, je ſtrebſamer ſeine Kraͤfte ſind. Noch iſt es gar 
nicht ſo ausgemacht, ob das moderne Drama fuͤr unſere Poeſie 
ein Morgenroth oder ein Abendroth iſt. Laßt uns alſo eiteln Ein⸗ 
bifdungen widerſtehen und vorzüglich auf Diejenigen Elemente auf- 
merkfam fein, welche an ven Erfahrungen einer geprüften Kunft- 
periode rütteln. Das Gefeß der idealen Schönheit, welches 
die Alten und mit ihnen unfere Glaffifer anerkannten, ift 
nit zu umgehen. Es fol nidt damit gejagt fein, daß 
das antife Drama durch Feine Schöpfungen übertroffen werben 
fönnte, noch weniger, baß der neuere Dichter ſich der Formen 
deffelben bedienen müßte: es fol nur heißen, daß wir Feine 
Vorbilder haben, welche mehr in das wahre Welen der dramati- 
ſchen Kunft einführten. Shakſpeare's Mitwirkung fehlage ich dabei 
nicht gering an. Er verhält fi zu den Alten wie die Melodie 
mit ihren wogenben Tonreihen zu den einfachen Grundlauten der 
Harmonie. Man übergeht die leßtere nicht bei dem Studium der 
Mufif, jondern fie ift der Anfang und bleibt der Hauptiheil deſ⸗ 
felben. Unfere Dichter follen über das Altertbum hinausgehen 
und ihre Dramen Fönnten voraushaben eine phantaftevollere Dar: 
ftelung, eine großartigere Welt der Erfcheinungen, eine mannidy- 
fachere Charakteriſtik, eine größere Tiefe in der Auffaffung des Le 
bens und feines göttlichen Grundes, eine reinere Ausprägung ber 
Einheit im Weltganzen und fomit den vollen Ausdruck tragifcher 
Erhabenheit und Verföhnung. Zu allen biefen Vorzügen enthält 
das antife Drama die Keime, und diefe haben fih, wenn aud 
manche Berirrungen zu beflagen find, unter ber Pflege unferer 
claſſiſchen Dichter bereits bis zu einem hohen Grade entfaltet. Iſt 
es nun wohlgethan, daß man nicht weiter ausbaut, was fie ung 
hinterließen, fonbern dadurch, daß man ihre Schöpfungen herab- 
jeßt, der Gegenwart die Ehre des Fortfchrittes fichern will? Wenn 
wir Das, worauf wir jegt fo fol; find, mit Unbefangenheit prü- 
fen, fo müflen wir Schiller jedes Wort des Tadels abbitten. Ich 
wiebderhole hier einen Ausfpruh von Ed. Reinhold, der nicht die 
fo bitter getabelte Anſicht theilt, daß unfere Poefie den Höhe: 
punkt ihrer Entwidelung bereit überfchritten bat, fonbern weite 
Ausfichten eröffnet, aber doch, was wir befigen, freudig anerkennt. 
Er fagt: „MWeberfehen wir die ganze Maſſe Deflen, was uns 
jene größten Geifter gegeben haben, fo feheint es, als haben fie 
und zu feiner neuen Schöpfung die Möglichkeit mehr übrig ge: 
laflen. Bon der erften genialen Befrievigung eines rein ftoffarti- 
gen Interefies an bis zur Clafficität der Verſchmelzung von Form 
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und Inhalt haben fie alle Stadien durchlaufen. -Sie haben ung 
Geburten wilder, urfprünglich fubjectiver Weltanfchauung, gefchicht- 
liche Stoffe mit diefer Tendenz, bürgerliche Tragödien, fie haben 
uns ideal behandelte gefchichtliche Dramen, Tragödien des inneren 
Lebens, und was nicht Alles — bis zur Welttragödie hinauf ge- 
liefert, die alles Maß der regelrechten bramatifchen Poeſie hinter 
ſich läßt. Sie haben zugleich mit ihrem großen Reichthume an 
Gehalt der Form eine Mannichfaltigfeit zu geben gewußt, bie 
wiederum von dem erften wilden Sturzbache einer naturfräftigen 
Profa an bis zur vollendetften Idealitaͤt rhythmiſcher Muſik alle 
Phafen durchläuft und in jeder ein Werf von unvergänglichem 
MWerthe aufzuweifen hat, Endlich iſt es ihnen allein gelungen, als 
Individuen vollfommen in das Bewußtfein des Volkes überzugehen 
und deſſen Eigenthum zu werben, fo zwar, daß bie Liebe alle 
Kritif ausgelöfht Hat und die Mängel, wenngleich gefühlt, doch 
auch als nothwendig mit hingenommen und von den Tugenden 
weit überwogen werben, daher man fie im Theater, felbft wenn 
man fie nicht begreift, oder wenn man fie fo gut begreift, um 
Lüden zu empfinden, dennody mit einem der Andacht ähnlichen 
Gefühle anhört und ihnen eine Verehrung zollt, welche von relis 
giöfen Eultus wenig verfchieden ift .“ 


1) „Taſchenbuch dramatifcher Driginalien“‘, herausgegeben von Franck (1837 fg.), 
Jahrg. V, in der Abhandlung ‚Die bramatifche Literatur und das Theater ber 
Deutfchen im 19. Jahrhundert “. 
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Die Borurtheile der Romantifer gegen das Antike. Iniviefern das Chriſten⸗ 
thum und das Altertfum, als die höchflen Bildungsquellen ber neuen Welt, 
einander ergänzen. Daß der aus ihnen entfpringende romantifchs antike Idea⸗ 
lismus ber Gipfelpunft der dichterifchen Anfchauungen ift, daß in der Darftel- 
lung ebenfo jedes Element das andere fördern fol, und ber Hellenismus, bei 
einer richtigen Aneignung, weder mit ben religiöfen noch mit ben nationalen 
Grundlagen unferer Eultur und Kunft in Widerfpruch ſteht. Die Tendenz und 
das Ideal in der modernen Poeſie. 


Was ift uns das Alterthum gewefen? was kann es uns in 
Zufunft fein? Diefe Fragen, welche wir uns nad durchmeſſener 
Bahn vorlegen, find zwar durch das Bud) jelbft beantwortet und 
fie bevürfen nicht mehr einer befonderen Erörterung, doch wollen 
wir und die aus den dargelegten Thatfachen und Beweifen ent- 
fpringenden Ergebniffe hier noch zum leichteren Ueberblick zuſam⸗ 
menftellen. Die Periode des entwidelten Claſſicismus, welche mit 
Klopftod begann und bis zu den Romantifern dauerte, hat nicht 
lauter vollfommene Werfe hervorgebracht, aber ihre Schöpfungen 
find, im Ganzen genommen, nicht übertroffen worden. Ebenſo 
wahr und bedeutungsvoll ift ed, daß das Altertfum an jenen 
Schöpfungen einen wefentlihen Antheil gehabt. Wenn man, um 
die Vortheile der Verbindung mit den alten Dichtern zu leugnen, 
auf einzelne Verirrungen hinmeift, wie auf Schiller’ Fatalismus 
oder auf Goethe's Achilleis, fo verräth die nur eine bedauerns⸗ 
werthe Kurzfichtigkeit. Bon Anderen wird der Einfluß des Alter: 
thums nicht verdächtig gemacht, aber doch auch nicht genug er- 
kannt; denn fle nehmen ihn nur da wahr, wo er in materiellen 
Entlehnungen, in copirten Formen hervortritt und fich gleichfam 
mit dem Zolftod nachmeflen läßt. Männer wie Klopftod, Lef- 
fing, Schiller, Goethe haben in ihrer reiferen Periode Feine Zeile 
geichrieben, welche nicht mit dem Alterthum angehörte, weil fie 
von dem Geiſte deffelben erfüllt waren, und gerade da, wo fie 
ganz unabhängig fcheinen, find fie vielleicht dem Antifen am mei- 
ften verpflichtet, indem e8 ihnen nur gelang, das Weſen deſſelben 
von den localen Eigenheiten abzufondern und in ſich aufzunehmen. 
Gelbft auf folgende Einwendung muß man gefaßt fein: „Möge 
unfere Poeſie ihr zweites goldenes Zeitalter dem Claſſicismus ver- 
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danfen; was find dieſe wenigen Jahre der Blüthe gegen die Jahr- 
hunderte, in denen man ganz ohne Erfolg feinen Fleiß den alten 
Dichtern widmete. Die Philologie nahm ja ſchon mit den Schu⸗ 
len der Karolinger ihren Anfang. Diefe unabfehbaren Zeiten hin- 
durch folte man mit einer mehr wunderbaren als nüglichen Be- 
harrlichkeit feine Kräfte an das Studium der Alten verfchwendet 
haben, damit unfer Volk endlich zu einigen zwar werthvollen, aber 
doch nicht einmal fehlerfreien Dichtungen gelangte?” Allerdings 
hat die Alterthumskunde und die von ihr abhängige Einfiht in 
das MWefen der antifen Kunft und in die rechte Art ihrer Be⸗ 
nusung fid) außerordentlich langjam aus Schwächen und Irrthü⸗ 
mern emporgearbeitet, aber die Wiffenfchaften alle beweifen, daß 
im Gulturleben ganzer Bölfer die mit einem wirklichen Hortfchritte 
bezeichneten Epochen immer um Jahrhunderte auseinander liegen 
und daß ein ungewöhnlich ſchnelles VBorrüden, wenn es einmal 
eintritt, nicht felten wieder auch mit einem defto längeren Still- 
ftande, ja fogar mit Rüdichritten bezahlt werden muß. Doch hier- 
von abgefehen, wird ein ſolcher Vorwurf ja dadurch entfräftet, daß 
die claſſiſchen Studien nicht allein der Dichtkunft förderlich fein 
follten, fondern daß die ganze wiſſenſchaftliche @ultur der neuen 
Welt aus ihnen hervorgegangen. 

Die Romantifer und die Modernen find zwar miteinander im 
Streit, ftimmen aber darin überein, daß fie für die Zukunft un- 
ferer Boefte nichts von dem Altertum hoffen, vielmehr die Tren⸗ 
nung von demjelben als die erfte Bedingung des Yortichrittes be- 
trachten. Jene denken mit Liebe und Sehnſucht an die chriftlich- 
germaniiche Kunft, welche einft ohne die claſſiſchen Studien fo 
viel Herrliches gefchaffen, und fie haffen das Antife, weil e8 dem 
deutſchen Geifte eine ganz andere Richtung gegeben. Die neuere 
Romantik genügt ihnen zwar nicht, aber fie hoffen, zum zweiten 
Male könnte die Regeneration einen befleren Erfolg haben. An 
dem Untergange der älteren Romantik find die Schriften ber Grie⸗ 
chen und Römer unſchuldig. Die Gefchichte des Mittelalters hat 
uns gezeigt, daß diefelbe, weil fie nicht aus ihren Elementen die 
feften Haltpunfte einer wiflenfchaftlihen Cultur ausbildete, ſon⸗ 
dern ihren Idealismus den Schwankungen bes fubjectiven Gefüh- 
les ausfehte, von Anfang an den Keim der Entartung in ſich 
trug, daß der Wechſel in den Zuftänden und Intereſſen der Zeiten 
ihr Beftehen fowol wie ihre Reform unmöglid) machte, daß end- 
lich die Humaniften etwas, was feit 150 Jahren im Grunde 
niht mehr vorhanden war, weder verdrängen noch fortbilden 
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fonnten. Die Bewunderung biefer älteren Romantik fcheint fi 
auch mehr und mehr zu verlieren, denn man hat es ja mit Bei- 
fal aufgenommen, daß Heinrich Kurz, indem er die Züge des 
Thörichten und Schändlichen voranftellte und mit Borausfegungen 
nachhalf, das Ritterthum und feine Dichtung für ein lügenhaftes 
Sceinwefen erklärt, da ſich nur die innere Fäulnig mit dem Wohl- 
geruch der höflfchen Sitten umgeben. Die neuere Romantif ging 
an zwei Gebrechen zu Grunde. Sie wollte den Claſſicismus be- 
fehren und der Poefle einen nationalen Charakter geben. Der 
Erfolg war, daß die chriftlichen Dichter eine Religion und eine 
Sittenlehre fchufen, die fich nicht gegen den vom Heidenthum an- 
geftekten Humanismus der Claſſiker behaupten konnten, und daß 
die neue Nationalität, als eine gewaltfame Reproduction veralte- 
ter Anfchauungen und Lebensverhältniffe, in unferer Geſchichte nur 
eine Barenthefe if. Was denft man fi) nun bei einer nochma- 
ligen Wiedergeburt der Romantik? Man wird natürlich nicht die 
Länder mit Klöftern und Burgen bedecken, nicht die Bibel mit den 
kirchlichen Traditionen und der Legende, nicht die Wiffenfchaften 
mit der ſchwarzen Kunft und der Scholaftif vertaufchen, nicht Die 
Hoheit des Reiches und der Kirche mit den romantijchen Zugaben 
des Lehnsſtaates und der Hierarchie herftellen wollen. Jene Wie- 
dergeburt kann nur darin beſtehen, daß das durch den Weltfinn 
entweihte Bewußtſein der Nation ſich wieder zu der tiefen Sehn- 
fucht nad) dem Unendlichen fammelt und daß dies Unendliche nad, 
den Wahrheiten der Offenbarung erfaßt wird. Darin liegt in ber 
That das Ziel, welchem fd) die Dichtlunft und mit ihr das ge 
fammte Leben zuwenden fol. Das Ziel wird aber zum zweiten 
Male verfehlt werden, wenn man, gleichviel ob aus religiöfen 
oder aus nationalen Vorurtheilen, wieder das Band zerreißt, wel- 
ches die neue Welt mit der alten vereinigt. 

Das Chriftentbum und das Alterthum find Feine 
Feinde. Der Gegenfah, welcher fie trennt, gleicht den Wider⸗ 
ſprüchen, welche jedes diefer Elemente in fich felbft zu überwinden 
hat, ohne daß es darum feine Einheit verliert. Die Philologie 
jah fich mehr ald einmal gendthigt, ven Werth der alten Literatur 
fowol wie die Größe und Schönheit des Volkslebens, welches fie 
barftellt, auseinanderzufegen. Es genügt hier, an die herrlichen 
Schriften von Fr. Jacobs, Fr. Thierfh, Fr. v. Roth zu erinnern?). 


) %. T. Friedemann gab in den „Paraͤneſen für flubirende Sünglinge“ 
(1833) eine Auswahl mit Belegen: und Zufäßen. Ich verweife auf biefes 
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Man hat nachgewiefen, daß die Erfenntniffe der Alten nicht etwa 
wegen ihrer Unmündigfeit eine Verbindung und ein Zufammenwirfen 
mit den Ideen des Chriftenthums ausfchließen, daß die ganze 
Reihe der Tugenden, welche unfere Religion aufftellt, auch von 
den Alten anerfannt und geübt worden. Wenn chriftliche Eiferer 
ein gräuliches Bild von der Nacht ded Hellenenthums und von 
den Laftern der Heiden entwarfen, fo haben ihrerfeitd die Helle: 
niften auch Belefenheit genug gehabt, dazu ein Seitenftüd zu Itefern, 
und nad) ber Berechnung, die Jacobs in feinen Vermiſchten Schrif- 
ten anftellt, dürfte es die Chriftenheit in Schanbthaten und in 
ber nichtöwürbigen Beichönigung derfelben weiter gebracht haben. 
Man thut zu viel, wenn man dem Alterthum die Priorität an 
Weisheit und fittlicher Kraft erftreiten will; man thut zu wenig, 
wenn man nur den zeitweiligen Nugen ' der claffifchen Literatur 
für die Jugendbildung hervorhebt. Das Altertyum und das Ehri- 
ftenthum ftehen für uns in dem Verhaͤltniſſe einer gegenfeitigen 
Ergänzung. Allein aus dieſem Gefichtspunfte muß man jene 
heidniſche Vorwelt betrachten, wenn fie felbft, was und foviel ihr 
gebührt, erhalten und die Cultur der neuen Zeit nicht ihrer Fräf- 
tigften Wurzeln beraubt werden fol. Die Mofaifche Religion er- 
Fämpfte fich eine Heimath, fie ſchuf ih Staat und Kirche, eine 
Sprache und eine Literatur; fie trat nicht blos als Idee und ab- 
ſtractes Syſtem, fondern als eine realiftiiche Lebensentfaltung der 
Idee tn die Gefchichte und Hat fi auch fo der Nachwelt über- 
liefert. Das Chriftenthum konnte in feinen Urkunden nur für 
das religiöfe Leben des Einzelnen, der Familie und der Gemeinde 
Borbilder aufftellen. Es hat uns weder ein Land noch einen Staat, 
weder Wiffenfchaften noch Künfte Hinterlaflen, die im engeren 
Sinne riftlid genannt werden Fönnten, da ed in dem Lande, wo 
es feinen Urfprung hatte, fein Heimathsrecht erlangte und bei 
feiner Ausbreitung fich überall mit Zuftänden, Sitten, Culturrich⸗ 
tungen verbinden mußte, die aus dem Heidenthum hervorgegangen 
waren. Zu dem ganzen vielgeftaltigen Organismus des geiftigen, 
fittlichen, politifchen Wölferlebens finden wir in der Religion nur 
die Ideen. Ihre Ausführung blieb der Nachwelt überlaffen. Wo⸗ 
her nahm man die Mittel, woher die Mufterbilder, diefen Realis- 
mus herzuftelen? Das Chriftenthbum ſelbſt hat nur dadurch, daß 


Buch und erlaube mir nur, einige Notizen aus dem gefammelten Materlal für 
meinen Zweck zu benußen. 
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es fih an die griechifch-römifche Cultur anlehnte, feine Wahrhei- 
ten in eine Wiflenfchaft umwandeln fönnen, was Männer wie 
Elemens von Alerandrien, Auguftin ſchon fruͤh mit Dankbarkeit 
anerfannten. Andere Kirchenlehrer fahen zwar in dem Alterthum 
einen Feind, der überwunden werden müfle, und in feiner Litera- 
tur die Rüftfammer des Unglaubens, doch entfchuldigt es nur ihr 
Zeitalter, daß fie das Kind mit dem Bade ausfrhütteten. Ich Iege 
fein großes Gewicht auf das negative Verdienſt, daß der Zweifel 
für den Glauben fowol der rechte Prüfftein feiner Stärke als das 
wirffamfte Mittel ift, fich der Fülle und Tiefe feines Inhaltes mit 
Klarheit bewußt zu werden. Es übertrugen ſich jedoch auch die 
Denktuft, dad Berlangen nad) Wahrheit, die aufwärts blickende 
Divination von dem Alterthum auf die unentwidelten Völker des 
Abendlandes, und dieſe Triebe haben, unterftüßt durch Die mit- 
überlieferten Ergebniffe und Methoden der Forſchung, feitdem im: 
mer mächtiger angereist, den wahrlidy nicht auf der Oberfläche lie- 
genden Schägen der Bibel nachzugraben. Al im 15. und 16. 
Jahrhunderte ein neuer Kreislauf der Bildung begann, leiftete vie 
alte Literatur dem Chriftentbum wieder die wefentlichften Dienfte. 
Die Humaniften halfen den Reformatoren Die eingebildete Unwiſ— 
fenheit der Geiftlichen befämpfen. Luther und Melanchthon nann- 
ten die Sprachen und die Geſchichte Die Säulen des gereinigten 
Glaubens. Aehnlich war e8 im 18. Jahrhundert, als einestheils 
ber Proteſtantismus jelbft zu einem unlebendigen fcholaftifchen 
Syſtem erftarrte, andererſeits die franzöftfchen Meaterialiften und 
die englifhen Sfeptifer die Offenbarung ganz über den Haufen 
zu werfen brohten. Die’ deutfchen Denker regten fich mit Leibnig, 
um den Geift aus den Fefleln des Buchftabens zu befreien, aber 
ihre aus der Wiffenfchaft fließende Befonnenheit ſchützte zugleich 
die Religion wider den Sturm der Atheiften, und wenn die, wie 
e8 fcheint, faft unlösbare Aufgabe, zwifchen der Glaubenstreue 
und dem bumaniftiichen Nationalismus eine völlige Einheit her- 
zuftellen, noch immer die Gemüther beunruhigt, fo wird doch die 
wahre Wiſſenſchaft, wenn fie im Sinne der Alten die Ehrfurcht 
vor dem Heiligen mit der Freude an Haren Gedanken verbindet, 
die drei größten Seinde der Religion, die Unwiſſenheit, die über- 
Huge Skepſis und die Schmärmerei, im Zaume halten: zu der 
naiven Gläubigfeit des Mittelalters kann die Welt nie wieder zu— 
rüdfehren. 

Das Ehriftenthum ift aber nicht nur felbft mit Hülfe der alten 
Literatur mehr erfchloffen und gegen Ausichweifungen geſchützt 














Das Altertbum und die Gegenwart. 605 


worden, jondern es hat durch diefelbe fich auch in Wiflenfchaften 
und Künfte umgefebt, welche e8 aus eigenen Mitteln nicht erfchaf- 
fen follte. Dies ift ein. überaus wichtiger Punkt. Gutmeinende 
Theologen geben zu, daß das Alterthum vorzüglich gefchiet fei, in 
dem Menfchen die Humana auszubilden, und fordern dann, daß 
diefe Humana fi in Divina verwandeln. Aber ſchon der Ein- 
zelne mag wenig fein, wenn er nichts als fromm iſt; wie follte 
bie fittlichereligiöfe Cultur für ſich allein die Beftimmung der ganzen 
Menichheit ausmachen? Das Chriftenthbum enthält wieder nur 
das Princip, weldhes fi, wie in Staat und Kirche, fo in dem 
reihen Complexus aller Wiffenfchaften und Künfte entfalten foll. 
Es lehrt uns, daß die ganze Welt der Leiblichfeit ein Tempel des 
Herrn ift. Zu erforfchen und nachzuweiſen, in welchen mannich⸗ 
fahen Formen das Unfichtbare in das Reich des Sichtbaren hin⸗ 
ausgetreten, wie der bewegliche Theil der Erfcheinungen den ruhen- 
den Schwerpunft der Gefege umfreift, wie namentlich der Menfch 
von Anbeginn und ohne Aufhören von dem evelften aller Triebe 
angeregt worden, mit der wachfenden Einficht in den unermeßli- 
hen Schatz feiner Kräfte aud) feine Zwede zu erhöhen — das 
Alles zu zeigen blieb den Wiffenfchaften vorbehalten. In dieſem 
Sinne ift die religiöfe Cultur nur ein Theil der Humanitätsbil- 
dung. Die Divina müffen aud) Humana werden, und was in 
diefer Rüdficht. die legten Jahrhunderte gefchaffen, der ganze Un- 
terbau ift das Werk des Altertbums. „Die neuen Völker find 
nicht durch fich felbft geworden, was fie find. Wir haben unfere 
Religion, unfere Gefebgebung, unfere Wiffenfchaften, unfere Bil- 
dung durch das griehifch-römifche Alterthum überliefert bekommen 
und find dadurch unaufhörlich mit ihm verbunden. Die claffifchen 
Studien aber find das Mittel, jene Verbindung nicht nur zu un- 


terhalten, fondern auch allen jenen’ Wiffenfchaften und der aus ih⸗ 


nen hervorgegangenen Bildung fortvauernd Leben und Gedeihen 
zu bewahren.” Kann Fr. Thierfch, als zünftiger Philolog, bie 
Romantifer nicht mit diefem Worte bewegen, die alten Heiden 
freundlicher anzubliden, fo ftehe hier nody das Zeugniß eines be= 
deutenden Mannes aus ihrem eigenen Kreife. „Als das Chriften- 
thum feinen Bölfern mitten in der Wüfte blühende Länder- ge= 
Ichaffen, als es ihnen, nad) langem Kampf der gährenden und fid) 
auflöfenden Elemente, Reiche des Friedens und Mohnftätten des 
feften Rechtes erbaut, da eröffnete e8 dem Erfennen auch wieder 
die Ausficht nach der andern, einige Zeit hindurch wie verjchlof- 
fen gewefenen Seite. Der Menſch fol nicht blos erfennen, was 
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alles Gedenkbare in Gott und durch Gott ift, er fol auch bei dem 
höheren Lichte, das ihm geworben, erfennen, was alle Dinge und 
Weſen für den Menfchen und füreinander felbft find. Und die 
fes ift die Wiſſenſchaft in dem Sinne des claffifchen Alterthums. — 
Es wird feine wahre Willenfchaft der Sinnenwelt erwachfen Fön- 
nen, ohne aus dem Boden des gründlichen Studiums der clafiiid 
gebildeten alten Sprachen. Seitdem hat ſich bei allen Völkern 
des chriftlichen Europa zu der einen höheren Ridytung des Eir- 
fennens, welche ins Innere führt, auch die andere gefellt, die nad 
außen gekehrt if. — In dem Verlaufe diefer neueren Zeit der 
Wiſſenſchaften hat bald die eine, bald die andere Richtung vorge 
waltet, und wenn einmal von der wahren Wiflenfchaft die Rede 
fein foll, fo wird jede von beiden ohne Die andere nicht als wahre 
Wiſſenſchaft erfcheinen, fondern diefe wird nur da zu finden fein, 
wo beide in gleicher Kraft fich durchdringen Y“. In den reifiten 
Anfchauungen der Menfchheit wird ſich demnad die Tiefe des 
hriftlichen Gottesbewußtſeins mit dem Reichthum des humanifti- 
fchen Weltbewußtieins erfüllen, und verfchmäht das Ehriftenthum 
ſelbſt nicht ein ſolches Bündniß, wie fommt die Romantif, welche 
noch lange nicht das Chriſtenthum ift, zu dem Rechte, ſich allein 
den Völkern als die wahre Licht und Leben fpendende Eulturfonne 
darzuftelen? Die Romantik ift weder fletS der reine und volle 
Ausprud des Chriſtenthums, noch überhaupt eine Schöpfung def: 
felben. Das Abendland hatte eine Romantif, ehe ihm das Evan- 
gellum geprebigt wurde, und fie fehlte auch nicht den heidnifchen 
und mohammedanifchen DOrientalen. Das Romantifche beruht auf 
der fchmerzlich fehnjuchtsvollen Empfindung des Gegenfaßes zwi- 
ſchen dem .Unendlihen, Ewigen und der Unvollfommenheit und 
"Unbeftändigfeit alles Zeitlihen. Der Anfchauung des Unenplichen 
entfpringt das Ipealifche, der Sehnſucht nady diefem Idealiſchen 
die Bewegtheit und Innerlichkeit des Seelenlebends, dem Triebe, 
das Spealifche zu verfinnlichen, die über die Erfcheinungen der 
Wirklichkeit hinausgehende phantaftifche Bildlichkeit. Das Chri⸗ 
ftentbum gab dieſen Dunkeln Ahnungen der Völfer Namen und 
Inhalt, aber es tritt auch nach Diefer Zeit in den Idealen ber 
Romantifer weder ſtets in feiner Stärfe noch immer in feiner 
Wahrheit hervor. Wie oft iſt das Unendliche in ihren Dichtun- 
gen nichts als das zeitlihh und räumlich Entfernte, die Kindheit 


) 9. v. Schubert, „Die Gefchichte der Seele‘ (1833), S. 914. 
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bet Voͤlker, Die Wüften, Wälder und Gewäfler anderer Erdtheile mit 
Gebilden, welche auf die Urfraft und Urgeftalt der Schöpfung hin- 
weijen, oder gar nur das heimathliche Dörfchen mit den Hänflings- 
neftern und der mährchenreichen Spinnftube, über welches Alles 
eine fehnfüchtige Stimmung den fchmerzlich fügen Reiz nie wieder- 
fehrender beflerer Zuftände ausbreitet. Doch- wir haben auch die 
romantijche Religionsphilofophie unferer Zeiten Tennen gelernt: je- 
nen Spiritualismus, welchem nicht beifiel, daß ein weltvergeffenes 
Chriſtenthum ebenfo wenig Werth hat wie eine gottvergeffene Wiſ⸗ 
fenfchaft, jenen Abfall zu den Erleudhtungen des Katholicismus, 
jene an dem Menfchen und dem Leben verzweifelnde Mortification, 
jenen luftigen Humor, der das ganze. Dafein für einen Narrentanz 
nahm. Richt eine fefte Hand und ein ficherer Blick, fondern ber 
jugendliche Ungeftüm lenkte den Sonnenwagen; 


Exspatiantur equi nulloque inhibente per auras 
Ignotae regionis eunt, quaque impetus egit, 
Hac sine lege ruunt. 


Die Romantik hat Feine befonderen Erfenntnißquellen und erwei⸗ 
tert durch ihre Einfeitigkeit nur die Kluft zwifchen den Elementen, 
welche von Natur zufammengehören, fi) ergänzen und verbunden 
wirfen follen. 

Sp ift auch der Einfluß des Chriftenthums auf die fittliche 
Denfweife der neueren Völker durch das Alterthum vielfach ver- 
ftärft worden. Der Menſch follte von den Banden und Reizen 
der Sinnenwelt frei werden, nur dem Heiligen dienen, das in ihm 
wohnt, und für daffelbe Fein Opfer fcheuen. Zu diefer Religion 
der Selbftverleugnung flimmte von den alten Syftemen am meis 
ften der Stoicismus mit der Unterordnung aller Güter unter das 
eine hoͤchſte Gut, die durch ein vernünftiged Handeln errungene 
Harmonie der Seele. Die chriftlichen Lehren und die ftoifchen 
Grundfäte famen einander fo willig entgegen, daß manche heid- 
nifche Bhilofophen für getaufte Chriften galten. Seneca und Boe⸗ 
thius haben über taufend Jahre lang mit der Kirche zufammen 
gewirkt. Sie wurden in ben Farolingifchen. Schulen gelefen. Die 
Prediger ermahnten mit Sprüchen und Erempeln aus den Alten. 
Die Myſtiker nicht minder ald Petrarca wurden gerade. durd) Die 
alten- Moralphilofophen zur Herftelung der clafftfchen Studien be- 
wogen. Die Humaniften und die Reformatoren, Sebaftian Brant 
und Hans Sachs fuchten durch heinnifche Vorbilder für die chrift- 
lichen Tugenden zu begeiftern. Die Redner und Dichter des 
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17, Jahrhunderts nahmen, ald das Chriftenthum ſelbſt ſich 'in 
einen unfruchtbaren Wortkram verlor, die moralifhen Anſchauun⸗ 
gen und Antriebe meiftens aus dem Alterthum, in welchem fie mit 
ihrem ganzen Bewußtfein lebten und webten. Welche wichtige 
Rolle fpielte dann im 18. Jahrhundert der gemäßigte Stoicismus 
in der Form der Sofratifchen Weisheit! Zu jener erhabenen Lehre, 
daß ſich um alle Völfer, da fie die Kinder deſſelben Vaters feien, 
dad Band der Bruderliebe fchlingen müfle, gefellte fich die Idee 
des Kosmopolitismus. Ich habe es nicht verfchwiegen, daß bie 
Helleniften zuweilen das Chriftenthum anfeindeten. Aber es iſt 
wohl zu unterfcheiden, ob man den fittlichen Geiſt unferer Reli 
gion angriff, oder ob man nur der Anficht war, daß die Moral 
der Heiden geeigneter fei, den Menfchen zu veredeln. Inden mei 
ften Fällen wird man das Lebte finden, und jene Anfeindung ent- 
fprang nicht einem unfittlichen Sinne, fondern nur einem unver 
ftändigen Wetteifer, der in Betracht des Endzweckes wol eine Ent: 
fhuldigung verdient. Wenn die Sofkratifche Weisheit eine Zeit 
lang in der Philofophie der Grazien das Leben an die Genußſucht, 
die Moral an die Afthetifche Anmuth verfaufte, fo war dies einer: 
feit8 nur der natürliche Rückſchlag des herrfchend gewordenen trüb- 
feligen Hafles der Sinnlichkeit, und ferner unternahm Herder in 
feinem Syſtem der Humanitätsbildung fofort eine großartige Re 
form jenes Principes. Im diefer Hinficht fellte ich oben Herder 
über Hamann. Der Legte erwedte das lebhafte Gefühl für bie 
Beftimmung, die wir als Chriften haben; Herder zeigte, daß wit 
diefe Beftimmung nur erreichen, wenn wir als Ehriften im vollen 
Sinne des Wortes Menfchen find und in der allfeitigen Enhwide 
lung fämmtlicher Kräfte, mit denen und die Vorfehung audgeftat- 
tet, dem Humanismus der Alten folgen. 

Indem fi) fo von den früheften Zeiten her die Gebote der Re 
ligion mit den natürlichen Forderungen der Vernunft und Der 
fchenwürde verbanden, verloren fie den Schein des Zwanges, und 
überbie8 wurde die alte Welt mit ihren Weifen, Rednern und Did: 
tern, mit ihren Bürgern, Staatsmännern und Feldherren, ald dad 
großartigfte Beifpiel zu jenen fittlichen Anfchauungen, ein Vorbild 
von unfhäsbarem Werthe. Wir ftellen zwar das Alterthum etwas 
zu hoch, indem e8 uns gewöhnlich nur mit feiner idealen Geite 
vor Augen fteht. Doc wo das Vortreffliche überwiegend iſt, da 
bringt e8 Gewinn, nicht an Die Ausnahmen zu denken. Solange 
man die Eitelfeit hatte, den Homer zu verkleinern und ihm Fehler 
nachzuweifen, fonnten die Dichter nichts von ihm lernen; ald man 
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aber mit neidlofer Hingebung anf feine Vorzüge achtete und es 
dem guten Alten verzieh, daß er ab und zu ein wenig fchläferig 
geworden, da vergalt er dieſe Liebe mit großen Wohlthaten. 
Bon diefem Geſichtspunkte müffen wir die Geichichte der Grie- 
chen und Römer betrachten. Für die Bortheile, welche fie ung 
al8 das concrete Lebensbiln fittlicher Größe und Schönheit ge- 
währt, möchte fih Faum jemals ein Erfas finden laſſen. Es 
liegt dies nicht daran, Daß jüngere Zeiten nicht ebenſo bedeutende 
Charaktere hervorgebracht hätten, aber wir Fönnen felbft in ber 
Geſchichte unferes Vaterlandes nie jo heimiſch werden, daß wir 
uns mit gleicher Klarheit bei jedem Beweiſe menfchlicher Größe 
ihres Zufammenhanges mit dem geſammten Nationalleben bewußt 
wären. Die politifche Gefchichte der Alten macht in rafchem 
Gange alle Stadien durch, von den mythifchen Anfängen bis zur 
Blüthe der Entwidelung und von da hinab bis zur Auflöjung 
der Staaten. Jedes Zeitalter ftellt fidy nicht nur nach den poli- 
tifhen Verhältniffen, fondern auch nach dem fittlihen Charakter 
und dem Zuftande der Wiflenfchaften in den Schriften feiner 
Dichter und Hiftorifer, feiner Philofophen und Redner treu und 
volftändig dar, weil die politiichen Bewegungen und das innere 
©eiftesleben einander bedingten, fo daß die politifche Gefchichte, 
die Culturgeſchichte und die Literaturgefchichte einen ganz paralle- 
len Gang haben und ſich wechjelsweife erflären und ergänzen. 
Bei dieſer Vielfeitigfeit find aber die Zuftände des Alterthums 
auch wieder fo einfach, daß der ganze Organismus eines gebil- 
deten und bewegten Wölferlebens, das felbft bei feinem Verfalle 
noch immer große Charaktere hervorbradhte, ſich auch dem Blicke 
des Ungelehrten deutlich und überfichtlich darlegt. Alle Namen der 
alten Gefchichte find für und beveutungsvolle Symbole. Niemals 
wieder find die Gefchichte und die Literatur einer Nation fo voll 
ftändig ineinander aufgegangen. Br. Thierſch fagte hierüber: ‚Kein 
Bolf ift arm an weifer und ftarfer Gefinnung, an Beifpielen, die 
auch Andere erweden und ftärfen können, manche find daran fo 
reich wie das Altertbum; aber bei feinem Volke ift das Große, 
Edle und Heldenmüthige, ift die Weisheit im Berathen uud Thun 
und find alle öffentliche Tugenden fo in großen, unfterblichen Wer⸗ 
fen der Dichtkunft, der Gefhichtichreibung, der Berebtfamfeit, der 
Staatskunſt und der Philofophie niedergelegt und gleichfam aus- 
geprägt worben, wie bei den Griechen und Römern. — Aber nur 
das alfo Dargeftellte, wo in der Rede die Handlung, bie Gefin- 
Cholevius. I, 39 
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nung, die Tugend ganz und in voller Kraft zum Vorſchein kommt, 
wirft wohlthätig auf die Bildung der Anficht und des Charakters 
und wird die befte Duelle, aus welcher du für einen ähnlichen Fall 
Kath und Beifpiel, Einficht und Grundſaͤtze, oder Troft und Be- 
ruhigung und Zuverfiht im Handeln, Muth im Ertragen ſchöpfen 
kannſt.“ 

Der Goͤtzendienſt, welcher nach dem Ausdrucke ver Streng- 
gläubigen von den Anhängern des Alterthums mit der Huma⸗ 
nität getrieben wird, Fann in der That der rechte Gottespienft 
fein. Stellt man die reichen geiftigen Interefien, die Tüchtigfeit 
des Charakters und den Schönheitsfinn der Alten unter die Ideen 
des Chriftentbums, oder umgefehrt, denkt man fi zu Dielen 
Feen eine eben folche realiftiihe Entfaltung in Wiflenfchaft, 
Kunft und Leben, fo wird ein Begriff gewonnen, den die menſch⸗ 
liche Bernunft nicht zu fleigern vermag. Wie der von dem 
Ehriftentbum verflärte Humanismus der Gipfel aller 
menfhlihen Bildung ift, fo treten feine reifften An- 
fhauungen in der Kunft ale das romantijch-antife Ideal 
hervor, welches fi nicht allein in der Reihe religiöfer 
Symbole abfpiegelt, über denen die romantiſchen Maler 
der übrigen Welt vergaßen, fondern alle Erfheinungen 
der Natur und des Lebens, in weldhen das Ewige ficht- 
bar geworden, zu ſich empor hebt. 

Ohne die Mitwirfung des Alterthums ift das geiftige Neid, 
aus welchem die Poefie ihre Ideale jchöpft, nicht gewonnen wor- 
den und nicht zu behaupten. Ebenfo verhält es ſich mit der Dar: 
ftellung. Berlegen wir den Anfang des Claſſicismus unferer 
Poeſie bis in die Zeit, al8 man zuerft das Antife nach den For- 
men der Darſtellung betrachtete und zum Borbilde nahm, fo müf- 
fen wir eine erfte Periode von Opitz bis Windelmann annehmen. 
Das 17. Jahrhundert hat nur wenige Dichter aufzumweifen, welche 
dieſes Namens nicht ganz unwürdig waren. Gemeinhin wird Die 
Dürftigfeit ihrer Schulpoefie dem Altertum zur Laft gelegt und 
man ift nicht jo billig, ſich zu fragen, ob der Claſſicismus wirf- 
lich etwas Werthvolles und Lebensfühiges verbrängte, ob nicht 
vielmehr das Wenige, was noch zum Vorfchein Fam, ohne bie 
Anregung des Altertbums auch noch ausgeblieben wäre und bie 
Zukunft fih auf eine ganz neue Anpflanzung gründen mußte. 
Theorien und Mufter können nicht die Kraft fchaffen, fondern nur 
bilden, und wir erhielten, bis Klopftod erſchien, keinen Dichter. 
Inzwiſchen gefchah das Mögliche. Man begann den Rhythmus 
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und die Bilplichfeit der Sprache zu entwideln.. Man erhielt bei 
den Verfuchen, das Weſen jeder Dichtungsgattung und die ihr 
angemefienen Bormen zu ermitteln, eine Anficht von der Vielſei⸗ 
tigfeit und Gefegmäßigfeit der Fünftlerifchen Darftellung Man 
fuchte für die eigenen Dichtungen wenigftens in der moralifchen 
Würde und der wifenfchaftlihen Bildung einen höhern Inhalt 
zu gewinnen. Alles Dies hat für fidh wenig Werth, aber es war 
eine nothwendige Vorübung, und wenn, wie es fcheint, unfere 
Poefie die Beitimmung hat, daß bei ihren Schöpfungen die pro- 
ductive Kraft und bie Eritifche Einficht Hand in Hand gehen, fv 
fonnten nicht Schon im 17. Jahrhundert oder noch früher ein Lef- 
fing und Klopftod auftreten. Die neuere Zeit verdanft ihre 
Kunftbegriffe hauptfächlidh der Analyfe des Antifen. Die wichtig- 
ften Ergebniffe folcher Forſchungen waren vie XLeitfterne unferer 
Dichter und fie werden e8 bleiben. Dahin rechne id) vor Allem 
den Grundſatz, daß Schönheit der Form nebft geiftiger und fitt- 
licher Schönheit des Inhalts das Ziel aller Fünftlerifchen Dar- 
ftellung if. Doch diefes haben nicht die Romantifer, fondern erft 
die modernen Dichter wieder bezweifelt. Die Kunft des Alterthums 
hat als das Erzeugniß einer befondern Zeit die Kraft der Dar- 
ftelung nicht nach allen Seiten hin entwideln fönnen, aber ihre 
allgemeinen Geſetze find maßgebend für jeve Weife der Dichtung. 
Der romantifche Styl hat Vorzüge, die dem Altertum noch nicht 
zu Theil wurden, doch erfannten wir, daß fie in Fehler umfchlu- 
gen, wenn ihnen nicht der Hellenismus das Gleichgewicht hielt. 
Bei ihrer finnigen Hingebung an das innere, verborgene Dafein 
der Dinge ift die fentimentale Romantif reicher an Ideen; es 
wurde jedoch von einer verworrenen Myſtik nicht nur das Tiefe 
mit dem Dunfeln verwechfelt, fondern man vergaß aud), Daß Ge- 
danfen ſich in die reihe Dannichfaltigfeit finnlicher Erfcheinungen 
zerlegen follen und erft durch ihre Umwandelung in eine phan- 
tafievolle Anfchauung eine bichterifche Geftalt gewinnen. Diefer 
Ausſchweifung fol das Antife mit feinem Realismus, mit feiner 
Richtung auf die Klarheit der Gedanken und Die Gegenftändlich- 
feit der Darftelung begegnen. Ebenſo müflen die plaftifchen und 
epiihen Momente des naiven Styles die Neigung zur mufifali- 
fhen Gemüthsfchilderung zügeln. Davon abgefehen, daß die Ro- 
mantif ihre Gefühle meiftens nur befchreibt und weder durch That- 
ſächliches verfinnlicht, noch in Handlungen ausfpricht, verichafft 
fie fi) ihre größere Energie in der Iyrifchen Darftellung oft nur 
durch eine unmännliche Empfindungsweife, und was ein äftheti- 
39 * 
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fher Vorzug fcheint, ift in Wahrheit nur ein ethifcher Mangel. 
Daher follen wir uns im Angefichte der Alten unferer kopfloſen 
Erregtheit fhämen, mit jener Kraft und Ruhe, welche bie 
Ideale der antifen Sculptur auszeichnet, die Gewalt der Affecte 
brechen und den überflutenden Strom der Leidenfchaften in feine 
Ufer zurüdweifen. An feinem Orte habe ich der Ungerechtigkeit 
gedacht, mit welcher mandye Schriftfieller des 18. Jahrhunderts 
das Chriftenthum eine Religion für humane Kranfenwärter nann- 
ten. Allerdings fcheint es faft, al8 ob feine Sittenlehre weniger 
für die in ihrer Schlaffheit hinfiechenden alten Bölfer als für bie 
wilden und Fräftigen Barbaren gegeben wurde, welchen die Zu- 
funft der Welt anvertraut werben follte. Sie iſt darauf berechnet, 
die Leidenfchaften zu bändigen, die Willkür an das Geſetz, Die 
Stärfe an milde Sitten zu gewöhnen. Die Nächftenliebe, die 
Friedfertigfeit, die Geduld, Gehorſam, Entfagung und Selbftüber: 
windung, alle diefe Tugenden flimmen zu den fanfteren Trieben 
des Gemüthes und das große Werf unfers ‚Erlöferes felbft war 
Gehorſam und Leiden. Die Religion verftärkte fich daher, wenn 
fie erobernd auftrat, bisweilen durch den Heroismus des Alten 
Teftaments; jo möchte man Cromwell und die Independenten nad) 
ihren @itaten aus der Bibel für Abkömmlinge der Maffabäer 
halten. Indeſſen find größere und reinere Siege mit geiftigen 
und mit eifernen Waffen aud) unter dem Zeichen des Lammes, 
welches der Welt Sünde trägt, erfochten worden und man muß 
in unferm Falle den Geiſt des Chriftenthums felbft wieder von 
der romantifchen Auffaffung deſſelben oder von einer ihr entipre- 
chenden Denk⸗ und Gefühlsweife unterfcheiden. Die Romantif 
ſucht das Innige, Zarte, Schmelgende. Auch folche Empfindun- 
gen find menfchlich ſchön, nur müflen fie nicht, mit dem Gehalt: 
Iojen tändelnd, den Sinn verwirren und Die Kraft zerflören. Die 
auflöjende Empfindfamfeit, das ahnungsvolle Traummwachen , die 
ſtoffloſe Sehnfüchtigfeit, die IThränenluft, die grillenhafte Hypo⸗ 
hondrie, die lebensmüde Blafirtheit, die fpiritualiftiiche Weltver⸗ 
achtung und was fonft mit den Richardfon’schen Romanen bei 
und einzog und Durch die neuere Romantik zur Blüthe gelangte, 
das Alles Eleidete fich gewöhnlich in das fchütenvde und verfchö- 
nernde Gewand der Religion. Der größte Theil unferer Lyrik, 
mit ihr unzählige Romane und Dramen find nicht nur empfind- 
jam, fondern fie fchildern krankhafte Stimmungen des Gemüthes 
mit einem fehmerzlich füßen Behagen an ihnen. Sie fcheuen es, 
von den Heilmitteln, welche ihnen die Vernunft darbietet, Ge: 
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braud zu machen, damit ſich die Poefte nicht durch die Genefung 
ber Seele in Proſa verwandelt. Bei diefer Entnervung und theils 
weiten Verdorbenheit gereichte e8 gewiß dem ächten Ehriftenthum 
und der ächten Poefle zum Helle, daß man die Titanen und 
Heroen der griechifhen Sage, die Helden des Plutarch, die 
Schöpfungsluſt der Tebensfreudigen Griechen, den mannhaften, 
tapfern Sinn der Römer in das Bewußtfein der Zeit zurüdführte. 
Leffing’8 trodene Verſtändigkeit, die fich bei Männern wie Voß 
oder Seume alles romantischen Schmelzes entfleivete, hatte bei 
diefer Lage der Dinge eine fehr ernfte Beftimmung. Die ener- 
gifche Denkweiſe Schiller’8 fahen wir noch nad) feinem Tode ge- 
gen die Empfinpfamfeit anfämpfen. Goethe fland in feinem Grei⸗ 
fenalter wie ein lebensfrifcdyer Jüngling neben den pietiftifchen 
Dichtern und Malern. So beburfte die Romantik felbft bei ver 
Ausübung dieſes Theiled der Kunft, für welchen fie am reichften 
audgeftattet worden, bei der Erwedung und Schilderung des in- 
neren Lebens der Inrifch bewegten Seele, eines warnenden Freun- 
bes, doch fie wollte ihn nicht anhören. Es ift ihr endlich eigen, 
Daß fie, um der Ueberichwänglicdhkeit ihrer Ahnungen und Gefühle 
eine angemeffene äußere Geftalt zu geben, leicht in das Yormlofe 
und Phantaftifche verfaͤllt; auch in diefem Punkte follen die Ger 
meflenheit und plaftifche Beftimmtheit der alten Kunft ihr Cor⸗ 
rectiv fein. Das Alterthum fteht in der glüdlihen Mitte zwiſchen 
den Ertremen der neuen Welt: es vertritt dem zur Proſa verir- 
renden Materialismus gegenüber das Ideale und andererſeits 
ſchützt es die Rechte des Realen wider die Ausfchweifungen des 
Spiritualismus. So ermunterte Schiller feine Zeitgenoflen, gleich 
den Alten aus dem trüben Dunftkreife des Enplihen in das hei: 
tere Reich der Freiheit und Schönheit aufzufteigen, und Goethe 
rieth den Romantifern, ihre Icariſchen Sonnenflüge zu laffen und 
gleich den Alten in Natur und Leben einen feften Standort zu 
nehmen. Alle jene Gefege, mit denen wir uns den Geift der 
antifen Kunft vergegenwärtigt, betreffen 'wefentliche Erforderniſſe 
der Schönheit. Ihre Wirkſamkeit erſtreckt fich bis auf die Grund: - 
züge jeder Dichtungsgattung, bis auf die Einzelnheiten der Com⸗ 
pofition und der Ausführung. Jene Geſetze wollen aber nicht 
6108 anerkannt, fondern verftanden und erfüllt fein. Findet man 
den rechten Weg ohne Führer, um fo befier. Im andern Yalle 
ift e8 nicht genug, daß der moderne Dichter einmal eine Tras 
gödie der Alten, einen Gefang des Homer, einige Oden des Ho- 
raz oder auch die Poetif des Ariftoteles Tief. Alle diefe Sachen 
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müffen ihm fremd vorkommen und er wird für die Gegenwart 
nichts aus ihnen zu machen wiflen. Die claffifchen Dichter fud)- 
ten fich in die Denfart und den Schönheitsfinn der Griechen hin⸗ 
einzuleben, um nad den Kategorien derſelben die Ideen und 
Stoffe ihrer Zeit zu geftalten. Welchen mühevollen Studien un- 
terzieht fich der Maler, der Bilpner, und wer von ihnen wollte 
dabei die Antife umgehen? Warum glauben die Dichter jest mit 
den Reminiscenzen der Schullecture auszufommen? Sind wir ein 
fo Furzlebiges Gefchleht, daß fi) Niemand mit Studien aufhal- 
ten fann? Ein halbfertiges Product jagt das andere, und wenn 
die reiferen Jahre kommen, verhärtet ſich der Dichter lieber gegen 
die Wahrheit, al8 daß er umfehrte, weil er feine ganze Bergan- 
genheit, welche durch den Unverftand der Menge und durch die 
Kritifen feiner Freunde fo ruhmreich geworden, verleugnen müßte. 
Die älteren Dichter, deren Werke ohnehin zum großen Theile der 
Wiffenfchaft gewidmet find, durchforfchten das Altertfum, folange 
fie lebten, und es gelang Ihnen, in ber Erkenntniß deſſelben bie 
Philologen zu überflügeln. Ihre Schriften über die Denfmäler 
der Sculptur, über das Epos und Drama der Alten bewirften, 
dag Männer und rauen in den gebildeten Kreifen der Ration 
bei ihrem Urtheile von beftimmten Begriffen ausgingen, während 
jest ein vollfommener Naturalismus herrſcht. Am meiften für- 
derten fie fich felbft durch ihren vertrauten Umgang mit den Grie- 
chen. Sie wußten, daß die Kunft Feines andern Volkes fo ge- 
fhidt ift, den Dichter zu lehren, wie die rohen Marmorblöde, 
welche ihm Phantafie und Gefchichte Tiefern, fih unter dem fin- 
nenden Auge und der jorgjam bildenden Hand endlich in eine 
lichtglaͤnzende, felige, mit unvergänglicher Jugend gefhmüdte Er- 
ſcheinung aus der Welt der @eifter verwandeln. Ich mag mid 
im Intereffe für einen Grundfaß, von deſſen heilbringender Wahr: 
heit ich völlig überzeugt bin, gern auf das Zeugniß Anderer be- 
rufen, denen man vielleicht williger Gehör gibt. Ar. v. Schlegel 
ſprach in dem Aufſatze über das Studium der Griechen, den er 
in feiner reifften Periode verfaßte, mit Geift und Wärme über 
die Nothwendigkeit und bie rechte Art des Anfchlufles an Die Al- 
ten, und die Anfichten, von denen er felbft mit feinen Freunden 
nachher keinen Gebrauch machte, Eönnten in unferm Zeitalter viel 
Gutes ftiften. Der Bifchof Tegner, auch ein Romantifer und 
Gegner der gräcifirenden Akademien, fchildert in einer feiner Reden 
die Eigenthümlichkeiten und Vorzüge der verfchiedenen Stylarten 
der Dichtung und fügt dann von der griedsifchen Poeſie: „Sie ift 
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wie bie Zunge auf der Wage der Kunft zu betrachten; fie zeigt 
das rechte Gleichgewicht, welches blos ein anderes Wort für das 
vollendete Schöne ift, während bie orientalifche oder occidenta⸗ 
liſche Romantik einfeitig ihre ſchweren Maflen in eine der beiden 
Wagſchalen wirft. Mit einem Worte: bezieht die Frage fich 
auf bloß poetiſche Raturkraft, auf Reichthum der Erfindung, auf 
Kühnheit des Gedankens, auf Gluth des Befühles, dann ftehen 
die Griechen vielleicht unter oder wenigftens nicht über mehren 
andern Bölfern. Aber bezieht fich hingegen die Frage auf Kunft 
und Berftand und Wahrheit der Gompofition, auf die unge- 
fhmüdte Schönheit der Form, dann find fie noch und bleiben fte 
die ewigen Vorbilder; dann muß ich euch hinweifen nicht blos 
zu Homerusd und Sophofles, fondern auch zu Plato und Hero⸗ 
dotus und KZenophon; denn etwas Höheres, etwas in dieſen 
Beziehungen mehr Vollendetes hat ſich, foviel ich weiß, auf Er- 
den nicht gezeigt" *). 

Die Verſchmelzung des Antifen und des Romantifchen ſoll 
alſo keineswegs nur darin beftehen, daß fidh die Anfchauungen 


. und Stoffe der Romantif in den vollendeten Formen der alten 


Kunft ausfprechen, fondern wie die Mittel der Ffünftlerifchen Dar- 
ftelung durch die Romantif jelbft an Kraft und Mannidjfaltigfeit 
gewonnen haben, fo fol der Humanismus auch auf die Ideal: 
bifvung, Die Lebensauffaffung, auf die von den Formen umſchloſ⸗ 
fene innere Welt der Künfte Einfluß haben. Die richtige Mi- 
fhung beider Elemente fowol in dem Inhalte wie in der Dar- 
ftellung erhebt die Kunft auf den Höhenpunft menfchlicher Bildung. 
Die Geſchichte der Poefie zeigt, daß fie nur Unvollendetes her- 
vorbradhte oder entartete, wenn fie nur das eine jener Elemente 
fannte oder anerfannte.e Das Altertum felbft mußte, weil fein 
Idealismus, fo viele chriftliche Ahnungen er enthielt, des vollen 
Lichtes der Offenbarung entbehrte, zu Grunde gehen, und es ift 
eine tieflinnige Sage, daß die Bilder der alten Götter zerbrachen 
und umftürzten, als der Stern über Bethlehem aufging. Das 
Mittelalter glich jenen Salzſteppen Aftens, welche der Frühlings- 
regen mit einer wunderbaren Flora befleidet, jedoch die Hige wer 
niger Wochen wieder in die braune, ausgebrannte Wüfte ver- 
wandelt. Unſere claffifchen Dichter waren die Söhne eined Zeit- 
alters, in deſſen Eultur das Chriſtenthum und der Hellenismus 


1) „Ueber die Bedeutung des Studiums der griechifchen Literatur für un: 
fere Zeit‘, abgedruckt in 5. T. Friedemann’s „Paräueſen“, 11, 166. 


G16 Sicebente Periode. Siebenundzwanzigſtes Gapitel. 


fi) zu durchdringen ſtrebten. Nicht ſowol mit dem Chriſtenthum 
felbft al8 mit befonderen Auffaffungsweifen vefielben unzufrieden, 
wären fie auch ohne ihren Willen von dem Geifte deſſelben be- 
herrfcyt worden, und andererſeits bildeten fie an den Muftern ver 
Alten ihren Sinn für das Große und Bernünftige, ihren Taft 
für das Würdige und Geziemende in Gedanfen, Sitten und For- 
men, fo daß nicht allein in den Ddichterifchen Geftalten, jondern 
in dem eigenen Charakter folher Männer wie Klopftod, Leifing, 
Schiller, Goethe, in Herder, ja felbft in Voß und Wieland be- 
deutende Bruchtheile des griechifch = römifchen Weſens wiederfeh- 
ren. In dem antifen Beftandtheile ihrer Dichtungen iſt der Hel⸗ 
lenismus, foweit wir das bis jetzt beurtheilen können, völlig zur 
Geltung gekommen; wenn in dem romantifchen das chriftliche 
Princip nicht nad) feiner ganzen Kraft gewaltet hat, fo möge ein 
fünftiges Zeitalter diefe Lüde ausfüllen. Der Berfub, mit dem 
leßtern den Hellenismus ganz zu verdrängen, ift fhon gemacht 
worden, und die Gefchichte der neueren Romantik follte ung da⸗ 
von abhalten, unjere Hoffnungen nody einmal auf eine foldhe Ein- 
feitigfeit zu gründen. 

Dap die Verbindung des Romantifchen und des Antifen bie 
wejentliche Bedingung zur Vollkommenheit der Kunftwerfe ift, hat 
feinen natürlichen Grund darin, daß überhaupt das Chriftenthum 
und das Alterthum die Lebensmächte. find, welche die @ultur ber 
neuen Welt geichaffen haben und nicht aufhören werben ihre Trä- 
ger zu fein, bis etwas erfunden if, was wahrer ift als Die 
Wahrheit und fchöner als die Schönheit. Beide haben jedoch ei- 
nen univerfellen Charakter und als drittes Element der Kunft muß 
die nationale Aneignung hinzutreten. 

Außer den religiöfen hat Die Romantik auch patriotifche Beden⸗ 
fen gegen den Hellenismus. Ihr felbft könnte das Recht, ſich 
al8 das Palladium deutfcher Art und Kunft zu betrachten, viel- 
leicht ftreitig gemacht werden. Man hat es ihr wirklich vorge: 
halten, daß fi in der Literatur des Mittelalters nicht dad Wort 
Baterland finde, daß Vieles in ihren Iyrifchen und beinahe Alles 
in ihren epifchen Dichtungen aus Franfreich entlehnt fei, daß das 
ganze Rittertbum mit feinen PBrincipien und Sitten im Grunde . 
nur ein großartiges Vorfpiel zu derfelben Gallomanie geweſen, 
welche im Zeitalter Ludwig's XIV. den deutfchen Adel zum zweiten 
Male ergriff. Bon der jüngern Romantif wiflen wir, daß fie Die 
Poefie aller Völker. Europas und Afiens, das Aeltefte und das 
Neuefte, das Befte und das Schlechtefte, in unfere Literatur ver- 
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pflanzt hat. Mag die Romantik felbft ſolche Vorwürfe, die nichts 
als den Schein der Wahrheit für fich haben, zurückweiſen; ſonder⸗ 
bar bleibt e8 jedoch, - daß bei diefer Verbrüderung mit der ganzen 
Welt allein den Griecyern und Römern, ald ob fie die untauglich⸗ 
ſten Genoſſen oder Die gefährlichften Reichsverraͤther wären, bie 
Freundſchaft aufgefündigt wurde. Dies bedeutet nicht viel weniger, 
als wenn der nationale Burismus mit dem Ehriftenthum felbft brechen 
wollte, welches ebenfalls aus Der Fremde kam und den germani- 
jchen Bolfscharafter weit gründlicher veränderte. Mit den neueren 
Bölfern follte ja das Eulturleben der Menfchheit nicht wieder von 
vorn beginnen, fondern es follten nur frifche Kräfte das große 
Erbe der Bergangenheit nach höheren Geſichtspunkten umbilden und 
zu vollendeteren Schöpfungen erheben. So ift die Völferwanderung 
und was vor ihr liegt, nur der erfte Anfang der deutſchen Ge⸗ 
fchichte, der zweite find die Predigten der britifchen Mifftonäre, der 
dritte die Schulen der Humaniften, und nicht allein die Gaue und 
Wälder der alten Germanen find unfere Heimath, jondern aud 
Paläftina und Hellas. Kann denn etwas mit dem geiftigen und 
fittlichen Charakter einer Nation in Widerſpruch ftehen, was fein 
Beitandtheil geworden? Möchten doch die PBatrioten ihren Zorn 
gegen einen andern Feind wenden, der gefährlicher ift und ſich un- 
geftört bei uns einniftet. Vielleicht befteht Die Hälfte unferer neuen 
poetifchen Literatur aus Ueberfegungen franzöfifcher und englifcher 
Romane. Diefe Modebücher mit den ausländifchen Sitten, Ten- 
denzen, Anfichten, oft nur mit dem fchlechten Abhub derſelben, noch 
Dazu in dem Lüderlichen Deutfch der Lohnfchriftfteller und mit dem 
Schmutze der Leihbibliothefen behaftet, find die tägliche Spetfe un- 
ferer Jugend, welche die Worte der evelften Dichter ihres Vater⸗ 
landes zu troden, zu altmodifch, vielleicht zu antif findet. Man 
will nicht ‚mit den claffifhen Studien von Nationen abhängig 
werden, die als ſolche gar nicht mehr exiſtiren; aber diefe ſchmach⸗ 
volle LUnterwürfigfeit unter den Geift, nicht einmal der Sranzofen 
und Engländer, fondern nur ihrer Romanfchreiber wird faum ge- 
tabelt, denn fie flimmt zu dem Lurus, welchen die Nationalerzie- 
hung ſchon in den Mittelfchulen mit den lebenden Sprachen treibt. 
Ehemals lernte nur der Adel feine Modefprache, jest prunft Die 
ſchlichte deutſche Bürgerfamilie mit Töchtern, die Sranzöfifch Ier- 
nen. Was nübt die Kenntniß einer Sprache ohne die Kenntniß 
ihrer Literatur, und felbft Die gelehrte Schule kann es nicht unter- 
nehmen, ihre Jugend fo weit in diefe neueren Literaturen einzu⸗ 
führen, daß da von Ueberblick und Urtheil die Rede wäre. Yür 
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Unzaͤhlige beſteht der ganze Gewinn dieſes Sprachunterrichtes, da 
er meiſtens nicht einmal zur Uebung des Verſtandes grammatika⸗ 
liſch ertheilt wird, ſondern ſich auf eine mechaniſche Gewoͤhnung 
an die Phraſe beſchraͤnkt, in dem eiteln Vergnügen, einen frem⸗ 
den Roman in der Urſprache zu leſen, oder in der Geſchicklichkeit, 
die Unvernunft für Geld fortzupflanzen. Das Alterthum will un- 
fere Nationalität nicht zerftören. Der Bürger jeder Nation foll 
zunächft ein Menſch fein und fo fchließt die Rationalität nicht den 
Humanismus aus, fondern fte fchließt ihn ein. In dem Charaf: 
ter jedes Volkes und jeder Literatur waltet ein allgemeines Ele⸗ 
ment, welches der reinen Idee der Menfchheit zuftrebt, und ein 
nationales, welches den befonderen zeitlichen und örtliden Verhaͤlt⸗ 
niſſen entfpricht, unter welchen das Menfchlihe zur Erſcheinung 
gekommen. Je ſchärfer die Rationalität betont ift, deſto mehr tritt 
gewöhnlich jenes Ideale zurüd. Börne fagte einmal: „Eine Schreib- 
art von eigenthümlichem Gepräge jchließt die vollfommene Schoͤn⸗ 
heit aus, wie ein Geficht mit ausgefprochenen Zügen felten ein 
fhöned und ein Mann von Charakter felten ein liebenswürdiger 
iſt.“ Run aber ftellte die Natur in den Griechen jenes merfwür- 
dige Volf auf, in defien Charakter ſich das Allgemeine und das 
Befondere in reinftem Ebenmaße durchdrangen, und die Deutichen 
find das zweite glüdliche oder unglüdlihe Volk, weldyes nicht ei- 
ner charafteriftifchen Rationalität den idealen Humanismus unter: 
ordnet, fondern umgefehrt in der Aufnahme und Durchbildung 
alfer Beweiſe idealer Menfchlichkeit feinen nationalen Beruf fieht, 
welches wiederum jenes Ebenmaß zwilchen dem Humanen und 
dem Nationalen herzuftellen fucht und lieber der Befonderheit ent- 
jagt, als die höheren Rechte des Allgemeinen verkürzt. Diele 
Richtung Foftet Opfer und forbert eine ftarfe Refignation, aber zu: 
verläffig follte fie nach dem Willen ber Vorſehung in dem Chore 
der Völker ihre Vertreter finden und zwar in dem Mittellande 
Europas. Baggeſen ſagte daher: 


Briten find Briten und Dänen find jetzt auch däniſch — wo gäb' es 
Menſchen auf Erden wol noch, wären die Deutfchen auch beutfch? 


Der Humanismus ift bei uns nicht wie bei andern Bölfern 
mehr ein Accivens, fondern die Subſtanz der Nationalität. Er 
gehört zu unfern angeftammten Eigenfchaften und bewährt ſich als 
bie Kraft, in dem Fremden das wahre Weſen zu erfaflen, die er 
kannten Borzüge in die eigenen Werfe hineinzubilden und felbft 
bei Nahfchöpfungen, wenn fie aucd lange nur Nahahmungen 
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bleiben, zulegt Dem, was fogar in der eigenen Heimath nicht zur 
Reife gelangen fonnte, eine vollendete Geftalt zu geben. Die Eng- 
länder haben fich in dem Verſtaͤndniſſe Shaffpeare’8 von den Deut: . 
ſchen übertreffen laſſen. Was find die franzöftfchen Rittergebichte 
des Mittelalterd gegen Das, was die deutfchen Epifer aus ihnen 
machten? Selbſt griechiſche Dichtungen find erſt unter den Hän- 
den Schiller's und Goethe’ völlig erblüht. Heißt eine folche 
Dichtungsweiſe richtiger gräcifiren oder germanifiren? ift fie das 
Zeichen der Abhängigkeit oder nicht vielmehr des Sieges über das 
Tremde? Man begnügte ſich aber nicht mit bloßen Nachſchöpfun⸗ 
gen. In wie vielen unfterblichen Werfen, welche beutfches oder 
fremdes Leben in deutfchem Sinne darftellten, ift zwar der antif- 
romantifche Idealismus für Anfchauung und Form das Maß des 
Schönen gewefen, aber der Buchftabe der antiken Kunft völlig 
überwunden und Geift in Geift übergegangen? Wellen nationales 
Bewußtſein könnte wol Durch die Rolle verlegt werden, welche Ho⸗ 
raz in den Oden von Klopftod, Hölderlin und PBlaten, Theofrit 
in den Idyllen von Voß und Neuffer,- Homer im Tell oder in 
Hermann und Dorothea, Ariftoteled und Die Tragifer in vielen 
Dramen von Leffing, Schiller und. Goethe fpielen. Ein Deutfcher, 
dem bie Bildungsgefchichte unferer Poefte nicht befannt ift, wird 
gewiß nicht darauf kommen, daß an diefen Dichtungen das Alter: 
thum mitgefchaffen, und wie viel Aufmerkfamfeit koſtet es felbft 
den Kundigen, die Stellen zu entdeden, wo eine unmittelbare Ent- 
lehnung vorhanden ift. Aber auch die Proſadichtungen, viele phi- 
loſophiſche und wiflenfchaftliche Schriften der claffifchen Periode 
find nicht allein Erzeugniffe der nationalen Kraft, fondern aud) 
der Geifted- und Gejchmadsbildung, die dem Altertbum entfprang, 
und doch ift da feine Abhängigkeit erkennbar. Denn es ift nicht 
das Fremde aufgenommen, die eigene Kraft hat fi) nur an Den 
Mufterbilvern einer glüdlicheren Zeit entfaltet. Wie thöricht wäre 
der Stolz, lieber Mangelhaftes zu leiften, als von ſolchen Mufter- 
bildern zu lernen. Weber der Einzelne noch die Nationen können 
und follen ſich abfchließen; fie alle beftehen nur durch⸗ und für- 
einander, und das Vortreffliche hat das Recht, zu wirken und zu 
herrſchen, wo und wann es entftanden ift. Darin aber zeigt ſich 
eben die höchfte Stufe der Aneignung, daß man fich nicht mit 
fremden Schäßen bereichert, fondern die eigenen finden und gebrau- 
chen lernt, und dieſes reine Verhältniß hatte die Nationalität in 
der claffifchen Periode zum Hellenismus. Es wird aber auch eine 
weniger hohe Stufe der Aneignung nicht gänzlich dem National: 


620 Siebente Periode. Siebenundzwanzigſtes Gapitel. 


finn widerfprehen. Nach dem wunderbar und launenhaft wedy- 
felnden Geſchmack der PVölfer und Zeiten kann ed, wie fih in 
Frankreich ein moderner Claſſicismus regt, auch bei und wieder 
einmal Sitte werden, den Open, Elegien, Dramen, Idyllen ıc. 
mehr die Localfarbe des Alterthums zu geben. Dann würden ſich 
foldye Dichtungen denen gleichftellen, welche und die Romantif zu- 
geführt. Der Werth aller, welchen Namen fie haben mögen, be- 
ftimmt fi) nach ihrem nähern oder weitern Abftande von dem ro- 
mantifch = antifen Ipealismus. Ihnen allen darf man das deutſche 
Bürgerrecht nicht zugeftehen, aber in weiterem Sinne ift Doch eine 
nationale Aneignung infofern denkbar und wünfchenswerth, daß 
fie, wenn ihnen ſchon das charakteriftifch Deutiche abgeht, in ver 
Nahbildung der möglichft „volle und ſchöne Ausdruck des unver: 
gänglich Menfchlichen” werben. Denn dieſes allgemeine Intereſſe 
verfnüpft fie mit jener fosmopolitifchen Eigenheit des Deutfchen, 
ohne nationale Vorliebe und Abneigung das Wahre, Gute und 
Schöne, in weldher Geftalt es erfcheine, anzuerfennen und an ber 
Vielſeitigkeit menfchlicher Lebens - und Kunftformen ſeine Freude 
zu haben. Möge uns dabei nur die Kraft bleiben, die Repro⸗ 
duction mit eigenen Werfen zu übertreffen und zu beherrfchen. — Es 
ift oben mehrmals davon Die Rede gewefen, daß neben der natio- 
nalen Poefle noch gegenwärtig eine mehr volfsmäßige fortgeht. 
Wir haben gefehen, daß die Ueberlieferungen einer wirklichen Volks⸗ 
poefle der Kunftdichtung einen außerorventlihen Nuten gewähren, 
wenn biefe in Gefahr ift, fich von Ratur und Leben zu trennen; 
eine imitirte Volkspoeſie Kann jedoch immer nur eine interefjante 
Spielart bleiben; denn fie ift weder im Stande, den vollen Gehalt 
unferer Nationalbildung auszufprechen, noch ohne den Schuß der: 
felben fi) zu behaupten, und die Ummwandelung der Poefte in eine 
naive Volksdichtung ift deshalb unmöglich, weil ein Culturvolk, 
dem feine Bildung läftig ift, wol in die Barbarei verfallen, aber 
nicht in fein goldene Zeitalter der Naivetät zurüdleben Tann. 
Der Wartburg- Ivealismus von 1817 ähnelt in feiner Schönheit 
und in feinem Widerfprudy mit der Gefchichte dem Germanismus 
Klopſtock's. Diejenigen Romantiker, welche fi mit ihren An- 
Ihauungen und Hoffnungen in feinen Kreis gebannt haben, werde 
ich nicht überzeugen. Die anderen müßten e8 anerfennen, daß ber 
Hellenismus aus unferer Gedankenwelt nicht mehr ausgefchieden wer: 
den kann, Daß er bei einer verftändigen Aneignung weder den re: 
ligiöfen nody den nationalen Elementen unferer Cultur und Kunft 
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wiberftreitet, fondern im Gegentheil ihnen zu ihrer eigenen Fort⸗ 
bildung und Wirffamfeit unentbehrlid, ift. 

Mit den modernen Dicdhtern fuchte ich mich fehon durch 
das Vorwort des erften Bandes zu verftändigen. Jene Andeu⸗ 
tungen werden jet mit der Entwidelung des Thatfächlichen eine 
größere Beitimmtheit erhalten haben. Die Poeſie der claffifchen 
Dichter Hat zu neuen und vollfommeneren Dichtungen Raum ge: 
laſſen; aber eine Veränderung des Principed bewirkt nicht immer 
einen Fortſchritt. In der Dichtkunft ift nicht Alles ewig, nicht 
Alles veränderlih. In der einen Hinficht gibt es für fie Feine 
Zeit, in der andern bleibt fie dem Wechſel untertban. Ihr ber 
weglicher Theil find eben die jededmaligen Intereffen einer be- 
ftimmten Periode des Nationallebens, der Ipeenfreis, in dem jene - 
Intereffen wurzeln, die gefchichtlichen oder erbichteten Stoffe, an 
denen fi) ihre Gehalt mit Phantafie und mit Nachdruck darftellen 
läßt. Died Alles ift gewiß nichts Unbedeutendes, denn bie Poeſie 
felbft muß verfümmern, fobald bei einem Stillftande des öffentli- 
chen Lebens feine neuen Stoffe und Ziele die Erfindung anregen. 
Andererſeits fahen wir in allen diefen Dingen aber doch nur bie 
Materialien, aus welchen die Kunft ihre Tempel aufführt. Alles 
Zeitliche, welches in das Reich der Schönheit eingehen will, muß 
zugleich ein Ewiges fein. Den Ipealidmus, welcher an Gedan⸗ 
fen und Geftalten diefen Proceß der Verklärung vollzieht, haben 
wir nunmehr in dem inflange des Nomantifchen und des Anti- 
fen erfannt, deren jedes erft bei dieſer Gegenfeitigfeit feine ganze 
Kraft entfaltet und vor Ausfchweifungen gefichert if. Auf dieſem 
Standpunkte fanden wir audy die claflifchen Dichter. Es wurde 
von ihnen das Räthfel der Kunft nicht fo vollftändig gelöft, daß 
piefelbe fich nach der Erfüllung ihrer Miffton in das Meer flürzen 
mußte. Man fucht jegt mit rühmlichem Eifer auf neuen Wegen 
weiter vorzudringen. Doc ein Theil der modernen Poeſie hat den 
Beweis geliefert, daß ein bewußter Abfall von jenem Idealismus 
zwar das Ungewöhnliche, aber nicht etwas Vollendetes erichaffen 
fann, und der andere, daß die Kunft feinem Intereffe den Bor- 
rang vor ihrem eigenen zugeftebt. Ob mandye Mängel der neue: 
ren Dichtungen mehr dem Uebergewicht der Tendenz oder dem 
ſchwaͤcheren Kunftvermögen unferes Zeitalter oder der Abnahme 
ernfter Studien zugufchreiben find, werden die modernen Dichter 
felbft am beften wiffen. Im Ganzen macht die Unficherheit in 
der Spealbildung fowol wie in der Compofition und Ausfüh- 
rung den Eindrud der Principlofigfeit und dieſe erklärt ſich 
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daraus, daß die Meiſten weder romantiſch noch claſſiſch ſein 
wollen, daß fie Heiden nicht genug und Chriſten viel zu we- 
nig find. Bedenklicher als Alles wäre e8, wenn man fortfah- 
ren wollte, die idealen Erfordernifie der Kunſt unter die Bot: 
mäßigfeit der Tendenz zu fielen. Es liegt hierin das Zeichen, 
daß aud, die Poefie von dem Materialismus des Zeitalter ange: 
ſteckt iſt. Campe febte den Erfinder des Spinnrabes über den 
Dichter der Ilias. Die Räder laufen nun allenthalben und Mil- 
lionen haben nidhts im Ohr als ihr Geräufch, nichts im Herzen 
als ihren Ertrag. Wir leben nicht ohne das Nüspliche, aber wir 
feben nicht für daſſelbe. Gerade in foldhen Epochen follte Die 
Poefie, ihres heiligen ‘Priefteramtes eingedenk, den inwendigen 
Menſchen heranbilden. Die Pflege des Schönen ift in letzter 
Entſcheidung auch die Pflege des Nuͤtzlichen, aber nicht umgefehrt. 
Daſſelbe Volk, welches nichts Dagegen hatte, daß in feiner Stabt 
Taufende von Bildfäulen errichtet, daß unermeßlihe Summen 
auf diefe Werfe der Kunft verwendet wurden und dabei von 
trodenem Brot und Sahfifhen, von Dliven, Kräutern und 
Zwiebeln lebte, daſſelbe Volk beſchloß auch, den Felertagsfpen- 
den aus dem Scape zu entfagen und bei jener Koft zu blei- 
ben, damit für die Ehre des Vaterlandes nachdrücklicher gerüftet 
würde ). Es hatte von feinen Künftlern gelernt, daß das 
Leben mehr ift ald die Speiſe. Ich fchließe mit den fchönen 
Worten unferes Schiller: „Der Künftler ift zwar der Sohn 
feiner Zeit, aber jhlimm für ihn, wenn er zugleidy ihr Zög- 
ling oder gar noch ihr Günftling if. ine wohlthätige Gott: 
heit reiße den Säugling bei Zeiten von feiner Mutter Bruft, 
nähre ihn mit der Milch eines befieren Alters und lafle ihn un: 
ter fernem griechifhen Himmel zur Münbigfeit reifen. — Er 
blide aufwärts nad feiner Würde und dem Geſetz, nicht nie 
derwaͤrts nach dem Glück und nah dem Bedürfniß. Gleich frei 
von der eiteln Gefchäftigfeit, die in ben flüchtigen Augenblid 
gern ihre Spur drüden möchte, und von dem ungebuldigen 
Schwärmergeift, der auf die bürftige Geburt der Zeit ben 
Mapftab des Unbedingten anwendet, überlafle ‘er dem Ber: 
ftande, der hier einheimifch ift, Die Sphäre des Wirflichen; 
er aber ftrebe, aus dem Bunde des Möglichen mit dem Roth: 


1) Siehe Niebuhr in Jacobs! „Vermiſchten Schriften” (1824), II, 1. Abth., 
Vorr., ©. IX. 
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wenbigen dad Ideal zu erzeugen. Dieſes präge er aus in Täus- 
[chungen und Wahrheit, präge es in die Spiele feiner Einbil- 
dungsfraft und in den Ernſt feiner Thaten, präge er aus in 
allen finnlihen und geiftigen Formen und werfe es ſchweigend 
in die unendliche Zeit!‘ 
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